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Der Verbrecher aus veriorener Ehre. 
Eine wahre Geſchichte. 


In der ganzen Geſchichte des Menſchen iſt kein Capitel 
unterrichtender für Herz und Geiſt, als die Annalen ſeiner Ver⸗ 
irrungen. Bei jeden großen Verbrechen war eine verhältniß- 
mäßig große Kraft in Bewegung. Wenn fid) das geheime Spiel 
ber Begehrungdfraft bei bem matteren Licht gewöhnlicher Affecte 
verftecft, fo wird ed im Zufland gewaltfamer Leidenfchaft deſto 
heroorfpringender, koloſſaliſcher, lauter; der feinere Menfchen- 
- forfcher, welcher weiß, wie viel man auf Die Mechanik der ge- 
wöhnlichen Willensfreiheit eigentlich rechnen barf, und wie weit 
ed erlaubt ift, analogifch zu fchließen, wird manche Erfahrung 
aus diefem Gebiete in feine Seelenlehre herübertragen und für 
das fittliche Leben verarbeiten. 

Es ift etwas fo Einförmiges und doch wieder fo Zufammen- 
geſetztes, das menfchliche Herz. Eine und eben diefelbe Fertigkeit 
oder Begierde Fann in taufenderlei Formen und Richtungen 
fpielen, kann taufend widerfprechende Phänomene bewirken, Fann 
in taufend Charakteren anders gemifcht erfcheinen, und taufend 
ungleiche Charaktere und Handlungen können wieder aus einerlei 
Neigung gefponnen feyn, wenn auch der Menich, von welchem 
bie Rede ift, nichts weniger denn eine ſolche Verwandtſchaft 
ahndet. Stünde einmal, wie für Die übrigen Reiche der Natur, 
auch für dad Menfchengefchlecht ein Linnäus auf, welcher nad 
Trieben und Neigungen claffifieirte, wie fehr würde man er- 
flaunen, wenn man fo Manden, deſſen Laſter in einer engen 
bürgerlichen Sphäre und in ber fchmalen Umzäunung der Ge- 
fege jest erftiden muß, mit dem lingeheuer Borgia in einer 
Ordnung beifammen fände! 
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Bon biefer Seite betrachtet, läßt fich Manches gegen die 
gewöhnliche Behandlung der Gefchichte einmenden, und bier, 
vermuthe ich, Liegt auch die Schwierigkeit, warum dad Studium 
berfelben für das bürgerliche Leben noch immer fo fruchtloß ge- 
blieben. Zwifchen der heftigen Gemüthsbewegung des handelnden 
Menfchen und der ruhigen Stimmung des Leſers, welchen biefe 
Handlung vorgelegt wird, herrſcht ein fo wibriger Gontraft, 
liegt ein fo breiter Zwifchenraum, daß ed dem Letztern fchwer, 
ja unmöglich wird, einen Zujammenhang nur zu ahnden. Es 
bleibt eine Lücke zwifchen dem Hiftorifchen Subject und dem Lefer, 
die alle Möglichkeit einer Vergleichung oder Anwendung ab- 
ſchneidet, und ftatt jenes heilfamen Schredend, der vie ftolze 
Gefundheit warnet, ein Kopffchütteln der Befremdung ermedt. 
Wir fehen den Unglüdlichen, der doch in eben ber Stunde, wo 
er die That beging, fo wie in ber, wo er dafür büßet, Menich 
war wie wir, für ein Geſchöpf fremder Gattung an, befien 
Dlut anders umläuft, als das unfrige, deſſen Wille andern 
Negeln geborcht, als der unfrige; feine Schieffale rühren und 
wenig, denn Rührung gründet fich ja nur auf ein dunkles Be⸗ 
wußtſeyn ähnlicher Gefahr, und wir find weit entfernt, eine 
folche Achnlichkeit auch nur zu träumen. Die Belehrung geht 
mit der Beziehung verloren, und die Gefhichte, anflatt eine 
Schule der Bildung zu feyn, muß fih mit einem armfeligen 
Berdienfte um unfere Neugier begnügen. Sol fie und mehr 
feyn und ihren großen Endzwed erreichen, jo muß fie nothwendig 
unter diefen beiden Methoden mählen — Entweder der Lefer 
muß warm werden wie der Held, oder der Held wie ber Lefer 
erfalten. 

IH weiß, daB von den beften Gefchichtfchreibern neuerer 
Zeit und des Alterthums manche fich an die erfte Methode ge- 
halten und das Herz ihres Leſers durch hinreißenden Vortrag 
beftochen haben. Uber dieſe Manier ift eine Ufurpation bes 
Schriftſtellers und beleidigt die republicanifche Freiheit des Iefen- 
‚den Rublitums, dem es zufömmt, felbft zu Gericht zu ſitzen; 
fle ift zugleich eine Verlegung der Oränzen- Gerechtigkeit, denn 
diefe Methode gehört ausfchließend und eigenthünlich dem Red⸗ 
ner und Dichter. Dem Gefchichtfihreiber bleibt nur Die Iegtere 
übrig. | 
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Der Held muß kalt werden, wie ber Lefer, oder, was bier 
eben fo viel fagt, wir müflen mit ihm befannt werden, eh’ er . 
handelt; wir müffen ihn feine Handlung nicht blos vollbringen, 
fondern auch wollen fehen. An feinen Gedanken liegt uns un- 
endlich mehr, ald an feinen Ihaten, und noch weit mehr an 
ben Quellen feiner Gedanken, ald an den Folgen jener Iihaten. 
Man bat dad Erdreich des Vefuns unterfucht, ſich die Entſtehung 
feined Brandes zu erklären, warum fchenkt man einer morali⸗ 
fhen Erfcheinung weniger Aufmerkfamfeit als einer phofifchen ? 
Warum achtet man nicht in eben dem Grade auf die Beſchaffen⸗ 
beit und Stellung ber Dinge, welche einen folchen Menſchen 
umgaben, bis ber gefammelte Zunder in feinem Inwendigen 
euer fing ? Den Träumer, ber dad Wunderbare liebt, reizt 
eben das Seltfame und Abenteuerliche einer foldyen Erfcheinung ; 
der Sreund der Wahrheit fucht eine Mutter zu biefen verlorenen 
Kindern. Er fucht fie in der unveränderlichen Structur ber 
menjchlihen Seele und in ben veränderlichen Bedingungen, 
welche fie von außen beftimmten, und in biefen beiden findet ex 
fie gewiß. Ihn überraſcht e8 nun nicht mehr, in dem nämlichen 
Beete, wo fonft überall heilfame Kräuter blühen, auch ben gif- 
tigen Schierling gedeihen zu fehen, Weisheit und Thorheit, 
Lafter und Tugend in einer Wiege beifammen zu finden. 

Wenn ich auch Feinen der Vortheile bier in Anfchlag bringe, 
welche die Seelenkunde aus einer ſolchen Behandlungsart der 
Geſchichte zieht, fo behält ſie fchon allein darum den Vorzug, 
weil fie den graufamen Hohn und die flolze Sicherheit ausrottet, 
womit gemeiniglich die ungeprüfte aufrechtfiehende Tugend auf 
die gefallene berunterblidt , weil fie den fanften Geift der Dul- 
bung verbreitet, ohne welchen Fein Flüchtling zurüdfehrt, keine 
Ausfühnung des Geſetzes mit feinem Beleidiger flattfindet, Tein 
angeſtecktes Glied der Gefelfchaft von dem gänzlichen Brande 
gereitet wird. Ä 

Ob der Verbrecher, von dem ich jetzt fprechen werde, auch 
noch ein Recht gehabt hätte, an jenen Geift der Duldung zu 
appelliren? Ob er wirklich ohne Rettung für den Körper des 
Staats verloren war? — Ich will den Ausfpruch des Leſers 
nicht vorgreifen. Unſere Gelindigkeit fruchtet ihm nichts mehr, 
denn er flarh durch des Henkers Hand — aber bie Leichenäffnung 
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ſeines Laſters unterrichtet wielleicht die Menſchheit und — es ift 
möglich, auch die Gerechtigkeit. 

Ehriftian Wolf war der Sohn eines Gaftwirths in einer 
... ſchen Landftadt (deren Namen man, aus Gründen, bie fich 
in der Folge aufklären, verfchweigen muß) und half feiner Mut- 
ter, denn der Vater war tobt, bis in fein zwanzigſtes Jahr die 
Wirthſchaft beforgen. Die Wirthfchaft war fchleht, und Wolf 
hatte müßige Stunden. Schon von ber Schule her war er für 
einen Iofen Buben befannt. Erwachjene Mädchen führten Klagen 
über feine Brechheit, und die Jungen bed Städtchend huldigten 
feinem erfinderifchen Kopfe. Die Natur hatte feinen Körper ver- 
abfäumt. Eine kleine unfcheinbare Figur, krauſes Saar von 
einer unangenehmen Schwärze, eine plattgebrüdte Naſe und eine 
gefchwollene Oberlippe, welche noch überdies durch den Schlag 
eined Pferdes aus ihrer Richtung gewichen war, gaben feinem 
Anblick eine Widrigfeit, welche alle Weiber von ihm zurüd- 
fcheuchte und dem Wig feiner Kameraden eine reichliche Nahrung 
darbot. | Ä 

Er wollte ertrogen, was ihm verweigert war; weil er miß- 
fiel, feßte er fih vor, zu gefallen. Er war finnlih, und 
beredete fi, daß er Liebe. Das Mädchen, dad er wählte, miß- 
handelte ihn ; er hatte Urfache zu fürchten, daß feine Nebenbuhler 
glüdlicher wären ; doc das Mädchen war arm. Ein Gerz, bad 
feinen Betheurungen verfchloffen blieb, öffnete fich vielleicht feinen 
Gefchenten ; aber ihn ſelbſt drüdte Mangel, und der eitle Ber- 
ſuch, - feine Außenfeite geltend zu machen, verfchlang noch das 
Wenige, was er durch eine fchlechte Wirthichaft erwarb. Zu 
bequem und zu unwiflend, feinem zerrütteten Hausweſen durch 
Speculation aufzuhelfen ; zu flolz, auch zu weichlich, den Herrn, 
ber er biöher gewefen war, mit dem Bauer zu vertaufchen und 
feiner angebeteten Breiheit zu entfagen, fah er nur einen Aus- 
weg vor fih — den Taufende vor ihm und nach ihm mit befferm 
Blüde ergriffen haben — den Ausweg, honnet zu ftehlen. Seine 
Baterftadt gränzte an eine landesherrliche Waldung, er wurde 
MWilddieb, und der Ertrag feined Raubes wanderte treulich in 
die Hände feiner Geliebten. 

Unter. den Kiebhabern Hannchens war Robert, ein Jä- 
gerburfche des Foͤrſters. Frühzeitig merkte biefer ben Vortheil, 
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den die PBreigebigfeit feines Nebenbuhler über ihn gewonnen 
hatte, und mit Schelfucht forfchte er nach den Quellen dieſer 
Veränderung. Er zeigte fich fleißiger in der Sonne — died war 
dad Echild zu dem Wirthöhaufe — fein laurendes Auge, von 
Eiferfucht und Neide gefchärft, entdedte ihm bald, woher Diefes 
Geld flog. Nicht lange vorher war ein ſtrenges Edict gegen die 
Wildſchützen erneuert worden, welches den Mebertreter zum Zucht« 
baud verdammte. Robert war unermüdet, die geheimen Gänge 
feines Feindes zu befchleichen ; endlich gelang ed ihm auch, den 
Unbefonnenen über der Ihat zu ergreifen. Wolf wurde einges 
zogen, und nur mit Aufopferung feined ganzen Fleinen Vermö⸗ 
gend brachte er ed mühſam dahin, die zuerfannte Strafe durch 
eine Geldbuße abzuwenden. 

Robert triumphirte. Sein Nebenbuhler war aus dem 
Velde gefchlagen, und Hannchens Gunft für den Bettler ver: 
Ioren. Wolf kannte feinen Feind, und biejer Feind war ber 
glückliche Befiger feiner Iohanne. Drüdended Gefühl bes 
Mangels gefellte fich zu beleidigtem Stolze. Noth und Eiferfucht 
ffürnıen vereinigt auf feirie Empfindlichkeit ein, der Hunger treibt 
ihn hinaus in die weite Welt, Rache und Feidenfchaft Halten 
ihn fe. Er wird zum zweiten Mal Wilddieb ; aber Roberts 
verdoppelte Wachſamkeit überliftet ihn zum zweiten Mal wieber. 
Jetzt erfährt er die ganze Schärfe bed Geſetzes: denn er hat 
nicht8 mehr zu geben, und in wenigen Wochen wird er in das 
Zuchthaus der Refidenz abgeliefert. 

Das Strafjahbr war überflanden, feine Leidenfchaft durch 
die Entfernung gewachfen, und fein Troß unter dem Gewicht 
bes Unglücks geftiegen. Kaum erlangt er bie Freiheit, fo eilt 
er nach feinem Geburtsort, fich feiner Johanne zu zeigen. Er 
erfcheint; man flieht ihn. Die dringende Noth Hat endlich feinen 
Hochmuth gebeugt und feine Weichlichkeit überwunden — er 
bietet fich den Neichen des Orts an, und will für den Taglohn 
dienen. Der Bauer zuckt über den ſchwachen Zärtling die Achjel, 
der derbe Knochenbau ſeines handſeſten Mitbemerbers fticht ihn 
bei diefem fühllofen- Gönner aus. Er wagt einen legten Ver⸗ 
ſuch. Ein Amt ift.moch Iedig, der äußerſte verlorne Poften bed 
ehrlichen Namens — er"meldet fich zum Hirten des Stäbtcheng, 
aber der Bauer will feine Schweine feinem Taugenichts anver- 


trauen. In allen Entwürfen getaͤuſcht, an allen Orten zurüd- 
geriefen, wird er zum dritten Mal Wilddieb, und zum britten 
Mal trifft Ihn das Unglück, feinem wachſamen Feind in bie 
Hände zu fallen. v 

Der doppelte Rüdfall hatte feine Verſchuldung erfchwert. 
Die Richter fahen in da8 Buch der Gefege, aber nicht einer in 
die Gemüthöfafjung des Beklagten. Das Mandat gegen bie 
MWilddiebe bedurfte einer folennen und exemplarifchen Genug- 
thbuung, und Wolf wurde verurtheilt, das Zeichen des Galgens 
auf den Rüden gebrannt, drei Jahre auf der Feſtung zu arbeiten. 

Auch dieſe Periode verlief, und er ging von ber Feftung — 
aber ganz anders, als er dahin gekommen war. Hier fängt eine 
neue Epoche in feinen Leben an; man höre ihm felbft, wie er 
nachher gegen feinen geiftlichen Beiftand und vor Gerichte be- 
Tannt hat. „Ich betrat die Feſtung,“ fagte er, „als ein Ver⸗ 
irrter und verließ fie ald ein Lotterbube. Ich Hatte noch etwas 
in der Welt gehabt, dad mir theuer war, und mein Stolz 
krümmte ſich unter der Schande. Wie ich auf die Feſtung ge- 
bracht war, fperrte man mich zu dreiundzwanzig Gefangenen ein, 
unter denen zwei Mörder und bie übrigen alle berüchtigte Diebe 
und Bagabunden waren. Man verhöhnte mich, wenn ich von 
Gott ſprach, und feste mir zu, fehändliche Läfterungen gegen 
ben Erlöfer zu jagen. Man fang mir Hurenlieder wor, Die ich, 
ein liederlicher Bube, nicht ohne Efel und Entfegen hörte; aber 
was ich ausüben fah, empörte meine Schambaftigkeit noch mehr. 
Kein Tag verging, wo nicht irgend ein fehänblicher Lebenslauf 
wieberholt, irgend ein ſchlimmer Anfchlag gefchmiedet ward. 
Anfangs floh ich dieſes Volk und verfroch mich vor ihren Ge⸗ 
fprächen, fo gut mir's möglich war; aber ich brauchte ein Ge- 
fchöpf, und die Barbarei meiner Wächter hatte mir auch meinen 
Hund abgeichlagen. Die Arbeit war hart und tyrannifch, mein 
Körper kränklich; ich brauchte Beiftand, und wenn ich's aufs 
richtig fagen fol, ich brauchte Bedaurung, und Diefe mußte ich 
mit dem letzten Ueberrefte meines Gewiſſens erfaufen. So ge⸗ 
wöhnte ich mich endlich an. das Abfcheulichfte, und im legten 
Vierteljahr hatte ich meine Lehrmeiſter übertroffen. 

„Bon jetzt an lechzte ich nach dem Tag meiner Freiheit, 
wie ich nach Rache lechzte. Alle Menfchen Hatten mich beleidigt, 
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benn alle waren beſſer und glüdlicher als ich. Ich betrachtete 
mid ald den Märtyrer bed natürlichen Rechts und als ein 
Schlachtopfer der Gefege. Zähnefnirfchend rieb ich meine Ketten, 
wenn die Sonne hinter meinem Feſtungéberg heraufkam; eine 
weite Ausficht iſt zwiefache Hölle für einen Gefangenen. Der 
freie Zugmind, der durch bie Zuftlöcher meines Thurmes pfeifte, 
und die Schwalbe, die fidh auf dem eifernen Stab meines Gitters 
nieberließ, ſchienen mich mit ihrer Freiheit zu neden und machten 
mir meine Gefangenfchaft defto gräßlicher. Damals gelobte ich 
unverföhnlichen glühbenden Haß Allem, was dem Menfchen gleicht, 
und mad ich gelobte, habe ich reblich gehalten. 

„Mein erjter Gedanke, fobald ich mich frei fah, war meine 
Vaterſtadt. So wenig auch für meinen Fünftigen Unterhalt da 
zu hoffen war, fo viel verfprach ſich mein Qunger nad) Rache. 
Mein Herz klopfte wilder, als der Kirchthum von weitem aus 
dem Gehölze flieg. Es war nicht mehr daß herzliche Wohlbehagen, 
wie ich's bei meiner erften Wallfahrt empfunden hatte — das 
Andenken alles Ungemachs, aller Verfolgungen, die ich dort einft 
erlitten hatte, ermwachte mit Einemmal aus einem fchredlichen 
Todesfchlaf, alle Wunden Hluteten wieder, alle Narben gingen 
auf. Ich verdoppelte meine Schritte, denn es erquidte mich im 
voraus, meine Feinde durch meinen plöglichen Anblid in Schreden 
zu fegen, und ich .bürftete jeßt eben fo fehr nach neuer Er⸗ 
niedrigung, als ich ehemals davor gezittert hatte. 

„Die Glocken Täuteten ‚zur Veſper, als ich mitten auf dem 
Markte ftand. Die Gemeinde wimmelte zur Kirche. Man erfannte 
mich ſchnell; Jedermann, der mir aufftieß, trat fcheu zurüd. Ich 
hatte von jeher die Kleinen Kinder fehr lieh gehabt, und auch 
jest übermannte mich's unwillkürlich, daß ich einem Knaben, 
der neben mir vorbei hüpfte, einen Groſchen bot. Der Knabe 
fah mich einen Augenblid ſtarr an und warf mir den Orofchen 
ins Geſicht. Wäre mein Blut nur etwas ruhiger geweien, ſo 
hätte ich mich erinnert, daß der Bart, ben ich noch von ber . 
Veftung mitbrachte, meine Gefichtözüge bis zum Gräßlichen ent- 
ftellte — aber mein böfe8 Herz hatte meine Vernunft angeftedt. 
Thränen, wie ich fie nie geweint hatte, Tiefen über meine Baden. 

„Der Knabe weiß nicht, wer ich bin, noch woher ich Tomme, 
fagte ich halblaut zu mir felbft, und doch meidet er mich wie 
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ein fohändliches Thier. Bin ich denn irgendwo auf ber Stirne 
gezeichnet, ober habe ich aufgehört, einem Menfchen ähnlich zu 
fehen, weil ich fühle, daß ich Keinen ınehr Lieben kann? Die 
Verachtung dieſes Knaben fchmerzte mich bitterer, als brei- 
jähriger Galiotendienft, denn ich hatte ihm Gutes gethan und 
fonnte ihn Feines perfönlichen Haſſes befchuldigen. 

„Sch fegte mich auf einen Zimmerplatz, der Kirche gegen- 
über, was ich eigentlich wollte, weiß ich nicht; doch ich weiß 
noch, dag ich mit Erbitterung auffland, ald von allen meinen 
vorübergehenden Bekannten Feiner mich nur eine Grußes ge- 
würdigt hatte, auch nicht Einer. Unwillig verließ ich meinen 
Standort, eine Herberge aufzufuchen; als ich an ber Ede einer 
Gaſſe umlenkte, rannte ich gegen meine Johanne. „Sonnen 
wirth!“ ſchrie fle Taut auf, und machte eine Bewegung, mich zu 
umarmen. „Du wieder da, lieber Sonnenwirth! Gott fey Dank, 
daß du wieder kommſt!“ Hunger und Elend fpracdh aus ihrer 
Bedeckung, eine fhändliche Krankheit aus ihrem Geftchte; ihr 
Anblick verfündigte die vermorfenfte Ereatur, zu der fe erniedrigt 
war. Ich ahndete ſchnell, was hier gefchehen feyn möchte; einige 
fürftliche Dragoner, die mir eben begegnet waren, ließen mich 
erratben, daß Garnifon in dem Städtchen lag. „Soldatendirne!“ 
tief ih und drehte ihr lachend den Rüden zu. Es that mir 
wohl, daß noch ein Gefchöpf unter mir war im Nang ber 
Lebendigen. Ich hatte fle niemals gelicht. 

„Meine Mutter war todt. Mit meinem Eleinen Haufe hatten - 
ſich meine Ereditoren bezahlt gemacht. Ich Hatte Niemand und 
nichts mehr. Ale Welt floh mich, wie einen Giftigen, aber ich 
hatte endlich verlernt, mich zu ſchämen. Vorher hatte ich mich 
dem Anblick der Menfchen entzogen, weil Verachtung mir uner⸗ 
träglih war. Set drang ich mich auf, und ergößte mich, fie 
zu verfcheuchen. Es war mir wohl, weil idy nichts mehr zu 
verlieren und nichts mehr zu hüten hatte. Ich brauchte Feine. 
gute Eigenfchaft mehr, weil man Feine mehr bei mir vermuthete. 

„Die ganze Welt fland mir offen, ich hätte vielleicht in 
einer fremden Provinz für einen ehrlichen Mann gegolten, aber 
ih Hatte den Muth verloren, es auch nur zu fiheinen. Ver⸗ 
zweiflung und Schande hatten mir endlich diefe Sinnedart auf- 
. gezwungen, Es war bie legte Ausflucht, die mir übrig war, 
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bie Ehre entbehren zu Iernen, weil ich an keine mehr Anſpruch 
machen durfte. Hätten meine Eitelkeit und mein Stolz meine 
Erniedbrigung erlebt, fo hätte ich mich felber entleiben müffen. 

„Was ich nunmehr eigentli befchlofien hatte, war mir 
felber noch unbekannt. Ich wollte Böſes thun, fo viel erinnere 
ich mich noch dunkel. Ich wollte mein Schickſal verdienen. Die 
Gefege, meinte ih, wären Wohlthaten für die Welt, alfo faßte 
ich den Vorſatz, ſie zu verlegen; ehmals hatte ih aus Noth- 
wendigfeit und Leichtfinn gefündigt, jest that ich's aus freier 
Wahl zu meinem Vergnügen. 

„Mein Erfted war, daß ih mein Wildfchleßen fortfegte. 
Die Jagd überhaupt war mir nah und nach zur Leidenfchaft 
geworden, und außerdem mußte ich ja leben. Aber dies war 
ed nicht, allein; es Figelte mich, das fürftliche Edict zu verböhnen 
und meinem Landesherrn nad) allen Kräften zu ſchaden. Ergriffen 
zu werben, beforgte ich nicht mehr, denn jebt hatte ich eine Kugel 
für meinen Entdeder bereit, und da8 wußte ich, Daß mein Schuß 
feinen Mann nicht fehlte. Ich erlegte alles Wild, das mir aufftieß, 
nur wenige machte ich auf der Gränze zu Gelbe, das meifte Tief ich 
verweſen. Ich Iebte kümmerlich, um nur den Aufwand an Blei und 
Pulver zu beftreiten. Meine Verheerungen in ber großen Jagd 
wurden ruchtbar, aber mich drüdte Tein Verdacht mehr. Mein 
Anblick Löfchte ihn aus. Mein Name war vergeffen. 

„Dieſe Lebensart trieb ich mehrere Monate. Eines Morgens 
hatte ich nach meiner Gewohnheit das Holz durchitrichen, bie 
Fährte eines Hirfches zu verfolgen. Zwei Stunden Hatte ich 
mich vergeblich ermüdet, und fchon fing ih an, meine Beute 
verloren zu geben, als ich fie auf einmal in fihußgerechter Ent» 
fernung entdecke. Ich will anfchlagen und abdrüden — aber 
plöglich erfchredt mich der Anblick eined Gute, ber menige 
Schritte vor mir auf der Erde liegt. Ich forfche genauer, und 
erfenne den Jäger Robert, der hinter dem dicken Stamme einer 
Eiche auf eben das Wild anfchlägt, dem ich den Schuß beftimmt 
hatte. Eine tödtliche Kälte fährt bei diefem Anblick durch meine 
Gebeine. Juſt das war der Menfch, den ich unter allen leben⸗ 
digen Dingen am gräßlichften haßte, und dieſer Menfch war in 
die Gewalt meiner Kugel gegeben. In diefem Augenblick dünkte 
mich's, als ob bie ganze Welt in meinem Flintenſchuß läge, und 
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ber Haß meined ganzen Lebens In bie einzige Fingerſpitze fich 
zufanımendrängte, womit ich ben mörderifchen Drud thun ſollte. 
Eine unſichtbare, fürchterliche Hand ſchwebte über mir, der 
Stundenweiſer meines Schickſals zeigte unwiderruflich auf dieſe 
ſchwarze Minute. Der Arm zitterte mir, da ich meiner Flinte 
bie ſchreckliche Wahl erlaubte — meine Zähne ſchlugen zuſammen, 
wie im Zieberfroft, und der Odem fperrte fich erftickend in meiner 
Lunge. Eine Minute lang blieb der Lauf meiner Flinte ungewiß 
zwifchen dem Menfchen und dem Hirfch mitten inne fchwanfen — 
eine Minute — und noch eine — und wieder eine. Rache und 
Gewiflen rangen hbartnädig und zweifelhaft, aber die Rache 
gewann's, und der Jäger lag todt am Boden. 

„Mein Gewehr fiel mit dem Schufle . . .» . . . Moͤr⸗ 
der .... ſtammelte ih langſam — ber Wald war FIN wie 
ein Kirchhof — ich hörte deutlich, daß ich Mörder fagte. Als 
ich näher fchlich, ftarh der Mann. Lange fand’ ich ſprachlos vor 
dem Todten, ein helles Gelächter endli machte mir Luft. 
„Wirft du jegt reinen Mund halten, guter Freund!” fagte ich 
und trat fe Bin, indem ich zugleich das Geficht des Ermordeten 
auswärts kehrte. Die Augen flanden ihm weit auf. Ich wurde 
ernfthaft und ſchwieg plötzlich wieder ſtille. Es fing mir an, 
feltfam zu werden. | 

„Bis hieher hatte ich auf Nechnung meiner Schande gefre- 
velt; jet war etwas gefchehen, wofür ich noch nicht gebüßt 
hatte. Eine Stunde vorher, glaube ich, hätte mich Fein Menſch 
überredet, daß es noch etwas Schlechtered, ald mich, unter dem 
Himmel gebe; jet fing ich an zu muthmaßen, baß ich vor einer 
Stunde wohl gar zu beneiden war. 

„Gottes Gerichte fielen mir nicht ein — wohl aber eine, 
ich weiß nicht welche? verwirrte Erinnerung an Strang und 
Schwert, und die Execution einer Kindermörberin, bie ich als 
Schuljunge mit angefehen hatte. Etwas ganz befonders Schreck⸗ 
bares lag für mich in dem Gedanken, daß von jegt an mein Leben 
verwirft ſey. Auf Mehrere befinne ich mich nicht mehr. Ich 
wünſchte gleich darauf, daß er noch lebte. Ich that mir Gewalt 
an, mich lebhaft an alles Böfe zu erinnern, dad mir der Todte 
im Leben zugefügt hatte, aber fonderbar! mein Gedächtniß war wie 
audgeftorben. Ich Fonnte nichts mehr von alle dem hervorrufen, 
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was mich vor einer Viertelftunde zum Hafen gebracht hatte. Ich 
begriff gar nicht, wie Ich zu diefer Mordthat gefommen war. 

„Noch fand ich vor der Leiche, noch immer. Das Knallen 
einiger Peitfchen, und das Geknarre von Frachtwagen, die durchs 
Holz fuhren, brachte mich zu mir ſelbſt. Es war kaum eine 
Biertelmeile abſeits der Heerftraße, wo die That geichehen war. 
Ich mußte auf meine Sicherheit denken. 

„Unvoillfürlich verlor ich mich tiefer in den Wald. Aufdem 
Wege fiel mir ein, daß ber Entleibte fonft eine Taſchenuhr ber 
feffen hätte. Ich brauchte Geld, um die Gränze zu erreichen — 
und doch fehlte mir der Muth, nad dem Plage umzumenden, 
wo der Todte Tag. Hier erfchredte mich ein Gedanke an den 
Teufel und eine Allgegenwart Gottes. Ich raffte meine ganze 
Kühnheit zufammen ; entfchloflen, e8 mit der ganzen Hölle aufs 
zunehmen, ging ich nach der Stelle zurüd. Ich fand, was ich 
erwartet hatte, und in einer grünen Börfe noch etwas Weniges 
über einen Thaler an Gelbe. Eben, da ich Beides zu mir fleden 
wollte, hielt ich plöglich ein und überlegte. Es war Eeine Ans 
wandlung von Scham, auch nicht Burcht, mein Verbrechen durch 
Plünderung zu vergrößern — Trotz, glaube id, war ed, daß 
ich die Uhr wieder von mir warf, und von dem Gelde nur bie 
Hälfte behielt. Ich wollte für einen perfönlicden Feind bed Ers 
fchoffenen, aber nicht für feinen Räuber gehalten ſeyn. 

„Jetzt floh ich waldeinwärts. Ich wußte, Daß das Holz ſich 
vier deutſche Meilen nordwärts erftredte, und dort an die Graͤn⸗ 
zen des Landes ſtieß. Bis zum hohen Mittage Tief ich athem⸗ 
108. Die Eilfertigfeit meiner Blucht hatte meine Gewiffensangft 
zerftreut; aber fie Fam fchredlicher zurüd, wie meine Kräfte 
mehr und mehr ermatteten. Tauſend gräßliche Geftalten gingen 
an mir vorüber, und fchlugen wie fchneidende Mefier in meine 
Bruſt. Zmifchen einem Leben voll raftlofer Todesfurcht und 
einer gewaltfamen Entleibung, war mir jest eine fchredliche 
Wahl gelaffen, und ich mußte wählen. Ich hatte das Herz nicht, 
burch Selbſtmord aus der Welt zu gehen, und entfegte mich vor 
der Ausficht, darin zu bleiben. Geklemmt zwifchen bie gewiſſen 
Dualen bed Lebend und bie ungewiflen Schreden ber Ewigkeit, 
gleih unfähig zu leben und zu fterben, brachte ich die fechäte 
Stunde meiner Flucht dahin, eine Stunde, vollgepreßt von 
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Dualen, wovon noch Fein lebendiger Menſch zu erzählen 
weiß. 

„In mich gekehrt und langſam, ohne mein Wiſſen den Hut 
tief ins Geſicht gedrüdt, als ob mich dies vor dem Auge der 
lebloſen Natur hätte unkenntlich machen können, hatte ich un- 
vermerkt einen ſchmalen Fußſteig verfolgt, der mich durch das 
dunfelfte Dieliht führte — als plöglich eine rauhe befehlende 
Stimme vor mir ber: „Halt!“ rufte. Die Stimme war ganz 
nahe, meine Zerftreuung und ber’ heruntergedrüdte Hut hatten 
mich verhindert, um mich herumzufchauen. Ich fchlug die Augen 
auf und ſah einen wilden Mann auf mich zufommen, ber eine 
große knotigte Keule trug. Seine Figur ging ind Niefenmäßige 
— meine erſte Beftürzung wenigſtens hatte mich Died glauben 
gemacht — und die Farbe feiner Haut war von einer gelben 
Mulattenfchwärze, woraus das Weiße eines fchielenden Auges 
bis zum Graſſen hervortrat. Er hatte, flatt eines Gurts, ein 
dickes Seil zwiefach um einen grünen wollenen Rod gefchlagen, 
worin ein. breites Schlachtmefler bei einer Piftole ſtack. Der 
Ruf wurde' wiederholt, und ein Eräftiger Arm hielt nich feſt. 
Der Laut eines Menfchen hatte mich in Schreden gejagt, aber 
ber Unbli eines Böfewichts gab mir Herz. In ber Lage, worin 
ich jegt war, hatte ich Urfache vor jedem reblichen Manne, aber 
feine mehr, vor einem Räuber zu zittern. 

„Wer da?" fagte diefe Erfcheinung. 

„Deineögleichen,” war meine Antwort, „wenn bu der wirf- 
lich bift, dem du gleich ſiehſt!“ 

„Dabinaus geht der Weg nit. Was haft du hier zu fuchen?“ 

„Was haft du hier zu fragen?“ verfegte ich troßig. 

„Der Mann betrachtete mich zweimal vom Fuß bis zum 
Wirbel. Es fchien, ald ob er meine Figur gegen die feinige, 
und nieine Antwort gegen weine Bigur halten wollte — „Du 
ſprichſt brutal, wie .ein Bettler,” fagte er endlich. 

„Das mag ſeyn. Ich bin's noch geftern gewefen.” 

„Der Mann lachte. „Man follte darauf ſchwören,“ rief er, 
„du wollteft auch noch jetzt für nichts Beſſers gelten." 

„Für etwas Schlechteres alſo“ — Ich wollte weiter. 

u Sadte, Freund! Was jagt dich denn fo? Was halt bu 
für Zeit zu verlieren?" 
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„Ich befann mich einen Augenblid, Ich weiß nicht, wie mir 
das Wort auf die Zunge kam, „das Leben iſt kurz,“ fagte ich 
langfam, „und die Hölle währt ewig.“ 

„Er ſah mich flier an. „Ich will verdammt ſeyn,“ fagte 
er endlich, „oder bu bift irgend an einem Galgen Bart vorbei- 
geftreift.“ 

„Daß mag wohl noch Eommen. Alſo auf Wiederfehen, 
Camerad!“ 

„Topp, Camerade!“ ſchrie er, indem er eine zinnerne Flaſche 
aus ſeiner Jagdtaſche hervorlangte, einen kräftigen Schluck daraus 
that, und mir ſie reichte. Flucht und Beängſtigung hatten meine 
Kräfte aufgezehrt, und biefen ganzen entjeglichen Tag war noch 
nicht8 über meine Lippen gekommen. Schon fürdhtete ich, in 
diefer Waldgegend zu verfchmachten, mo auf drei Meilen in ber 
Runde kein Labfal für mich zu hoffen war. Man urtheile, wie 
frob ich auf Diefe angebotene Gefundheit Beſcheid that. Neue 
Kraft flog mit dieſem Erquicktrunk in meine Gebeine und fri- 
her Muth in mein Herz, und Hoffnung und Liebe zum Leben. 
Ih fing an zu glauben, daß ich doch wohl nicht ganz elend 
wäre; jo viel Fonnte diefer willkommene Trank. Ja, ich befenne 
ed, mein Zuftand gränzte wieder an einen glüdlichen, denn end» 
ih, nach taufend fehlgeichlagenen Hoffnungen, Hatte ich eine 
Greatur gefunden, bie mir ähnlich fchien. In dem Zuftande, 
worein ich verfunfen war, hätte ich nit dem höllifchen @eifte 
Cameradſchaft getrunfen, um einen Bertrauten zu haben. 

„Der Mann hatte fih aufd Gras hingeftredt, ich that ein 
Gleiches. 

„Dein Trunk hat mir wohlgethan!“ ſagte ih. „Wir müffen 
befannter werden.“ 

„Er ſchlug Feuer, feine Pfeife zu zünden. 

„Treibſt du das Handwerk fchon ange?“ 

„Er jah mich fett an. „Was willſt du damit jagen?“ 

: nWar das fchon oft blutig?" Ich zog das Meſſer aus fei- 
nem Gürtel. 

„Wer bift du?" fagte er fchredlich, und legte die Pfeife 
von ſich. | 

„Ein Mörder, wie du — aber nur erft ein Anfänger.“ 

„Der Menſch ſah mich fteif an und nahm feine Pfeife wieder. 
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„Du bift nicht hier zu Haufe?” fagte er endlich. 

„Drei Meilen von bier. Der Sonuenwirth in®,.., wenn 
du von mir gehört haft.“ 

| „Der Mann fprang auf, wie ein Befefiener. „Der Wild- 

ſchütze Wolf?“ fchrie er haſtig. 

„Der nämliche.“ 

„Willkommen, Camerad! Willkommen!“ rief er und fchüt- 
tele mir Fräftig die Hände. „Das ift brav, daß ich dich end- 
ich Habe, Sonnenwirth! Jahr und Tag fchon finn’ ich darauf, 
dich zu Eriegen. Ich kenne dich recht gut. Ich weiß um Alles, 
Ich habe lange auf dich gerechnet.“ 

„Auf mich gerechnet? Wozu denn?“ 

„Die ganze Gegend ift voll von dir. Du haft Beinde, ein ' 
Amtmann hat dich gedrüdt, Wolf! Man hat dich zu Grunde 
gerichtet, himmelſchreiend ift man mit bir umgegangen.“ 

„Der Mann wurde hitzig — „Weil du ein paar Schweine 
geſchoſſen Haft, die der Zürft auf unfern Aeckern und Feldern 
füttert, haben fle dich Iahre lang im Zuchthaus und auf der 
Feſtung herumgezogen, haben ſie dich um Haus und Wirthfchaft 
beftoblen, Haben fie dich zum Bettler gemacht. If ed dahin 
gefommen, Bruder, daß der Menfch nicht mehr gelten fol, als 
ein Safe? Sind wir nicht befier, als das Vieh auf dem Gelbe? 
— Und ein Kerl, wie du, konnte das dulden?” 

„Konnt' ich's ändern?” 

„Das werden wir ja wohl ſehen. Aber ſage mir doch, 
woher kömmſt du denn jetzt und was ſührſt du im Schilde?“ 

„Ich erzählte ihm meine ganze Geſchichte. Der Mann, 
ohne abzuwarten, bis ich zu Ende war, fprang mit frober Un⸗ 
gebuld auf, und mich zog er nad. „Komm, Bruder Sonnen- 
wirth," fagte er, „jetzt bift bu reif, jeßt hab’ ich dich, wo ich 
dich brauchte. Ich werde Ehre mit dir einlegen. Bolge mir!“ 

„Wo mwilft du mich Hinführen?“ 

„Brage nicht lange. Bolge!" — Er fihleppte mich mit 
Gewalt fort. 

„Wir waren eine Heine DViertelmeile gegangen. Der Wald 
wurde immer abjchüffiger, unmwegfamer und wilder, Feiner von 
und ſprach ein Wort, bis mich endlich die Pfeife meines Füh⸗ 
rers aus meinen Betrachtungen aufſchreckte. Ich ſchlug die 
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Augen auf, wir ſtanden am ſchroffen Abſturz eines Felſen, der ſich 
in eine tiefe Kluft hinunterbückte. Eine zweite Pfeife antwor⸗ 
tete aus dem innerſten Bauche des Felſen, und eine Leiter kam, 
wie von ſich ſelbſt, langſam aus der Tieſe geſtiegen. Mein 
Führer kletterte zuerſt hinunter, mich hieß er warten, bis er 
wieder fäme. Erſt muß ich den Hund an Ketten legen laſſen, 
fegte er Hinzu, du bift ‚bier fremd, bie Beſtie wuͤrde dich zer⸗ 
reißen. Damit ging er. 

„Jetzt ſtand ich allein vor dem Abgrund, und ich wußte 
recht gut, daß ich allein war. Die Unvorſichtigkeit meines Füh⸗ 
rers entging meiner Aufmerkjamfeit nicht. Es hätte mich nur 
einen beberzten Entſchluß gekoftet, die Leiter heraufzuziehen, fo 
war ich frei, und meine Flucht war gefichert. Ich geftebe, daß 
ih das einfah. Ih fah in den Schlund hinab, der mich jest 
aufnehmen follte, es erinnerte mid) dunkel an den Abgrund ber 
Hölle, woraus feine Erlöfung mehr if. Mir fing an, vor der 
Laufbahn zu fchaudern, die ich nunmehr betreten wollte, nur 
eine fchnelle Flucht Eonnte mich retten. Ich befchließe diefe Flucht 
— ſchon firede ich den Arm nach der Reiter aus — aber auf 
einmal donnert'8 in meinen Ohren, ed umhallt mid) wie Hohn- 
gelächter der Hölle: „Was hat ein Mörder zu wagen?” — und 
mein Arm fällt gelähmt zurück. Meine Rechnung war völlig, 
die Zeit der Neue war dahin, mein begangener Mord lag hinter 
mir aufgethürnt, wie ein Fels, und fperrte meine Ruͤckkehr auf 
ewig. Zugleich erfchien auch mein Führer wieder und Fündigte 
mir an, daß ich kommen folle. Jetzt war ohnehin Feine Wahl 
mehr. Ich Eletterte hinunter. " 

„Wir waren wenige Schritte unter der Felsmauer weg⸗ 
gegangen, fo erweiterte fih der Grund, und einige Hütten 
wurden fihtbar. Mitten zwifchen dieſen öffnete ſich ein runder 
Nafenplag, auf welchen fich eine Anzahl von achtzehn bis zwanzig 
Menfchen um ein Kohlfeuer gelagert hatte. „Bier, Cameraden,“ 
fagte mein Führer und flellte mich mitten in ben Kreis; „unfer 
Sonnenwirth! heißt ihn willflommen !* 

„Sonnenwirth!“ fchrie Alles zugleich, und Alles fuhr auf 
und drängte fit) um mid her, Männer und Weiber. Sol ich's 
geftehen? Die Freude war ungeheuchelt und herzlich. Vertrauen, 
Achtung fogar erfchien auf jedem Geflchte; dieſer drüdte mir bie 
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Sand, jener fehüttelte mich vertraulich am Kleide, der ganze 
Auftritt war wie das Wiederfeben eines alten Bekannten, ber 
einem werth ifl. Meine Ankunft hatte den Schmaus unter- 
brochen, ber eben anfangen ſollte. Wan fegte ihn fogleich fort 
und nötbigte mich, den Willfomm zu trinken. Wildpret aller 
Art war die Mahlzeit, und die Weinflafche wanderte unermübdet 
von Nachbar zu Nachbar. Wohlleben und Einigkeit fchien die 
ganze Bande zu bejeelen, und Alles wmetteiferte, feine Freude 
über mich zügellofer an den Tag zu legen. 

„Man hatte mich zwifchen zwei Weibsperfonen fiten laſſen, 
welches der Ehrenplag an der Tafel war. Ich erwartete ben 
Auswurf ihres Geſchlechts, aber wie groß war meine Ber- 
wunbderung, als ich unter dieſer fchändlichen Rotte die fchönften 
weiblichen @eftalten entdedte, die nr jemals vor Augen ge⸗ 
fommen. Margarethe, die ältefte und fchönfte von beiden, 
Tieß fih Sungfer nennen, und Eonnte kaum fünfundzwanzig feyn. 
Sie ſprach fehr frech, und ihre Gebärden fagten noch mehr. 
Marie, die jüngere, war verheirathet, aber einem Manne ent- 
laufen, der fie mißhandelt hatte. Sie war feiner gebildet, fah 
aber blaß aus und fchmächtig, und fiel weniger ind Auge, als 
ihre feurige Nachbarin. Beide Weiber eiferten auf einander, 
meine Begierden zu entzünden; bie fhöne Margarethe kam 
meiner Blödigfeit durch freche Scherze zuvor, aber das ganze 
Weib war mir zuwider, unb mein Herz hatte die fehüchterne 
Marte auf immer gefangen. 

„Du fiehft, Bruder Sonnenwirch,* fing der Mann jebt 
an, der mich hergebracht Hatte, „du ſiehſt, wie wir unters 
einander leben, und jeder Tag ift dem heutigen gleih. Nicht 
wahr, Bameraden ?* 

„Jeder Tag wie der heutige!“ wiederholte die ganze Bande. 

„Kannft du dich alfo entfchließen, an unferer Lebensart 
Gefallen zu finden, fo fhlag’ ein und fey unfer Anführer. Bis 
jest bin ich e8 gewefen, aber dir will ich weichen. Seyd ihr's 
zufrieden, Eameraden ?" 

„Ein fröhliches „Ja!“ antwortete aus allen Keblen. 

„Mein Kopf glühte, mein Gehirne war betäubt, von Wein 
und Begierden fledbete mein Blut. Die Welt hatte mich aus⸗ 
geworfen, wie einen Derpefteten — bier fand ich brüberliche 
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Aufnahme, Wohlleben und Ehre. Welche Wahl ich auch treffen 
wollte, fo erwartete mi Tod; bier aber konnte ich wenig⸗ 
ſtens mein Leben für einen höhern Preis verkaufen. Wolluft 
war meine wüthendfte Neigung; das andere Gefchlecht hatte mir 
bis jet nur Verachtung bewiefen, hier ermarteten mich Gunſt 
und zügelloje VBergnügungen. Mein Entfchluß Eoftete mich wenig. 
„sch bleibe bei euch, Kameraden,“ rief ich laut mit Eintfchloffen« 
heit und trat mitten unter bie Bande; „ich bleibe bei euch, * 
rief ich nochmals, „wenn ihr mir meine fchöne Nachbarin abs 
tretet!“ — Alle Famen überein, meis Verlangen zu bewilligen, 
ih war erflärter Eigenthümer einer H*** und das Haupt einer 
Diebesbanbe. “ 

Den folgenden Theil der Gefchichte übergehe ich ganz; das 
bloß Abfcheuliche hat nichts Unterrichtendes für den Lefer. Ein 
Unglüdlicher, der bis zu bdiefer Tiefe herunterfanf, mußte fi 
endlich Alles erlauben, was die Menfchheit empört — aber einen 
zweiten Mord beging er nicht mehr, wie er felbft auf der Folter 
bezeugte. | 

Der Auf diefes Menfchen verbreitete fi in kurzem durch 
bie ganze Provinz. Die Landftraßen wurden unflcher, nächtliche 
Einbrüche beunrubigten den Bürger, der Name des Sonnenwirthe 
wurde der Schrecken bed Landvolks, die Gerechtigkeit fuchte ihn 
auf, und eine Prämie wurde auf feinen Kopf geſetzt. Er war 
fo glüdlich, jeden Anfchlag auf feine Freiheit zu vereiteln, und 
verföhlagen genug, den Aberglauben des wunderfüchtigen Bauren 
zu feiner Sicherheit zu benugen. Seine Gehülfen mußten aus⸗ 
fprengen, er habe einen Bund mit dem Teufel gemacht und 
fönne heren. Der Diftrict, auf welchem er feine Rolle fpielte, 
gehörte damals noch weniger ald jet zu den aufgeflärten Deutich- 
lands; man glaubte diefem Gerüchte, und feine Perfon war 
gefichert. Niemand zeigte Luft, mit dem gefährlichen Kerl anzu 
binden, dem ber Teufel zu Dienften ftünbe. 

Ein Jahr fchon Hatte er das traurige Handwerk getrieben, 
ald es anfing, ihm unerträglich zu werden. Die Motte, an 
beren Spige er ſich geftellt hatte, erfüllte feine glänzenden Er- 
wartungen nicht. Eine verführerifche Außenfeite Hatte ihn damals 
int Taumel de8 Weines geblendet; jetzt wurde er mit Schreden 
gewahr, wie abfeheulich er Hhintergangen worden. Hunger und 
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Mangel traten an bie Stelle des Ueberfluſſes, womit man ihn 
eingewiegt hatte; fehr oft mußte er fein Leben an eine Mahlzeit 
wagen, bie kaum hinreichte, ihn vor dem Verhungern zu fihügen. 
Das Schattenbild jener brüderlichen Eintracht verſchwand; 
Neid, Argwohn und Eiferfucht wütheten im Innern biefer ver 
worfenen Bande. Die Gerechtigkeit hatte demjenigen, der ihn 
lebendig audliefern würde, Belohnung, und, wenn ed ein Mit« 
fhuldiger wäre, noch eine feierliche Begnadigung zugefagt — 
eine mächtige Verfuhung für den Auswurf ber Erde! Der 
Unglüdliche Fannte feine Gefahr. Die Reblichkeit derjenigen, 
Die Dienfchen und Gott verriethen, war ein fchlechtes Unterpfand 
feine8 Lebens. Sein Schlaf war von jebt an dahin; ewige 
Todesangſt zerfraß feine Ruhe, das gräßliche Gefpenft bed Arg⸗ 
wohnd rajjelte hinter ihm, wo er hinfloh, peinigte ihn, wenn 
er wachte, bettete fich neben ihm, wenn er fchlafen ging, und 
ſchreckte ihn in entfeglichen Träumen. Das verſtummte Gewiflen 
gewann zugleich feine Sprache wieder, und die fchlafende Natter 
ber Neue wachte bei diefen allgemeinen Sturm feined Bufens 
auf. Sein ganzer Haß wandte fi jegt von der Menfchheit 
und kehrte feing fchredliche Schneide gegen ihn felber. Er ver⸗ 
gab jegt der ganzen Natur, und fand Niemand, als fidy allein 
zu verfluchen. 

Das LKafter Hatte feinen Unterricht an dem Unglüdlichen 
vollendet; fein natürlich guter Verſtand flegte endlich über Die 
traurige Täufchung. Jetzt fühlte er, wie tief er gefallen war, 
ruhigere Schwermuth trat an die Stelle Enirfchender Verzweiflung. 
Er wünfchte mit Thränen die Vergangenheit zurüd; jetzt wußte 
er gewiß, daß er fie ganz ander wiederholen würde. Er fing 
an zu hoffen, daß er noch rechtfchaffen werben bürfe, weil er bei 
fih empfand, daß er es könne. Auf dem böchften Gipfel feiner 
Verfchlimmerung war er dem Guten näher, als er vielleicht vor 
feinem erften Bebltritt gewefen war. 

Un eben diefe Zeit war der fiebenjährige Krieg ausgebrochen, 
und die Werbungen gingen ftarf. Der Unglüdliche fchöpfte Hoffe 
nung von biefem Umftand, und fchrieb einen Brief an feinen 
Landesherrn, den ich auszugsweife bier einrüde: 

„Wenn Ihre fürftlide Huld fih nicht efelt, Bid zu mir 
berunterzufteigen, wenn Verbrecher meiner Art nicht außerhalb 
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Shrer Erbarmung liegen, fo gönnen Sie mir Gehör, durch⸗ 
lauchtigfter Oberherr! Ih bin Mörder und Dich, das Geſet 
verdammt mich zum Tode, die Gerichte fuchen mich auf — und 
ich biete mich an, mich freiwillig zu flellen. Aber ich bringe 
zugleich eine feltfame Bitte vor Ihren Thron. Ich verabfcheue 
mein Leben und fürchte den Tod nicht, aber fchredlich ift mir’s 
zu fterben, ohne gelebt zu haben. Ich möchte Ichen, um einen 
Theil des DVergangenen gut zu machen, ich möchte leben, um 
den Staat zu verföhnen, ben ich beleidigt habe. Meine Hin- 
richtung wird ein Beifpiel feyn für die Welt, aber fein Erfag 
meiner Thaten. Ic haſſe das Laſter und fehne nich feurig nach 
Nechtfihaffenheit und Tugend. Ich Habe Kähigkeiten gezeigt, 
meinem Daterlande furchtbar zu werben; ich hoffe, dag mir noch 
einige übrig geblichen find, ihm zu nügen. 

„Ich weiß, daß ich etwas Unerhörtes begehre. Dein Leben 
ift verwirft, mir fleht es nicht an, mit der Gerechtigkeit Unter⸗ 
handlung zu pflegen. Aber ich erfcheine nicht in Ketten und 
Banden vor Ihnen — noch bin ich frei — und meine Furcht hat 
ben Eleinften Untheil an meiner Bitte. 

„Es ift Gnade, um wad ich flehe. Einen Anfpruch auf 
Gerechtigkeit, wenn ich audy einen hätte, wage ich nicht mehr 
geltend zu machen. — Doc an etwas darf ich meinen Richter 
erinnern. Die Zeitrechnung meiner Verbrechen fängt mit dem 
Urtheilfprud an, der mich auf immer um meine Ehre brachte. 
Wäre mir damals die Billigkeit minder verfagt worden, fo würde 
ich jegt vieleicht Teiner Gnade bedürfen. 

„Laffen Sie Gnade für Recht ergehen, mein Fürſt! Wenn 
es in Ihrer fürftlihen Macht ſteht, das Geſetz für mich zu 
erbitten, jo fchenfen Sie mir das Leben. Es fol Ihrem Dienfte 
von nun an gewidmet jeyn. Wenn Sie e8 können, fo laffen 
Sie mich Ihren gnädigften Willen aus öffentlichen Blättern 
vernehmen, und ich werde mich auf Ihr fürftliches Wort in der 
Hauptſtadt ftelen. Haben Sie es anders mit mir befchloflen, 
fo thue die Gerechtigkeit denn das Ihrige, ich muß dad Meinige 
thun.“ 

Dieſe Bittſchrift blieb ohne Antwort, wie auch eine zweite 
und dritte, worin der Supplicant um eine Reiterſtelle im Dienſte 
des Fürſten bat, Seine Hoffnung zu einem Pardon erloſch 


gänzlich, er faßte alfo den Entfchluß, aus den Lande zu fliehen und 
im Dienfle des Königs von Preußen ald ein braver Soldat zu fterben. 

Er entwifchte glüdlich feiner Bande und trat dieſe Reife an. 
Der Weg führte ihn durch eine Fleine Landflabt, wo er über- 
nachten wollte. Kurze Zeit vorher waren durch das ganze Land 
gefchärftere Mandate zu firenger Unterfuchung der Reiſenden er= 
gangen, weil ber Landesherr, ein Neichsfürft, im Kriege Partei 
genommen hatte. Einen folchen Befehl hatte auch der Ihor- 
fchreiber dieſes Städtchend, der auf einer Bank vor dem Schlage 
faß, als der Sonnenwirth geritten Fam. Der Aufzug dieſes 
Mannes hatte etwas Poflierliches, und zugleich etwas Schred= 
Tiche8 und Wildes. Der hagre Klepper, ben er ritt, und Die 
burlesfe Wahl feiner Kleidungsftüde, wobei wahrfcheinlich weniger 
fein Geſchmack, ald die Chronologie feiner Entwendungen zu 
Rath gezogen war, contraftirte feltfam genug mit einem Ge— 
fiht, worauf fo viele wüthende Affeete, gleich den verſtümmelten 
Leichen auf einem Wahlplag, verbreitet lagen. Der Thorfchreiber 
ftugte beim Anblick diefes feltiamen Wandererd. Er war am 
Sclagbaun grau geworden, und eine vierzigjährige Amtsführung 
hatte in ihm einen unfehlbaren Phyſiognomen aller Landftreicher 
erzogen. Der Falkenblick diefes Spürers verfehlte auch hier feinen 
Mann nicht. Er fperrte fogleich das Stadtthor und forderte dem 
Reiter den Paß ab, indem er fich feines Zügel8 verficherte. 
Wolf war auf Fälle diefer Art vorbereitet, und führte auch 
wirklich einen Paß bei fich, den er unlängft von einen geplün= ' 
berten Kaufmann erbeutet hatte. Aber biefes einzelne Zeugniß 
war nicht genug, eine vierzigjährige Obfervanz umzuftoßen und 
das Orakel am Schlagbaum zu einem Widerruf zu bewegen. 
Der TIhorjchreiber glaubte feinen Augen mehr als diefen Papiere, 
und Wolf war genöthigt, ihm nach dem Amthaufe zu folgen. 

Der Oberantmann de8 Orts unterfuchte den Paß und er- 
Härte ihn für richtig. Er war ein ſtarker Anbeter der Neuigfeit 
und liebte beſonders, bei einer Bouteille über die Zeitung zu 
plaudern. Der Pag fagte ihm, daB der Beflter geradeswegs 
aus den feindlichen Ländern käme, wo der Schauplat bes Krieges 
war. Er hoffte Privatnachrichten aus dem Fremden berauszuloden 
und ſchickte einen Secretär mit dem Paß zurüd, ihn auf eine 
Flaſche Wein einzuladen. 
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Unterdeffen hält der Sonnenwirth vor dem Amthauſe; das 
laͤcherliche Schaufpiel hat den Ianhagel des Städtchend fchaaren- 
weile um ihn her verfammelt. Man murmelt fi in die Obren, 
deutet wechfelöweife auf das Roß und den Weiter; der Muthwille 
des Pöbeld fleigt endlich bi8 zu einem lauten Tumult. Unglück⸗ 
ligerweife war dad Pferd, worauf jegt Alles mit Fingern wies, 
ein geraubtes ; er bildet fich ein, das Pferb fen in Stedbriefen 
befhrieben und erkannt. Die unerwartete Gaftfreunblichkeit des 
Oberamtmanns vollendet feinen Verdacht. Sept halt er's für aus⸗ 
gemacht, daß die Betrügerei feines Paſſes verratben und dieſe 
Einladung nur die Schlinge fey, ihn lebendig und ohne Wibders 
fegung zu fangen. Böfes Gewilfen macht ihn zum Dummkopf, 
er gibt feinem Pferde die Sporen und rennt davon, ohne Ant» 
wort zu geben. 

Diefe plögliche Flucht ift die Lofung zum Aufſtand. 

„Ein Spigbube!“ ruft Alled, und Alles ftürzt hinter ihm 
ber. Dem Neiter gilt e8 um Leben und Tod, er hat ſchon den 
Vorfprung, feine Verfolger keuchen athemlos nach, er iſt feiner 
‚Rettung nahe — aber eine ſchwere Hand drüdt unfichtbar gegen 
ibn, die Uhr feines Schickſals ift abgelaufen, die unerbittliche 
Nemeſis halt ihren Schuldner an. Die Gaſſe, der er ſich an⸗ 
vertraute, endigt in einem Sad, er muß rückwärts gegen feine 
Verfolger umwenden. 

Der Lärm dieſer Begebenheit bat unterbefien bad ganze 
Städtchen in Aufruhr gebracht, Kaufen fammeln ſich zu Haufen, 
ale Gaſſen find gefperrt, ein Heer von Beinden koͤmmt im Ans 
marich gegen ihn her. Er zeigt eine Piftole, das Volk weicht, 
er will fich mit Macht einen Weg durchs Gedränge bahnen. 
„Diefer Schuß," ruft er, „fol dem Tollfühnen, der mich halten 
wid.“ — Die Furcht gebietet eine allgemeine Paufe — ein bes 
herzter Schloffergefelle endlich fäut ihm von hinten ber in ben 
Arm und faßt den Singer, womit der Raſende eben losdrücken 
will, und drüdt ihn aus dem Gelenke. Die Piftole fällt, ber 
wehrlofe Mann wird vom Pferde herabgerifien und im Triumphe 
nah dem Amthaus zurück gefchleppt. 

„Wer feyd ihr?” fragt der Richter mit ziemlich brutalem Ton. 

„Ein Mann, der entfchlofien ift, auf keine Frage zu ant- 
worten, bis man fie höflicher einrichtet. * 
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„Wer find Sie?" 

„Bür was ich mich ausgab. Ich Habe ganz Deutfchland 
burchreist, und bie Unverfhämtheit nirgends, als hier, zu Haufe 
gefunden. “ 

„Ihre fehnelle Flucht macht Sie fehr verbächtig Warum 
flohen Sie ?“ 

„Weil ich's müde war, der Spott Ihres Pöbels zu ſeyn.“ 

„Sie drobten, Teuer zu geben.” 

„Meine Piftole war nicht geladen." Man unterfuchte das 
Gewehr, e8 war Feine Kugel darin. 

„Warum führen fie heimliche Waffen bei ſich?“ 

„Weil ih Sachen von Werth bei mir trage, und weil man 
mich vor einem gewiſſen Sonnenwirth gewarnt hat, ber in diefen 
Gegenden ftreifen ſoll.“ 

„Shre Antworten bemeifen fehr viel für Ihre Dreiftigkeit, 
aber nichts für Ihre gute Sache. Ich gebe Ihnen Zeit bie 
morgen, ob Sie mir die Wahrheit entdecken wollen.“ 

„Ich werde bei meiner Ausfage bleiben.“ 

„Man führe ihn nach dem Thurm.“ 

„Nach dem Thurm? — Herr Oberamtmann, ich hoffe, es gibt 
noch Serechtigfeit in diefem ande. Ich werde Öenugthuung fordern.“ 

„sch werde fte Ihnen geben, fobald Sie gerechtfertigt find. * 

Den Morgen darauf überlegte der Oberamtmann, der rende 
möchte doch wohl unfchuldig feyn; die befehlähnberifche Sprache 
würde nichts über feinen Starrfinn vermögen, es wäre vielleicht 
beffer gethan, ihm mit Anftand und Mäpigung zu begegnen. 
Er verfammelte die Geſchwornen des Orts und ließ den Ge⸗ 
fangenen vorführen. 

„Verzeihen Sie es ber erften Aufwallung, mein Herr, wenn 
ich Sie geftern etwas hart anließ.“ 

„Sehr gern, wenn Sie mic, fo fafjen.* 

„Unfere Geſetze find ſtrenge, und Ihre Begebenheit machte 
Lärm. Ich Fann Sie nicht frei geben, ohne meine Pflicht zu 
verlegen. Der Schein iſt gegen Sie. Ich wünfchte, Sie fagten 
mir etwas, wodurch er widerlegt werden konnte.“ 
„Wenn ich nun nichts wüßte 2“ 
„Sp muß ich den Vorfall an die Regierung berichten, und 
Sie Bleiben fo lange in feiter Verwahrung.“ 


„Und dann ?* 

„Dann Iaufen Sie Gefahr, als ein Landflreicher über die 
Gränze gepeitfcht zu werden, oder, wenn's gnädig gebt, unter 
die Werber zu fallen. * 

- Er fchwieg einige Minuten, und ſchien einen heftigen Kampf 
zu Tämpfen ; dann brebte er fich rafch zu dem Richter. 

„Kann ich auf eine Viertelftunde mit Ihnen allein feyn ?* 

Die Gefchwornen fahen ſich zweideutig an, entfernten ſich 
aber auf einen gebietenden Wink ihres Herrn. 

„Nun, was verlangen Sie?“ 

„Ihr geftriged Betragen, Herr Oberamtmann, hätte mich 
nimmermehr zu einem Geftänbniß gebracht, denn ich troge der 
Gewalt. Die Befcheidenheit, womit Sie mich heute behandeln, 
bat mir Bertrauen und Achtung gegen Sie gegeben. Ich glaube, 
dag Sie ein edler Mann find.* 

„Was haben Sie mir zu fagen ?“ 

„Sch fehe, dag Sie ein edler Mann find. Ich babe mir 
längft einen Mann gewünfcht, wie Sie. Erlauben Sie mir Ihre 
rechte Hand.” 

„Wo will das hinaus?“ 

„Diefer Kopf ift grau und ehrwürdig. Sie find lang in 
ber Welt gewefen — haben der Leiden wohl viele gehabt — 
Nicht wahr? und find menfchlicder worden ?* 

„Mein Herr — Wozu fol das ?* 

„Sie ftehen noch einen Schritt von der Ewigkeit, bald — 
bald brauchen Sie Barmherzigkeit bei Gott. Sie werden fie 
Menfchen nicht verfagen — — Ahnden Sie nichts? Mit wen 
glauben Sie, daß Sie reden ?“ 

„Was ift das? Sie erfchreden mid.“ 

„Ahnen Sie noch nidyt — Schreiben Sie es Ihrem Fürften, 
wie Sie mich fanden, und daß ich felbft aus freier Wahl mein 
Berräther war — daß ihm Gott einmal gnädig feyn werde, wie 
er jebt mir es feyn wird — Bitten Sie für mich, alter Mann, 
und laſſen Sie dann auf Ihren Bericht eine Thräne fallen: 
ich bin der Sonnenwirth,“ 


Spiel des Schickſals. 


Ein Bruchſtück aus einer wahren Geſchichte. 


Aloyfius von G*** war der Sohn eined Bürgerlichen 
son Stande in ***fchen Dienften, und die Keime feines glüd- 
lichen Genie's wurden durch eine Liberale Erziehung frühzeitig 
entwidelt. Noch ſehr jung, aber mit gründlichen Kenntniſſen 
verfehen, trat er in Militärdienfte bei feinem Landesherrn, dem 
er als ein junger Mann von großen Verdienſten und noch grö- 
Beren Hoffnungen nicht lange verborgen blieb. G*** war in 
vollem Feuer ber Sugend, der Fürſt war es auch; G*** war 
raſch, unternehmend , der Fürſt, ber es auch war, Hiebte folche 
Charaktere. Durch eine reiche, Ader von Witz und eine Fülle 
von Wiffenfchaft wußte G*** feinen Umgang zu befeelen, jeden 
Eirfel, in den er fich mifchte, durch eine immer gleiche Jovia⸗ 
lität aufzuheitern, und über Alles, was ſich ihm darbot, Neiz 
und Leben auszugießen ; und der Fürſt verſtand fich darauf, 
Tugenden zu fhägen, die er in einem hoben ©rade felbft befaß. 
Alles, wad er unternahm, feine Spielereien felbft, hatten einen 
Anftrih von Größe ; Hinderniffe fchredten ihn nicht, und fein 
Fehlſchlag Eonnte feine Beharrlichkeit beflegen. Den Werth diefer 
Eigenfihaften erhöhte eine empfehlende Geſtalt, dad vollg Bild 
blühender Gefundheit und Hereulifcher Stärke, durdy das berebte 
Spiel eined regen Geiftes befeelt; im Blick, Gang und Wefen 
eine anerjchaffene natürliche Majeftät, burch eine edle Beſcheiden⸗ 
heit gemildert. War der Prinz von dem Geifte feines jungen 
Geſellſchafters bezaubert, jo riß biefe verführerifche Außenfeite 
feine Sinnlichkeit unwiderftehlih Hin. Gleichheit bes Alters, 
Harmonie der Neigungen und ber Eharaktere flifteten in furzem 
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ein Verhältniß zwiſchen Beiden, das alle Stärke von ber Freund⸗ 
fehaft und von ber leidenfchaftlidden Liebe alle euer und alle 
Heftigfeit befaß. &*** flog von einer Beförderung zur andern ; 
aber diefe äußerlichen Zeichen fchienen fehr weit hinter dem, was 
er dem Bürften in der That war, zurüdzubleiben. Mit erflaun- 
licher Schnelligkeit blühte fein Glück empor, weil der Schöpfer 
beffelben fein Unbeter, fein leidenfchaftlicher Yreund war. Noch 
nicht zwei und zwanzig Iahre alt, fah er fi auf einer Höhe, 
womit die Glüdlichften fonf ihre Laufbahn befchließen. Aber 
fein thätiger Geift Eonnte nicht lange im Schoß müßiger Ei» 
telfeit raften, noch ſich mit dem ſchimmernden Gefolge einer 
Größe begnügen, zu beren gründlichen Gebrauch er fih Muth 
und Kräfte genug fühlte. Während daß der Fürſt nach dem 
Ninge des Vergnügens flog, vergrub fich der junge Günftling 
unter Acten und Büchern, und widmete ſich mit lafttragendem 
Fleiß den Gefchäften, deren er ſich endlich jo geichidt und fo 
vollkommen bemächtigte, daß jede Angelegenheit, die nur einiger- 
maßen von Belang war, durch feine Hände ging. Aus einem 
©efpielen feiner Vergnügen wurde er bald erfter Rath und Mi- 
nifter, und endlich Beherricher feines Fürſten. Bald war Fein 
Meg mehr zu diefem, als durch ihn, Er vergab alle Aemter 
und Würden ; alle Belohnungen wurden aus feinen Händen em- 
pfangen. 

Gres war in zu früher Jugend und mit zu raſchen Schritten 
zu diefg Größe emporgefliegen, um ihrer mit Mäßigung zu 
genießen. Die Höhe, worauf er ſich erblicdte, machte feinen Ehr- 
geiz ſchwindeln; die Bejcheidenheit verließ ihn, fobald das legte 
Ziel feiner Wünfche erfliegen war. Die demuthsvolle Unter- 
würfigfeit, welche von den Erften des Landes, von Allen, bie 
durch Geburt, Anfehen und Glüddgüter fo weit über ihn er- 
hoben waren, welche, von Greifen felbft, ihm, einem Sünglinge 
gezollt wurde, beraufchte feinen Hochmuth, und die unumfchränfte 
Gewalt, von der er Beſitz genommen, machte bald eine gewifle 
Härte in feinem Wefen fichtbar, die von jeher ald Charafter- 
zug in ihm gelegen Hatte und ihm auch durch alle Abmechfelungen 
feines Glückes geblieben ift. Keine Dienftkeiftung war fo mühes 
vol und groß, Die ihm feine Sreunde nicht zumuthen durften; 
aber feine Seinde mochten zittern: denn fo fehr er auf ber einen 


Seite fein Wohlwollen übertrieb, fo wenig Maß bielt er in 
feiner Rache. Er gebrauchte fein Anfehen weniger, fich ſelbſt 
zu bereichern, als viele Glüdliche zu machen, bie ihm, als dem 
Schöpfer ihres Wohlftandes, Huldigen follten ; aber Laune, nicht 
Gerechtigkeit wählte die Subjecte. Durch ein hochfahrendes, ge⸗ 
bieterifches Weſen entfremdete er felbft die Herzen derjenigen 
von ſich, Die er am meiften verpflichtet hatte, indem er zugleich 
alle feine Nebenbuhler und heimlichen Neider in eben fo viele 
unverjöhnliche Feinde verwandelte. 

Unter denen, welche jeden feiner Schritte mit Augen der 
Eiferfucht und des Neides bewachten, und in ber Stille fchon 
die Werkzeuge zu feinen Untergange zurichteten, war ein pie⸗ 
montefifcher Graf, Sofeph Martinengo, von der Suite des Für- 
fien, den &*** ſelbſt, als eine unfchädliche und ihm ergebene 
Ereatur, in dieſen Poften eingefchoben hatte, um ihn bei den 
Bergnügungen feined Herrn den Plag ausfüllen zu Iafjen, deſſen 
er felbft überdrüflig zu werden anfing, und ben er lieber mit 
einer gründlichern Beichäftigung vertaufchte. Da er diefen Men- 
fchen als ein Werk feiner Hände betrachtete, das er, fobald es 
ihm nur einfiele, in das Nichts mieder zurüdwerfen Tönnte, 
woraus er ed gezogen; fo hielt er fich deöfelben, durch Furcht 
ſowohl, als durch Dankbarkeit, verfichert, und verfiel dadurch in 
eben ben Fehler, den Richelieu beging, da er Ludwig dem Drei- 
zehnten den jungen le Grand zum Spielzeug überließ. Aber, 
ohne diefen Fehler mit Richelieu's Geifte verbeffern zu önnen, 
hatte er es mit einem verfchlageneren Feinde zu thun, als ber 
franzöftfcehe Minifter zu bekämpfen gehabt Hatte. Anftatt fich 
feines guten Glücks zu überheben, und feinen Wohlthäter fühlen 
zu laſſen, daß man feiner nun entührigt fey, war Martinengo 
vielmehr aufs forgfältigfte bemüht, den Schein diefer Abhängig 
feit, zu unterhalten und ſich mit verftellter Unterwürfigfeit immer 
mehr und mehr an den Schöpfer feines Glücks anzufchließen. 
Zu gleicher Zeit aber unterließ er nicht, Die Gelegenheit, die 
fein Poſten ihm verfchaffte, öfters um den Fürften zu feyn, in 
ihrem ganzen Umfange zu benugen und fi} diefem nad und 
nach nothwendig und unentbehrlich zu machen. In Eurzer Zeit 
wußte er das Gemüth feined Herrn auswendig, alle Zugänge 
zu feinem Vertrauen hatte er ausgefpäht und ſich unvermerkt in 
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feine Gunft eingeflohlen. Alle jene Künfte, die ein ebler Stolz 
und eine natürliche Erhabenheit der Seele den Minifter verachten 
gelehrt Hatte, wurden von dem Italiener in Anwendung gebracht, 
ber zu Erreichung feined Zwecks auch das niebrigfte Mittel nicht 
verfchmähte. Da ihm fehr gut bewußt war, daß der Menſch 
nirgend8 mehr eines Führers und Gehülfen bedarf, als auf dem 
Wege des Lafterd, und daß nichts zu kühnern Bertraulichkeiten 
berechtigt, als eine Mitwiflenfchaft geheim gehaltener Blößen: 
fo weckte er Leidenfchaften bei dem Prinzen, bie bis jegt noch 
in ihm gefchlummert hatten, und dann drang er fich ihm felbft 
zum Pertrauten und Helſershelfer dabei auf. Er riß ihn zu 
folchen Ausfchweifungen hin, die die wenigften Zeugen und Mits 
wifjer dulden; und dadurch gewöhnte er ihn unvermerft, Ge⸗ 
heimniſſe bei ihm niederzulegen, wovon jeder Dritte ausgefchloflen 
war. So gelang es ihm endlich, auf die Berfchlimmerung des 
Bürften feinen fchändlichen Glücksplan zu gründen und eben 
darum, weil dad Geheimnig ein wefentliches Mittel dazu war, 
fo war das Herz des Bürften fein, ehe fih &*** aud nur 
träumen ließ, daß er es mit einem Andern theilte. 

Man dürfte fich wundern, daß eine fo wichtige Veränderung 
ber Aufmerkſamkeit des Legtern entging , aber &*** war feined 
eignen Werthes zu gewiß, um fich einen Mann, wie Martinengo 
als Nebenbuhler auch nur zu denken, ugb dieſer fich felbft zu 
gegenmärtig, zu ſehr auf feiner Hut, um durch irgend eine Un⸗ 
befonnenheit feinen Gegner aus diefer flolzen Sicherheit zu reis 
Ben. Was Taufende vor ihm auf dem glatten Grunde ber Für⸗ 
ftengunft ftraucheln gemacht hat, brachte auch ©*** zum Valle 
— zu große Zuverficht zu ſich ſelbſt. Die geheimen Vertraulich⸗ 
keiten zwifchen Martinengo und feinem Herrn beunrubigten ihn 
nicht. Gern gönnte er einem Aufkömmling ein Glück, das er 
jelbft im Herzen verachtete und das nie dad Ziel feiner Veſtre⸗ 
bungen gewefen war. Nur weil fie alletn ihm den Weg zu ber 
hoͤchſten Gewalt bahnen Eonnte, hatte die Breundfchaft des Für⸗ 
fien einen Weiz für ihn gehabt, und Teichtfinnig Tieß er die 
Leiter Hinter fich fallen, fobald fie ihm auf DR erwünfchte Höhe _ 
geholfen Hatte. 

Martinengo war nicht der Mann, ſich mit einer jo unters 
georbneten Nolle zu begnügen. Mit jedem Schritte, den er in 
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ber Gunft feines Herrn vorwärts that, wurden feine Wünfche 
kühner, und fein Ehrgeiz fing an, nad) einer grünblichern Be⸗ 
friedigung zu ftreben. Die künftliche Rolle von Untermürfigfeit, 
die er bis jet noch immer gegen feinen Wohlthäter beibehalten 
hatte, wurde immer drüdender für ihn, je mehr das Wachsſthum 
feines Anfehens feinen Hochmuth medte. Da das Betragen bes 
Miniftere gegen ihn fi nicht nach den ſchnellen Fortfchritten 
verfeinerte, bie er in der Gunſt des Fürften machte, im Gegen- 
theil oft fichtbar genug darauf eingerichtet ſchien, feinen aufs 
fteigenden Stolz durch eine beilfame Rüderinnerung an feinen 
 Urfprung nieberzufchlagen : fo wurde ihm dieſes gezwungene und 
widerfprechende Verhaͤltniß endlich jo läftig, daß er einen ernft- 
lihen Plan entwarf, ed durch den Untergang feines Nebenbub- 
lers auf einmal zu endigen. Unter dem undurddringlichften 
Schleier der Verftelung brütete er diefen Plan zur Reife. Noch 
durfte er e8 nicht wagen, ſich mit feinen Nebenbuhler in offen- 
barem Kampfe zu meflen ; denn obgleich die erfte Blüthe von 
rt, Favoritſchaft dahin war, fo hatte fie doch zu frühzeitig 
angefangen, und zu tiefe Wurzeln im Gemüthe des jungen Für⸗ 
ften gefchlagen, um fo ſchnell daraus verdrängt zu werben. Der 
kleinſte Umftand konnte fie in ihrer erften Stärke zurüdbringen ; 
darum begriff Martinengo wohl, daß ber Streih, den er ihm 
beibringen wollte, ein tödtlicher Streich feyn müfle. Was G*** 
an bed Zürften Liebe vielleicht verloren haben mochte, hatte 
er an feiner Ehrfurcht gewonnen; je mehr fich Lebterer ben 
Regierungdgefchäften entzog, befto weniger Eonnte er des Mannes 
entrathen, ber, felbjt auf Unfoften des Landes, mit der gewiflen- 
bafteften Ergebenheis und Treue feinen Nugen beforgte — und 
fo theuer er ihm ehedem als Freund gewefen war, fo wichtig 
war er ihm jet ald Minifter. 

Was für Mittel e3 eigentlich gewefen, wodurd der Italie- 
ner zu feinem Zwede gelangte, ift ein Geheimniß zwijchen ben 
MWenigen geblieben, die der Schlag traf und die ihn führten. 
Man muthmaßt, daß er dem Fürften die Driginalien einer heim⸗ 
lichen und fehr verbächtigen Eorrefpondenz vorgelegt, welche &*** 
mit einem benachbarten Hofe fol unterhalten haben; ob äcdht 
oder unterfchoben, darüber find die Meinungen zertheilt. Wie 
dem aber auch gewefen feyn möge, fo erreichte ex feine Abficht 
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in einem fürchterlicden Grabe. Gees erfchien in ben Augen 
bes Zürften als ber undankbarſte und fdhwärzefte Verräther, 
befien Verbrechen fo außer allen Zweifel gefegt war, daß man 
ohne fernere Unterfuchung fogleih gegen ihn verfahren zu bürs 
fen glaubte. Dad Ganze wurde unter bem tiefften Geheim⸗ 
niß zwifchen Martinengo und feinens Herrn verhandelt, daß 
Gees auch nicht einmal von ferne dad Gewitter merkte, daß 
über feinen Haupte ſich zuſammenzog. In diefer verderblichen Sicher- 
heit verbarrte er bis zu bem fchredlichen Augenblid, wo er von 
einen Gegenftande ber allgemeinen Anbetung und des Neides zu 
einem Gegenftande ber höchſten Erbarmung herunter finfen follte. 

ALS diefer entfcheidende Tag erfchienen war, befuchte &*** 
nach feiner Gewohnheit die Wachparade. Vom Bähndrich war 
er in einem Zeitraum von wenigen Jahren bi8 zum Rang eined 
Obriſten binaufgerüdt, und auch biefer Poſten war nur ein 
befcheidener Name für die Miniftermwürde, die er in ber That 
bekleidete, und bie ihn über die Erften im Lande hinausſetzte. 
Die Wachparade war der gewöhnliche Ort, wo fein Stolz die 
allgemeine Huldigung einnahm, wo er in einer Eurzen Stunde 
einer Größe und Herrlichkeit genoß, für bie er den ganzen Tag 
über Laſten getragen hatte. Die Eriten vom Range nahten ſich 
ihm bier nicht anders ald mit ehrerbietiger Schüchternheit, und 
die fih feiner Wohlgewogenheit nicht ganz fiher wußten, mit 
Zittern. Der Fürft ſelbſt, wenn er fich je zuweilen bier ein⸗ 
fand, ſah fih neben feinem Vezier vernadjläfligt, weil e8 weit 
gefährlicher war, dieſem Legtern zu mißfallen, als es Nuten 
brachte, jenen zum Breunde zu baben. Und eben dieſer Ort, 
wo er fih fonft als einem Gotte Hatte Huldigen Laffen, war 
jegt zu dem ſchrecklichen Schauplag feiner Erniedrigung erforen. 

Sorglos trat er in den mohlbefannten Eirfel, der fich eben 
fo unwiffend über dad, was kommen follte, als er felbft, Heute, 
wie immer, ebrerbietig vor ihm aufthat, feine Befehle erwar⸗ 
tend. Nicht ange, fo erfchien in Begleitung einiger Adjutanten 
Martinengo, nicht mehr der gefrhmeidige, tiefgebückte, Tächelnde 
Höfling — frech und baurenftolz, wie ein zum Herrn gewordes 
ner Lakai, mit trogigem feftem Tritte fchreitet er ihm entgegen, 
und mit bedecktem Haupte fleht er vor ihm ſtill, im Namen bed 
Fürſten feinen Degen fordernd. Man reicht ihm diefen mit einem 
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Blicke ſchweigender Beſtürzung, er ſtemmt die entbloͤßte Klinge 
gegen ben Boden, ſprengt fie durch einen Fußtritt entzwei und 
läßt die Splitter zu Geses Füßen fallen. Auf dieſes gegebene 
Signal fallen beide Adjutanten über ihn ber, der eine beichäf- 
tigt, ihm das Ordenskreuz von der Bruft zu fehneiden, der an- 
bere, beide Achſelbaͤnder, nebft den WAuffchlägen der Uniform, 
abzulöfen, und Cordon und Beberbufch von dem Hute zu reißen. 
Während dieſer ganzen fihredlichen Operation, die mit unglaub- 
licher Schnelligkeit von flatten geht, hört man von mehr ald 
fünfhundert Menfchen, die dicht umher ftehen, nicht einen ein- 
zigen Laut, nicht einen einzigen Athemzug in der ganzen Ver⸗ 
fammlung. Mit bleichen Gefichtern, mit Elopfendem Herzen und 
in todtenähnlicher Erflarrung fteht die erfchrodene Menge im 
Kreis um ihn herum, der in dieſer fonderbaren Ausftaffirung 
— ein jeltfamer Anblil von Lächerlichkeit und Entjegen! — 
einen Augenblick burchlebt, den man ihm nur auf dem Hoch⸗ 
gericht nachempfindet. Tauſend Undere an feinem Plate würde 
bie Gewalt bed erſten Schredend ſinnlos zu Boden geftredt 
haben; fein robufter Nerpenbau und feine ſtarke Seele dauerten 
biefen fügchterlichen Zuftand aus und ließen ihn alles Gräßliche 
besjelben erjchöpfen. 

Kaum ift diefe Operation geendigt, fo führt man ihn durch 
bie Reiben zahllofer Zufchauer bis and Außerfte Ende bes Parabe- 
platzes, wo ein bededter Wagen ihn erwartet. Ein flummer 
Wink befiehlt ihm, in bdenfelben zu fleigen; eine E8corte von 
Hufaren begleitet ihn. Das Gerücht diefes Vorgangs hat ſich 
unterdeſſen durch bie ganze Reſidenz verbreitet, alle Benfter öffnen 
fih, ale Straßen find von Neugierigen erfüllt, die fchreiend 
dem Zuge folgen, und unter abwechjelnden Ausrufungen bes 
Sohnes, der Schadenfreude, und einer noch weit Tränfendern 
Dedauernig, feinen Namen wiederholen. Endlich fteht er fich 
im Freien, aber ein neuer Schreden wartet hier auf ihn. Seitab 
von der Heerftraße lenkt der Wagen, einen wenig befahrnen 
menfchenleeren Weg — ben Weg nach ben Hochgerichte, gegen 
welches man ihn, auf einen ausbrüdlichen Befehl des Fürſten, 
langfam beranfährt. Hier, nachdem man ihm alle Oualen ber 
Todesangft zu empfinden gegeben, lenkt man wieder nad) einer 
Straße ein, die von Menfchen befucht wird. Im der fengenden 
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Sonnenhitze ohne Labung, ohne menfchlidden Zuſpruch, bringt 
er fteben fchredflihe Stunden in diefem Wagen zu, der endlich 
mit Sonnenuntergang an dem Ort feiner Beſtimmung, der 
Beftung, file halt. Ted Bewußtſeyns beraubt, in einem mitt- 
fern Zuftand zwifchen Leben und Tod (ein zmölfftündiges Faſten 
und der brennende Durft batten endlich feine Niefennatur über⸗ 
wältigt) zieht man ihn aus dem Wagen — und in einer fcheuß- 
lichen Grube unter der Erbe wacht er wieder auf. Das Erfte, 
was fih, Als er die Augen zum neuen Xeben wieber auffchlägt, 
ihm Darbietet, ift eine grauenoolle Kerkerwand, durch einige 
Mondesftrahlen matt erleuchtet, die in einer Höhe von neungehn 
Klaftern durch fihmale Riten auf ihn berunterfallen. — An 
feiner Seite findet er ein dürftiges Brod nebft einem Wafler- 
Trug, und baneben eine Schütte Stroh zu feinem Lager. In 
diefem Zuftande verharrt er bis zum folgenden Mittag, wo end⸗ 
lich in der Mitte des Thurmes ein Laden fich aufthut und zwei 
Hände fichtbar werden, von welchen in einem bängenden Korbe 
diefelbe Koft, die er geftern bier gefunden, beruntergelaflen wird. 
Jegt, feit diefen ganzen fürchterlichen Glückswechſel zum erſten⸗ 
mal, entriffen ihm Schmerz und Sehnfwht einige ragen: wie 
er hieher komme? und was er verbrocdhen habe? Aber keine 
Antwort von oben; Die Hände verfchwinden, und der Laden geht 
wieder zu. Ohne das Geſtcht eines Menfchen zu fehen, ohne 
auch nur eined Menfchen Stimme zu hören, ohne irgend einen 
Aufſchluß über dieſes entjeglidhe Schickſal, über Künftiges und 
Bergangened in gleich fürchterlicden Zweifeln, von feinem war⸗ 
men Lichtfirahl erquickt, von Feinem gefunden Xüftchen erfrifcht, 
aller Hülfe unerreichbar und vom allgemeinen Mitleid vergefien, 
zahlt er in Diefem Orte ber Verdammniß vierhundert und neun⸗ 
zig gräßliche Tage an den Fümmerlichen Broden ab, bie ihm 
von einer Mittagsftunde zur andern in trauriger Einförmigfeit 
hinunter gereicht werben. Uber eine Entdedung, vie er ſchon 
in ben erften Tagen feines Hierſeyns macht, vollendet dad Map 
feines Elende. Er Eennt diefen Ort — er felbfi war es, ber 
ihn, von einer niedrigen Nachgier getrieben, wenige Monate 
vorher neu erbaute, um einen verdienten Offidder darin ver- 
ſchmachten zu laſſen, ber das Unglück gehabt hatte, feinen Uns 
willen auf ſich zu Inden. Mit erfinderifcher Grauſamkeit hatte 
Schillers ſaͤmmtliche Werke. IX⸗ 3 
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er feldft die Mittel angegeben, den Aufenthalt in biefem Kerker 
grauenvoller zu machen. Er hatte vor nicht gar langer Zeit in 
eigner Berfon eine Reife hieher getban, den Ban in Augen- 
fchein zu nehmen, und die Vollendung beöfelben zu befchleuni- 
gen. Um feine Marter aufd Aeußerſte zu treiben, muß es fich 
fügen, daß derſelbe Officier, für den biefer Kerker zugerichtet 
worden, ein alter würdiger Oberfter, dem eben verftorbenen 
Gommandanten ber Zeftung im, Amte nachfolgt, und aus einem 
Schlachtopfer feiner Mache der Herr feines Schidjald wird. Se 
floh ihn auch der letzte traurige Troſt, fich ſelbſt zu bemitleiden, 
und das Schickſal, fo Hart ed ihn auch behandelte, einer Une 
gerechtigfeit zu zeihen. Zu dem finnlichen Gefühl feines Elends 
gefellte ſich noch eine wüthende Selbſtverachtung, und der Schmerz, 
ber für ftolze Herzen der bitterfte ift, von der Großmuth eined 
Beindes abzuhängen, dem er feine gezeigt hatte. 

Aber diefer vechtfchaffene Mann war für eine niedere Rache 
zu edel. Unendlich viel Eoftete feinem menfchenfreundlichen Her⸗ 
zen bie Strenge, die feine Inftruction ihn gegen den Gefange- 
nen auflegte; aber als ein alter Soldat gewöhnt, den Buch- 
ftaben feiner Ordre mit blinder Treue zu befolgen, konnte er 
weiter nichts, als ihn bedauren. Einen thätigern Helfer fand 
der Unglüdfliche an dem Garnifonprediger der Feſtung, ber, von 
dem Elend des gefangenen Mannes gerührt, wovon er nur fpAt 
und nur durch dunkle unzufammenhängende Gerüchte Wiflenfchaft 
befam, fogleich den feſten Entfchluß fapte, etwas zu feiner Er- 
leihterung zu thun. Diefer achtungswürdige Geiftliche, deſſen 
Kamen ich ungern unterdrüde, glaubte feinem Hirtenberufe nicht 
beffer nachfommen zu Eönnen, ald wenn er ihn jegt zum Beften 
eines unglüdlichen Banned geltend machte, dem auf Feinem an- 
bern Weg mehr zu helfen mar. 

Da er von dem Commandanten der Beltung nicht erhalten 
fonnte, zu dem ®efangenen gelaflen zu werben, fo made er 
fig in eigner Perfon auf den Weg nach der Hauptfladt, fein 
Gefuch bort unmittelbar bei dem Fürften zu betreiben. Er that 
einen Fußfall vor bemfelben und flehte feine Erbarmung für den 
unglüdlicheg. Menfchen an, der ohne die Wohlthaten des Chris 
flenihums von beiten auch ba® ungeheuerfte Verbrechen nieht aus⸗ 
ſchließen Tünne, hülflos verfchmachte und bee» Verzweiflung 
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vielleicht nahe ſey. Mit aller Unerſchrockenheit und Würde, die 
das Bewußtſeyn erfüllter Pflicht verleiht, forderte er einen freien 
Zutritt zu dem Gefangenen, der ihm als Beichtkind angehoͤre 
und für deſſen Seele er dem Himmel verantwortlich ſey. Die 
gute Sache, für die er ſprach, machte ihn beredt, und den er⸗ 
ſten Unwillen des Fürſten hatte die Zeit ſchon in etwas gebro⸗ 
hen. Er bewilligte ihm feine Bitte, den Gefangenen mit einem 
geiſtlichen Beſuch erfreuen zu dürfen. 

Das erſte Menſchenantlitz, das der unglückliche &*** nach 
einem Zeitraum von ſechzehn Monaten erblickte, war das Ge⸗ 
ſicht ſeines Helfers. Den einzigen Freund, der ihm in der 
Welt lebte, dankte er ſeinem Elende; ſein Wohlſtand hatte ihm 
keinen erworben. Der Beſuch des Predigers war für ihn eines 
Engels Erſcheinung. Ich beſchreibe ſeine Empfindungen nicht. 
Aber von dieſem Tag an floſſen feine Thränen gelinder, well 
er fi) von einem menfchlichen Wefen beweinet ſah. 

Entjegen hatte den Geiftlichen ergriffen, da er in die Mord⸗ 
grube hineintrat. Seine Augen fuchten einen Menfchen — und 
ein Grauen erweckendes Scheufal kroch aus einem Winkel ihm 
entgegen, ber mehr dem Lager eines wilden Thieres, als dem 
Wohnort eines menfchlichen Gefchöpfes glich. Ein blafjes tobten- 
ähnliches Gerippe, alle Farbe des Lebens aus einem Angeflcht 
verfchwunden, in welches Gram und Verzweiflung tiefe Furchen 
gerifien Hatten, Bart und Nägel durch eine fo lange Vernach⸗ 
läfjigung bis zum Scheußlichen gewachjen, vom langen Gebrauche 
die Kleidung halb vermodert, und aus gänzlihen Mangel ber 
Reinigung die Luft um ihn verpeftet — fo fand er diefen Lieb⸗ 
ling des Glücks, und dieſem Allem hatteé feine eiferne Geſund⸗ 
beit widerftanden! Bon diefem Anblic noch außer fich geſetzt, eilte 
ber Prediger auf der Stelle zu dem Gouverneur, um auch noch 
die zweite Wohlthat für den armen Unglüdlichen auszuwirken, 
ohne welche die erfte für Feine zu rechnen war. 

Da fi diefer abermals mit dem ausbrüdlichen Buchflaben 
feiner Inftruction entfchuldigt, entfchließt er fich großmüthig 3% 
einer zweiten Reife nach ber Reſidenz, Die Gnade des Fürſten 
noch einmal in Anfpruch zu nehmen. "Er erflärt, daß er fich, 
ohne bie Würde des Sacraments zu verlegen, nimmermehr ent- 
fchließen Eönnte, irgend eine heilige Handlung mit feinem. 
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Gefangenen vorzunehmen, wenn ihm nicht zuvor die Aehnlichkeit 
mit Menfchen zurüdgegeben würde. Auch dieſes wird bewilligt, 
und erft von diefem Tage an lebte ber Gefangene wieder. 

Noch viele Jahre brachte G*** auf dieſer Feſtung zu, aber 
in einem weit leidlicheren Zuftande, nachdem ber Eurze Sommer 
des neuen Günſtlings verblüht war und Andere an feinem 
Boften wechſelten, welche menfchlicher dachten, oder doch Feine 
Rache an ihm zu fättigen hatten. Endlich, nach eines zehn- 
jährigen Gefangenfchaft, erfchien ihm der Tag der Erlöfung _ 
aber Feine gerichtliche Unterjuchung, Feine förmliche Losſprechung. 
Er empfing feine Breiheit als ein Gefchent aus den Händen 
ber Gnade; zugleich warb ihm auferlegt, das Land auf ewig 
zu räumen. 

Hier verlaffen mich Die Nachrichten, die ich, bloß aus münd- 
lichen MWeberlieferungen, über feine Gefchichte habe ſammeln 
fönnen; und ich fehe mich gezwungen, über einen Zeitraum von 
zwanzig Jahren binmwegzufchreiten. Während besfelben fing G*** 
in fremden Kriegsdienften von neuem feine Laufbahn an, die 
ihn endlich auch dort auf eben den glänzenden Gipfel führte, 
wovon er in feinem DBaterlande fo fchredlich heruntergeftürzt 
war. Die Zeit endlich, die Freundin der Unglüdlichen, bie 
eine langfame, aber unaußbleibliche Gerechtigkeit übet, nahm 
endlich auch diefen Rechtshandel über fid). Die Jahre der Leiden 
haften waren bei dem Fürſten vorüber, und die Menfchheit 
fing allgemach an, einen Werth bei ihm zu erlangen wie feine 
Haare fich bleichten. Noch am Grabe erwachte in ihm eine Sehne 
fucht nach dem Lieblinge feiner Jugend. Um, wo möglich, dem 
Greis die Kränfungen zu vergüten, die er auf den Manı ges 
häuft hatte, lud er den Vertriebenen freundlich in feine Heimath 
zurüd, nad welcher auch in G***g Herzen fchon längſt eine 
ſtille Sehnjucht zurücfgefehrt war. Ruͤhrend war biefes Wieder: 
feben, warn und täufchend der Empfang, als hätte man fich 
geftern erft getrennt. Der Fürſt ruhte mit einem nachdenkenden 
Blicke auf dem Geſichte, Dad ihm fo wohl bekannt und Doch 
wieder fo fremd war, ed war, als zählte er die Furchen, die er 
feloft darein gegraben hatte. Forſchend fuchte er in des Greifen 
Geſicht die geliebten Züge des Jünglings wieder zufammen, aber 
was er fuchte, fand er nicht mehr. Man zwang flch zu einer 
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froſtigen Vertraulichkeit. Beider Herzen hatten Scham und Furcht 
auf immer und ewig getrennt. Ein Anblick, der ihm ſeine 
ſchwere Uebereilung wieder in feine Seele rief, konnte dem Für- 
ften nicht mohl thun! G*** fonnte den Urheber feines Unglüds 
nicht mehr lieben. Doch getröftet und ruhig fah er in die Ver⸗ 
gangenheit, wie man fich eined überftandenen fchweren Traumes 
erfreuet. 

Nicht Iange, fo erblidte man G*** wieder im vollkommenen 
Beſitz aller feiner vorigen Würden, und der Fürft bezwang feine 
innere Abneigung, um ihm für dad Bergangne einen glänzens 
den Erfag zu geben. Aber Eonnte er ihm auch das Herz dazu 
wiedergeben, dad er auf immer für den Genuß bes Lebens ver- 
ftümmelte® Konnte er ihn die Jahre der Hoffnungen wieder: 
geben, oder für den abgelebten Greis ein Glück erdenken, das 
auch nur von weitem den Raub erfegte, den er an dem Manne 
begangen hatte ? 

Noch neunzehn Jahre genoß G*** dieſen Beitern Abend 
feines Lebens. Nicht Schickſale, nicht die Jahre hatten das Feuer 
der Leidenfchaft bei ihm aufzehren, noch die Sovialität feines 
Geiftes ganz bemölfen Eönnen. Noch in feinem flebenzigften Jahre 
bafchte er nach dem Schatten eines Guts, das er im zwanzigften 
wirklich befeffen Hatte. Er ftarb endlih — als Befehlähaber 
von der Feſtung ***, wo Etaatögefangene aufbewahrt wurden. 
Man wird erwarten, daß er gegen diefe eine Menfchlichkeit geübt, 
beren Werth er an fich ſelbſt hatte fchägen Iernen müffen, aber 
er behandelte fie hart und launiſch, und eine Aufwallung bes 
Zornd gegen einen derſelben ftredte ihn ‘auf den Sarg in feinem 
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Der Geifterfeber. 


Aus nen’ Papieren bes Grafen von DO. 
4 
Erfies Bud. 


Ich erzähle eine Begebenheit, die Vielen unglaublich ſchei⸗ 
nen wird, und von ber ich großentheild felbft Augenzeuge war. 
Den Wenigen, welche von einem gewiflen politifchen Vorfalle 
unterrichtet find, wird fie — wenn anders biefe Blätter fie noch 
am Leben finden — einen willfommenen Aufſchluß darüber geben; 
und auch ohne diefen Schlüffel wird ſie den Uebrigen, als ein 
Beitrag zur Gefchichte des Betrugs und ber VBerirrungen bed 
menfchlichen Geiftes, vielleicht wichtig jeyn. Man wird über die 
Kühnheit des Zweds erflaunen, den die Bosheit zu ent- 
werfen und zu verfolgen im Stande ift; man wird über bie 
Seltfamkeit der Mittel erftaunen, die ſie aufzubleten vermag, 
um fich dieſes Zwecks zu verfichern. Heine, firenge Wahrheit wird 
meine Feder leiten, denn wenn biefe Blätter in bie Welt treten, 
bin ich nicht mehr, und werde durch den Bericht, den ich abftatte, 
weber zu gewinnen, noch zu verlieren haben. " 

Es war auf meiner Zurüdreife nach Kurland im Jahr 17** 
um bie Carnevalszeit, als ich den Prinzen von ** in Venedig 
beſuchte. Wir Hatten und in **fchen Kriegsdienſten Fennen 
lernen, und erneuerten bier eine Belanntfchaft, die der Triebe 
unterbrochen hatte. Weil ich ohnedie8 wünfchte, das Merkwür⸗ 
dige dieſer Stabt zu fehen, und ber Prinz nur noch Wechfel 
erwartete, um nach ** zurüdzureifen, fo berebete er mich Leicht, - 
ihm Geſellſchaft zu leiſten und meine Abreife fo Tange zu were 
ſchieben. Wir kamen überein, und nicht von einander zu tren⸗ 
nen, fo lange unfer Aufenthalt in Venedig dauern würde, und 
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ber Prinz war fo gefällig, mir feine eigene WBohnung-im Mobs 
ren anzubieten. 

Er Iebte bier unter dem, firengflen Incognito, weil er ſich 
fel6ft eben wollte und feine geringe Apanage ihm auch nicht 
verflattet hätte, bie Hoheit feines Ranges zu behaupten. Zwei 
Gavaliere, auf deren Berfchwiegenheit er fi vollkommen vers 
laſſen Eonnte, waren nebſt einigen treuen DBebienten fein ganzes 
Gefolge. Den Aufwand vermieb er, mehr aus Temperament 
als aus Sparfamkeit. Er flob die Vergnügungen; in einem 
Alter von fünf und dreißig Jahren hatte er allen Reizungen 
dieſer wollüftigen Stadt widerflanden. Das ſchöne Gefchlecht 
war ihm bis jegt gleichgültig gewefen. Xfefer Ernft und eine 
ſchwärmeriſche Melancholie herrſchten in feiner Gemüthsart. Seine 
Meigungen waren ftill, aber bartnädig bis zum Uebermaß, feine 
Wahl Iangfam und ſchüchtern, feine Anhänglichkeit warn und 
ewig. Mitten in einem geräufchovollen Gewühle von Menſchen 
ging er einfam; in feine Phantaſienwelt verfchloffen, war er fehr 
oft ein Fremdling in der wirklichen. Niemand mar mehr dazu 
geboren, fich beherrfchen zu laſſen, ohne ſchwach zu ſeyn. Dabei 
war er unerfchroden und zuverläflig, fobalb er einmal gemonnen 
war, und befaß gleich großen Muth, ein erfanntes Borurtheil 
zu befämpfen und für ein anderes zu flerben. 

Als ber dritte Prinz feined Haufe hatte er keine wahr⸗ 
foheinliche Ausſicht zur Negierung. Sein Ehrgeiz war nie er- 
wacht. Seine Leidenſchaften hatten eine andere Richtung genom⸗ 
men. Zufrieden, von keinem fremden Willen abzubhängen, fühlte 
er Feine Berfuchung über andere zu berrfchenz die ruhige Freiheit 
des Privatlebens und der Genuß eine geiftreichen Umgangs bes 
gränzten alle feine Wünfche. Er las viel, doch ohne Wahl. Eine 
vernachläffigte Erziehung und frühe Kriegsdienfte hatten jeinen 
Geiſt nicht zur Reife kommen laſſen. Ale Kenntniffe, die er 
nachher fchöpfte, vermehrten nur die Verwirrung feiner Begriffe, 
weil ſte auf keinen feften Grund gebaut waren. 

Er war Broteftant, wie feine ganze Familie — durch Ges 
burt, nicht nach Unterfuchung, bie er nie artgeftellt Hatte, 0b er 
gleich im einer Epoche feines Lebens religiöfes Schwärmer gewefen 
war. PBreimäurer ift er,.fo viel ich weiß, nie geworben. 

Eines Abends, als wir nach Gewohnheit in tiefer Maske 
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und abgefondeit auf dem St. Markusplat fyazieren gingen 
— es fing an, fpät zu werden, und bad Gedränge hatte fich 
verloren — bemerkte der Prinz, daß eine Maske und überall 
folgte. Die Maske war ein Armenier und ging allein. Wir 
beſchleunigten unfere Schritte und fuchten fie durch oͤftere Ver⸗ 
änderung unferd Weges irre zu machen — umfonft, die Maske 
blieb immer dicht hinter und. „Sie haben doch Feine Intrigue' 
bier gehabt ?" fagte endlich der Prinz zu mir. „Die Chemänner 
in Venedig find gefährlich." — Ich ftehe mit Feiner einzigen Dame in 
Verbindung, gab ich zur Antwort. — „Wir wollen und hier nieder 
feßen und beutfch fprechen,“ fuhr er fort. „Ich Hilde mir ein, Win 
verfennt und." Wir feßten und auf eine fleinerne Bank und er- 
warteten, daß die Maske vorübergehen follte. Sie kam gerade 
auf und zu und nahm ihren Plag dicht an ber Seite des Prinz 
zen. Er zog bie Uhr heraus, und fagte mir laut auf franzöfiſch, 
indem er aufftand: „Neun Uhr vorbei. Kommen Sie Wir 
vergefien, daß man und im Louore erwartet.” Died fagte er 
nur, um die Maske von unferer Spur zu entfernen. „Neun 
Uhr,“ wiederholte fie in eben der Sprache nachbrüdlich und 
langſam. „Wünfchen Sie fih Glück, Prinz (indem fte ihn bei 
feinem wahren Namen nannte). Um neun Uhr ift er ge 
ſtorben.“ — Damit ftand fie auf und ging. 

Wir fahen ung beftürzt an. — „Wer ift geftorben ?* fagte endlich 
ber Prinz nach einer langen Stille. „Laffen Sie und ihr nachgehen,” 
fagte ih, „und eine Erklärung fordern.“ Wir burchfrochen alle 
Winkel des Marcusplatzes — die Maske war nicht mehr zu finden. 
Unbefriedigt kehrten wir nach unferem Gaſthof zurüd. Der 
Prinz fagte mir unter Weges nicht ein Wort, fondern ging feit- 
wärts und allein, und fchien einen gewaltfamen Kampfagtı kaͤm⸗ 
pfen, wie er mir auch nachher geſtanden hat. 

Als wir zu Hauſe waren, öffnete er zum erſten Male wieder 
den Mund. „Es iſt doch lächerlich,“ ſagte er, „daß ein Wahn⸗ 
ſinniger die Ruhe eines Mannes mit zwei Worten erſchüttern ſoll.“ 
Wir wünſchten uns eine gute Nacht, und ſobald ich auf meinem 
Zimmer war, merkte ich mir in meiner Schreibtafel den Tag und 
die Stunde, wo es geſchehen war. Es war ein Donnerſtag. 

Am folgenden Abend ſagte mir der Prinz: „Wollen wir 
nicht einen Gang über dert Marcusplag machen, und unfern 
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geheimnißvollen Armenier aufſuchen? Mich verlangt boch nad 
der Entwidlung dieſer Komödie." Ich" war's zufrieden. Wir 
blieben 6i8 eilf Uhr auf dem Plage. Der Armenier war nirgends 
zu_fehen. Das Nämliche wiederholten wir die vier folgenden 
Abende und mit Teinem beflern Erfolge. 

Als wir am fechdten Abenb unfer Hotel verließen, hatte ich 
den Einfall — ob unmwillfürlich oder aus Abſicht, befinne ich mich 
nicht mehr — ben Bedienten zu binterlafien, wo wir zu finden 
feyn würden, wenn nad) und gefragt werben follte. Der Prinz 
bemerkte meine VBorficht und lobte fie mit einer Lächelnden Miene. 
Es war ein großed Gedränge auf dem Marcusplatze, als wir 
dba ankamen. Wir Hatten Faum dreißig Schritte gemacht, fo 
bemerfte ich den Armenier wieder, der fich mit fchnellen Schritten 
durch die Menge arbeitete, und mit ben Augen Jemand zu fur 
chen fihien. Eben waren wir im Begriff, ihn zu erreichen, als 
ber Baron von 5** auß der Suite des Prinzen athemlos auf ung 
zu fam, und bem Prinzen einen Brief überbrachte. „Er ift 
Schwarz" geflegelt,, * feßte er hinzu. „Mir vermutheten, - baß. es 
Eile hätte." Das fiel auf mich wie ein Donnerfchlag. Der 
Prinz war zu einer Laterne getreten und fing an zu leſen. 
„Mein Couſin ift geftorben!” rief er. -„Wann?” fiel ih ihm 
heftig in's Wort. Er fah noch einmal in den Brief. „Borigen 
Donnerftag, Abends um neun Uhr.“ 

Wir hatten nicht Zeit, von unſerm Erſtaunen zurüdzu- 
kommen, fo ftand der Armenier unter und. „Sie finb bier ers 

"Fannt, gnädigfter Herr," fagte er zu dem Prinzen. „Eilen Sie nach 
dem Mohren. Sie werden,die Abgeordneten bed Senats bort finden. 
Tragen Sie fein Bedenken, bie Ehre anzunehmen, bie man Ihnen 
erweifen will. Der Baron von %** vergaß, Ihnen zu fagen, daß 
Ihre Wecfel angekommen find.” Er verlor fich in dem Gebränge. 

BR vilten nach unferm Hotel. Alles fand ſich, wie der 
Armenier es verfündigt hatte. Drei Nobili der Republik fanden 
bereit, den Prinzen zu bewillfommen und ihn mit Pracht nach 
ber Aſſemblee zu begleiten, wo der hohe Abel ber Stadt ihn er- 
wartete. Er batte kaum fo viel Zeit, mir durch einen flüchtigen 
Wink zu verftehen zu geben, daß ich für ihn wach bleiben möchte. 

Nappts gegen eilf Fam er wieder. Ernſt und gedanfenvoll 
trat er ind Zimmer und ergriff meine Hand, nachdem er bie 
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Bebienten entlafien hatte. „Graf,“ fagte er mit ben Worten 
Hamlets zu mir, „eſa gibt mehr Dinge im Himmel und auf 
Erden, als wir in unfern Philofophien träumen.” 

„Gnädigſter Herr g“ antwortete ih, „Sie ſcheinen zu ver⸗ 
geffen, daß Sie unr!eine gkoße Hoffnung reicher zu Bette gehen. “ 
(Der Verftorbene war der Erbprinz, der einzige Sohn bes re- 
gierenden ***, der alt und kränklich ohne Hoffnung eigner Sucs 
ceffion war. Ein Oheim unfers Prinzen, gleichfalls ohne Erben 
und ohne Ausficht welche zu befummen, fand jetzt allein.noch 
zwifchen biefem und dem Throne. Icdrermähne diefes Umftandes, 
weil in der Folge davon die Rede feyn wird.) 

„Erinnern Sie mich nicht daran,” fagte der Prinz „Und 
wenn eine Krone für mich wäre gewonnen worden, ich hätte 
jegt mehr zu thun, als dieſer Kleinigkeit nachzudenfen. — — 
Wenn diefer Armenier nicht bloß errathen hat“ — — 

„Wie ift das möglih, Prinz?“ fiel ich ein. — 

„So wi ich Ihnen. alle meine fürftlichen Hoffnungen für 
eige Munchskutte abtrete" | 

Den folgenden Abend fanden wir und zeitiger, als gewöhn- 
lich, auf dem Marcusplatz ein. Ein plöglicdder Regenguß nö⸗ 
thigte uns, in ein Kaffeehaus einzutreten, wo gefpielt wurde. 
Der Prinz ftellte fich hinter den Stuhl eines Spanier, und 
beobachtete das Spiel. Ich war in ein anftoßendes Zinmer ge⸗ 
gangen, wo ich Zeitungen, lad. Eine Weile darauf hörte ich 
Lärmen: Bor der Ankunft des Prinzen war ber Spanier uns, 
aufhörlich im Verluſte gewefen, jegt gewann er auf alle Karten. 
Das ganze Spiel warb auffallend veräudert, und bie Bank war 
in Gefahr, von dem Pointeur, den dieſe glüdlihe Weridung 
fühner gemacht hatte, aufgefordert zu werden. Der Venetlaner, 
ber fie Hie)t, fagte dem Prinzen mit beleidigendem Ton — er 
ftöre das Glück, und er folle den Tifch verlaflen. Biefer fah 
ihn kalt an und blieb; diefelbe Faſſung behielt er, als ber Ve⸗ 
netianer feine Beleidigung franzäftich wiederholte. Der Legtere 
glaubte, daß bet Prinz beide Sprachen nicht verſtehe, und wandte 
fich mit verachtungsvollem ‚Seien zu den übrigen: „Sagen Sie 
mir doch, meine Herren, wie ich mich dieſem Balardo verfländ- 
lich machen foll ?* Zugleich ftand er auf und wollte beg Prinzen 
beim Arm ergreifen; biefen verließ bier bie Geduld er packte 
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den Benetianer mit ſtarker Hand, und warf ihn unfanft zu 
Boden. Das ganze Haus Fam in Bewegung. Auf das Geraͤuſch 
ftürzte ich herein, unwillkürlich rief ich ihn bei feinem Namen. 
„Nehmen Sie fi in Acht, Prinz, ſetzte ich mit Unbefonnenbeit 
hinzu, wir find in Venedig.” Der Name des Prinzen gebot eine 
allgemeine Stille, woraus bald ein @emurmel wurde, das mir 
gefährlih fchien. Alle anmefenden Italiener rotteten fich zu 
Haufen, amd traten bei Seite. Einer um den andern verlieh 
den Saal, bi wir und beide mit dem Spanier und einigen 
Franzoſen allein fanden „Sie find verloren, gnädigfter Herr," 
fagten diefe, „wenn fie nicht fogleich die Staße verlafien. Der 
Benetianer, ben Sie fo übel behandelt Haben, ift reich und von 
Anfehen — es Eoftet ihm nur fünfzig Zechinen, Sie aus ber 
Melt zu fchaffen.“ Der Spanier bot fi an, zur Sicherheit des 
Brinzen Wache zu holen, und ung felbft nad) Haufe zu begleiten. 
Dasfelbe wollten auch die Franzoſen. Wir fanden noch, und 
überlegten, was zu thun wäre, als bie Ihüre fich öffnete und 
‚ einige Bebdienten der Staatsinquiſition bereintraten. Sie zeigten 
und eine Ordre der Regierung, worin uns beiden befohlen ward, 
ihnen fchleunig zu folgen. Unter eineg flarfen Bebedung führte 
man uns bi zum Kanal. Hier erwartete und eine Gondel, in 
die wir uns fegen mußten. Ehe wir außdftiegen, wurden uns 
die Augen verbunden. Man führte und eine große fleinerne 
Treppe hinauf, und dann durch einen langen gewundenen Gang 
über Gewölbe, wie ich aus dem vielfachen Echo ſchloß, das unter 
unfern Füßen halte Endlich gelangten wir vor eine andere 
Treppe, welche und ſechs und zwanzig Stufen in die Tiefe hin» 
unter führte. Hier öffnete fich ein Saal, wo man und bie Binde 
wieder von den Augen nahm. Wir befanden uns in einem Kreife 
ehrwürdiger alter Männer, alle fchwarz gefleidet, der ganze 
Saal wis Schwarzen Tüchern behangen und ſparſam erlAichtet, 
eine Todtenflile in der ganzen Verſammlung, welches einen 
ſchreckhaften Eindrud machte. Einer von bdiefen Greifen, ver- 
muthlich ber oberfte Staatsinquifltor, näherte fi dem Prinzen, 
und fragte ihn mit einer feierlichen Miene, während man ihm 
den Venetianer vorführte : 

 . nErkennen Sie diefen Menfchen für ben nämlichen, ber 

Sie auf dem Kaffeehaufe beleidigt hat?“ ü 
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„Sa,“ ‘antwortete der Prinz. 

Darauf wandte jener fi zu dem Gefangenen: „If das 
diefelbe Berfon, die Sie heute Abend wollten ermorden laſſen?“ 

Der Gefangene antwortete mit Sa. 

Sogleich öffnete fi ber Kreis, und mit Mutſetzen ſahen 
wir den Kopf bed Benetianers vom Rumpfe trennen. „Sind 
Sie mit dieſer Öenugthuung zufrieden ?” fragte der Staatsin- 
quifttor. — Der Prinz lag ohnmädtig in den Armen feiner 
Begleiter. — „Gehen Sie nun,“ fuhr jener mit einer fohred- 
lichen Stimme fort, indem er fih gegen nich wandte, „und 
urtheilen Sie fünftig weniger vorfchnel von der Gerechtigkeit in 
Benedig." 

Wer der verborgene Freund geweſen, ber uns durch ben 
fehnellen Arm ber Juftiz von einem gewiſſen Tode errettet hatte, 
fonnten wir nicht errathen. Starr von Schrecken erreichten wir 
Anfere Wohnung, Es war nah Mitternacht. Der Kammer⸗ 
funfer von Z** erwartete und mit Ungeduld an der Treppe. 

„Wie gut war es, daß Sie geſchickt haben!“ fagte er zum 
Prinzen, indem er und leuchtete. — „Eine Nachricht, die ber 
Baron von 3** gleich nachher vom Marcusplage nach Haufe 
brachte, Hatte und wegen Ihrer in die tödtlichfte Angſt gefegt.” 

„Geſchickt Hätte ih? Wann? Ich weiß nichts davon?“ 

„Diefen Abend nach acht Uhr. Sie ließen uns fagen, daß 
wir ganz außer Sorgen feyn bürften, wenn Sie heute fpäter 
nach Haufe Fämen.“ 

Hier fah der Prinz mich an. „Haben Sie vielleicht ohne 
mein Wiſſen diefe Sorgfalt gebraucht?“ . 

. Sch wußte von gar nicht. 

„Es muß doch wohl fo feyn, Ihro Durchlaucht,“ fagte der 
Kammerjunfer — „benn hier ift ja Ihre Nepetiruhr, die Sie 
zur Gicherheit mitſchickten.“ Der Prinz griff nach ber lährtafche. 
Die Uhr war wirklich fort, und er erkannte jene für Die feinige. 
„Wer brachte ſie?“ fragte er mit Beftürzung. 

„Eine unbekannte Maske, in armenifcher Kleidung, die fich 
fogleich wieder entfernte." 

Wir fanden und faben und an. — „Was halten Sie da⸗ 
von?“ fagte endlich der Prinz nach einem Tangen Stillfchweigen. 
„Ich habe Hier einen verborgenen Auffeher in Venedig.“ . 
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Der ſchreckliche Auftritt dieſer Nacht hatte dem Prinzen ein 
Fieber zugezogen, das ihn acht Tage nöthigte, das Zimmer zu 
hüten. In dieſer Zeit wimmelte unſer Hotel von Einheimiſchen 
und Fremden, die der entdeckte Stand des Prinzen herbeigelockt 
hatte. Man metteiferte unter einander, ihm Dienfte anzubieten, 
jeder fuchte nach feiner Art fich geltend zu machen. Des ganzen 
Vorgangs in der Staatsinquifition wurde nicht mehr erwähnt. 
Weil der Hof zu ** die Abreife des Prinzen noch aufgefchoben 
wünfchte, fo erhielten einige Wechdler in Benedig Anweifung, ihm 
beträchtlihe Summen auszuzahlen. So ward er wider Willen 
in den Stand gefeßt, feinen Aufenthalt in Italien zu verlängern, 
und auf fein Bitten entfchloß ich mich auch, meine Abreiſe noch 
zu verfchieben. 

Sp bald er fo weit genefen war, um dad Zimmer wieder 
verlafien zu Tönnen, berebete ihn der Arzt, eine Spazierfahrt 
auf ber Brenta zu machen, um die Luft zu verändern. Das 
Wetter war hell, und die Partie ward angenommen. Als wir 
eben im Begriff waren, in die Gondel zu fleigen, vermißte ber 
Prinz den Scylüffel zu einer Eleinen Schule, die fehr wichtige 
Papiere enthielt. Sogleich Eehrten wir um, ihn zu fuchen. Er 
befann fi auf das genauefte, die Schatulle noch den vorigen 
Tag verfchloffen zu haben, und feit diefer Zeit war er nicht aus 
den Zimmer gefonmen. Uber alled Sachen war umfonft, wir 
mußten davon abftehen, um bie Zeit nicht zu verlieren. Der 
Prinz, defien Seele über jeden Argwohn erhaben war, erflärte 
ihn für verloren und bat und, nicht weiter davon zu fprechen. 

Die Fahrt war die angenehmfte. Eine ınalerifche Kandichaft, 
die mit jeder Krümmung des Fluſſes fih an Reichthum und 
Schönheit zu übertreffen ſchien — der heiterfte Simmel, ber 
mitten im Hornung einen Maientag bildete — reizende Gärten 
und geſchmackvolle Landhäufer ohne. Zahl, welche beide Ufer der 
Brenta ſchmücken — hinter und das majeftätifche Venedig, mit 
hundert aus dem Waſſer fpringenden Ihürmen und Maften, 
alles dies gab und dad herrlichfte Schaufpiel von der Welt. 
Wir überließen und ganz dem Zauber biefer fchönen Natur, 
unfere Laune war bie heiterfte, der Prinz felbft verlor feinen 
Ernft und wetteiferte mit und in fröhlichen Scherzen. Eine 
Iuftige Muſik fchallte und entgegen, als wir einige italienifche 
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Meilen von ber Stabt and Land ſtiegen. Sie kam aus einem 
feinen Dorfe, wo eben Jahrmarkt gehalten wurde; bier wint- 
melteẽ es von Geſellſchaft aller Art. Ein Trupp junger Mädchen 
und Knuben, alle theatralifch gekleidet, bewillfommte uns mit 
einem pantomimifchen Tanz. Die Erfindung war neu, Leichtigkeit 
und Grazie befeelten jede Bewegung. Eh der Tanz nod völlig 
zu Ende war, fehlen die Anführerin beöfelben, welche eine Königin 
vorftellte, pläglih wie von einem unflchtbaren Arme gehalten. 
Leblos fand fie und Alles. Die Muſik ſchwieg. Kein Odem 
war zu hören in ber ganzen Berfammlung, und fie ftand ba, 
ben Bli auf die Erde geheftet, in einer tiefen Erftarrung. 
Auf einmal fuhr fie mit der Wuth ber Begeifterung in bie 
Höhe, blifte wild um ſich ber. — „Ein König ift unter uns,“ 
rief fle, riß ihre Krone vom Haupt, und Iegte fie — zu den 
Füßen bed Prinzen. Alles, was da war, richtete hier die Augen 
aufihn, lange Zeit ungewiß, ob Bedeutung in Diefem Gaukelſpiel 
wäre, fo fehr hatte der affectvolle Ernft diefer Spielerin ge- 
täuſcht. — Ein allgemeines Hänbdeflatfchen des Beifall unter- 
brach endlich dieſe Stille. Meine Augen fuchten den Prinzen. 
Ich bemerkte, daß er nicht wenig betroffen war, und fid) Mühe 
gab, den forſchenden Blicken der Zufchauer auszumeichen. Er warf 
Geld unter diefe Kinder, und eilte au den Gewühle zu fommen. 

Mir hatten nur wenige Schritte gemacht, ald ein ehrwür⸗ 
diger Barfüßer fih dur das Volk arbeitete, und dem Prinzen 
in ben Weg trat. „Herr,“ fagte ber Mönch, „gib der Madonna 
von deinen Reichthum, bu wirft ihr Gebet brauchen.” Er fprach dies 
mit einem Zone, ber ung betreten machte. Das Gedraͤnge riß ihn weg. 

Unfer Gefolge war unterdeffen gewachſen. Ein englifcher 
Lordz.den der Prinz ſchon in Nizza gefehen hatte, einige Kauf- 
leute aus Livorno, ein deutſcher Domherr, ein franzöftfcher Abbe 
mit einigen Danıen, und ein zufftfher Officier gefellten fich zu 
uns, "Die Phyſiognomie des Letztern hatte etiwad ganz Ungewöhn⸗ 
liches, daß unfere Aufmerkſamkeit auf ſich zog. Nie in meinem 
Leben ſah ich fo viele Züge, und fo wenig Charakter, fo viel 
anlodendes Wohlwollen mit jo viel zurüdftoßendem Froſt in 
einem Menfchengefichte beifammenmwohnen. Alle Leidenfchaften 
fihienen darin gewühlt und e8 wieder verlaffen zu haben. Nicht 
war übrig, als der file, dDurchdringende Blick eines vollendeten 
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Menfchenkenners, ber jedes Auge verſcheuchte, worauf er traf. 
Diefer feltfame Menſch' folgte uns von weikem, ſchien aber 
an Allem, was vorging, nur einen nachläfitgen Antheil zu 
nehmen. 

Wir famen vor eine Bude zu flehben, wo Lotterie gezogen 
wurde. Die Damen festen ein, wir andern folgten ihrem Bei⸗ 
fpiel; auch der Bring forderte ein 2008. Es gewann eine Ta- 
batiere. Als er fie aufmachte, ſah ich ihn blaß zurüd fahren. — 
Der Schlüſſel lag darin. 

„Was ift das?“ fagte ber Prinz zu mir, als wir einen 
Augenblid allein waren. „Eine höhere Gewalt verfolgt mid. 
Allwiſſenheit ſchwebt um mich. Ein unftchtbares Wefen, dem ich 
nicht entfliehen Fann, bewacht alle meine Schritte. Ich muß ben 
Armenier aufjuchen und muß Licht von ihm haben.“ 

Die Sonne neigte ſich zum Untergang, ald fe vor dem 
Zufthaufe ankamen, wo das Übenbefien fervirt war. Der Name 
bed Prinzen hatte unfere Geſellſchaft bis zu fechgehn Perfonen 
vergrößert. Außer den oben erwähnten war noch ein Virtuoſe 
aus Mom, einige Schweizer und ein Aventurier aus Palermo, 
der Uniform trug und fi für einen Capitain ausgab, zu und 
geſtoßen. Es ward befchloffen, den ganzen Abend "Bier zuzu- 
bringen, und mit Zadeln nach Haufe zu fahren. Die Unter: 
haltung bei Tifche war fehr lebhaft, und ber Prinz konnte nicht 
umbin, die Begebenheit mit dem Schlüffel zu erzählen, welche 
eine allgemeine Bermunderung erregte. Es wurde heftig üßer 
dieſe Materie geftritten. Die Meiften aus der Gefellichaft bes 
baupteten breift weg, daß alle dieſe geheimen Künfte auf eine 
Tafchenfpielerei hinaus Tiefen, der Abbe, der fchon viel Wein 
bei fich hatte, forderte das ganze Geifterreich in die Schranken 
heraus; der Engländer jagte Blasphemien; ber Muftfus machte 
das Kreuz vor dem Teufel. Wenige, worunter der Prinz war, 
bielten dafür, daß man fein Urtheil über diefe Dinge zurüde 
halten müfje; während deſſen unterhielt fich der ruffifche Officier 
nit den Frauenzimmern, und fehlen das ganze Gefpräch nicht 
Su achten. In der Hitze des Streits hatte man nicht bemerkt, 
daß der Sicilianer hinaus gegangen war. Nach Verfluß einer 
Heinen halben Stunde kam er wieder in einen Mantel gehüllt, 
und ftellte fich hinter den Stuhl des Sranzofen, „Sie haben 
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vorhin die Bravour geäußert, es mit allen Geiftern aufzunehmen — 
wollen Sie es mit einem verfuchen?“ 

„Zopp!” fagte der Abbe — „wenn Sie e8 auf fi nebmen 
wollen, mir einen herbei zu fchaffen. “ 

„Das will ich," antwortete der Sicilianer (indem er fich 
gegen und fehrte), „wenn biefe Herren und Damen und werden 
verlafien haben.“ . 

„Warum das?“ rief der Engländer. „Ein berzhafter Geift 
fürchtet fih vor Feiner luſtigen Geſellſchaft.“ 

„Ih ftehe nicht für den Ausgang” fagte der Sicilianer. 

„Um des Himmels willen! Nein!” fohrieen die Srauenzimmer 
an dem Tifche und fuhren erfchroden von ihren Stühlen. 

„Laffen Sie Ihren Geift kommen,“ fagte der Abbe trogig; 
„aber warnen Sie ihn vorher, daß es bier fpitige Klingen 
gibt“ (Inden er einen von den Gäften um feinen Degen bat). 

„Das mögen Sie alddann halten, wie Sie wollen,” ant⸗ 
wortete der Sicilianer Falt, „wenn Sie nachher noch Luft dazu 
haben.” Hier kehrte er fi) zum Prinzen. „Gnädigſter Herr,“ 
fagte er zu diefem, „Sie behaupten, daß Ihr Schlüffel in frem⸗ 
ben Händen gewefen. — Können Sie vermuthen, in welchen?“ 

„Nein.“ 

„Rathen Sie auch auf Niemand 2“ 

„Sch Hatte freilich einen Gedanken" — 

„Würden Sie die Perfon erfennen, wenn Sie fie vor 
fich fähen?" 

„Ohne Zweifel. ® 

Hier fchlug der Sieilianer feinen Mantel zurüd, und zog 
einen Spiegel hervor, den er dem Prinzen vor die Augen hielt, 

„Iſt es dieſe?“ 

Der Prinz trat mit Schrecken zurück. 

„Was haben Sie geſehen?“ fragte ich. 

„Den Armenier.“ 

Der Sicilianer verbarg ſeinen Spiegel wieder unter dem 
Mantel. „War es dieſelbe Perſon, die Sie meinen?" fengte, 
Die ganze Gejelfchaft den Prinzen, 

„Die nämliche. * 

Hier veränderte ſich jedes Geſicht, man hörte auf zu lachen. 
Alle Augen hingen neugierig an dem Sicilianer, 
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„Monsieur V’Abbe, das Ding wird ernfthaft,* — der 
Engländer; „ich rieth Ihnen, auf den Rückzug zu denken.“ 

„Der Kerl bat den Teufel im Leibe,“ fchrie der Franzoſe, 
und Tief aus dem Haufe, die Frauenzimmer flürzten mit Ge⸗ 
frei aus dem Saal, der PVirtuofe folgte ihnen, der beutfche 
Domherr ſchnarchte in einem Seffel, der Ruſſe blieb wie bisher 
gleichgültig figen. 

„Sie wollten vielleicht nur einen Großfprecher zum Ge⸗ 
lächter machen,” fing ber Prinz wieder an, nachdem jene hinaus 
waren — „oder hätten Sie wohl Luft, uns Wort zu halten?“ 

„Es ift wahr,” fagte der Sichlianer. „Mit dem Abbe war 
es mein Ernft nicht, ich that ihm den Antrag nur, weil ich 
wohl wußte, daß die Memme mich nicht beim Wort nehmen 
würde. — Die Sache felbft ift übrigens zu ernfthaft, um bloß 
einen Scherz damit auszuführen. * 

„Sie räumen alfo doch ein, daß fie in Ihrer Gewalt ift?* 

Der Magier ſchwieg eine Iange Zeit, und fehlen den Prinzen 
forgfältig mit den Augen zu prüfen. 

„Sa,” antwortete er endlich. 

Die Neugierde ded Prinzen war bereit auf den höchften 
Grad gefpannt. Mit der Geifterwelt in Verbindung zu ftehen, 
war eheden feine Lieblingsfchwärnerei gewefen, und feit jener 
erften Erfcheinung des Armenierd hatten fich alle Ideen wieder 
bei ihm gemeldet, die feine reifere Vernunft jo Tange abgewieſen 
hatte. Er ging mit dem Sicilianer bei Seite, und ich hörte 
ihn ſehr angelegentlich mit ihm unterbandeln. 

„Sie Haben hier einen Mann vor fih,* fuhr er fort, „ber 
von Ungeduld brennt, in diefer wichtigen Materie es zu einer 
Meberzeugung zu bringen. Ich würde denjenigen ald meinen 
Mohlthäter, als meinen erſten Freund umarmen, der hier meine 
Zweifel zerftreute, und die Deeke von meinen Augen zöge — 
Wollen Sie fich diefes große Verdienſt um mich erwerben?” 

„Was verlangen Sie von mir?" ſagte der Magier mit Bedenken. 

„Bor jet nur eine Probe Ihrer Kunft. Laffen Sie mich 
eitte Erfcheinung fehen.” 

„Wozu fol das führen ?* . . 

„Dann mögen Sie aus meiner riäheren Bekanntſchaft ur⸗ 
theilen, ob ich Angg höheren Unterrichts wer bin.“ 

Schillers fammilfche Werte. IX. . 4 


50 


„Sch ſchätze Sie über alles, gnädigfter Prinz. ine geheime 
Gewalt in Ihrem Angeflchte, die Sie felbft noch nicht Eennen, 
hat mich beim erften Anblick an Sie gebunden. Sie find mäch- 
tiger, als Sie ſelbſt willen. Sie haben unumfchränft über meine 
ganze Gewalt zu’ gebieten — aber — 

„Alſo Taffen Sie mich eine Erfcheinung ſehen.“ 

„Aber ich muß erft gewiß ſeyn, daß Sie diefe Forderung 
nicht aus Neugierde an mich machen. Wenn gleich bie unficht- 
baren Kräfte mir einigermaßen zu Willen find, fo iſt e8 unter 
ber heiligen Bedingung, daß ich die heiligen Geheimniffe nicht 
profanire, daß ich meine Gewalt nicht mißbrauche.“ 

„Meine Abdfichten find die reinften. Ich will Wahrheit.“ 

Hier verließen fle ihren Plag, und traten zu einem ent- 
fernten Fenſter, wo ich fie nicht weiter hören konnte. Der Eng⸗ 
laͤnder, der diefe Unterredung gleichfalls mit angehört Hatte, zog 
mich auf die Seite. 

„Ihr Prinz iſt ein edler Mann. Ich beklage, daß er ſich 
mit einem Betrüger einläßt.“ 

„Es wird darauf ankommen,“ ſagte ich, „wie er ſich aus 
dem Handel zieht.“ 

„Wiſſen Sie was?“ ſagte der Engländer: „Seht macht der 
arme Teufel fich Eoftbar. Er wird feine Kunft nicht audframen, 
bis er Geld Flingen hört. Es find unfer Neune. Wir wollen 
eine Eollecte machen, und ihn durch einen hohen Preis in Ver⸗ 
fuchung führen. Das bricht ihm den Hals und öffnet Ihrem 
Prinzen die Augen. ® 

„sch bin's zufrieden. ” 

Der Engländer warf ſechs Guineen auf einen Teller, und 
fanmelte in der Reihe herum. Jeder gab einige Louis; ben 
Ruſſen befonders fchien unfer Vorſchlag ungemein zu intereffiren, 
er legte eine Banknote von hundert Zeihinen auf den Teller — 
eine Verſchwendung, über welche der Engländer erftaunte. Wir 
brachten- die Eollecte dem Prinzen. „Haben Sie bie Güte," fagte 
der. Engländer, „bei_diefen Herrn für uns fürzufprechen, Daß 
er und eine Probe feiner Kunft fehen laſſe und biefen Eleinen 
Beweis unferer Erfenntlichfeit annehme.” Der Prinz legte noch 
einen Sdftbaren Ring auf den Teller und reichte ihn dem Sici⸗ 
lianer, Diefer bedachte ſich einige Secunden. — „Meine Herren 


und Gönner,“ fing er darauf an, „biefe Großmuth beichämt 
mid. — Es ſcheint, daß Sie mich verfennen — aber ich gebe 
Ihrem Verlangen nad. Ihr Wunfch fol erfüllt werden (indem 
er eine Ölode zog). Was diefed Bold betrifft, worauf ich felber 
fein Necht babe, fo werden Sie mir erlauben, daB ich es in 
dem nächften Benedictinerklofter für milde Stiftungen niederlege. 
Diefen Ring behalte ich als ein ſchätzbares Denkmal, bad mid 
an den würdigſten Prinzen erinnern fol.“ ° 
Hier fam der Wirth, dem er das Geld fogleich überlieferte, 
„Und er ift dennoch ein Schurfe,* fagte mir der Englän« 
ber ind Ohr. „Das Geld fchlägt er aus, weil ihm jegt mehr 
an bem Prinzen gelegen ift.“ 
„Oder ber Wirth verficht feinen Auftrag,“ fagte ein Anderer. 
„Wen verlangen Sie?“ fragte jetzt der Magier ben Prinzen, 
Der Prinz befann fich einen Augenblid — „Lieber gleich 
einen großen Mann,“ rief der Lord, „Fordern Sie ben Pabſt 
Sanganeli. Dem Herrn wird das gleich wenig Eojten.“ 
Der Sicilianer biß fih in die Lippen. — „Ich barf keinen 
eitiren, der die Weihung empfangen bat.“ 
„Das ift ſchlimm,“ fagte der Engländer. „Vielleicht hätten 
wir von ihm erfahren, an welcher Krankheit er geftorben iſt.“ 
„Der Marquis von Lanoy,“ nahm der Prinz jetzt das Wort, 
„war franzöflfcher Brigadier im vorigen Kriege, und mein ver- 
trautefter Freund. In ber Bataille bei Haſtinbeck empfing er 
eine tödtliche Wunde, man trug ihn nach meinem Zelte, wo er 
bald darauf in meinen Armen ftarb. Als er ſchon mit dem Tobe 
rang, winfte er mich noch zu fih, „Prinz,“ fing er an, „id 
werde, mein Daterland nicht wiederfehen, erfahren Sie alfo ein 
Geheimniß, wozu Niemand ald ich den Schlüffel Hat. In einem 
Klofter auf der flandrifchen Grenze lebt eine — — hier vers 
schied er. Die Hand des Todes zertrennte den Baden feiner 
Mede; ich möchte ihn hier haben und die Fortfegung hören.“ 
„Viel gefordert, bei Gott!“ rief ber Engländer. „Ich erkläre 
Sie für einen zweiten Salomo, wenn Sie diefe Aufgabe löſen.“ — 
Wir bemunderten die finnreiche Wahl des Prinzen, und 
gaben ihr einftimmig unfern Beifall. Unterdeſſen ging der Mas 
gier mit flarfen Schritten auf und nieder, und len unent- 
ſchloſſen mit sich felbft zu kaͤmpfen. 
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„Und das war Alles, was ber Sterbende Ihnen zu hinter- 
Taflen Hatte?“ 

„Alles.“ 

„Thaten Sie Feine weiteren Nachfragen bewegen in feinem 
Baterlande ?“ 

„Sie waren alle vergebens.” 

„Der Marquis von Lanoy hatte untadelhaft gelebt? . — Ich 
darf nicht jeden Todten rufen.” 

„Er ftarb mit Reue über die Ausfchweifungen feiner Jugend.“ 

„Tragen Sie irgend etwa ein Andenken von ihm bei ich?“ 

„Ja.“ (Der Brinz führte wirklich eine Tabatiere bei fich, 
worauf das Miniaturbild des Marquis in Emaille war, und die 
er bei der Tafel neben fich Hatte Tiegen gehabt.) 

„Ich verlange es nicht zu wiffen — — Laſſen Sie mich 
allein. Sie follen den Berftorbenen fehen.“ 

Wir wurden gebeten, und fo lange in den andern Pavillon 
zu begeben, bis er und rufen würde, Zugleich Tieß er alle 
Meublen aus dem Saale räumen, die Benfter ausheben, und 
die Läden auf dad genauefte verfchliegen. Dem Wirth, mit 
dem er ſchon vertraut zu feyn ſchien, befahl er, ein Gefäß mit 
glühenden Kohlen zu bringen, und alle Beuer im Haufe ſorg⸗ 
fältig mit Wafler zu Löfchen. Ehe wir weggingen, nahm er 
von jedem Insbefondere das Ehrenwort, ein ewiges Stillſchwei⸗ 
gen über das zu beobachten, was wir fehen und hören würden. 
Hinter und wurden alle Zimmer auf Diefem Pavillon verriegelt. 
Es war nach eilf Uhr, und eine tiefe Stille herrſchte im 
ganzen Haufe. Beim Hinausgehen fragte mich ber Nuffe, ob 
wir geladene Piftolen bei uns Hätten? — „Wozu?“ fagte ih — 
„Es ift auf alle Fälle,” verfegte er. „Warten Sie einen Augen- 
blick, ich will mich darnach umſehen.“ Er entfernte fih. Der 
Baron von S** und ich öffneten ein Fenſter, das jenem Pavil- 
Ion gegenüber fah, und es fam uns vor, als hörten wir. zwei 
Menſchen zufanmen flüftern, und ein Geräufh, als ob man 


‚eine Zeiter anlegte. Doch war das nur eine Muthmaßung, und 


ich getraue mir nicht, fle für wahr auszugeben. Der Ruſſe kam 
mit einem Paar Piftolen zurüd, nachdem er eine halbe Stunde 
audgeblieben war. Wir faher fle ihn ſcharf laden. Es war 
beinahe zwei Uhr, als ber Magier wieder erfchien, und uns 
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anfünbigte, daB es Zeit wäre. Che wir hinein traten, warb 
und befohlen, die Schube auszuziehen, und im bloßen Hemde, 
Strümpfen und Unterfleidern zu erfcheinen. Hinter und wurde, 
wie das erfte Mal, verriegelt. 

Wir fanden, ald wir in den Saal zurüd kamen, mit einer 
Kohle einen weiten Kreis befchrieben, ber und alle zehn bequem 
faffen Eonnte. Rings herum an allen vier Wänden bes Zimmers 
waren die Dielen weggehoben, daß wir gleichfam auf einer Infel 
ftanden. Ein Altar, mit ſchwarzem Tuch behangen, fand mit⸗ 
ten im Kreis errichtet, unter welchen ein Teppich von rothem 
Atlaß gebreitet war. Eine haldälfche Bibel Iag bei einem Todten⸗ 
fopf aufgefchlagen auf dem Altar, und ein filbernes Crucifix 
war darauf feft gemadt. Statt der Kerzen brannte Spiritus 
in einer filbernen Kapfel. Ein dicker Rauch von Olibanum 
berfinfierte den Saal, davon das Licht beinahe erflidte. Der 
Befchwörer war entkleidet wie wir, aber barfuß;, um den bloßen 
Hald trug er ein Amulet an einer Kette von Menfchenbaaren, 
un die Lenden Hatte er eine weiße Schürze gefchlagen, die mit 
geheimen Chiffern und fombolifchen Figuren bezeichnet war. Er 
hieß und einander. bie Hände reichen, und eine tiefe Stille 
beobachten; vorzüglich empfahl er uns, ja Feine Brage an die 
Erfcheinung zu thun. Den Engländer und mid) (gegen uns 
beide fchien er dad meifte Mißtrauen zu hegen) erfuchte er, zwei 
bloße Degen unverrüdt und kreuzweiſe, einen Zoll hoch, über 
feiner Scheitel zu halten, fo lange die Handlung dauern würbe. 
Wir flanden in einem halben Mond um ihn herum, der ruflifche 
Officier drängte fi dicht an den Engländer, und fland zunächft 
an dem Altar. Das Geficht gegen Morgen gerichtet, ftellte fich 
ber Magier jet auf den Teppich, -[prengte Weihwaſſer nach 
allen vier Weltgegenden, und neigte fich dreimal gegen die Bibel. 
Eine halbe Biertelftunde dauerte bie Beichwörung, von welcher 
wir nichts verſtanden; nach Endigung bderfelben gab er denen, 
die zunächft binter ihm flanden, ein Beiden, daß fle ihn jetzt 
feft bei den Haaren faſſen follten. Unter ben beftigften Zuckun⸗ 
gen rief er ben Verftorbenen dreimal mit Nanıen, und Das 
dritte Mal ſtreckte er nach dem Erucifire die Hand aus — — 

Auf einmal empfanden wir alle zugleich einen Streich, wie 
vom Blige, daͤß unfere Hände aus einander flogen; ein ploͤtz⸗ 
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licher Donnerfchlag erfihütterte das Haus, alle Schlöffer klangen, 
alle Thüren fehlugen zufanımen, der Deckel an der Kapfel fiel 
zu, das Licht Töfchte aus, und an der entgegen flehenden Wand, 
über dem Kamine, zeigte fich eine menfchliche Figur, in biuti- 
gem Hemde, bleich und mit dem Geſicht eines Sterbenden. 

„Wer ruft mich?“ fagte eine hohle, Faum börbare Stimme. 

„Dein Freund,“ antwortete der Befchwörer, „ber bein An⸗ 
denken ehret, und für beine Seele betet,“ zugleich nannte er den 
Nanıen bed Prinzen. 

Die Antworten erfolgten immer nach einem fehr großen 
Zwifchenraum. 

„Was verlangt er?" fuhr diefe Stimme fort. _ 

„Dein Bekenntniß will er zu Ende hören, das du in dieſer 
Melt angefangen und nicht befchlofien haft.“ 

„In einem Klofter auf der flandrifchen Grenze Ieht — — — 

Hier erzitterte dad Haus von neuem, Die Xhüre fprang 
freiwillig unter einem heftigen Donnerfchlag auf, ein Blitz er- 
Veuchtete das Zimmer, und eine andere Förperliche Geftalt, 
blutig und blaß wie die erfte, aber fehredlicher, erfchien an ber 
Schwelle. - Der Spiritus fing von felöft an zu brennen, unb 
der Saal wurde helle wie zuvor. 

„Wer ift unter und?" rief der Magier erfchroden, und 
warf einen Blick des Entfeßens durch bie Verſammlung — „Di 
habe ich nicht gewollt.“ | 
Ä Die Geftält ging mit mageftätifchem leiſen Schritt gerade 
auf den Altar zu, ftellte fich auf den Teppich, und gegenüber, 
und faßte dad Erucifir. Die erfte Figur fühen wir. nicht mehr. 

„Wer ruft mich?" fagte dieſe zweite Erfcheinung. 

Der Magier fing an heftig zu zittern, Schreden und Er- 
ſtaunen hatten uns gefeflelt. Ich.griff nach einer Piftole, ber 
Magier riß fle mir aus der Hand, und brüdte fie auf die Ge⸗ 
ftalt ab. Die Kugel rollte langſam auf dem Altar, und die 
Geſtalt trat unverändert aus dem Nauche, Jetzt fant der Mas 
gier ohnmächtig nieder. 

„Was wird das?“ rief der Engländer voll Erſtaunen, und 
wollte einen Streich mit dem Degen nach ihr thun. Die Geſtalt 
berührte feinen Arm, und die Klinge fiel zu Boden. Hier trat 
ber Angſtſchweiß auf meine Stirn Baron 5** geftand uns 
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nachher, daß er gebetet habe. Tiefe ganze Zeit über fland ber 
Prinz furchtlos und ruhig, die Augen ſtarr auf die Erfcheinung 
gerichtet. 

„Sa! Ich erkenne dich,” rief er endlich vol Rührung aus, 
„bu biſt Lanoy, du bift mein Freund — — Woher Tommft du?“ 

„Die Ewigkeit ift fiumm. Frage mich aus dem vergangnen 
Leben.” 

„Wer lebt in dem Klofter, dad du mir bezeichnet haft?“ 

„Meine Tochter.” 

„Wie? Du bift Vater geweſen?“ 

„Weh mir, daß ich ed zu wenig war!“ 

„Bit du nicht glücklich, Lanoy?“ 

„Gott hat gerichtet.“ 

„Kann ich dir auf biefer Welt noch einen Dienft erzeigen ?“ 

„Keinen, als an dich felbft zu denfen.“ 

„Wie muß ih daB?“ " 

„In Rom wirft du e8 erfahren.“ 

Hier erfolgte ein neuer Donnerfchlag — eine ſchwarze Rauch» 
wolfe erfüllte bad Zimmer; als fle zerflofien war, fanden wir feine 
Seftalt mehr. Ich ftieß einen Senfterlaben auf. E8 war Morgen. 

Seht kam auch der Magier aud feiner Betäubung zurüd. 
„Wo find wir?“ rief er aus, als ex Tageslicht erblickte. Der 
ruffifche Officier ftand dicht Hinter ihm, und fah ihm über die 
Schulter. „Xafchenfpieler,” fagte er mit ſchrecklichem Blick zu 
ihm, „du wirft feinen Geift mehr rufen.“ 

- Der Sicilianer drehte fi) um, fah ihm genauer ins Geftcht, 
that einen lauten Schrei und flürzte zu feinen Füßen. 

Jetzt ſahen wir alle auf einmal den vermeintlichen Ruſſen 
an. Der Prinz erkannte in ihm ohne Mühe die Züge feines 
Armenierd wieder," und das Wort, dad er eben hervorftottern 
wollte, erſtarb auf feinem Munde. Schrecken und Ueberrafchung 
hatten und alle wie verfteinert. Lautlos und unbeweglich ftarr- 
ten wir dieſes geheimnißsolle Weſen an, das und. mit einem 
Blicke ftiler Gewalt und Größe durchfchaute. Eine Minute dauerte 
dies Schweigen — und wieder eine. Kein Odem war in ber 
ganzen Verſammlung. 

Einige Fräftige Schläge an die Thür brachten uns endlich 
wieder zu uns ſelbſt. Die Thür fiel zertrüämmert in ben Saal, 
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und herein drangen Gerichtöblener mit Wache. „Hier finden 
wir fle ja beifammen!“ rief ber Anführer, und wandte ſich zu 
feinen Begleitern. „Im Namen der Regierung!“ rief er und zu. 
„Ich verhafte euch." Wir Hatten nicht fo viel Zeit uns zu be= 
finnen; im wenig Augenbliden waren wir umringt. Der ruffifche 
Officier, den ich jegt wieder ben Urmenier nenne, zog den An⸗ 
führer der Häfcher auf die Seite, und fo viel mir diefe Ver⸗ 
wirrung zuließ, bemerkte ich, daß er ihm einige Worte heimlich 
ins Obr fagte, und etwas Schriftliches vorzeigte. Sogleich ver⸗ 
Yieß ihn der Häfcher mit einer flummen und ehrerbietigen DVer- 
beugung, wandte ſich Barauf zu und und nahm feinen Hut ab, 
„Bergeben Sie, meine Herren,” fagte er, „daß ich Sie mit diefem 
Betrüger vermengen konnte. Ich will nicht fragen, wer Sie 
find? — aber biefer Herr verfichert mir, daß ich Dänner von 
Ehre vor mir habe." Zugleich winfte er feinen Begleitern, von 
und abzulaffen. Den Sicilianer befahl er wohl zu bewachen und 
zu binden. „Der Burfche da ift überreif,* fegte er hinzu, „Wir 
haben fchon fleben Monate auf ihn gelauert.“ 

Diefer elende Menſch war wirklich ein Gegenftand des Jam⸗ 
mers. . Das doppelte Schrecken der zweiten Geiftererfcheinung 
und biefes unerwarteten Ueberfalld hatte feine Beſinnungskraft 
überwältigt. Er ließ fich binden wie ein Kind; die Augen’ Tas 
gen weit aufgefperrt und flier in einem todtenähnlichen Geſichte, 
und feine Lippen bebten in ftillen Zudungen, ohne einen Laut 
auszuftoßen. Jeden Augenblid erwarteten wir einen Ausbruch 
von Goneulfionen. Der Prinz fühlte Mitleid mit feinem Zu⸗ 
ftand, und unternahm es, feine Loslaſſung bei dem Gerichts⸗ 
biener auszuwirken, bem er fich zu erfennen gab. 

„Önädigfter Herr," fagte diefer, „wiffen Sie auch, wer ber 
Menſch ift, für welchen Sie fih fo großmüthig verwenden ? 
Der Betrug, ben er Ihnen zu fpielen gebachte, ift fein geringftes 
Berbrechen. Wir haben feine Helferähelfer. Sie jagen abfcheus 
Yiche Dinge von ihm aus. Er mag fich noch' glädlich preifen, 
wenn er mit der Waleere davon kommt.“ 

Unterdeffen fahen wir auch den Wirth nebft feinen Haus⸗ 
genoffen mit Stticken gebunden über den Hof führen. — „Auch 
biefer 2” rief der Prinz. „Was hat dena biefer verſchuldet?“ — 
„Er war fein WMitfchuldiger und Hehler,“ antwortete ber 
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Anführer ber Haͤſcher, „ber ihm zu feinen Taſchenſpielerſtückchen 
und Diebereien bebülflich gemwefen, und feinen Raub mit ihm 
getheilt hat. Gleich follen Sie überzeugt feyn, gnäbigfter Herr, 
(indem ex fich zu feinen Begleitern Eehrte). Man burchfuche das 
ganze Haus, und bringe mir fogleich Nachricht, was man ge» 
funden bat.“ 

Zetz fahe fih der Prinz nach dem Armenier um — aber er 
war nicht mehr vorhanden; in ber allgemeinen Verwirrung, 
welche dieſer Ueberfall anrichtete, hatte er Mittel gefunden, ſich 
unbemerkt zu entfernen. Der Prinz war untröftlid) ; gleich wollte 
er ihm alle feine Leute nachſchicken; er felbft wollte ihn aufs 
fuchen und mich mit fich fortreißen. Ich eilte and Fenſter; das 
ganze Haus war von Neugierigen umringt, die das Gerücht 
diefer DBegebenheit herbei geführt hatte. Unmögli war «8, 
durch dad Gedränge zu Fommen. Ich ftellte dem Prinzen dieſes 
vor: „Wenn e8 dieſem Armenier ein Ernft ift, ſich vor uns zu 
verbergen, fo weiß er unfehlbar die Schliche beſſer alg wir, und 
alle unfere Nachforfchungen werden vergebens feyn. Lieber laſſen 
Sie und noch hier bleiben, gnädigfter Prinz. Vielleicht kann und 
diefer Gerichtöbiener etwas Näheres von ihm fagen, dem er fidh, 
wenn ich anders recht gejehen babe, entdeckt bat.“ 

Sept erinnerten wir und, daß wir noch ausgekleidet waren. 
Mir eilten nad unferm Zimmer, und in ber Gefchwindigfeit in 
unfere Kleider zu werfen. Als wir zurüdfamen, war bie Haus⸗ 
fuchung gefchehen. 

Nachdem man den Altar weggeräumt, und bie Dielen bes 
Saals aufgebrochen, entdeckte man ein geräumiges Gewölbe, 
worin ein Menſch gemaͤchlich aufrecht figen Eonnte, mit einer 
Thüre verfehen, bie durch eine fihmale Treppe nach dem Keller 
führte. In dieſem Gewölbe fand man eine Eleckrifirmafchine, 
eine Uhr und eine kleine filberne Glocke, welche Iegtere, fo wie 
die Electrifirmafchine, mit dem Altar und dem darauf befeftigten 
Erucifice Eommunication hatte. Ein Benfterladen, ber Days Ka⸗ 
mine gerade gegenüber fland, war burchbrochen und mit einem 
Schieber verfehen, um, wie wir nachher erfuhren, eine magiſche 
Laterne in feine Deffnung einzupaflen, aus welcher Die verlangte 
Geftalf auf die Wand über dem Kamin gefallen war. Vom Dachs 
boden end aus dem Keller brachte man verfchiebene Trommeln, 
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woran große bleierne Kugeln an Schnüren befeftigt Bingen, 
wahrfcheinlid um das Geräufche des Donner bervorzubringen, 
das wir gehört hatten. Als man die Kleider des Sicilianers 
burchfuchte, fand man in einem Etui verſchiedene Bulver, wie 
auch Tebendigen Merkur in Phiolen und Büchſen, Phosphorus 
in einer gläfernen Flaſche, einen Ring, den wir gleich für einen 
magnetifchen erkannten, weil er an einem ftählernen Knopfe 
hängen blieb, dem er von ungefähr nahe gebracht worden, in 
den Rocktaſchen ein Paternofter, einen Judenbart, Terzerole und 
einen Dolch. „Rah doch fehen, ob ſie geladen find!“ fagte einer 
von den Häfhern, indem er eined von den Terzerolen nahm, 
und ind Kamin abfchoß. „Iefus Maria!" rief eine hohle menfch- 
liche Stimme, eben die, welche wir von der erften Erfcheinung 
gehört hatten — und in demfelben Augenbli fahen wir einen 
blutenden Körper aus dem Schlot herunter flürzen. — „No 
nicht zur Ruhe, armer Geift?* rief der Engländer, während 
daß wir andern mit Echreden zurüd fuhren. „Gehe heim zu 
deinem Grabe. Du Haft gefchienen, was du nicht warſt; ; jetzt 
wirſt du ſeyn, was du ſchieneſt.“ 

„Jeſus Maria! Ich bin verwundet,“ wiederholte der Menſch 
im Kamine. Die Kugel hatte ihm das rechte Bein zerſchmettert. 
Sogleich beſorgte man, daß die Wunde verbunden wurde. 

„Aber wer biſt du denn, und was für ein böſer Dämon 
muß dich hieher führen?“ 

„Ein armer Barfüßer,“ antwortete der Verwundete. „Ein 
fremder Herr bier bat mir eine Zechine geboten, daß ich —“ 

„Eine Formel herſagen follte? Und warum Haft du bi 
denn nicht gleich wieder davon gemacht?“ 

„Er wollte mir ein Zeichen geben, wenn ich fortfahren 
follte ; aber das Zeichen blieb aus, und wie ich hinaus fleigen 
wollte, war Die Leiter weggezogen.“ 

„Und wie heißt denn bie Formel, bie er dir eingelernt hat?“ 

Ber Menfch bekam hier eine Ohnmacht, daß nicht weiter 
aus ihm herauszubringen war. Als wir ihn näher betrachteten, 
erfannten wir ihn für denfelben, ber fich dem Prinzen ben Abend 
vorher in den Weg geftellt und ihn fo feierlich angerebet hatte. 

Unterdeflen Hatte fich ber Prinz zu dem Anführer der Haͤ⸗ 
ſcher gewendet. 


„Sie haben und,“ fagte er, indem er ihm zugleich einige 
Golpftürke in die Hand drüdte, „Sie haben und aus den Händen 
eined Betrügers gerettet, und uns, ohne und noch zu kennen, 
Gerechtigkeit widerfahren Iaffen. Wollen Sie nun unfere Ber» 
bindlichkeit vollkommen machen, und uns entbeden, wer ber Un⸗ 
befannte war, dem es nur ein pant Morte Eoftete, uns in Breis 
beit zu fegen ?" 

„Wen meinen Sie?" fragte der Anführer der Häfcher, mit 
einer Miene, bie deutlich zeigte, wie unnöthig dieſe Frage war. 

„Den Herrn in ruflifcher Uniform meine ich, der Sie vor 
hin bei Seite z0g, Ihnen etwas Schriftliches vorwies und einige 
MWorte ind Ohr fagte, worauf Sie uns fogleich wieder losgaben.“ 

„Sie Eennen biefen Herrn alfo nicht 2” fragte ber Häfcher 
wieder. „Er war nicht von Ihrer Gefellfchaft ?* 

„Nein,“ fagte der Prinz — „und aus fehr wichtigen Ur⸗ 
fachen wünfchte ich näher mit ihm befannt zu werden. * 

„Naͤher,“ antwortete der Häfcher, „kenn' ich ihn auch nicht. 
Sein Name felbft ift mir unbefannt, und beute hab’ ich ihn 
zum erften Mal in meinem Leben gefehen. * 

„Wie? und in fo kurzer Zeit, durch ein paar Worte Eonnte 
er fo viel über Sie vermögen, daß Sie ihn ſelbſt und und alle 
für unfchuldig erklärten ?“ 

„Allerdings durch ein einziges Wort.“ 

„Und dieſes war ? — Ich geftehe, daß ich es wiſſen möchte. * 

„Diefer Unbefannte, gnädigſter Herr,* — indem er bie 
Zechinen in feiner Hand wog — „Sie find zu großmüthig gegen 
mich gewefen, um Ihnen länger ein Geheimniß daraus zu mas, 
chen — bdiefer Unbekannte war — ein Öfficier der Staatsinqui⸗ 
fition. * 

„Der Staatsinquifition ! — Diefer ! — 

„Nicht anders, gnädigfter Herr — und davon überzeugte 
mich dad Papier, welches er mir vorzeigte.“ 

„Diefer Menſch, fagten Sie? Es iſt nicht möglich. * 

„sh wild Ihnen noch mehr fagen, gnäbdigfter Herr. Eben 
diefer war es, auf beffen Denunctation ich hieher gefchickt wor⸗ 
den bin, den Geifterbefchwörer zu verhaften.“ 

Wir fahen und mit noch größerem Erftaunen an, 

nDa hätten wir ed ja heraud,“ rief enblich der Engländer, 
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„warum der arme Teufel von Befchwörer fo erfchroden zuſam⸗ 
menfuhr, als er ihm näher in's Geſicht ſah. Er erkannte ihn 
für einen Spion, und darum that er jenen Schrei und flürzte 
zu feinen Füßen.“ 

„Nimmermehr,“ rief der Prinz „Diefer Menfch ift Alles 
was er ſeyn will, und Alles was ber Augenblick will, daß er 
feyn fol. Was er wirklich ift, bat noch Tein Sterblicher er» 
fahren. Sahen Sie den Sicilianer zufammen ſinken, al8 er ihm 
die Worte ins Ohr fehrie: Du wirft feinen Geift mehr rufen ! 
Dahinter ift mehr. Daß man vor etwad Menfchlichem fo zu 
erfchreden pflegt, fol mich Niemand überreben.* 

„Darüber wird und der Magier felbft wohl am beften zu⸗ 
recht weifen können,“ fagte der Lord, „wenn uns biefer Herr 
(fich zu dem Anführer der Gerichtsdiener wendend) Gelegenheit 
verfchaffen will, feinen Gefangenen zu fprechen.“ 

Der Anführer der Häſcher verfprah es uns, und wir 
redeten mit dem Engländer ab, daß wir ibn gleich den andern 
Morgen auffuchen wollten. Jetzt begaben wir und nach Venedig 
zurüd, " | 

Mit dem früheften Morgen war Lord Seymdur da (dies 
war der- Name bed Engländer), und bald nachher erfchien eine 
vertraute Perfon, die der Gerichtödiener abgefchidt Hatte, und 
nach dem Gefängniß zu führen. Ich habe vergeflen zu erzählen, 
daß der Prinz fchon feit etlichen Tagen einen feiner Säger vers 
mißte, einen Bremer von Geburt, der ihm viele Sabre reblich 
“ gedient und fein ganzes Vertrauen befefien hatte. Ob er ver- 
„unglüdt oder geftohlen ober auch entlaufen war, wußte Niemand. 

Zu dem Legtern war gar Fein wahrfcheinlicher Grund vorhanden, 
weil er jederzeit ein ftiller und ordentlicher Menfch geweſen, und 
nie ein Tadel an ihm gefunden war... Alles, worauf feine 
Kameraden fich befinnen konnten, war, baß er in der Iehten 
Zeit fehr ſchwermüthig gewefen, und, wo er nur einen Augen 
blick erhafchen konnte, ein gewifles Mingritenklofter in ber 
Giudecca befucht babe, wo er auch mit einigen Brüdern öfters 
Umgang gepflegt. Died brachte und auf die Vermuthung, daß 
er vielleicht in die Hände der Mönche gerathen feyn möchte, und 
ſich Fatholifch gemacht hätte; und weil ber Prinz über biefen 
Artikel damals noch fehr gleichgültig dachte, fo Tieß er's nach 
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einigen fruchtlofen Nachforfchungen dabei bewenden. Doch fchmerzte 
ihn der Verluſt diefes Menfchen, ber ihm auf feinen Feldzügen 
immer zur Seite gemwefen, immer treu an ihm gehangen, und 
in einem fremden Lande fo leicht nicht wieder zu erfeßen war. 
Heute nun, ald wir eben im Begriff flanden audzugehen, Tieß 
fih der Banquier des Prinzen melden, an ben ber Auftrag 
ergangen war, für einen neuen Bebienten zu forgen. Diefer 
ftelte dem Prinzen einen gutgebilbeten und wohlgefleibeten 
Menſchen in mittleren Jahren vor, der Iange Zeit in Dienften 
eines Procurators ald Secretär geftanden, franzoͤſiſch und auch 
etwas deutſch fprach, übrigens mit den beften Zaugniſſen vers 
fehen war. Seine Phyflognomie gefiel, und da er ſich übrigens 
erElärte, daß fein Gehalt won ber Zufriedenheit des Prinzen mit 
feinen Dienften abhängen follte, fo Tieß er ihn ohne Verzug 
eintreten. . 

Wir fanden den Sicilianer in einem Privatgefängnip, wos 
Hin er, dem Prinzen zu Gefallen, wie der Gerichtsdiener fagte, 
einftweilen gebracht worden war, ehe er unter bie Bleidächer 
gefegt wurde, zu benen Fein Zugang mehr offen ſteht. Diefe 
Bleidäther find das fürchterlichfte Gefängniß in Venedig, unter 
dem Dad des St. Marcuspalaftes, worin die unglüdlichen 
Berbrecher von der börrenden Sonnenhige, die ſich auf der Blei⸗ 
fläche fanmmelt, oft bis zum Wahnmige leiden. Der Sicilianer 
hatte fich von dem geftrigen Zufalle wieder erholt, und ftand 
ehrerbietig auf, als er den Prinzen anftchtig wurde. Ein Bein 
und eine Hand waren gefeflelt, fonft aber konnte er frei durch 
das Zimmer gehen. Bei unferm Eintritt entfernte fich bie Wache 
vor die Ihüre. 

„Sch komme,“ fagte der Prinz, nachdem wir Plat genommen 
hatten, „über zwei Punkte Erklärung von Ihnen zu verlangen.. 
Die eine find Sie mir fehuldig, und es wird Ihr Schade nicht 
feyn, wenn Sie mich über den andern befriedigen. * 

„Meine Rolle ift ausgeſpielt,“ verfegte ber Sieilianer. 
„Mein Schickfal fteht in Ihren Händen, * 

„Ihre Aufrichtigkeit allein,“ verfegte der Prinz, „kann e8 
erleichtern. * 

„Bragen Sie, gnäbigfter Herr: Ich bin bereit, zu ant« 
mworten, denn ich Babe nichts mehr zu verlieren." | 
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„Sie Haben mich das Gefiht bes Armenierd in Ihrem 
Spiegel ſehen laſſen. Wodurch bewirkten Sie diefes?“ 

„Es war fein Spiegel, was Sie gefehen haben. Ein bloßes 
Paſtellgemälde hinter einem Glas, das einen Mann in arınenis 
fcher Kleidung vorftellte, hat Sie getäufcht, Meine Gefchwindigfeit, 
bie Dämmerung, Ihr Erftaunen unterftügten diefen Betrug. Das 
Bild wird fich unter den übrigen Sachen finden, die man in 
dem Gafthof in Beichlag genommen bat.“ 

„Aber wie Fonnten Sie meine Gedanken fo gut wiflen, und 
gerade auf den Armenier ratben?“ 

„Diefe8 war gar nicht fchwer, gnädigfter Herr. Ohne 
Zmeifel haben Sie fich bei Tifche in Gegenwart Ihrer Bedienten 
über die Begebenheit öfter8 herausgelaſſen, die fich zwifchen Ihnen 
und diefem UArmenier ereignet bat. Einer von meinen Leuten 
machte mit einem Jäger, ber in Ihren Dienften fteht, zufälliger 
Weiſe in ber Giudecca Bekanntfchaft, aus welchem er nach und 
nach fo viel zu zieben wußte, al8 mir zu wiflen nöthig war.“ 

„Wo ift diefer Jäger?” fragte der Prinz „Ich vermifle 
ihn, und ganz gewiß wiflen Sie un feine Entweichung.“ 

„Ich ſchwöre Ihnen, daß ich nicht das Geringſte davon 
weiß, gnädigfter Herr. Ich ſelbſt hab’ ihn nie gefehen, und.nie 
eine andre Abficht mit ihm gehabt, als die eben gemeldete. * 

„Bahren Sie fort," fagte der Prinz. 

„Auf diefem Wege nun erhielt ich überhaupt auch die erite 
Nachricht von Ihren Aufenthalt und Ihren Begebenheiten in 
Venedig, und fogleich entfchloß ich mich, fle zu nügen. Sie 
fehen, gnäbdigfter Herr, daß ich aufrichtig bin. Sch wußte von 
Ihrer vorhabenden Spazierfahrt auf der Brenta; ich hatte mich 
darauf verfehen, und ein Schlüffel, der Ihnen von ungefähr 
entfiel, gab mir bie erfte Gelegenheit, meine Kunft an Ihnen 
zu verfuchen, ” 

„Wie? Sp Hätte ich mich alſo geirrt? Das Stüdchen mit 
dem Schlüffel war Ihr Werk, und nicht des Armeniers? Der 
Schlüffel, fagen Sie, wäre mir entfallen?“ | 

„Als Sie bie Börfe zogen — und ich nahm. den Augenblid 
wahr, da mich Niemand beobachtete, ihn fehnell mit dem Fuße 
zu verdecken. Die Perfon, bei der Sie die Lotterieloofe nahmen, 
war im Verftändnig mit mir, Sie ließ Sie aus einem Gefaͤße 
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ziehen, wo Feine Niete zu holen war, und ber Schlüffel Tag 
längſt in der Dofe, ehe fie von Ihnen gewonnen wurde. * 

„Nunmehr begreif’ ich's. Und der Barfüßermönd, ber fi 
mir in den Weg warf, und mid) fo feierlich anredete?“ 

„War ber Nämliche, den man, wie id) höre, verwundet aus 
dem Kamine gezogen. Es ift einer von meinen Kameraden, der 
mir unter biefer Verhüllung ſchon manche gute Dienfte geleiftet.* 

„Aber zu welchen Ende ftellten Sie diefes an?“ 

„Um Sie nachdenfend zu machen — um einen Gemüths⸗ 
zuftand in Ihnen vorzubereiten, ber Sie für dad Wunderbare, 
das ich mit Ihnen im Sinne hatte, empfänglih machen follte.* 

„Uber der pantomimilche Tanz, ber eine fo überrafchende 
feltfame Wendung nahm — diefer war doch wenigftens nicht 
von Ihrer Erfindung?“ 

„Das Mädchen, welches die Königin vorflellte, war von 
mir unterrichtet, und ihre ganze Rolle mein Werk, Ich vers 
wmuthete, daß es Ew. Durchlaucht nicht wenig befremden würde, 
an diefem Orte gekannt zu feyn, und verzeihen Sie mir, gnä- 
bigfter Herr, das Abenteuer mit dem Armenier ließ mich hoffen, 
daß Sie. bereits ſchon geneigt ſeyn würden, natürliche Ausle⸗ 
gungen zu vwerfchmähen, und nach höheren Quellen bes Außer⸗ 
ordentlichen zu ſpüren.“ " 

„In der That,“ rief-ber Prinz mit einer Miene zugleich 
bed Verdruſſes und der Verwunderung, indem er mir befonders 
einen bedeutenden Blick gab, „in der That,“ rief er aus, „daß 
habe ich nicht erwartet." 

„Aber,“ fuhr er nach einem langen Stilfchweigen wieder 
fort, „wie brachten Sie die Geftalt hervor, die an der Wand 
über dem Kamin erfchien ?* 

„Durch die Zauberlaterne, welche an dem gegenüber flehen- 
ben Benfterladen angebradht war, wo Sie auch die Deffnung 
dazu bemerkt haben werben.” 

„Aber wie Fam ed denn, daß Fein Einziger unter ung fie 
gewahr wurde?” fragte Lord Seymour. 

„Sie erinnern fi, gnädiger Herr, baß ein dider Rauch 
den ganzen Saal verfinfterte, als Sie zurück gefonmen waren. 
Zugleih Hatte ich die Vorſicht gebraucht, die Dielen, welche 
man weggehoben, neben demjenigen Benfter anlehnen zu laſſen, 
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wo bie Laterna magica eingefügt war; dadurch verhinderte ich, 
bag Ihnen biefer Yenfterladen nicht fogleich in's Geficht fiel. 
Uebrigens blieb die Laterne auch fo lange durch einen Schieber 
verdeckt, bis Sie alle ihre Pläße genommen hatten, und Feine 
Unterfuhhung im Zimmer mehr von Ihnen zu fürchten war.“ 

„Mir Fam vor,“ fiel ich ein, „als hörte ich in der Nähe - 
diefes Saals eine Leiter anlegen, als ich in dem andern Pavillon 
aus dem Benfter fah. War dem wirklich ſo?“ 

„Sanzrecht. Eben biefe Xeiter, auf welcher mein Gehülfe zu dem 
bemußten Benfter empor Eletterte, um die Zauberlaterne zu dirigiren.“ 

„Die Geſtalt,“ fuhr der Prinz fort, „fehlen wirklich eine 
flüchtige Aehnlichkeit mit meinem verftorbenen Freunde zu haben; 
befonder8 traf e8 ein, daß fie fehr blond war. War dieſes blo⸗ 
Ber Zufall, oder woher ſchöpften Sie biefelbe ?“ 

„Eure Durchlaucht erinnern ſich, daß Sie über Tifche eine 
Dofe neben ſich hatten Liegen gehabt, auf welcher das Porträt 
eines Officiers in **ſcher Uniform in Emaille war. Ich fragte 
Sie, obd Sie von Ihrem Freunde nicht irgend ein Andenken bei 
fih führten? worauf Sie mit Ja antworteten ; daraus fehloß 
ich, daß e8 vielleicht die Dofe feyn möchte. Ich Hatte das Bild 
über Tifche gut ind Auge gefaßt, und weil ich im Zeichnen fehr 
geübt, auch im Treffen fehr glüdlich bin, To war es mir ein 
Reichtes, dem Bilde biefe fluͤchtige Aehnlichkeit zu geben, die Sie 
wahrgenommen haben; und um ſo mehr, da die Geſichtszuge des 
Marquis ſehr ins Auge fallen.“ 

„Aber die Geſtalt ſchien ſich doch zu bewegen. —“ 

„So fdien e8 — aber e8 war nicht die Seht, ſondern 
ber Rauch, der von ihrem Scheine beleuchtet war.“. 

„And der Menfch, welcher aus dem Schlot Herab frurzte, 
antwortete alſo für die Erſcheinung?“ 

„Eben dieſer.“ 

„Aber er konnte ja die Fragen nicht wohl hören.“ 

„Dieſes brauchte er auch nicht. Sie beſinnen ſich, gnädig⸗ 
fier Prinz, daß ich Ihnen allen auf das ftrengfte verbot, felbft 
eine Frage an das Gefpenft zu richten. Was ich ihn fragen 
würde und er mir antworten follte, war abgerebet; und damit 
ja kein DVerfehen vorfiele, Tieß ich thn große Paufen beobachten, 
bie er an Schlägen einer Uhr abzählen mußte, * 
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„Sie gaben dem Wirthe Beſehl, alle Feuer im Hauſe ſorg⸗ 
fältig mit Waſſer löſchen zu laſſen; dies geſchah ohne Zweifel —“ 

„Um meinen Mann im Kamine außer Gefahr des Erſtickens 
zu ſetzen, weil die Schornſteine im Hauſe in einander laufen, 
und ich vor Ihrer Suite nicht ganz ſicher zu ſeyn glaubte.“ 

„Wie kam e8 aber,“ fragte Lord Seymour, „daß Ihr Geiſt 
weber früher noch fpäter da war, als Sie ihn brauchten ?* 

„Mein Geift war fchon eine gute Weile im Zimmer, ehe 
ih ihn eitirte; aber fo lange der Spiritus brannte, konnte man 
diefen matten Schein nicht fehen. Als meine Befchwörungds- 
forınel geendigt war, ließ ich das Gefäß, worin ber Spiritus 
flanınıte, zufanımen fallen, e8 wurde Nacht im Saal, und jegt 
erft wurde man die Figur an der Wand gewahr, bie fich fchon 
längft darauf reflectirt hatte.“ 

„Aber in eben dem Moment, als der Geiſt erfchien, empfan⸗ 
ben wir alle einen eleftrifchen Schlag. Wie bewirkten Sie diefen?* 

„Die Mafchine unter dem Altar baden Sie entdedt. Sie 
fahen auch, daß ich auf einem feidenen Fußteppich fland. Ich 
ließ Sie in einem halben Mond um mich herum fiehen, und ein- 
ander -bie Hände reichen; als es nahe dabei war, winkte ich 
einem von Ihnen, mich bei den Haaren zu faflen. Das Eru- 
cifir war der Conductor, und Sie empfingen den Sala, ale 
ih ed-mit der Hand berührte. * 

„Sie befahlen uns, dem Grafen von DO** und mir,“ fagte 
Lord Seymour, „zwei bloße Degen kreuzweiſe über Ihrem Scheitel 
zu halten, fo lange die Befchwörung dauern würde. Wozu nun 
dieſes ?“ 

„Zu nichts weiter, als um Sie beide, denen ich am wenig⸗ 
fien traute, während bes ganzen Actus zu befchäftigen. Sie 
erinnern fih, daß ich Ihnen ausdrücklich einen Zoll hoch bes 
flimmte ; dadurch, daß Sie diefe Entfernung immer in Adht 
nehmen mußten, waren Sie verhindert, Ihre Blicke dahin zu 
richten, wo ich fie nicht gerne haben wollte. Meinen fchlimmften 
Feind hatte ich damals noch gar nicht ind Auge gefaßt.“ 

„Ich geftehe,” rief Lord Seymour, „baß dies vorfichtig ges 
"Handelt heißt — aber warum mußten wir außgefleibet feyn ?“ 

„Blos um ber Sandlung eine Beierlichkeit mehr zu geben, 

und durch das Ungemöhnliche Ihre Einbildungekraft zu ſpannen.“ 
Schillers fämmiliche Werke, IX. 
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„Die zweite Erſcheinung ließ Ihren Geiſt nicht zum Worte 
kommen,“ ſagte der Prinz. „Was hätten wir eigentlich von 
ihm erfahren ſollen?“ 

„Beinahe daſſelbe, was Sie nachher gehört haben. Ich 
fragte Eure Durchlaucht nicht ohne Abſicht, ob Sie mir auch 
Alles gefagt, was Ihnen der Sterbende aufgetragen, und ob 
Sie Feine weitern Nachfragen wegen feiner in feinen Baterlande 
gethan ; dieſes fand ich nöthig, um nicht gegen Ihatfachen an⸗ 
zuftoßen, bie der Ausfage meines Geifted hätten wibderfprechen 
können. Ich fragte gewifler Iugendfünden wegen, ob der Ber: 
ftorbene untadelbaft gelebt ; und auf die Antwort gründete id} 
aladann meine Erfindimg. * 

„Weber Diefe Sache,” fing ber Prinz nach einigem Still- 
fhweigen an, „haben Cie mir einen befriedigenden Auffchluß 
gegeben. Uber ein Hauptumſtand ift noch zurüd, worüber id) 
Licht von Ihnen verlange.” 

„Wenn ed in meiner Gewalt flieht, und —“ 

„Keine Bedingungen ! Die Gerechtigkeit, in deren Händen 
Sie find, dürfte fo -befcheiden nicht fragen. Wer war Diefer 
Unbefannte, vor dem wir Sie nieberftürzen fahen? Was. wiflen 
Sie von ihn? Woher kennen Ste ihn ? Und was Hat ed für 
eine Bewandtniß mit diefer zweiten Erſcheinung?“ 

„Gnäbdigfter Prinz — " 

„AB Sie ihm näher ind Geftcht fahen, fließen Sie einen 
Iauten Schrei aus und flürzten nieder. Warum das? Was 
bedeutete bag ?“ 

„Diefer Unbekannte, gnädigfter Prinz" — Er hielt inne, 
wurde ſichtbarlich unruhiger, und ſah uns alle in ber Reihe 
herum mit verlegeiien Bliden an. — „Ia bei Gott, gnädigfter 
Brinz, diefer Unbekannte ift ein ſchreckliches Weſen.“ 

„Was wiffen Sie von ihm? Wie flieht er mit Ihnen in 
Verbindung ? — Hoffen Sie nicht, und die Wahrheit zu- ver« 
hehlen.“ — 

„Dafür werd’ ich mich wohl hüten — benn wer fteht mir 
dafür, daß er nicht in biefem Augenblic unter und fichet ?* 

„Wo? Wer?" riefen wir alle zugleih, und ſchauten uns 
halb lachend, Halb Geftürzt im Zimmer um. — „Das if ja nicht 
möglich !* | 
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„DO! diefem Menfhen — ober wer er feyn mag — find 
Dinge möglich, die noch weit weniger zu begreifen find. * 

„Uber wer ift er denn ? Woher ftanımt er? Armenier ober 
Rufſe? Was ift das Wahre an dem, wofür er fich ausgibt?“ 

„Keines von Allen, was er fcheint. Es wird wenige Stänbe, 
Charaktere und Nationen geben, davon er nicht ſchon die Maske 
getragen. Wer er fey? Woher er gekommen ? Wohin er gebe? 
weiß Niemand. Daß er lang in Aegypten gewefen, wie Viele 
behaupten, und dort aus einer Pyramide feine verborgene Weis⸗ 
heit geholt Habe, will ich weder bejaben noch verneinen. Bei 
und fennt man ihn nur unter dem Namen des Unergründs 
lihen. Wie alt, zum Beifpiel, fchägen Sie ihn ?“ 

„Nach dem äußern Anſchein zu urtheilen, Tann er kaum 
vierzig zurüd gelegt haben.“ 

„Und wie alt denfen Sie, daß ich ſey?“ 

„Nicht weit von funfzig.“ 

„Ganz recht — und menn ich Ihnen nun fage, daß ich ein 
Burfche von fiebenzehn Jahren war, ald mir mein Großvater 
von biefem Wunbermann erzählte, ber ihn ungefähr in eben dem 
Alter, worin er jegt zu ſeyn fcheint, in Famaguſta gefehen hat. —“ 

- „Das ift lächerlich, unglaublich und übertrieben.” 

„Richt um einen Zug. SHielten mich diefe Feſſeln nicht ab, 
ih wolte Ihnen Bürgen fielen, beren ehrwürdiges Anſehen 
Ihnen Eeinen Zweifel mehr übrig laffen würde. Es gibt glaub- 
würdige Leute, die fich erinnern, ihn in verſchiedenen Weltgegen- 
‚ ben zu gleicher Beit gefehen zu haben. Keined Degens Spike 
kann ihn durchbohren, Fein Gift Tann ihm etwas anhaben, Fein 
Feuer fengt ihn, fein Schiff gebt unter, worauf er fich befin- 
bet... Die Zeit felbft fcheint an ihm ihre Macht zu verlieren, 
bie Sabre trodnen feine Säfte nicht aus, und das Alter Tann 
feine Haare nicht bleichen. Niemand ift, der ihn Speife nehmen 
fah, nie iſt ein Weib von ihm berührt worden, Fein Schlaf 
befucht feine Augen; von allen Stunden des Taged weiß man 
nur eine einzige, über bie er nicht Herr iſt, in welcher Nie⸗ 
mand ihn gefehen, in welcher er Fein irbifches Gefchäft ver- 
richtet hat.“ 

„So?“ fagte der Prinz. „Und was ift dies für eine Stunde?“ 

„Die zwölfte in der Nacht, Sobald die Glocke den. zwölften 
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Schlag thut, gehört er den Lebendigen nicht mehr. Wo er auch 
feyn mag, er muß fort, welches Geſchäft er auch verrichtet, er 
muß e8 abbrechen. Diefer fchreckliche Glockenſchlag reiht ihn aus 
den Armen der Breundfchaft, reißt ihn felbft vom Altar, und 
würde ihn auch aus dem Todeskampf rufen. Niemand weiß, go 
er dann hingebet, noch was er da verrichtet. Niemand wagt es, 
ihn darum zu befragen, noch weniger ihm zu folgen; denn feine 
Geſichtszüge ziehen fich auf einmal, fobald diefe gefürchtete Stunde 
fhlägt, in einen fo finftern und ſchreckhaften Ernft zufammen, 
dag jedem der Muth entfällt, ihm ind Geflcht zu bliden, oder 
ihn anzureden. Eine tiefe Todesftille endigt dann plöglich das 
lebhafteſte Gefpräh, und alle, die um ihn find, erwarten mit 
ehrerbietigem Schaudern feine Wiederfunft, ohne ed nur zu 
wagen, ſich von der Stelle zu heben, oder die Thüre zu öffnen, 
durch die er gegangen ift.“ | 

„Aber,“ fragte Einer von uns, „bemerkt man nichts Außer⸗ 
ordentliche an ihm bei feiner Zurüdkunft?“ 

„Nichts als daß er bleih und abgemattet ausſieht, unge- 
fähr wie ein Menfch, der eine fehmerzhafte Operation ausgeſtan⸗ 
den, oder eine fchredliche Zeitung erhält. Einige wollen Bluts⸗ 
tropfen auf feinem Hemde gejehen haben; dieſes aber laſſe ich 
dahin geftellt ſeyn.“ 

„Und man Hat ed zum wenigften nie verfucht, ihm dieſe 
Stunde zu verbergen, oder ihn fo in Zerſtreuung zu verwideln, 
bag er fie überfehen mußte?“ 

„Ein einziged Mal, jagt man, überfchritt er den Termin. 
Die Geſellſchaft war zahlreich, man verſpätete ſich bis tief in 
die Nacht, alle Uhren waren mit Fleiß falſch gerichtet, und das 
Feuer der Unterredung riß ihn dahin. Als die geſetzte Stunde 
da war, verſtummte er plöglich, und wurde ſtarr, alle feine 
Gliedmaßen verharrten in derſelben Richtung, worin diefer Zus 
fall fie überrafchte, feine Augen ſtanden, fein Puls fchlug nicht 
mehr, alle Mittel, Die man anmwendete, ihn wieder zu erweden, 
waren fruchtlos; und diefer Zuftand hielt an, bis die Stunde 
verftrichen war. Dann belebte er fich plöglich von felbft wieder, 
fhlug die Augen auf, und fuhr in der nämlichen Sylbe fort, 
worin er war unterbrochen worden. Die allgemeine Beftürzung 
verriethb ihm, was gefchehen war, und da erklärte er mit einem 


69 


— — — —— — 


3 


fürchterlichen Ernſt, daß man ſich glücklich preiſen dürfte, mit 
- dem bloßen Schrecken davon gekommen zu ſeyn. Aber die Stadt, 
worin ihm dieſes begegnet war, verließ er noch an demſelben 
Abend auf immer. Der allgemeine Glaube iſt, daß er in biefer 
geheimmißvollen Stunde Unterredungen mit feinem Genius halte. 
Einige meinen gar, er fey ein Verſtorbener, bem es verftattet 
fey, drei und zwanzig Stunden vom Tage unter den Lebenden 
zu wandeln; in ber legten aber müſſe feine Seele zur Unterwelt 
heim kehren, um dort ihr Gericht auszuhalten. Diele halten 
ihn auch für den berühmten Upollonius von Tyana, und Andre 
gar für den Jünger Johannes, von dem es heißt, daß er blei⸗ 
ben würde bi8 zum legten Gericht.“ 

„Meber einen fo außerorbentlichen Mann,“ fagte ber Prinz, 
„kann e8 freilich nicht an abenteuerlichen Muthmaßungen fehlen. 
Altes Bisherige haben Sie bloß von Körenfagen; und doch fchien 
mir fein Benehmen gegen Sie, und das Ihrige gegen ihn auf 
eine genauere Befanntichaft zu beuten. Liegt bier nicht irgend 
eine befondere Gefchichte zum Grunde, bei der Sie ſelbſt mit 
verwickelt geweſen? Verhehlen Sie und nicht.” 

Der Sicilianer ſah uns mit einem zweifelhaften Blick an, 
und fehwieg. 

„Wenn es eine Sache betrifft,“ fuhr der Prinz fort, „bie 
Sie nicht gerne laut machen wollen, fo verfichre ich Sie im 
Namen diefer beiden Herren ber unverbrüchlichften Verſchwiegen⸗ 
heit. Aber reden Sie aufrichtig und unverhohlen.“ 

„Wenn ich Hoffen kann,“ fing der Mann nach einem langen 
Stillfchweigen an, „daß Sie folche nicht gegen mich zeugen laſſen 
wolen, fo will ich Ihnen wohl eine merkwürdige Begebenheit 
mit biefem Armenier erzählen, von der ich Augenzeuge war, 
und die Ihnen über die verborgene Gewalt dieſes Menfchen kei⸗ 
nen Zweifel übrig Iaflen wird. Aber ed muß mir erlaubt feyn,“ 
fette er Hinzu, „einige Namen dabei zu verfchweigen.“ 

„Kann es nicht ohne dieſe Bedingung gefchehen?“ 

„Nein, gnädigfter Herr. Es ift eine Familie Darein ver- 
wickelt, die ich zu ſchonen Urfache habe.“ 

„Laflen Sie uns hören,” fagte ber Prinz. 

„Es mögen nun fünf Jahre ſeyn,“ fing der Sicilianer an, 
„daß ich in Neapel, wo ich mit ziemlichem Glüd meine Künfte 


70 


trieb, mit einem gewiffen Lorenzo bel M*nte, Chevalier des 
Ordens von St. Stephan, Bekanntfchaft machte, einem jungen - 
und reichen Cavalier aus einem ber erften Häuſer des König- 
reichs, der mich mit Verbindlichkeiten überhäufte, und für meine 
Geheimniffe große Achtung zu tragen ſchien. Er entdeckte mir, 
daß der Marcheje. del M**nte, fein Vater, ein eifriger Verehrer 
der Kabbala wäre, und fich glüdlich fchägen würde, einen Welt- 
weifen (wie ex mich zu nennen beliebte) unter feinem Dache zu 
wiffen. Der Greis wohnte auf einen feiner Zandgüter an ber 
See, ungefähr fleben Meilen von Neapel, wo er beinahe in 
gänzlicher Abgefchiedenheit von Menfchen dad Andenken eines 
theuern Sohnes beweinte, der ihm durch ein fchredliches Schi: 
fal entriffen ward. Der Chevalier Tieß mich merken, daß er 
und feine Familie in einer fehr ernfthaften Angelegenheit meiner 
wohl gar einmal bebürfen. Fönnten, um von meiner geheimen 
Wiſſenſchaft vielleicht einen Auffchluß über etwas zu erhalten, 
wobei alle natürlichen Mittel fruchtlos erfchöpft worden wären. 
Er insbeſondere, feste er fehr bedeutend hinzu, würde einft viel⸗ 
Yeicht Urfache haben, mich. ald den Schöpfer feiner Ruhe und 
feined ganzen irdifchen Glücks zu betrachten. Ich wagte nicht, 
ihn um das Nähere zu befragen, und für damals blieb es bei 
biefer Erklärung. Die Sache felbft aber verhielt fich folgender 
Geſtalt.“ 

„Diefer Lorenzo war der jüngere Sohn bed Marcheſe, weß⸗ 
wegen er auch zu, dem geiftlichen Stand beftimmt war; die Güter 
ber Bamilie follten an feinen ältern Bruder fallen. Jeronymo, 
fo hieß diefer ältere Bruder, Hatte mehrere Jahre auf Reifen 
zugebracht, und Fam ungefähr fleben Jahre vor ber Begebenheit, 
bie jegt erzählt wird, in fein Vaterland zuräd, um eine Hei⸗ 
rath mit der einzigen Xochter eined benachbarten gräflichen 
Haufes von C***tti zu vollziehen, worüber beide Samilien ſchon 
feit der Geburt diefer Kinder überein gekommen waren, um ihre 
anfehnlichen Güter dadurch zu vereinigen. Ungeachtet diefe Ver- 
bindung bloß das Werk ber elterlichen Convenienz war, und 
‚bie Herzen beider Verlobten bei der Wahl nicht um Rath ge- 
fragt wurden, jo Hatten fie Diefelbe doch ftilfchweigend ſchon 
gerechtfertigt. Serongmo bel M**nte und Antonie E***tti 
waren mit einander auferzogen worden, und der wenige Zwang, 
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den man dem Umgang zweier Kinder auflegte, die man fchon 
damals gewohnt war, ald ein Paar zu betrachten, hatte früh⸗ 
zeitig ein zärtliches Verſtaͤndniß zwifchen beiden entſtehen laſſen, 
das durch die Harmonie ihrer Charaktere noch mehr befeftigt 
ward, und fidh in reifern Jahren leicht zur Liebe erhöhte. Eine 
vierjährige Entfernung batte e8 vielmehr angefeuert als erfältet, 
und Jeronymo fehrte eben fo treu und eben fo feurig in bie 
Arne feiner Braut zurüf, als wenn er fid) niemald daraus 
gerifien hätte.” 

„Die Entzüfungen des Wiederfehensd waren noch nicht vor⸗ 
über, und die Anſtalten zur Bermählung wurden auf bad Ich- 
haftefte betrieben, al8 ber Bräutigam — verſchwand. Er pflegte 
öfterd ganze Abende auf einem Landhauſe zugubringen, das bie 
Ausficht aufs Meer hatte, und fich da zuweilen mit einer Waſſer⸗ 
fahrt zu vergnügen. Nach einem folchen Abende gefchah es, 
daß er ungewöhnlich Tang ausblieb. Man ſchickte Boten nach 
ihm aus, Bahrzeuge fuchten ihn auf der See, Niemand wollte 
ihn gefehen haben. Bon feinen Bedienten wurde feiner vermißt, 
daß ihn alfo Feiner begleitet haben konnte. Es wurde Nacht, 
und. er erfchien nicht. _&8 wurde Morgen — es wurde Mittag 
und Abend, und noch Fein Jeronymo. Schon fing man an, 
den fohredlichften Muthmaßungen Raum zu geben, als bie Nach⸗ 
richt einlief, ein algierifcher Korfar habe vorigen Tages an die⸗ 
fer Küfte gelandet, und verfchiedene von den Einwohnern feyen 
gefangen weggeführt worden. Sogleich werden zwei Galeeren 
bemannt, die eben fegelfertig liegen; ber alte Marchefe befteigt 
ſelbſt die erfte, entichloflen feinen Sohn mit Gefahr feines 
eigenen Lebens zu befreien. Am britten Morgen erblicken fie 
ben Rorfaren, vor welchen fie den Bortheil des Windes voraus 
haben; fie haben ihn bald erreicht, fie kommen ihm fo nahe, 
Daß Lorenzo, ber ſich auf der erften Galeere befindet, bad Zeichen 
feine Bruders auf dem feindlichen Verdeck zu erfennen glaubt, 
als yplöglih ein Sturm fie wieder von einander trennt. Mit 
Mühe ſtehen ihn die beichädigten Schiffe aus; aber die Priſe 
ift verfehwunden, und bie Noth zwingt He auf Malta zu lan⸗ 
ben. Der Schmerz der Familie ift ohne Graͤnzen; troſtlos rauft 
fi der alte Marchefe die eidgrauen Haare aus, man fürchtet 
für das Leben ber jungen Gräftn.“ 
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„Bünf Sahre gehen in fruchtlofen Erfundigungen hin. Nad;- 
fragen gefchehen längs der ganzen barbarifchen Küfte ; —5 
Preiſe werden für die Freiheit des jungen Marcheſe geboten; 
aber Niemand meldet ſich, fie zu verdienen. Enblich blieb es 
bei der wahrfcheinlichen Vermuthung, daß jener Sturm, welcher 
beide Sahrzeuge trennte, das Näuberfchiff zu Grunde gerichtet 
babe, und daß feine ganze Mannſchaft in den Fluten umge⸗ 
fommen ey." 

„Sp feheinbar diefe Vermuthung war, fo fehlte ihr doch 
noch viel zur Gewißheit, und nichts berechtigte, die Hoffnung 
ganz aufzugeben, daß der Verlorne nicht einmal wieder fichtbar 
werden fönnte. Über gefegt nun, er würde es nicht mehr, fo 
erlofh mit ihm zugleich die Familie, ober ber zweite Bruber 
mußte dem geißlichen Stande entfagen, und in bie echte des 
Erftgebornen eintreten. So gemagt diefer Schritt und fo un⸗ 
gerecht es an fich ſelbſt war, dieſen möglicher Weiſe noch leben⸗ 
den Bruber aud dem Veſitz feiner natürlichen Nechte zu verdrängen, 
fo glaubte man, einer fo entfernten. Möglichkeit wegen, das 
Schickſal eined alten glänzenden Stammes, der ohne diefe Ein- 
richtung erlofch, nicht aufs Spiel fegen zu dürfen. Gram und 
Alter näherten den alten Marchefe dem Grabe; mit jedem neu 
vereitelten Verſuch fanf die Hoffnung, den Verſchwundenen wies 
ber zu finden; er ſah ben Untergang feined Haufes, der burch 
eine Eleine Ungerechtigkeit zu verhüten war, wenn er ſich näm⸗ 
Lich nur entfchließen wollte, den jüngern Bruder auf Unkoſten 
des Altern zu .begünftigen. Um feine Berbindungen mit dem 
gräflichen Haufe von C***tti zu erfüllen, brauchte nur ein Name 
geändert zu werben, ber Zweif beider Familien war auf gleiche 
Art erreicht, Gräfin Antonie mochte nun Lorenzo’8 oder Jero⸗ 
nymo's Gattin heißen. Die ſchwache Möglichkeit einer Wieder- 
erfcheinung des letztern Fam gegen dad gewiffe und dringende 
Uebel, den gänzlichen Untergang der Bamilie, in Eeine Betrach⸗ 
tung, und ber alte Marchefe, der die Annäherung bed Todes 
mit jedem Tage flärfer fühlte, wünfchte mit Ungebuld, von 
dieſer Unruhe wenigftens frei zu fterben.“ 

„Wer biefen Schritt allein verzögerte und am bartnädigften 
befämpfte, war derjenige, ber das meifte babei gewonnen 
— Lorenzo. Ungerührt von dem Reiz unermeplicher Güter, 
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unempfindlich felbft gegen ben Beftg des liebenswürdigſten Gefchöpfs, 
das feinen Armen überliefert werben follte, weigerte er fih mit 
ber ebelmüthigften Gewiflenhaftigkeit, einen Bruder zu berauben, 
der vielleicht noch am Leben wäre, und fein Eigenthum zurüd 
fordern Eönnte. If das Schidfal meines theuern Jeronymo, 
fagte er, durch biefe Tange Gefangenfchaft nicht ſchon ſchrecklich 
genug, daß ich es noch durch einen Diebflahl verbittern follte, 
ber ihn um Alles bringt, was ihm das Theuerſte war? Mit 
welchem Herzen würde ich den Himmel um feine Wieberkunft 
anfleben, wenn fein Weib in meinen Armen liegt? Mit welcher 
Stirne ihm, wenn endlich ein Wunder ihn und zurüd bringt, 
entgegen eilen? Und gefeht, er ift und auf emig entrfffen, 
wodurd fönnen wir fein Andenken befier ehren, als wenn wir 
bie Lücke ewig unaudgefüllt Iaffen, die fein Tod in unfern Eirkel 
gerifien hat? Als wenn wir alle Hoffnungen auf feinem Grabe 
opfern, und Dad, was fein war, gleich einem Heiligtum uns 
berührt lafſen?“ 

„Aber alle Gründe, melche die brüderliche Delicateffe aus⸗ 
fand, waren nicht vermögend, den alten Marchefe mit der Idee 
auszufühnen, einen Stamm erlöfchen zu ſehen, der Jahrhunderte 
geblüht hatte, Alles, was Lorenzo ihm abgewann, war noch 
eine Friſt von zwei Iahren, ehe er bie Braut feines Bruders 
zum Altar führte. Während diefes Zeitraums wurden die Nach- 
forfchungen aufs Eifrigfte fortgefegt. Lorenzo ſelbſt that ver- 
fehiedene Seereifen, febte feine Perfon manchen Gefahren aus; 
feine Mühe, Feine Koften wurden gefpart, ben Berfchwundenen 
wieder zu finden. Aber auch diefe zwei Jahre verftrichen fruchtloß, 
wie alle vorigen.” 

„Und Gräfin Antonie?” fragte der Prinz „Bon ihrem 
Zuftande fagen Sie und nicht. Sollte fie fich fo gelafien in 
ihr Schickſal ergeben haben? Ich kann e8 nicht glauben.“ 

„Antoniens Zuftand war ber fihredlichfte Kampf zwifchen 
Pfliht und Leidenſchaft, Abneigung und Bewunderung. Die 
uneigennügige Großmuth der brübderlichen Liebe rührte ſie; fie 
fühlte fich bingerifien, den Mann zu verehren, den fie nimmer 
mehr Lieben konnte; zerrifien von widerfprechenden Gefühlen 
blutete ihr Herz. Mber ihr Widerwille gegen ben Chevalier fchien 
in eben dem Grade zu wachſen, wie fich feine Anſprüche auf 
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ihre Achtung vermehrten. Mit tiefem Leiden bemerkte er ben 
stillen Gram, ber ihre Jugend verzehrte. Ein zärtliches Mitleid 
trat unvermerkt an bie-Stelle ber Gleichgültigkeit, mit ber er 
fie bisher betrachtet hatte; aber biefe verrätherifche Empfindung 
binterging ihn, und eine wüthende Leidenfchaft fing an, ihm 
bie Ausübung einer Tugend zu erſchweren, bie bis jegt jeder 
Berfuchung überlegen geblieben war. Doch felbft noch auf Un- 
foften feines Herzens gab er den Eingebungen feines Edelmuths 
Gehör: er allein war e8, ber das unglüdliche Opfer gegen bie 
Willkür der Familie in Schuß nahm. Uber alle feine Be 
mühungen mißlangen; jeder Sieg, den er über feine Leidenſchaft 
davon trug, zeigte ihn ihrer nur um fo würbdiger, und bie 
Großmuth, mit der er fie außfchlug, diente nur bazu, ihrer 
- MWiderfeglichkeit jede Entſchuldigung zu rauben.“ 

„Sp fanden die Sachen, als der Chevalier mich berebdete, 
ihn auf feinem Landgute zu befuchen. Die warme Empfehlung 
meines Gönners bereitete mir ba einen Empfang, ber. alle meine 
Wünſche übertraf. Ich darf nicht vergeflen, bier noch anzuführen, 
daß es mir durch einige merkwürdige Operationen gelungen war, 
meinen Namen unter den bortigen Logen berühmt zu machen, 
welche8 vielleicht Dazu beitrageu mochte, das Vertrauen des alten 
Marchefe zu verniehren und feine Erwartungen von mir zu er- 
höhen. Wie weit ich es mit ihm gebracht, und welche Wege 
ich dabei gegangen, erlafien Sie mir zu erzählen; aus ben 
Geftändniflen, die ich Ihnen bereitd gethan, können Sie auf 
alles Uebrige fchließen. Da ich mir alle myftifchen Bücher zu . 
Nutze machte, die ſich in der fehr anfehnlichen Bibliothek des 
Marchefe befanden, fo gelang e8 mir bald, in feiner Sprache . 
mit ihm zu reden, und mein Shftein von ber unftchtbaren Welt 
mit feinen eigenen Meinungen in Uebereinſtimmung zu bringen. 
In Kurzem glaubte er, was ich wollte, und Hätte eben fo zu= 
verfichtlich auf die Begattungen ber Philofophen mit Sala- 
mandrinnen und Sylphiden, als auf einen Artikel des Kanons 
geſchworen. Da er überdies fehr religiös war, und feine Anlage 
zum Glauben in biefer Schule zu einem hohen Grade ausgebildet 
hatte, fo fanden meine Mährchen bei ihm befto leichter Eingang, 
und zulegt hatte ich ihn mit Myfticität fo umſtrickt und umwun⸗ 
den, daß nichts mehr bei ihm Erebit Hatte, fobald es natürlich 
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war. In Kurzem war ich der angebetete Apoftel des Hauſes. 
Der gewöhnliche Inhalt meiner Borlefungen war bie Eraltation 
der menfchlichen Natur und der Umgang mit höhern Weſen, 
mein Gewährsmann ber untrügliche Graf von Gabalis. Die 
junge Gräfin, die feit dem Verluft ihres Geliebten ohnehin mehr 
in ber Geifterwelt als in der wirklichen lebte, und durch ben 
fehwärmerifchen Flug ihrer Phantafle mit Teidenfchaftlichen Ins 
terefie zu Gegenſtänden dieſer Gattung bingezogen ward, fing 
meine hingemworfenen Winfe mit fchauderndem Wohlbehagen auf; 
ja fogar die Bedienten des Hauſes fuchten fih im Zimmer zu thun 
zu machen, wenn ich redete, um bier unb ba eins meiner Worte 
aufzubafchen, welche Bruchftüde fie alddann nad ihrer Art 
aneinander reihten.” . 

„Ungefähr zwei Monate mochte ich fo auf diefem Nitterfige 
zugebracht haben, als eined Morgens der Chevalier auf mein 
Zimmer trat. Tiefer Gram malte fih auf feinem Geſichte, alle 
feine Züge waren zerftört, er warf fih in einen Stuhl mit 
allen Geberden der Verzweiflung.“ 

„Capitän,“ fagte er, „mit mir iſt e8 vorbei. Ich muß fort. 
Sch kann e8 nicht Länger hier aushalten.“ 

„Was ift Ihnen, Chevalier? Was haben Sie?" 

„O diefe fürchterliche Leidenſchaft! (Hier fuhr er mit Heftig- 
teit von dem Stuhle auf, und warf fi in meine Arme) — 
Ich habe fie befämpft wie ein Mann. — Jetzt kann ich nicht mehr.“ 

„Aber an wem liegt ed denn, liebfter Freund, ald an 
Ihnen? Steht nicht Alles in Ihrer Gewalt? Vater, Familie —“ 

„Bater! Bamilie! Was ift mir das? — Will ich eine er⸗ 
zwungene Sand, oder eine freiwillige Neigung? — Hab’ ich 
nicht einen Nebenbuhler? — Ach! und welchen? Einen Neben- 
buhler vieleicht unter den Todten? O laſſen Sie mich! Laffen 
Sie mih! Ging ed auch bis and Ende der Welt. Ich muß 
meinen Bruder finden.” 

„Wie? Nach fo viel fehlgefchlagenen Verſuchen Eönnen Sie 
noch Hoffnung —” 

„Hoffnung! — In meinem Herzen flarb fie Tängft. Aber 
auch in jenem? — Waß liegt daran, ob ich hoffe? — Bin ih 
glücklich, ſo lange noch ein Schimmer dieſer Hoffnung in Uns 
toniend Herzen glimmt? — Zwei Worte, Freund, Tönnten meine 
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Marter enden. — Aber umſonſt! Mein Schickſal wird elend 
bleiben, bis die Ewigkeit ihr langes Schweigen bricht, und 
Gräber für mich zeugen.“ 

„Iſt e8 diefe Gewißheit alfo, die Sie glüdlich machen Tann?“ 

„Glücklich? O ich zweifle, ob ich es fe wieder feyn Tann! 
Aber Ungewißheit ift die ſchrecklichſte Verdammniß! (Nach eini- 
gem Stillfehweigen mäßigte er fih, und fuhr mit Wehmuth 
- fort.) Daß er meine Leiden. fühe! — Kann fie ihn glüdlich 
machen, dieſe Treue, die das Elend feines Bruders macht? Sol 
ein Lebendiger eined Todten wegen fehmachten, ber nicht mehr 
genießen kann? — Wüßte er meine Dual — (hier fing er an, 
beftig zu weinen, und brüdte fein Geftcht auf. meine Bruft) 
vieleicht — ja vielleicht würde er fle felbft in meine Arme führen.“ 

„Uber foltE diefer Wunſch fo ganz unerfüllbar feyn?“ 

„Breund! Was fagen Sie?" — Er fah mich erfchroden an.“ 

„Weit geringere Anläffe,“ fuhr ich fort, „haben die Abge- 
ſchiedenen in das Schickſal der Lebenden verflochten. Sollte das 
ganze zeitliche Glüd eine Menfchen — eined Bruders — 

„Das ganze zeitlihe Glück!“ D das fühl ih! Wie wahr 
baben Sie gefagt!- Meine ganze Glückſeligkeit!“ j 

„Und bie Ruhe einer trauernden Familie Feine rechtmäßige 
Beranlaffung ſeyn, die unflchtbaren Mächte zum Beiftand .auf- 
zufordern? Gewiß! wenn je eine irbifche Angelegenheit Dazu 
berechtigen Tann, die Ruhe ber Seligen zu flören — von einer 
Gewalt Gebraud zu mahen —“ 

„Um Gottes willen, Freund!” unterbrach er mich, „nichts 
mehr davon. Ehmals wohl, ich gefteh' es, hegte ich einen folchen 
Gedanken — mir .bäucht, ich fagte Ihnen davon — aber id) 
hab’ ihn Längft als ruchlos und abfcheulich verworfen.“ 

„Sie fehen nun ſchon,“ fuhr der Sieilianer fort, „wohin 
uns dieſes führte. Ich bemühte mich, die Bedenklichkeiten des 
Nitterd zu zerftreuen, welches mir endlich auch gelang. Es warb 
befchloffen, den Geift des Verftorbenen zu eitiren, wobei ich mir 
nur vierzehn Tage Friſt ausbedingte, um mich, wie id} vorgab, 
würdig darauf vorzubereiten. Nachdem biefer Zeitraum ver=. 
firichen und meine Mafchinen gehörig gerichtet waren, benugte 
ich einen fchauerliggen Abend, wo bie Familie auf die gemöhn- 
liche Art um.mich verfammelt war, ihr die Einwilligung dazu 
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abzulocken, ober fie vielmehr unvermerkt dahin zu leiten, daß fle 
fel6ft diefe Bitte an mich that. Den fehwerften Stand hatte man 
bei der jungen Gräfin, deren Gegenwart doch fo weſentlich war; 
aber bier fam und ber fihwärmerifche Flug ihrer Leidenfchaft zu 
Hülfe,. und vielleicht miehr noch ein ſchwacher Schimmer von 
Hoffnung, daß der Todtgeglaubte noch Iebe, und auf den Auf 
nicht erfcheinen werde. Mißtrauen in die Sache felbft, Zweifel 
in meine Kunft war dad einzige Hinderniß, welches ich nicht 
zu befümpfen hatte.“ . 

„Sobald die Einwilligung der Familie da war, wurde ber 
dritte Tag zu dem Werke angefegt. Gebete, die bis in bie 
Mitternacht verlängert werben mußten, Baften, Wachen, Eins» 
famfeit und moftifcher Unterricht waren, verbunden mit dem 
Gebrauch eines gewiflen noch unbekannten muflfalifchen Inftrus 
ments, das ich in ähnlichen Fällen fehr wirffam fand, die Vor⸗ 
bereitungen zu dieſem feierlichen Act, welche auch fo feht nad 
Wunſch einfchlugen, daß die fanatifche Begeifterung meiner Zus 
hörer meine eigne Phantaſie erhigte, und die Illuſion nicht menig- 
vermehrte, zu der ich mich bei biefer. Gelegenheit anftrengen 
mußte. Endlich Fam die erwartete Stunde —“ 

„Sch errathe,” rief der Prinz, „wen Sie und jest auf⸗ 
führen werden. — Uber fahren Sie nur fort — fahren Sie 
fort — " 

„Nein, gnädigfter Herr. Die Beichwörung ging nach Wunſch 
vorüber.” — 

„Aber wie? Wo bleibt denn ber Armenier?“ 

„Fürchten Sie nicht," antwortete der Sicilianer, „der Urs 
menier wird nur zu zeitig erfcheinen,” 

„Ich laſſe mich in Feine Befchreibung bed Gaufelfpiels ein, 
die mich ohnehin auch zu meit führen würde. Genug, ed er- 
füllte alle meine Erwartungen. Der alte Marchefe, die junge 
Gräfin nebft ihrer Mutter, der Chevalier und noch einige Ver⸗ 
wandte waren zugegen. Sie können leicht denken, daß ed mir 
in ber langen Zeit, die ich in biefem Hauſe zugebracht, nicht 
an Gelegenheit werde gemangelt haben, von Allem, was ben 
Verſtorbenen anbetraf, die genauefte Erfundigung einzuziehen, 
Verſchiedene Gemälde, die ich da von ihm vorfand, festen mid 
in den Stand, ber Erfcheinung die täufchendfte Aehnlichkeit zu 
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geben, und weil ich den Geift nur durch Zeichen fprechen ließ, 
fo konnte auch feine Stimme feinen Verdacht ermeden. Der 
Todte felbft erjchien in barbariſchem Sklavenkleid, eine tiefe 
Wunde am Halfe. „Sie bemerken," fagte der Sicilianer, „daß 
ich hierin von der allgemeinen Muthmaßung abging, die ihn in 
ben Wellen umkommen laſſen, weil ich Urfache hatte zu hoffen, 
daß gerade dad Unerwartete diefer Wendung die Glaubwürdigkeit 
der Viſion felbft nicht wenig vermehren würde, fo wie mir im 
Gegentheil nichts gefährlicher fchien, als eine zu gewiflenhafte 
Annäherung an dad Natürliche." 

„Ich glaube, daß dies ſehr richtig geurtheilt war;” fagte 
ber Prinz, indem er fih zu und wendete. „In einer Weihe 
außerordentlicher Erfcheinungen müßte, däucht mir, juft bie 
wahrſcheinlichere ftören. Die Leichtigkeit, die erhaltene Ent- 
deckung zu begreifen, würde bier nur das Mittel, durch welches 
man dazu gelangt war, herabgewürbiget haben ; die Leichtigkeit, 
fie zu erfinden, dieſes wohl gar verbächtig gemacht haben, denn 
wozu einen Geift bemühen, wenn man nicht8 weiteres von ihm 
erfahren fol, ala was auch ohne ihn, mit Hülfe der bloß, ge- 
wöhnlichen Vernunft herauszubringen war? Uber Die über- 
rafchende Neuheit und Schwierigkeit ber Entdeckung ift bier 
gleichfam eine Gemährleiftung des Wunderd, wodurch fie er- 
halten wird — denn wer wird nun das Uebernatürliche einer 
Dperation in Zweifel ziehen, wenn das, was ſie leiſtete, Durch 
natürliche Kräfte nicht geleiftet werden kann? — Ich habe Sie unter- 
brochen,“ feßte ber Brinz hinzu. „Vollenden Sie Ihre Erzählung. * 

„Sch ließ,“ fuhr dieſer fort, „die Frage an den Geiſt er- 
geben, ob er nichts mehr fein nenne auf biefer Welt, und 
nichts darauf hinterlafien habe, was.ihm theuer wäre? Der 
Geift fehüttelte dreimal das Haupt, und firedte ine feiner 
Hände gen Himmel. Ehe er wegging, flreifte er noch einen 
Ring vom Finger, den man nad feiner Verſchwindung auf dem 
Fußboden liegend fand. Als die Gräfin ihn genauer ind Geſicht 
faßte, war es ihr Trauring.“ 

„Ihr Trauring!“ rief der Prinz mit Befremdung. „Ihr 
Trauring! Aber wie gelangten Sie zu dieſem?“ 

„Ich — — — Es war nicht der rechte, gnädigſter Prinz 
— — Ich hatte ihn — — Es war nur ein nachgemachter. — 
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„Ein nachgemachter!* wiederholte der Prinz. „Zum Nach 
niachen brauchten Sie ja den rechten, und wie famen Sie zu 
diefem, da ihn der Verftorbene gewiß nie vom Binger brachte?“ 

„Das ift wohl wahr,* fagte ber Sicilianer nicht ohne Zei⸗ 
chen der Verwirrung — „aber aus einer Beichreibung, Die man 
mir von bem wirklichen Trauring gemacht hatte —“ 

„Die Ihnen wer gemacht hatte?“ 

„Schon vor langer Zeit,“ fagte der Sicilianer — — „Es 
war ein ganz einfacher goldner Ring, mit dem Namen ber 
jungen Gräfin, glaub’ id — — Über Sie haben mich ganz aus 
ber Ordnung gebracht —“ 

„Wie erging e8 weiter 7“ fagte der Prinz mit fehr unbe- 
friedigter und zweideutiger Miene. 

„Jetzt bielt man fi für überzeugt, daß Jeronymo nicht 
mehr am Leben jey. Die Familie machte von biefem Tag an 
feinen Tod öffentlich befannt, und Iegte förmlich die Trauer um 
ihn an. Der Umſtand mit dem Ringe erlaubte auch Antonien 
feinen Zweifel mehr, und gab den. Bewerbungen des Chevalier 
einen größern Nachdruck. Aber der heftige Eindrud, den biefe 
Erfcheinung auf fie gemacht, flürzte ſie in eine gefährliche Krank⸗ 
heit, welche die Hoffnungen ihres Liebhabers bald auf ewig vers 
eitelt hätte. ALS fle wieder genefen war, beftand fie darauf, 
ben Schleier zu nehmen, wovon fie nur burch die nachdrücklich⸗ 
fen Gegenvorftellungen ihres Beichtvaters, in welchen fie ein 
unumfchränkftes Vertrauen feßte, abzubringen war. Endlich ges 
lang e3 ben vereinigten Bemühungen dieſes Mannes und ber 
Bamilie, ihr dad Jawort abzuängfligen. Der letzte Tag ber 
Trauer folte der glüdlihe Tag ſeyn, ben der alte Marchefe 
durch Abtretung aller feiner Güter an den rechtmäßigen Erben 
noch feitlicher zu machen gefonnen war.“ 

„Es erſchien diefer Tag, und Lorenzo empfing feine bebende 
Braut am Ultare. Der Tag ging unter, ein prächtiges Mahl 
erwartete bie froben ®äfte im heilerleuchteten Hochzeitſaal, und 
eine lärmende Muſik begleitete die auögelaffene Freude. Der 
glückliche Greis hatte gewollt, daß alle Welt feine Fröhlichkeit 
theilte; alle ‚Zugänge zum Palaſte waren geöffnet, und will 
fommen war jeder, der ihn glüdlich pries. Unter diefem Ge⸗ 
Dränge nun —" 
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Der Sicilianer hielt hier inne, und ein Sauber der Er- 
wartung hemmte unfern Odem — — 

„Unter diefem Gedrängkealfo,“ fuhr. er fort, „ließ mid; 
derjenige, welcher zunächft an mir füß, einen Srancidcaner- 
mönch bemerken, der unbeweglich wie eine Säule ftand, langer 
hagrer Statur und aſchbleichen Angefichts, einen ernften und 
traurigen Bli auf dad Brautpaar geheftet. Die Freude, welche 
rings herum auf.allen Geſichtern lachte, ſchien an dieſem ein- 
zigen vorüber zu geben, feine Miene blieb unmandelbar Diefelbe, 
wie eine Büfte unter lebenden Biguren. Das Außerordentliche 
dieſes Anblicks, der, weil er mich mitten in der Luft überrafchte, 
und gegen Alles, was mich in dieſem Augenblick umgab, auf 
eine fo grelle Art abftah, um fo tiefer auf mich wirkte, Tieß 
einen unauslöfchlichen Eindrud in meiner Seele zurüd, daß ich 
Dadurch allein in den Stand geſetzt worden bin, die Geftchtözüge 
diefes Mönchs in der Phyflognomie des Ruſſen (demn fie bes 
greifen wohl fchon, daß er mit diefem und Ihrem Armenier 
eine und diefelbe Perſon war)- wieder zu erkennen, welches fonft 
ſchlechterdings unmöglich würde gewefen ſeyn. Oft verſucht' 
ich's, die Augen von dieſer ſchreckhaften Geſtalt abzuwenden, 
aber unfreiwillig fielen ſie wieder darauf, und fanden ſie jedes⸗ 
mal unverändert. Ich ſtieß meinen Nachbar an, dieſer den ſei⸗ 
nigen ; biefelbe Neugierde, dieſelbe Befremdung durchlief Die 
ganze Tafel, das Gefpräch flodte, eine allgemeine plögliche 
Stille ; den Mönch flörte fle nicht. Der Mönch fland unbes 
weglich und immer berfelbe, einen ernften und traurigen Blick 
auf da8 Brautpaar geheftet. Einen jeden entfegte dieſe Erſchei⸗ 
nung ; bie junge Gräfin allein fand ihren eigenen Kummer im 
Geftcht diefes Fremdlings wieder, und hing mit fliller Woluft. 
an dem einzigen Gegenftand in der Berfammlung, ber ihren 
Gram zu verfichen, zu theilen ſchien. Allgemach verlief fich bad 
Gedränge, Mitternacht war vorüber, Die Muſik fing an ftiller 
und verlorner zu tönen, bie Kerzen dunkler und endlich nur 
einzeln zu brennen, das Geſpräch leiſer und immer Teifer zu 
flüftern — und öder ward ed und inımer öder im trüberleuchteten 
Hochzeitfanl ; der Mönch ftand unbemweglich, und immer derſelbe, 
einen ftillen und traurigen Blick auf das Brautpaar geheftet.“ 

„Die Tafel wird aufgehoben, die Säfte zerftreuen ſich dahin 
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und dorthin, die Familie tritt in einen engeren Kreis zuſammen; 
ber Mönch bleibt ungeladen in dieſem engern Kreis. Ich weiß 
nicht, woher es kam, daß Niemand ihn anreden wollte ; Niemand 
redete ihn an. Schon drängen ſich ihre weiblichen Belannten 
um die zitternde Braut herum, die einen bittenden, Hülfe ſu⸗ 
chenden Blick auf den ehrwürdigen Fremdling richtet ; der Fremb⸗ 
ling erwiederte ihn nicht.“ 

„Die Männer fanmeln fi) auf gleiche Art um den Bräu⸗ 
tigam — Eine gepreßte erwartungdrolle Stile — „Tap wir 
unter einander da jo glüdlich find,“ Hub endlich der Greis an, 
ber allein unter und allen den Linbefannten nicht zu bemerken, 
ober fih doch nicht über ihn zu verwundern fchien: „Daß wir 
fo glüdlih find,” fagte er, „und mein Sohn Jeronymo muß 
fehlen!" — 

„Haft du ihn denn ‚geladen und er iſt ausgebliehen ?“ — 
fragte der Mönch. Es war das erſte Mal, daß er den Mund 
öffnete. Mit Schredien fahen wir ihn an.“ 

„Ah! er iſt Hingegangen, wo man auf ewig au&bleibt,* 
verfegte der Alte. „Ehrwürdiger Herr, ihr verfteht mich unrecht, 
Mein Sohn Jeronymo iſt tobt. * 

„Vielleicht fürchtet er fih auch nur, fich in folcher Geſell⸗ 
fehaft zu zeigen," fuhr ber Möndh fort — „Ber weiß, wie er 
ausfehen mag., bein Sohn Ieronygmo! — Laß ihn die Stimme 
hören, bie er zum legten Mal- hörte! — Bitte deinen Sohn 
Lorenzo, daß er ihn rufe.“ 

„Was fol das bebeuten?“  murmelte Alles. Lorenzo ver- 
änderte bie FJarbe. Ich läugne nicht, daß mir das Haar anfing 
zu fteigen. ” | 

„Der Mönch war unterdefien zum Schenftifch getreten, wo 
er ein volles Weinglad ergriff, und an die Lippen fehte — 
„Da8 Andenken unfers theuern Jeronymo!“ rief er. „Wer den 
Verſtorbenen Tieb Hatte, thue mir’s nach.“ 

„Woher ihr auch feyn mögt, ehrwürdiger Herr," rief endlich 
ber Marchefe. „Ihr habt einen theuern Namen genannt. Seyd 
mir willfonmen! — Kommt, meine Breunde! (indem er ſich 
gegen und kehrte, und die Glaͤſer herum gehen Ließ) laßt einen 
Fremdling uns nicht befchämen!— Dem Andenken meined eo 
ned Jeronymo.“ 

Schillers fämmtliche Werke, IX. 6 
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„Nie, glaube ich, word eine Gefundheit mit fo ſchlimmem 
Muthe getrunken.” 

„Ein Glas fteht noch vol da — Warum weigert ſich mein 
Sohn Lorenzo auf dieſen freundlichen Trunk Beſcheid zu thun?“ 
„Bebend empfing Lorenzo das Glas aus des Franciscaners 

Hand — bebend brachte er’8 an den Mund — „Meinen viels 
geliebten Bruder Jeronymo!“ flammelte er, und ſchauernd 
fegte er's nieder.“ 

„Das ift meined Mörderd Stimme," rief eine fürchterliche 
Geftalt, die auf einmal in unfrer Mitte ftand, mit bluttriefen- 
den Kleide und entftelt von gräßlichen Wunden.” — — 

„Aber um das Weitere frage man mich nicht mehr,“ fagte 
ber Sicilianer, alle Zeichen des Entfegend in feinen Angeficht. 
„Meine Sinne Hatten mich von dem Augenblide an verlaflen, 
als ich die Augen auf die Geftalt warf, fo wie Ieden, der zu⸗ 
gegen war. Da wir wieder zu und jelber kamen, rang Lorenzo 
mit dem Tode, Mönch und Erjcheinung waren verſchwunden. 
Den Ritter brachte man unter fchredlichen Zuckungen zu Bette; 
Niemand als ber Geiftliche.war um den Sterbenden, und ber 
jammervolle Greis, der ihm, wenige Wochen nachher, im Tode 
folgte. Seine Geftändniffe Liegen in der Bruft des Paters ver- 
fenft, der feine legte Beichte hörte, und fein Iebendiger Menſch 
hat ſie erfahren.“ 

„Nicht lange nach dleſer Begebenheit geſchah es, daß man 
‚ einen Brunnen auszuräumen hatte, ber im Hinterhofe des Land⸗ 
haufes unter wildem Gefträuche verftedt, und viele Jahre lang 
verſchuͤttet war; da man ben Schutt durcheinander flörte, ent⸗ 
deckte man ein Xodtengerippe. Das Haus, wo fich diefes zutrug, 
fteht richt mehr; die Bamilie del Me*ente ift erlofchen, und in 
einem Klofter, ohnweit Salerno, zeigt man Ihnen Antoniend 
Grab.“ 

„Sie ſehen nun,” fuhr der Sicilianer fort, als er ſah, daß 
wir noch alle ſtumm und betreten ſtanden, und Niemand das 
Wort nehmen wollte: „Sie ſehen nun, worauf ſich meine Be⸗ 
kanntſchaft mit dieſem ruſſiſchen Officier, oder dieſem Francis⸗ 
canermönch, oder dieſem Armenier gründet. Urtheilen Sie jezzt, 
db ich Urſache gehabt habe, vor einem Weſen zu zittern, das 
fih mir zweimal auf eine fo fchredliche Art in den Weg warf.“ 
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„Beantworten Sie mir noch eine einzige Frage,“ ſagte der 
Prinz, und ſtand auf. „Sind Sie in Ihrer Erzählung über 
Alles, was den Ritter betraf, immer aufrichtig geweſen?“ 

„Ich weiß nicht anders,“ verfegte der Eicilianer. 

„Sie haben ihn alfo wirklich für einen rechtfchaffenen 
Mann gehalten ?* 

- „Das hab’ ih, bei Gott, das hab’ ich,” antwortete jener. 
„Auch da noch, ald er Ihnen ben bewußten Ring gab?“ 
„Wie? — Er gab mir feinen Ring — Ich Habe ja nicht 

gefagt, daß er mir den Ring gegeben.“ 

„Gut,“ fagte der Prinz, an der Glocke ziedend, und im 
Begriff, wegzugehen. „Und ben Geift des Marquis von Kanon, 
(fragte er, indem er noch einmal zurüd kam) den biefer Auffe 
geftern auf den Ihrigen folgen ließ, Halten Sie alfo für einen 
wahren und wirklichen Geiſt?“ 

„Ich Fann ihn für nichts Anders Halten," antwortete jener. 

„Kommen Sie," fagte der Prinz zu und. Der Schließer 
trat herein. „Wir find fertig,“ fagte er zu diefem. „Sie, mein 
Herr, (zu bem Steillaner ſich wendend) follen weiter von mir 
hören.” 

Die Trage, gnädigfter Herr, welche Sie zulebt an ben 
Gaukler getban haben, möchte ich an Sie felbft 'thun, fagte ih 
zu ben Prinzen, ald wir wieder allein waren, Halten Sie 
biefen zweiten Geift für den wahren und echten? 

„Ich? Nein, wahrhaftig, das thue ich nicht mehr.“ 

Nicht mehr? Alfo haben Sie e8 doch gethan? 

„Ich Täugne nicht, dag ich mich einen Augenblick Habe hin⸗ 
reißen laſſen, diefes Blendwerk für etwas mehr zu halten.“ 

Umd ih will den fehen, rief ich aus, ber ſich unter biefen 
Umftänden einer ähnlichen Vermuthung erwehren kann. Aber 
was für Gründe Haben Sie nun, biefe Meinung zurüd zu 
nehmen ? Nach dem, was man und eben von biefem Armenier 
erzählt Hat, follte fich der Glaube an feine Wunbdergewalt eher 
vermehrt ald vermindert haben. 

„Was ein Nichtswürdiger uns von ihm erzählt hat?“ fiel 
mir der Prinz mit Ernfthaftigfeit in's Wort. „Denn Hoffentlich 
zweifeln Sie nun nicht mehr, daß wir mit einem folchen zu thun 
gehabt haben?" — 


\ 


84 


Nein, fagte ich. Aber follte depmwegen fein Zeugnig — — 

„Dad Zeugniß eined Nichtswürdigen — gefebt, ich hätte 
auch weiter feinen Grund, es in Zweifel zu ziehen — Tann 
gegen Wahrheit und gefunde Vernunft nieht in Unfchlag kommen. 
Berdient ein Menfch, der mich mehrmal betrogen, ber den Be⸗ 
trug zu feinem Handwerk gemacht hat, in einer Sache gehört zu 
werden, wo bie aufrichtigfte Wahrheitäliebe felbft ſich erft reini- 
gen muß, um Glauben zu verdienen? Verdient ein ſolcher Menſch, 
ber vielleicht nie eine Wahrheit um ihrer felbft willen gefagt hat, 
ba Glauben, wo er ald Zeuge gegen Menfchenvernunft und ewige 
Natursrdnung auftritt? Das Elingt eben fo, ald wenn ich einen 
gebrandmarkten Böſewicht bevollmächtigen wollte, gegen die nie 


-befledte und nie befcholtene Unfchuld zu Elagen.* 


Aber was für Gründe folte er haben, einem Manne, ben 
er fo viele Urfachen hat zu haſſen, wenigftend zu fürchten, ein 
ſo glorreiches Zeugniß zu geben? 

„Wenn ich diefe Gründe auch nicht einfehe, fol er fie deß⸗ 
wegen weniger haben? Weiß ich, in weffen Solde er mid 
belog? Ich geftehe, daß ich bad ganze Gewebe feined Betrugs 
noch nicht ganz durchſchaue; aber er bat der Sache, für die ex 
ftreitet, einen jehr "schlechten Dienft gethan, daß er fi) mir.ald 
einen Betrüger — und vielleicht als etwas noch Schlimmered — 
entlarste. “ 

Der Umftand mit dem Ninge fcheint mir freilich etwas 
verbächtig. 

„Er ift mehr als das,” fagte der Prinz, „er iſt ent« 
fiheidend. Diefen Ring (laffen Sie mich einftweilen annehmen, 
daß die erzählte Begebenheit fich wirklich ereignet habe) empfing 
er von dem Mörder, und er mußte in bemfelben Uugenblid ges 
wiß feyn, daß es der Mörder war. Wer ald ber Mörder Eonnte 
ben Berftorbenen einen Ring abgezogen haben, den biejer gewiß 
nie vom Singer ließ? Uns fuchte er die ganze Erzählung bins 
Durch zu überreden, als ob er felbft von dem Nitter getäufcht 
worden, und als ob er geglaubt Hätte, ihn zu täufchen. Wozu 
biefen Winfelzug, wenn er nicht felbft bei ſich fühlte, wie viel 
er verloren gab, wenn er fein Verftändnig mit- dem Mörder 


“ einräumte? Seine ganze Erzählung ift offenbar nichts, als eine 


Meibe von Erfindungen, um bie wenigen Waßrheiten an 
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einander zu hängen, bie er und preiszugeben für gut fand. Und- 
ich follte größeres Bedenken tragen, einen Nichtöwürdigen, ben 
ih auf zehn Lügen ertappte, Tieber auch noch der eilften zu bes 
fihuldigen, als die Grundorbnung der Natur unterbrechen zu 
laſſen, die ich noch auf Feinem Mißklang betrat?" 

Ich kann Ihnen darauf nichts antworten, fagte ich. Aber 
bie Erfcheinung, die wir geftern faben, bleibt mir darum nicht 
weniger unbegreiflich. 

„Auch mir,“ verfeßte der Prinz, „ob ich gleich in Ders 
fuchung gerathen bin, einen Schlüffel dazu ausfindig zu machen.“ 

Wie? fagte ich. 

„Erinnern Sie fich nicht, daß die zweite Geftalt, ſobald fie 
herein war, auf den Altar zuging, das Crucifir in die Hand 
faßte, und auf den Teppich trat?“ 

So fihien mir's. Ja. 

„Und das Grucifir, fagt und der Sieilianer, war ein Con⸗ 
buctor. Daraus fehen Sie aljo, daß fle eilte, ſich electrifch zu 
machen. "Der Streich, den Lord’ Seymour mit dem Degen nad) 
ihr that, Fonnte alfo nicht anders als unmirkffam bleiben, weil 
ber electrifche Schlag feinen Arm lähmte.“ 

Mit dem Degen Hätte dieſes feine Nichtigkeit. Aber die 
Kugel, die ber Sicilianer auf fie abſchoß, und ‚welche wir lang» 
fam auf den Altar rollen hörten? 

„Wiffen Sie auch gewiß, daß es die abgefchoffene Kugel 
war, die wir rollen hörten? — Davon will ich gar nicht einmal 
reden, daß bie Marionette oder der Menfch, ber den Geiſt vor⸗ 
ftellte, fo gut umpanzert feyn Eonnte, daß er ſchuß⸗ und degen⸗ 
feft war. — Über denken Sie doch ein wenig nach, wer es 
war, ber bie Piftolen geladen. * 

Es ift wahr, fagte ih, — und ein plögliches Licht ging 
mir auf — Der Ruſſe hatte fie geladen. Aber dieſes gefchah 

vor unfern Augen, wie hätte ba ein Betrug vorgehen koͤnnen? 

„Und warum hätte er nicht follen vorgehen Fönnen? Setz⸗ 
ten Sie benn ſchon damals ein Mißtrauen in biefen Menfchen, 
dag Sie es für nöthig befunden Hätten, ihn zu beobachten? 
Unterfuchten Sie bie Kugel, eh’ er fie in den Lauf brachte, die 
eben fo gut eine quecfilberne oder auch nur eine bemalte Thon⸗ 
kugel ſeyn Eonnte? Gaben Sie Acht, ob er fie auch wirklich in 
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ben Lauf der Piftole, ober nicht. nebenbei in feine Sand fallen 
ließ? Was überzeugt Sie — geſetzt er hätte fie auch wirflich 
fcharf geladen — daß er gerade die geladenen in’den andern 
Pavillon mit hinüber nahm, und nicht vielmehr ein anderes 
Paar unterfchob, "welches fo leicht anging, da es Niemand ein 
fiel, ihn zu beobachten, ‚und wir überdies mit dem Auskleiden 
befäftigt waren? Und Eonnte die ©eftalt nicht in dem Augen⸗ 
blicke, da der Pulverrauch fie und entzog, eine andere Kugel, 
womit fie auf den Nothfall verfehen war, auf den Altar fallen 
laſſen? Welcher von allen diefen Fällen ift der unmögliche?“ 

Sie haben Recht. Uber diefe treffende Aehnlichkeit der Ge— 
ftglt mit Ihrem verftorbenen Freunde — Ich habe ihn ja auch 
fehr oft bei Ihnen gejehen, und in dem Geiſte hab' ich ihn auf 
der Stelle wieder erkannt. 

„Auch ich — und ich kann nicht anders ſagen, als daß die 
Täufhung aufs höchſte getrieben war. Wenn aber nun dieſer 
Sicilianer, nach einigen wenigen verſtohlnen Blicken, die er auf 
meine Tabatiere warf, auch in frin Gemälde eine flüchtige Aehn⸗ 
lichkeit zu bringen wußte, die Sie und mich Hinterging, warum 
nicht um fo viel mehr der Auffe, der während der ganzen Tafel 
ben freien Gebrauch meiner Zabatiere hatte, der den Vortheil 
genoß, immer und ‚durchaus unbeobachtet zu bleiben, und dem 
ich noch anßerdeni im Vertrauen entdeckt hatte, wer. mit. dem 
Bilde auf der Dofe gemeint ſey? — Setzen Sie hinzu — was 
auch der Sicilianer anmerfte — daß das Charsfkteriftifche bes. 
Marquis in lauter folchen Oefichtözügen Liegt, dierfich auch im 
Groben nachahmen.laffen — wo bleibt dann das Unerklärbgre 
in diefer ganzen Erfcheinung ?” 

Aber her Inhalt feiner Worte? Der Auffchluß über Ihren 
Freund? 

„Wie? Sagte uns denn der Sicilianer nicht, daß er aus 
dem Wenigen, was er mir abfragte, eine ähnliche Geſchichte zu⸗ 
ſammengeſetzt habe? Beweist dieſes nicht, wie natürlich gerade 
auf dieſe Erfindung zu fallen war? Ueberdies klangen die Ant⸗ 
worten des Geiſtes ſo orakelmäßig dunkel, daß er gar nicht 
Gefahr laufen konnte, auf einem Widerſpruch betreten zu wer⸗ 
den. Setzen Sie, daß die Creatur des Gauklers, die den Geiſt 
machte, Scharfſinn und Beſonnenheit beſaß, und: von den 
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Umſtänden nur ein wenig unterrichtet war — wie weit haͤtte dieſe 
Gaukelei nicht noch geführt werben Eönnen?“ 

Uber überlegen Sie, gnädigfter Herr, wie weitläuftig bie 
Anftalten zu einem fo zuſammengeſetzten Betrug von Seiten bes 
Armenierd hätten feyn müflen! Wie viele Zeit dazu gehört 
baben würde! Wie viele Zeit wur, einen menfchlichen Kopf 
einem andern fo getreu nachzumalen, ald bier voraudgefegt wird! 
Wie viele Zeit, dieſen untergefchobenen Geiſt fo gut zu unter- 
richten, daß man vor einem groben Irrthum gefichert war! Wie 
viele Aufmerkfamfeit die Eleinen unnennbaren Nebendinge würs 
ben erfordert haben, welche entweder mithelfen, ober denen, weil 
fie flören Eonnten, auf irgend eine Art doch begegnet werben 
mußte! Und nun erwägen Sie, daß der Ruſſe nicht über eine 
halbe Stunde ausblieb. Konnte wohl in nicht mehr ald einer 
halben Stunde Alles angeordnet werben, was bier nur das 
Unentbehrlichfte war? — Wahrlich, gnädigfter Herr, ſelbſt nicht 
einmal ein dramatifcher- Schriftfleler, ber um bie unerbittlichen 
drei Einheiten feines Wrifloteled verlegen war, würde einem 
Zwifchenaet fo viel Handlung aufgelaftet, noch feinen Parterre 
einen jo ftarfen Glauben zugemutbet haben. . 

„Wie? Sie halten es alfo- fchlechterdings für unmöglich, 
daß in diefer kleinen halben Stunde alle dieſe Anftalten hätten 
getroffen werden Tönnen ?* 

In der That, rief ich, für fo gut als unmöglich. — 

„Diefe Redensart verftehe ich nicht. Widerfpricht es allen 
Gefegen der Zeit, ded Raums und ber phyſiſchen Wirkungen, 
daß ein fo gewandter Kopf, wie boch unwiderfprechlich biefer 
Armenier ift, mit Hülfe feiner vielleicht eben ſo gewandten 
Greaturen, in der Hülle der Nacht, von Niemand beobachtet, 
mit allen Hülfsmitteln ausgerüftet, von benen fih ein Mann 
diefed Handwerks ohnehin niemals trennen wird, daß ein folcher 
Menſch, von folchen Umftinden begünftigt, in fo weniger Zeit 
ſo viel zu Stande bringen Fönnte? Iſt es geradezu undenkbar, 
und abgeſchmackt zu glauben, daß er mit Hülfe weniger Worte, 
Befehle oder Winfe feinen Helferähelfern weitläuftige Aufträge 
geben, weitläuftige und zufammengefegte Operationen mit wenis 
gen Wortaufwande bezeichnen könne? — Und darf etwas Andres, 
als eine’ heil eingefehene Unmöglichkeit, gegen bie ewigen Geſetze 


ber Natur aufgeflellt werben? Wollen Sie,lieber ein Wunder 
glauben, als eine Unvenhrfcheinlichfeit zugeben ? lieber bie Kräfte 
ber Natur umflürzen, als eine Eünflliche und weyiger gewoͤhn⸗ 
liche Combination dieſer Kräfte ſich gefallen laſſen?“ 

Wenn die Sache auch eine ſo kühne Folgerung nicht recht⸗ 
fertigt, ſo müſſen Sie mir dech eingeſtehen, daß ſie weit über 
unſre Begriffe geht. 

„Beinahe hätte ich Luft, Ihnen auch dieſes abzuſtreiten,“ 
fagte der Prinz mit fchalkhafter Munterfeit. „Wie, Lieber Graf? 
wenn es fih, zum Beifpiel, ergäbe, daß nicht bloß während 
und nach diefer halben Stunde, nit bloß in der Eile und 
nebenher, fondern ben ganzen Abend und die ganze Nacht für 
biefen Armenier gearbeitet worden? Denken Sie nach, daß ber 
Sicilianer beinahe drei «volle Stunden zu feinen Zurüftungen 
verbrauchte.“ 

Der Sicilianer, gnädigfter Herr ! 

„Und womit bemeifen Sie mir ben, daß ber Sictlianer an 
dem zweiten Gefpenfte nicht eben fo vielen Antheil gehabt habe, 
als an dem erſten?“ 

Wie, gnädigfter Herr? . 

„Daß er nicht ber vornehmſte Helferähelfer bes Armeniers 
war — kurz — daß beide nicht mit einander unter einer Derke- 
liegen?“ 

Das möchte ſchwer zu erweifen feyn, rief ich mit nicht ge⸗ 
ringer Vermwunderung. . 

„Nicht fo fehwer, lieber Graf, ald Sie wohl meinen. Wie? 
Es märe Zufall, daß fich dieſe Heiden Menfchen in einem fo 
feltfamen, fo verwidelten Anfchlag auf biefelbe Perſon, zu dere 
felben Bett und an demfelben Orte begegneten, daß ſich unter 
ihren beiberfeitigen Operationen eine fo auffallende Harmonie, 
ein fo durchdachte Einverfländniß fände, daß einer ben andern 
gleichfam in die Hände arbeitete? Segen Sie, er habe fich bes 
gröbern Gaufelfpield bedient, um dem feinern eine Folie unter« 
zulegen. Setzen Sie, er babe jenes vorausgefähidt, um den 
Grad von Glauben auszufinden, worauf er bei mir zu rechnen 
hätte; un die Zugänge zu meinem DBertrauen auszufpähen ; um 
ſich durch dieſen Verſuch, der unbefchadet feines übrigen Planes 
verunglüden konnte, mit feinem Subjecte zu familiarifiren; kurz, 
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um fein Inftrument damit anzufpielen. Segen Sie, er babe 
e8 gethan, um eben dadurch, daß er meine Aufmerkſamkeit auf 
einer Seite vorfeglich aufforderte und wachſam erhielt, fie auf 
einer andern, die ihm wichtiger war, einfchlummern zu laſſen. 
Segen Sie, er Habe einige Erfundigungen einzuziehen gehabt, 
von denen er wünfchte, daß file auf Nechnung bes Tafchenfpie- 
lers geſchrieben gürben, um ben Argwohn von ber wahren 
Spur zu entfernen.” 

Mie meinen Sie da8? 

„Laffen Sie und annehmen, er babe einen meiner Leute 
beftochen, um durch ihn gewiſſe geheime Nachrichten — vielleicht 
gar Documente — zu erhalten, bie zu feinen Zwecke dienen. 
Ich vermiffe meinen Jäger. Was hindert mich zu glauben, daß 
ber. Armenier bei der Entweihung dieſes Menſchen mit im 
Spiele fey? Aber der Zufall kann e8 fügen, daß ich Hinter 
dieſe Schliche Tomme; ein Brief kann aufgefangen werden, ein 
Bedienter Fann plaudern. Sein ganzes Anſehen fcheitert, wenn 
ih die Quellen feiner Alwiffenheit entdede. Er fchiebt alfo 
diefen Tafchenfpieler ein, ber’ biefen oder jenen Anfchlag auf 
mich haben muß. Von dem Dafeyn und den Abfſichten dieſes 
Menſchen unterläßt er nicht, mir frühzeitig einen Winf zu geben, 
Was ich alfo auch entdecken mag, fo wird mein Verdacht auf 
Niemand anderd ald auf diefen Gaufler fallen; und zu den Nadh- 
forfefungen, welche ihm, bem Armenter zu gute fommen, wird 
der Sicilinner feinen Namen geben. Diefes war die Puppe, 
mit ber er mich fpielen läßt, während daß er felbft, unbeobach⸗ 
tet und unverdächtig, mit unfichtbaren Seilen mich umminbet.” 

Sehr gut! Uber wie läßt es fich mit diefen Abftchten rei- 
men, daß er felbft dieſe Täufchung zerftören Hilft, und bie 
Geheimniffe feiner Kunft profanen Uugen preidgibt? Muß er 
nicht fürchten, daß die entdeckte Grundlofigkeit einer, bis zu 
einem fo hoben Grad von Wahrheit getriebenen, Täufchung, 
wie Die Operation bes Sicilianerd doch in ber That war, Ihren 
Glauben überhaupt ſchwächen, und ihm alſo feine Fünftigen 
Plane um ein großes erfchweren würde? 

„Was find ed für Geheimniſſe, die er mir preisgibt ? 
Keines von denen zuverläffig, Die er Luft hat, bei mir in Aus- 
übung zu bringen. Er bat aljo durch ihre Profanation nichts 
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verloren — Aber wie viel hat er im Gegentheil gewonnen, wenn 
diefer vermeintliche Triumph über Betrug und Tafchenfpielerei 
mich ſicher und zuverſicht lich macht, wenn es ihm dadurch 
gelang, meine Wachfamkeit nach einer entgegengefeten Richtung 
zu Jenken, meinen noch unbeflimmt umher fchweifenden Argwohn 
auf Gegenfländen zu firiren, Die von dem eigentlichen Ort bes 
Angriffd am weiteften entlegen find? — Er fonnte erwarten, 
bag ich früher oder fpäter, aus eignem Mißtrauen oder fremdem 
Antrieb, den Schlüffel zu feinen Wundern in der Tafchenfpieler- 
kunſt auffuchen würde. — Was Eonnte er befferes thun, als daß 
er ſie felbft neben einander ftellte, daß er mir gleichfam den 
Mapftab dazu in die Hand gab, und, inben er der Iegtern eine 
fünftliche Gränze fegte, meine Begriffe won ben erftern befto 
mehr erhöhete oder verwirrte * Wie viele Muthmaßungen hat er 
bucch dieſen Kunftgriff auf einmal abgefchnitten ! wie viele Er- 
FHärungsarten im voraus widerlegt, auf bie ich in ber Folge 
vielleicht hätte fallen mögen !" 

Sp hat er mwenigftend fehr gegen ſich ſelbſt gehandelt, daß 
er die Augen derer, bie er täufchen wollte, fchärfte, und ihren 
Glauben an Wunderkraft durch Entlarvung eines fo Fünftlichen 
Betrugs überhaupt fchwächte. Sie felbft, gnädigfter Herr, find 
bie befte Widerlegung feines Plans, wenn er ja einen gehabt 


bat. 

„Er hat ſich in mir vieleicht geirret — aber er bat darum 
nicht weniger fcharf geurtheilt. Konnte er voraus fehen, daß 
mir gerade dasjenige im Gebächtniß bleiben würde, welches ber 
Schlüffel zu dem Wunder werden Fönnte? Lag es in feinem 
Plan, daß mir die Ereatur, deren er fich bediente, folche Blößen 
geben ſollte? Wiſſen wir, ob diefer Sicilianer feine Vollmacht 
nicht weit überfchritten hat ? — Mit dem Ringe gewiß — Und 
boch ift es hauptjächlich diefer einzige Umftand, der mein Miß⸗ 
trauen gegen diefen Menfchen entfchieden hat. Wie Ieicht Tann 
ein fo zugefpigter feiner Plan durch ein gröbered Organ verun⸗ 
ftaltet werden ? Sicherlich war es feine Meinung nicht, daß und 
der Tafchenfpieler feinen Ruhm im Marftichreiertpn vorpofaunen 
ſollte — dag er uns jene Mährchen auffchüffeln follte, bie ſich 
beim Teichteften Nachdenken widerlegen. So zum Beifpiel — 
mit welcher Stirne kann biefer Betrüger vorgeben, daß fein 
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MWunberthäter auf den Glockenſchlag Zwölfe in ber Nacht jeden 
Umgang mit Menfchen aufheben müfle? Haben wir ihn nidjt 
felöft um diefe Zelt in unferer Mitte geſehen?“ 

Das ift wahr, rief id. Das muß er vergeffen haben ! 

„Uber es liegt im Charakter Diefer Art Leute, daß fie folche 
Aufträge übertreiben, und durch das Zuviel Alles verſchlimmern, 
was ein befheibener und mäßiger Betrug vortrefflich gemacht hätte.“ 

Ih kann «8 demungeachtet noch nicht über mich gewinnen, 
gnäbdigfter Herr, diefe ganze Sache für nichts mehr, als ein 
angeftelltes Spiel zu halten. Wie? Der Schrecken des Sicilia 
nerd, die Zuckungen, die Ohnmacht, der ganze Elägliche Zuftand 
dieſes Menfchen, der uns felbft Erbarmen einflößte — alled dies 
fe8 wäre nur eine eingelernte Rolle geweien ? Zugegeben, daß 
fich das theatralifche Gaufelfpiel auch noch fo weit treiben Tafle, 
fo kann die Kunft des Acteurs doch nicht über die Organe feines 
Lebens gebieten. 

Was das anbetrifft, Freund — Ich Gabe Richard den Dritten 
von Garrick gejehen — Und waren wir in dieſem Augenblick Takt 
und müßig genug, um unbefangene Beobachter abzugeben? Konn« 
ten wir den Uffeet dieſes Wenfchen prüfen, da und der unfrige 
übermeifterte ? Ueberdies ift Die entjcheidende Krife, auch fogar 
eined Betrug, für ben Betrüger ſelbſt eine fo wichtige Anges 
Yegenheit, daß bei ihm die Erwartung gar leicht fo gewalt- 
fame Symptome erzeugen kann, als Die Ueberraſchung bei 
bem Bretrogenen. Mechnen Sie dazu noch die unermuthete 
Erscheinung der Häfcher —“ 

Eben dieſe, gnädigſter Herr — Gut, daß Sie mich daran 
erinnern — Würde er es wohl gewagt haben, einen fo gefähr- 
lichen Plan den Auge der Gerechtigkeit blos zu fielen? Die 
Treue feiner Creatur auf eine fo bedenkliche Probe zu bringen ? 
— Und zu welchem Ende ? 

„Dafür laſſen Sie ihn forgen, der feine Leute kennen muß. 
Willen wir, was für geheime Verbrechen ihm für die Ber- 
ſchwiegenheit dieſes Menfchen haften? — Sie haben gehört, 
welches Amt er in Denedig bekleidet — Und laſſen Sie auch 
dieſes Vorgeben zu den übrigen Mährchen gehören — wie viel 
wird e8 ihm wohl koſten, dieſem Kerl durchzubelfen, der keinen 
andern Ankläger bat, ald ihn?“ 


(Und in der That hat der Ausgang den Verbacht des Prin- 
zen nur zu fehr gerechtfertigt.” Als wir und einige Tage darauf 
nach unferem Gefangenen erkundigen ließen, erhielten wir zur 
Antwort, daß er unfichtbar geworden ſey.) 

„Und zu welchen Ende, fragen Sie? Auf welchem andern. 
Weg, als auf diefem gewaltfamen, konnte er dem Sicdlianer 
eine fo unwahrfcheinlihe und fehimpfliche Beishte abfordern laſ⸗ 
fen, worauf e8 doch fo weſentlich anfaın ? Wer als ein verzmei- 
felter Menfch, der nichts mehr zu verlieren bat, wird ſich ent- 
fehließen können , fo erniebrigende Auffchlüffe über fich ſelbſt zu 
geben ? Unter welchen andern Umftänden hätten wir fie ihm 
geglaubt ?” 

Alles zugegeben, gnäbigfter Prinz, fagte ich endlich. Beide 
Erfcheinungen follen Gaukelſpiele geweſen ſeyn, biefer Sicilianer 
fol und meinethalben nur ein Mährchen aufgeheftet haben, das 
ihm fein Principal einlernen Tieß, beide follen zu Einem Zweck, 
mit einander einverflanden, wirfen, und aus biefem Einver- 
ſtaͤndniß follen allg jene wunderbaren Zufälle fich erklären laſſen, 
bie und im Laufe biefer Begebenheit in Erſtaunen geſetzt haben. 
Jene Prophezeifung auf dem Marcıröplag, das erfie Wunder, 
welches alle übrigen eröffnet hat, bleibt nicht8 defto weniger un⸗ 
erflärt ; und was hilft und der Schlüffel zu allen übrigen, wenn 
wir an ber Auflöfung dieſes einzigen ‘verzweifeln? 

„Kehren Sie e8 vielmehr um, Lieber Graf,” ‚gab mir der 
Prinz Hierauf zur Antwort. „Sagen Sie, was beweifen alle 
jene Wunder, wenn ich herausbringe, daß auch nur ein einziges 
Tafchenfpiel darunter war ? Jene Prophezeifung — ich befenn’ 
es Ihnen — geht über meine Faſſungskraft. Stände file ein- 
zeln da, hätte ber: Urmenier feine Role mit ihr befchloffen, 
wie er fie damit eröffnete — Ich geftehe Ihnen, ich weiß nicht, 
wie weit ſie mich noch hätte führen können. In dieſer nie dri⸗ 
gen Gefelfchaft ift fie mir ein Tlein wenig verbächtig. —“ 

Zugegeben, gnädigfter Herr! Unbegreiflich bleibt fie aber 
doch, und ich fordere alle unfere Philofophen auf, mir einen 
Aufſchluß darüber zu ertheilen. 

„Solte fte aber wirklich fo unerklärbar ſeyn?“ fuhr der 
Prinz fort, nachdem er ſich einige Augenblide befonnen hatte. 
„Sch bin weit entfernt, auf den Namen eines Philoſophen 
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Anfprücdhe zu machen; und doch Tönnte ich mich verfucht fühlen, 
auch zu diefem Wunder einen natürliden Schlüffel aufzufuchen, 
oder es lieber gar von allem Schein bed Außerorbentlichen zu 
entkleiden.“ 

Wenn Sie das können, mein Prinz, dann, verſetzte ich 
mit fehr unglaubigem Lächeln, follen Sie das einzige Wunder 
ſeyn, das ich glaube. 

„Und zum Beweiſe,“ fuhr er fort, „mie wenig wir bes 
rechtigt find, zu übernatürlichen Kräften unfere Zuflucht zu 
nehmen, will ich Ihnen zwei verfchiebene Auswege zeigen, auf 
welchen wir dieſe Begebenheit, ohne ber Natur Zwang anzus 
thun, vielleicht ergründen. * 

Zwei Schlüffel auf einuial! Sie machen mich in der That 
höchſt neugierig. j 

„Sie haben mit mir die nähern Nachrichten von der Krank⸗ 
heit meines verftorbenen Eoufind gelefen. Es war in einem 
Anfall von Falten Pieber, wo ihn ein Schlagfluß tödtete. Das 
Außerordentliche. dieſes Todes, ich geftehe es, trieb mich an, das 
Urtheil einiger Aerzte darüber zu vernehmen, und was ich bei 
diefer Gelegenheit in Erfahrung brachte, Teitet mich auf Die 
Spur biefed Zauberwerks. Die Krankheit des Verſtorbenen, 
eine der feltenften und fürchterlicäften, hat diefes eigenthümliche 
Symptom, daß fle während des Fieberfroftes ben Kranken in 
einen tiefen unermedlichen Schlaf verfenkt, der ihn gemöhnlich bei der 
zweiten Wieberfehr des Parorismus apoplectifch tödtet. Da dieſe 
Parorismen in der ftrengften Ordnung und zur gefegten Stunde 
zurüdfehren, fo ift der Arzt, von demfelben Augenblid an, als 
fih fein Urtheil über das Gefchlecht der Krankheit entfchieben 
bat, auch in den Stand gefekt, die Stunde bes Todes anzu⸗ 
geben. Der dritte Parorism. eines breitägigen Wechfelficbers 
fällt aber befanntlich in den fünften Tag der Krankheit — und 
gerade nur fo viel Zeit bedarf ein Brief, um von ***, wo mein 
Goufin ſtarb, nach Venedig zu gelangen. Segen wir nun, daß 
unfer Armenier einen wachfamen Gorrefpondenten unter dem 
Gefolge des Berftorbenen befige — daß er ein lebhaftes Interefie 
babe, Nachrichten von dorther zu erhalten, daß er auf mich felbft 
Abfichten habe, die ihm der Glaube an da8 Wunderbare und 
ber Schein übernatürlicher Kräfte bei mir befördern hilft — ſo 
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haben Sie einen natürlichen Aufichluß über Wahrfagung, bie 
Ihnen fo unbegreiflich däucht. Genug, Sie erfeben daraus bie 
Möglichkeit, wie mir ein Dritter von einem Todesfall Nachricht 
geben Tann, ber fih in dem Augenblick, wo er ihn melbet, 
vierzig Meilen weit Davon ereignet.“ 

In der That, Prinz, Sie verbinden bier Dinge, die einzeln 
genommen, zwar fehr natürlich lauten, aber nur durch etwas, 
was nicht viel_befler ift als Bauberel, in dieſe Verbindung ges 
bracht werden Tönnen. 

„Wie? Sie erfchreden alfo vor dem Wunderbaren weztger 
als vor dem Gefuchten, den Ungemöhnlichen ? Sobalg mir 
dem Armenier einen wichtigen Plan, der mich entweder zum 
Zweck hat oder zum Mittel gebraucht, einräumen — und müffen 
wir dad nicht, was wir auch immer von feirfer Perfon urtheilen? — 
fo ift nichts unnatürlich, nichts gezwungen, was ihn auf dem 
fürzeften Wege zu feinem Ziele führt. Was für einen Fürzeren 
Weg gibt es aber, fi) eines Menfchen zu verfichern, als daß 
Creditiv eines Wanderthäters? Wer widerſteht einem Manne, 
dem die Gehter unterwürfig find? Aber ich gebe Ihnen zu, daß 
meine Muthmaßung gekfünftelt ift; ich geftehe, daß ſie mich ſelbſt 
nicht befriedigt. Ich beftehe nicht darauf, weil ich e8 nicht ber 
Mühe werth Halte, einen Eünftlichen und überlegten Entwurf zu 
Hülfe zu nehmen, wo man mit dem bloßen Zufall ſchon aus⸗ 
reicht.“ 

Wie? fiel ich ein, es fol Sloßer Zufall — — 

„Schwerlich etwas mehr!“ fuhr der Prinz fort. „Der Ars 
menier wußte von ber Gefahr meines Couſins. Er traf und auf’ 
dem St. Mareusplatze. Die Gelegenheit lud ihn ein, eine Prophe⸗ 
zeihung zu wagen, die, wenn fie fehl ſchlug, bloß ein verlorneß 
Wort war — wenn fie eintraf, von den wichtigften Folgen ſeyn 
fonnte. Der Erfolg begünftigte dieſen Verſuch — und jetzt erft 
mochte er darauf denken, bad Gefchen? des Ungefaͤhrs für einen 
zufammenhängenden Plan zu benutzen. — Die Zeit wird biefes 
Geheimniß aufklären, oder auch nicht aufklären —.aber glauben 
Sie mir, Freund (indem er feine Hand auf die meinige legte, 
und eine fehr ernfthafte Miene annahm) ein Menfch, dem höhere 
Kräfte zu Gebote fliehen, wird Feines Gaukelſpiels bebürfen, ober 
er wird e8 verachten.“ 
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Sp endigte ſich eine Unterredung, die ich darum ganz hies 
ber geſetzt habe, weil fie die Schwierigkeiten zeigt, bie bei dem 
Prinzen zu beflegen waren, und weil fie, wie ich hoffe, fein 
Andenken von den Vorwurfe reinigen wird, Daß er fich blind 
und unbefonnen in die Schlinge geftürzt habe, Die eine unerhörte 
Teufelei ihm bereitete. Nicht alle — fährt der Graf von O** 
fort — die in dem Augenblicke, wo ich dieſes fchreibe, vielleicht 
mit Sohngelächter auf feine Schwachheit herabfehen, und Im 
ftolgen Dünkel ihrer nie angefochtenen Vernunft fich für berech⸗ 
"tigt halten, den Stab der Verbammung - über ihn zu bredien, 
nit alle, fürchte ich, würden biefe erſte Probe fo männlich 
beftanden Haben. Wenn man ihn nunmehr auch nach biefer 
glücklichen Vorbereitung deffen ungeachtet fallen ſteht; wenn man 
ben ſchwarzen Anfchlag, vor deſſen entferntefter Annäherung ihn 
fein guter Genius warnte, nichts deito wenige an ihm in Er- 
füllung gegangen findet, fo wird man weniger über feine Thor⸗ 
beit fpotten, als über die Größe des Bubenſtücks erflaunen, dem 
eine fo wohl vertheidigte Vernunft erlag. Weltliche Rückſichten 
können an meinem. Zeugniffe feinen Untheil haben; benn er, ber 
ed mir danfen fol, ift nicht mehr. Sein fchreliches Schickſal 
ift geendigt; Tängft hat fich feine Seele am Thron der Wahrheit 
gereinigt, vor dem auch die meinige Tängft fleht, wenn bie Welt 
dieſes Tiefet; aber — man verzeihe mir die Thräne, die dem 
Andenken meines theuerften Freundes unfreiwillig fällt — aber 
zur Steuer der Gerechtigkeit fchreib’ ich e3 nieder: Er war ein 
edler Menſch, und gewiß- wär’ er eine Zierde des Thrones ge= 
worden, den er burch ein Verbrechen erfteigen zu wollen, fi 
bethören ließ. 


DBuweites Bud. 


Nicht lange nach diefen letztern Begebenheiten — fährt der 
Graf von O** zu erzählen fort — fing id} an, in dem Gemüth 
bed Prinzen eine wichtige Veränderung zu bemerken. Bis jegt 
nämlich hatte der Prinz jede firengere Prüfung feines Glaubens 
vermieden, und ſich damit begnügt, die rohen und finnlichen 
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Neligionsbegriffe, in benen er auferzogen worden, durch bie 
beffern Ideen, die fich ihm nachher aufbrangen, zu reinigen, 
ohne die Fundamente feines Glaubens zu unterfuchen. Religions⸗ 
gegenflände überhaupt, geftand er mir mehrmals, feyen ihm 
jederzeit wie ein bezaubertes Schloß vorgefommen, in das man 
nicht ohne Grauen feinen Buß fee, und man thue meit befler, 
man gehe mit ehrerbietiger Reſignation daran vorüber, ohne 
fich der Gefahr auszufegen, ſich in feinen Labyrinthen zu ver- 
irren. Dennoch zog ihn ein entgegengefeßter Hang unmibderftehlich 
zu Unterſuchungen hin, ‚bie damit in Verbindung ftanden. 

Eine bigotte, Enechtifche Erziehung war die Duelle dieſer 
Furcht; dieſe Hatte feinem zarten Gehirne Schreckbilder einges 
drückt, von denen er ſich während feines ganzen Lebens nie ganz 
los machen konnte. Neligidfe Melancholie war eine Erbfranfpeit 
in feiner Familie; die Erziehung, welche man ihm und feinen 
Brüdern geben ließ, war bdiefer Dispoſition angemefien, bie 
Menfchen, denen man ihn anvertraute, aus dieſem Geſichts⸗ 
punkte gewählt, alfo entweder Schwärmer ober Heuchler. Alle 
Rebhaftigkeit des Knaben in einem dumpfen Geiftedzwange zu 
erſticken, war dad zuverläffigfte Mittel, fich der höchſten Zus 
friedenheit der fürftlichen Eltern zu verfichern, 

Diefe ſchwarze nächtliche Geftalt hatte Die ganze Jugendzeit 
unfers Prinzen; felbft aus feinen Spielen war die Freude ver- 
bannt. Alle feine Vorftelungen von Religion hatten etmas 
Bürchterliches an fi, und eben das Grauenvolle und Derbe 
war ed, was fich feiner lebhaften Ginbildungsfraft zuerft bes 
mächtigte, und fi} auch am Tängften darin erhielt. Sein Gott 
war ein Schreckbild, ein ſtrafendes Wefen; feine Gotteöverehrung 
tnechtifche8 Zittern, ober blinde, alle Kraft und Kühnheit er- 
ſtickende Ergebung. Allen feinen Eindifchen und jugendlichen 
Neigungen, denen ein berber Körper und eine blühende Geſund⸗ 
heit um fo Eraftvollere Exrplofionen gab, ftand die Meligion im 
Wege; mit Allem, woran fein jugendliches Herz fich hängte, lag 
fie im Streite, er lernte fie nie als eine Wohlthat, nur als 
eine Geißel feiner Leidenfchaften Eennen. So entbrannte aflmählig 
ein fliller Groll gegen fie in feigem Herzen, welcher mit einem 
refpectvollen Glauben und blinder Furcht in feinem Kopf und 
Herzen die bizarrefte Mifchung machte — einen Widermwillen gegen 
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einen Herrn, vor dem er in gleichem Grade Abſcheu und Ehr⸗ 
furcht fühlte. 

Kein Wunder, daß er die erſte Gelegenheit ergriff, einem 
ſo ſtrengen Joche zu entfliehen — aber er entlief ihm wie ein 
Teibeigener Sclave feinem harten Herrn, der auch mitten in ber 
Treiheit das Gefühl feiner Knechtfchaft herumträgt. Eben darum, 
weil er dem Glauben feiner Jugend nicht mit ruhiger Wahl 
entfagt; weil er nicht gewartet hatte, bi8 feine reifere Bernunft 
fich gemächlich davon abgelöst Hatte; weil er ihm als ein Flücht⸗ 
fing entfprungen war, auf den die Eigenthumsrechte feines Herrn 
immer noch fortdauern — fo mußte er auch, nach noch fo großen 
Distractionen, immer wieder zu ihm zurüdfehren. Er war mit 
ber Kette entfprungen, und eben darum mußte er ber Raub 
eines jeben Betrügerd werden, ber fie entdedte und zu gebrauchen 
verftand. Daß fich ein folcher fand, wird, wenn man es noch 
nicht errathen hat, der Verfolg diefer Gefchichte ausweiſen. 

Die Geftändniffe bes Sicilianers Liegen in feinem Gemüth 
wichtigere Bolgen zurüd, als diefer ganze Gegenftand werth war, 
und ‘der Eleine Sieg, ben feine Vernunft über biefe ſchwache 
Täuſchung davon getragen, hatte bie Zuverficht zu feiner Ver⸗ 
nunft überhaupt merklich erhöht. Die Leichtigkeit, mit ber es 
ihm gelungen war, diefen Betrug aufzulöfen,. fchien ihn felbft 
überrafcht zu haben. In feinem Kopfe hatten fi Wahrheit und 
Irrthum noch nicht fo genau von einander gefondert, daß es 
ihm nicht oft begegnet wäre, die Stüßen der einen mit ben 
Stützen bed andern zu verwechfeln, daher Fam ed, baß der 
Schlag, der feinen Glauben an Wunder flürzte, das ganze Ger 
bäude feined religiöfen Glaubens zugleich zum Wanken brachte. 
Es erging ihm hier, wie einem unerfahrnen Menfchen, der in 
der Treundfchaft oder Liebe bintergangen worden, weil er fchlecht 
gewählt Hatte, und der nun feinen Glauben an diefe Empfin- 
dungen überhaupt finfen Iäßt, weil er bloße Zufälligfeiten für 
wefentliche Eigenfihaften und Kennzeichen berfelben anfnimmt. 
Ein entlarvter Betrug machte ihm auch die Wahrheit verdächtig, 
weil er fich die Wahrheit unglüdlicher Weife durch gleich fchlechte 
Gründe bewiefen hatte. 

Diefer vermeintliche Triumph gefiel ihm um fo mehr, je 
fehwerer der Druck geweſen, wovon er ihn zu befreien fchien. 

Schillers ſaͤmmtliche Werke. IX. 7 


Bon biefem Zeitpunkt an regte fich eine Zweifelfucht in ihm, 
die auch dad Ehrwürdigſte nicht verfchonte. 

Es halfen mehrere Dinge zufammen, ihn In diefer Gemüths⸗ 
lage zu erhalten, und noch mehr darin zu befefligen. Die Ein- 
famfeit, in der er bisher gelebt hatte, hörte jeht auf, und mußte 
einer zerſtreuungsvollen Lebensart Plag machen. Sein Stand 
war entdedt. Aufmerkfamkeiten, die er erwiedern mußte, Eti⸗ 
fette, bie er feinem Range fchuldig war, riffen ihn unvermerft 
in den Wirbel der großen Welt. Sein Stand ſowohl als feine 
perfönlichen Eigenfchaften öffneten ihm die geiftsolleften Eirfel 
in DBenedig ; bald fah er fich mit den hellſten Köpfen ver Repu⸗ 
blik, Gelehrten ſowohl als Staatsmännern, in Verbindung. 
Dies zwang ihn, ben einförmigen, engen Kreis zu erweitern, 
in welchen fein Geiſt ſich bisher eingefchloffen Hatte. Er fing 
an, bie Beichränftheit feiner Begriffe wahrzunehmen, und das 
Bebürfnig höherer Bildung zu fühlen. Die altmodifche Form 
feines Geiftes, von fo vielen Vorzügen fie auch fonft begleitet 
war, fland mit den gangbaren Begriffen der Gefellfchaft in einem 
nachtheiligen Gontraft, und feine Fremdheit in den befannteften 
Dingen fehte ihn zuweilen dem Lächerlichen aus; nichts fürch- 
tete er fo fehr als das -Lächerliche. Das ungünftige Vorurtbeil, 
das auf feinem Geburtölande haftete, fchien ihm eine Auffordes 
rung zu feyn, es in feiner Berfon zu widerlegen. Dazu kam 
noch die Sonderbarfeit in feinem Charakter, daß ihn jebe Auf⸗ 
merkfamfeit verdroß, Die er feinem Stande und nicht. feinem 
perfönlichen Werthe danken zu müflen glaubte. Vorzüglich em⸗ 
pfand er dieſe Demüthigung in Gegenwart folcher PBerfonen, 
die durch ihren Geift glänzten, und durch perfünliche Verdienſte 
gleichfam über ihre Geburt triumphirten. In einer folchen 
Geſellſchaft ſich als Prinz unterfchieden zu fehen, war jeberzeit 
eine tiefe Befchämung für ihn, weil er unglüdlicher Weife glaubte, 
durch bdiefen Namen fchon von jeder Concurrenz ausgefchlofien 
zu ſeyn. Alles dieſes zufammen genommen überführte ihn von 
ber Nothwendigfeit, feinem Geift die Bildung zu geben, bie er 
bisher verabfäumt Hatte, um das Jahrfünftel der wigigen und 
denfenden Welt einzuholen, Hinter welchem er fo weit zurüd 
geblieben war. 

Er wählte dazu bie modernſte Lectüre, der er fich mit allem 
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dem Ernſte hingab, womit er Alles, was er vornahm, zu be⸗ 
handeln pflegte. Aber die ſchlimme Hand, die bei der Wahl 
dieſer Schriften im Spiele war, ließ ihn unglüdlicher Weiſe 
immer auf foldhe ftoßen, bei denen weder feine Vernunft noch 
fein Herz viel gebeflert waren. Und auch bier waltete fein Lieb» 
lingshang vor, der ihn immer zu Allem, was nicht begriffen 
werden fol, mit unwiberftehlichen Neize hinzog. Nur für das⸗ 
jenige, was damit in Beziehung fland, hatte er Aufmerkfamkeit 
und Gedächtniß; feine Vernunft und fein Herz blieben leer, 
während fich biefe Fächer feines Gehirns mit verworrenen Bes 
griffen anfüllten. Der blendende Styl des einen riß feine Ima⸗ 
gination dahin, indem die Spitfindigfeiten des andern feine 
Bernunft verftridten. Beiden wurde es leicht, fi einen Geift 
zu unterjochen, ber ein Raub eines jeden war, ber fih ihm 
mit einer gewiflen Dreiftigkeit aufbrang. 

Eine Lectüre, die länger als ein Jahr mit Leidenfchaft fort- 
gefegt wurde, hatte ihn beinahe mit gar feinem wohlthätigen 
Begriffe bereichert, wohl aber feinen Kopf mit Zweifeln ange 
füllt, die, wie e8 bei biefem confequenten Charakter unausbleib⸗ 
ih folgte, bald einen unglüdlihen Weg zu feinem Herzen 
fanden. Daß ich es kurz fage — er hatte ſich in dieſes Labyrinth 
begeben als ein glaubensreicher Schwärmer, und er verließ es 
ald Zweifler, und zulegt als ein ausgemachter Freigeiſt. 

Unter den Girfeln, in die man ihn zu ziehen gewußt hatte, 
war eine gewiſſe gefchlofiene Gefelfchaft, dei Bucentauro 
genannt, die unter dem äußerlichen Schein einer edeln vernünf- 
tigen Geifteöfreiheit die zügellofefte Ticenz der Meinungen wie 
ber Sitten begünftigte. Da ſie unter ihren Mitgliedern viele 
Geiftliche zählte, und fogar die Namen einiger Gardinäle an 
ihrer Spite trug, jo wurde der Prinz um fo leichter bewogen, 
fih darin einführen zu laſſen. Gewiſſe gefährliche Wahrheiten 
der Vernunft, meinte er, Eönnten nirgends befler aufgehoßen 
feyn, als in den Händen folcher Perfonen, die ihr Stand fchon 
zur Mäßigung verpflichtete, und bie den Vortheil hätten, auch 
Die Öegenpartei gehört und geprüft zu haben. Der Prinz ver⸗ 
gaß hier, daß Kibertinage bed Geifles und der Sitten bei 
Perfonen dieſes Standes eben darum weiter um fich greift, weil 
fie bier einen Zügel weniger findet, und burch feinen Nimbus 


von Heiligkeit, der fo oft profane Augen blendet, zurüd ge- 
ſchreckt wird. Und dieſes war ber Ball bei dem Bucentauro, 
defien mehrefte Mitglieder durch eine verdammliche Philofophie, 
und durch Sitten, die einer folchen Führerin würdig warey, 
nicht ihren Stand allein, fondern felbft die Menfchheit bes 
ſchimpften. 

Die Geſellſchaft hatte ihre geheimen Grade, und ich will 
zur Ehre des Prinzen glauben, daß man ihn des innerſten Hei⸗ 
ligthums nie gewürdigt habe. Jeder, der in dieſe Geſellſchaft 
eintrat, mußte, wenigſtens ſo lange er ihr lebte, ſeinen Rang, 
ſeine Nation, ſeine Religionspartei, kurz, alle conventionellen 
Unterſcheidungszeichen ablegen, und ſich in einen gewiſſen Stand 
univerſeller Gleichheit begeben. Die Wahl der Mitglieder war 
in ber That fireng, weil nur Vorzüge des Geifted einen Weg 
Dazu bahnten. Die Gefellfehaft rühmte fidh des feinften Tons 
und bed audgebildetften Geſchmacks, und in dieſem Nufe ftand 
fie auch wirklich in ganz Venedig. Dieſes ſowohl als der Schein 
von Gleichheit, der darin herrfchte, zog den Bringen unwider- 
ftehlih an. Ein geiftuoller, durch feinen Wit aufgeheiterter 
Umgang, unterrichtende Unterhbaltungen, das Beſte aud ber 
gelehrten und politifhen Welt, das bier, wie in feinem Mittel- 
punkte, zufammenfloß, verbargen ihm lange Zeit das Gefährliche 
diefer Verbindung. Wie ihm nach und nach der Geift bed In⸗ 
ftitut8 durch die Maske hindurch fichtbarer wurde, oder man ed 
auch müde war, länger gegen ihn auf feiner Hut zu ſeyn, war 
ber Rückweg gefährlih, und falfche Scham fowohl als Sorge 
für feine Sicherheit zwangen ihn, fein inneres Mißfallen -zu 
verbergen. 

Aber ſchon durch die bloße Vertraulichkeit mit diefer Men⸗ 
fhenklaffe und ihren Gefinnungen, wenn fle ihn auch nicht zur 
Nahahmung Hinriffen, ging die reine, ſchöne Einfalt feines 
Charakters und die Zartheit feiner moralifchen Gefühle verloren. 
Sein durch fo wenig gründliche Kenntniffe unterftügter Verftand 
fonnte ohne fremde Beihülfe die feinen Trugfchlüffe nicht löſen, 
womit man ihn hier verſtrickt Hatte, und unvermerft hatte bie= 
ſes fchredliche Corrofto Alles — beinahe Alles verzehrt, wor⸗ 
auf feine Moralität ruhen folltee Die natürliden Stützen 
feiner Glüdfeligfeit gab er für Sophismen hinweg, die ihn im 
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entfcheidenden Augenblid verließen, und ihn dadurch zwangen, 
fi) an den erflen beften willfürlichen zu halten, bie man ihm 
zuwarf. 

Vielleicht wäre e8 der Hand eined Freundes gelungen, ihn 
noch zur rechten Zeit von biefem Abgrund zurüd zu ziehen — 
aber, außerdem dag ich mit dem Innern bes Bucentauro erft 
Iange nachher befannt worden bin, als bad Uebel ſchon gefchehen 
war, fo hatte mich fchon zu Anfang diefer Periode ein dringen 
der Vorfall aus Venedig abgerufen. Auch Mylord Seymour, 
eine fchäßbare Bekanntſchaft des Prinzen, deſſen Falter Kopf 
jeder Art von Täuſchung widerſtand, und der ihm unfehlbar zu 
einer fihern Stüße hätte dienen können, verließ uns zu biefer 
Zeit, um in fein Vaterland zurüd zu kehren. Diejenigen, in 
deren Händen ich den Prinzen ließ, waren zwar rebliche, aber 
unerfahrne und in ihrer Religion äußerſt befchränkte Menfchen, 
denen ed ſowohl an der Einficht in das Uebel, ald an Anſehen 
bei dem Prinzen fehlte. Seinen verfänglichen Sophismen wuß⸗ 
ten fie nichts, als die Machtfprüche eines blinden ungeprüften 
Glaubens entgegen zu feßen, die ihn entweder aufbrachten ober 
beluftigten; er überfah fie gar zu leicht, und fein überlegner 
Berftand brachte diefe fchlechten Bertheidiger der guten Sache 
bald zum Schweigen. Den andern, bie fi in der Folge feines 
Bertrauend bemächtigten,, war es vielmehr darum zu thun, ihn 
immer tiefer darein zu verfenfen. Als ich im folgenden Jahre 
wieder nach Venedig zurüdfam — wie anders fand ich da fchon 
Alles! 

Der Einfluß diefer neuen Philoſophie zeigte fich bald in 
des Prinzen Leben. Ie mehr er zufehends in Venedig Glück 
machte, und neue Freunde fih erwarb, beflo mehr fing er an, 
bei feinen ältern Freunden zu verlieren. Mir gefiel er von Tag 
zu Tage weniger, auch fahen wir und feltener, und überhaupt 
war er weniger zu haben. Der Strom ber großen Welt Hatte 
ihn gefaßt. Nie wurde feine Schwelle Teer, wenn er zu Haufe 
war. ine Luftbarkeit drängte die andre, ein Feſt das andre, 
eine Glüdfeligfeit die andre. Er war die Schöne, um welche 
Alles buhlte, der König und der Abgott aller Eirkel. So 
fchwer er fih in ber vorigen Stille feines befchränften Le⸗ 
bens den großen Weltlauf gedacht hatte, fo leicht fand er ihn 
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nunmehr zu feinem Erflaunen. Es kam ihm Alles fo entgegen, 
Alles war trefflih, was von feinen Lippen Fam, und wenn er 
ſchwieg, fo war es ein Raub an der Geſellſchaft. Auch machte 
ihn dieſes ihn überall verfolgende Glück, dieſes allgemeine Ge- 
lingen, wirflih zu etwas mehr, ald er in der That war, weil 
ed ihm Muth und Zuverficht zu ihm felbft gab. Die erhöhte 
Meinung, die er dadurch von feinem eignen Werth erlangte, 
gab ihm Glauben an bie übertriebene und beinahe abgöttifche 
Verehrung, die man feinen Geifte widerfahren Tieß, die ihm, 
ohne dieſes vergrößerte und gewiflermaßen gegründete Selbfl- 
gefühl, nothwendig hätte verdächtig werden müffen. Sept aber 
war diefe allgemeine Stimme nur bie Befräftigung deſſen, was 
fein felbftzufriedener Stolz ihm im Stillen fagte — ein Tribut, 
ber ihm, wie er glaubte, von Rechts wegen gebührte. Unfehl⸗ 
bar würde er diefer Schlinge entgangen feyn, hätte man ihn 
zu Athem kommen Iafien, hätte man ihm nur ruhige Muße 
gegönnt, feinen eignen Werth mit dem Bilde zu vergleichen, 
das ihm in einem fo Tieblichen Spiegel vorgehalten wurde. Aber 
feine Exiſtenz war ein fortbauernder Zuftand von Trunfenheit, 
von fihwebendem Taumel. Ie Höher man ihn geftellt Hatte, 
defto mehr Hatte er zu thun, fich auf biefer Höhe zu erhalten: 
diefe immerwährende Anfpannung verzehrte ihn langſam; felbft 
aus feinem Schlaf war die Ruhe geflohen. Man hatte feine 
Blößen durchſchaut, und die LKeidenfchaft gut berechnet, bie man 
in ihm entzündet hatte. 

Bald mußten es feine redlichen Cavaliers entgelten, daß 
ihr Herr zum großen Kopf geworden war. Ernfthafte Empfin- 
dungen und ehrwürdige Wahrheiten, an denen fein Herz fonft 
mit aller Wärme gehangen, fingen nun an, Gegenflände feined 
Spott3 zu werden. An den Wahrheiten ber Religion rächte er 
fih für den Druck, worunter ihn Wahnbegriffe fo lange gehalten 
hatten ; aber weil eine nicht zu verfälfchende Stimme feines Her⸗ 
zens die Taumeleien feines Kopfes befämpfte, jo war mehr Bit- 
terfeit als fröhliher Muth in feinem Wige. Sein Naturell 
fing an ſich zu ändern, Launen ftellten fich ein. Die fchönfte 
Zierde feines Charakters, feine Befcheidenheit verſchwand; 
Schmeichler hatten fein treffliches Herz vergiftet. Die fchonende 
Delicateffe bed Umgangs, bie es feine Cavaliers fonft ganz 
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vergeſſen gemacht hatte, daß er ihr Herr war, machte jetzt nicht 
ſelten einem gebieteriſchen entſcheidenden Tone Platz, der um ſo 
empfindlicher ſchmerzte, weil er nicht auf den äußerlichen Abſtand 
der Geburt, worüber man ſich mit leichter Mühe tröſtet, und 
den er ſelbſt wenig achtete, ſondern auf eine beleidigende Vor⸗ 
ausſetzung feiner perfönlichen Erhabenheit gegründet war. Weil 
er zu Haufe doch öfters Betrachtungen Raum gab, bie ihn im 
Zaumel der Gefellfchaft nicht hatten angehen dürfen, fo fahen 
ihn feine eigenen Leute felten anders als finfter, mürrifch und 
unglüdlich, während daß er fremde Eirfel mit einer erzwungenen 
Sröhlichkeit befeelte. Mit theilnehmendem Leiden faben wir ihn 
auf diefer gefährlichen Bahn hinwandeln; aber in dem Tumult, 
durch den er geworfen wurde, hörte er bie ſchwache Stinme 
ber Breundfchaft nicht mehr, und war jebt auch noch zu glück⸗ 
lich, um fie zu verflehen. 

Schon in den erften Zeiten diefer Epoche forberte mich eine 
wichtige Angelegenheit an den Hof meined Souveränd, bie id) 
auch dem feurigften Intereffe der Breundfchaft nicht nachfegen 
durfte. Eine unfichtbare Hand, die fich mir erft lange nachher 
entdeckt, hatte Mittel gefunden, meine Angelegenheiten dort zu 
verwirren und Gerüchte von mir audzubreiten, die ich eilen 
müßte, Durch meine perfönliche Gegenwart zu widerlegen. Der 
Abichied vom Prinzen warb mir ſchwer, aber ihm war er befto 
leichter. Schon feit geraumer Zeit waren bie Bande erfchlafft, 
die ihn an mich gefettet hatten. Aber fein Schiefal hatte meine 
ganze Theilnehmung erwedt; ich Tieß mir deßwegen von bem 
Baron von 3*** verfprechen, mich burch fehriftliche Nachrichten 
damit in Verbindung zu erhalten, was er auch auf gewiſſen⸗ 
baftefte gehalten hat. Von jebt an bin ich alfo auf lange Zeit 
fein Augenzeuge dieſer Begebenheiten mehr: man erlaube mir, 
ben Baron von B*** an meiner Statt aufzuführen, und dieſe 
Lücke durch Auszüge aus feinen Briefen zu ergänzen. Ungeachtet 
die Vorftellungdart meines Freundes Fees nicht immer die mei- 
nige ift, fo babe ich dennoch an feinen Worten nichts ändern 
wollen, aus denen ber Leſer die Wahrheit mit wenig Mühe 
herausfinden wird, 
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Baron von S*** an den Grafen von &**, 


Erfter Brief. 
Mal 17**. 


Dank Ihnen, fehr verehrter Freund, daß Sie mir die Er⸗ 
laubniß ertheilt haben, auch abmefend ven vertrauten Umgang 
mit Ihnen fortzufegen, der während Ihres Hierfeynd meine befte 
Freude audmachte. Hier, das wiffen Sie, ift Niemand, gegen 
den ich es wagen bürfte, mich über gewifle Dinge herauszulaffen 
— was Sie mir auch dagegen fagen mögen, Mefes Volk ift mir 
verbaßt. Seitdem der Prinz einer davon geworben ift, uifd 
feitbem vollends Sie uns entriffen find, bin ich mitten in biefer 
volfreichen Stadt verlafien. 3*** nimmt e8 leichter, und bie 
Schönen in Venedig wiſſen ihm die Kränkungen vergeflen zu 
machen, die er zu Kaufe mit mir theilen muß. Und was hätte 
er ſich auch darüber zu grämen? Er ſieht and verlangt in dem 
Prinzen nichts, als einen Herrn, den er überall findet — aber 
ih! Sie wiffen, wie nahe ich das Wohl und Web unfers Prin- 
zen an meinem Kerzen fühle, und wie fehr ich Urfache dazu 
babe. Sechzehn Jahre ſind's, daß ich um feine Perfon Lebe, 
daß ich nur für ihn lebe. Als ein neunfähriger Knabe kam ich 
in feine Dienfte, und feit diefer Zeit bat mich Fein Schickſal 
von ihm getrennt. Unter feinen Augen- bin ich geworden ; ein 
langer Umgang Hat mich ihm zugebildet ; alle feine großen und 
Fleinen Abenteuer hab’ ich mit ihm beftanden. Sch Iebe in feiner 
Gtüsfeligfeit. Bis auf dieſes unglüdliche Jahr Hab’ ich nur 
meinen Freund, meinen ältern Bruder in ihm gefehen, wie in 
einem heitern Sonnenfchein hab’ ich in feinen Augen gelebt — 


feine Wolfe trübte mein Glück; und alles dies fol mir nun in 


diefem unfeligen Venedig zu Trümmern gehen! 

Seitdem Sie von und find, bat ſich Allerlei bei und ver- 
ändert, Der Prinz von *Fd** ift vorige Woche mit einer zahl- 
reichen Suite hier angelangt, und hat unferem Eirfel ein neues 
tumultuarifches Leben gegeben. Da er und unſer Prinz fo nahe 
verwandt find, und jept auf einem ziemlich guten Fuß zuſammen⸗ 
ftehen, fo werden fte fidy während feines hieſigen Aufenthalts, 
ber, wie ich höre, bis zum Himmelfahrtsfefte dauern fol, wenig 
von einander trennen, Der Anfang ift ſchon beſtens gemacht ; 
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feit zehen Tagen ift ber Brinz Taum zu Athem gefommen. Der 
Prinz von *#d** hat e8 gleich fehr hoch angefangen, unb das 
mochte ee immer, da er- fih bald wieder entfernt; aber bas 
Schlimme dabei ift, er bat.unfern Prinzen damit angeftedtt, 
weil er fich nicht wohl davon ausſchließen Fonnte, und bei 
befondern Verhältniß, das zwifchen beiden Häuſern obwaltet, 
bem beftrittenen Range bes feinigen hier etwas fchuldig zu ſeyn 
glaubte. Dazu kommt, daß in wenigen Wochen auch unſez Ab⸗ 
ſchied von Venedig herannaht; weburc er ohnehin überhofen 
wird, biefen außerorbentlihen Aufwand in die Länge fortzu- 
führen. 

Der Prinz von **d**, wie man jagt, ift in Gefchäften 
bes *s* Ordens bier, wobei er fich einbildet eine wichtige Rolle 
zu fpielen. Daß er von allen Bekanntfchaften unfers Prinzen 
fogleich Beilt genommen haben werde, Eönnen Sie fih leicht 
einbilden. In den Bucentauro befonders ift er mit Pomp ein- 
geführt worden, ba es ihm feit einiger Zeit beliebt hat, ben 
wigigen Kopf und ben flarfen Geift zu fpielen, wie er fich denn 
auch in feinen Correfpondenzen, deren er in allen Weltgegenden 
unterhält, nur den Prince philosophe nennen läßt. Ich weiß 
nicht, ob Sie je das Glück gehabt haben, ihn zu fehen. Ein viel- 
verfprechended WUeußere, befchäftigte Augen, eine Miene voll 
Kunftverftändigkeit, viel Prunk von Lectüre, viel erworbene 
Natur, (vergönnen Sie mir dieſes Wort) und eine fürftliche 
Herablaffung zu Menfchengefühlen, dabei eine beroifche Zuvers 
ficht auf fich felbft, und eine alles niederfprechende Beredſamkeit. 
Mer Fönnte bei fo glänzenden Eigenfchaften einer K. H. feine 
Huldigung verfagen? Wie indeffen der file, wortarme und 
gründliche Werth unfers Prinzen neben biefer ſchreienden Vor⸗ 
trefflichkeit auskommen wird, muß der Ausgang lehren. 

In unfrer Einrihtung find feit der Zeit viele und große 
Beränderungen gefchehen. Wir haben ein neues prächtige Haus, 
der neuen Procuratie gegenüber, bezogen, weil ed dem Bringen 
im Mohren zu eng wurde. Unſere Suite bat fih um zwölf 
Köpfe vermehrt, Pagen, Mohren, Heiduden u. d. nm. —: Alles 
geht jegt ind Große. Sie haben während Ihres Hierſeyns übe 
Aufwand geklagt — jetzt follten fie erft fehen! - 

Uinfre innern Berhältniffe find noch die alten, — außer, 


106 


— — — — — 


daß der Prinz, der durch Ihre Gegenwart nicht mehr in Schran⸗ 
fen gehalten wird, wo’ möglich noch einſylbiger und froſtiger ge⸗ 
gen uns geworben ift, und daß wir ihn jegt außer dem An⸗ 
und Ausfleiden wenig Haben. Unter dem Vorwand, daß wir 
das Franzoͤſiſche fchleht und das Italienifche gar nicht reden, 
weiß er und von feinen mehreften Geſellſchaften auszufchließen, 
wodurch er mir für meine Perfon eben Feine große Kränfung 
anthat ; aber ich glaube das Wahre davon einzufehen:: er fchämt 
fih unferer — und das ſchmerzt mich, das haben ‘wir nicht ver⸗ 
dient. 

Bon unfern Leuten (weil Sie doch alle Kleinigkeiten wiffen 
wollen) bedient er fich jetzt faft ganz allein des Biondello, den 
er, wie Sie wiflen, nad Entmweichung unſers Jägers in feine 
Dienfte nahm, und der ihm jeßt bei biefer neuen Lebensart ganz 
unentbehrlich geworden if. Der Menfch kennt Alles in Benedig, 
und Alle weiß er zu gebrauchen. Es ift nicht anders, als 
wenn er taufend Augen hätte, taufend Hände in Bewegung 
fegen könnte. Er bewerfftellige dieſes mit Hülfe ber Gondoliers, 
fagt er. Dem Prinzen kommt er dadurch ungemein. zu Statten, 
daß er ihn vorläufig mit allen neuen Geſichtern befannt macht, 
die diefem in feinen Gefellfchaften vorkommen ; und die geheimen 
Notizen, die er gibt, bat ber Prinz immer richtig befunden. 
Dabei Spricht und fchreibt er das Italienifche und dad Franzö⸗ 
fifche vortrefflich, wodurch er fich auch bereit8 zum Secretär des 
Prinzen aufgefchmungen bat. Einen Zug von uneigennügiger 
Treue muß ich Ihnen doch erzählen, ber bei einem Menfchen 
dieſes Standes in ber That felten iſt. Neulich Tieß ein anges 
fehener Kaufmann aus Rimini bei dem Prinzen um Gehör an⸗ 
fuchen. Der Gegenftand war eine fonderbare Bejchwerde über 
Biondello. Der Procurator, fein voriger Herr, der ein wun⸗ 
berlicher Heiliger gemefen feyn mochte, hatte. mit feinen Ver⸗ 
wandten in unverföhnlicher Feindſchaft gelebt, die ihn auch, wo 
möglich, noch überleben ſollte. Sein ganzes ausſchließendes Ver⸗ 
trauen hatte Biondello, bei den er alle Geheimnifle niederzu⸗ 
legen pflegte; diefer mußte ihm noch am Todbette angeloben, 
fie heilig zu bewahren, und zum Vortheil ber Verwandten 
niemal8 Gebrauch davon zu machen; ein anfehnliches Legat 
follte ihn für dieſe Verfchwiegenbeit belohnen. Als man fein 
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Teftament eröffnete und feine Papiere burchfuchte, fanden fich große 
Züden und Verwirrungen, worüber Biondello allein den Aufs 
fchluß geben Eonnte. Diefer Täugnete hartnädig, daß er etwas 
wifje, ließ den Erben das fehr beträchtliche Legat, und behielt 
feine Geheimniffe. Große Erbietungen wurden ihm von Seiten 
ber Verwandten getban, aber alle vergeblich ; endlich um ihrem 
Zudringen zu entgehen, weil fie drohten, ihn rechtlich zu be« 
langen, begab er fich bei dem Prinzen in Dienfte. Un dieſen 
wanbte fi nun der Haupterbe, biefer Kaufmann, und that noch 
größere Erbietungen, als die ſchon gefhehen waren, wenn Bion⸗ 
dello feinen Sinn ändern wollte. Uber auch die Fürſprache 
bed Prinzen war umfonft. Dieſem geftand er zwar, daß ihm 
wirklich dergleichen Geheimnifje anvertraut wären, er TAugnete 
auch nicht, daß der Verftorbene im Haß gegen feine Bamilie 
vielleicht zu weit gegangen fey; aber, feßte er hinzu, er war 
mein guter Herr und mein Mohlthäter, und im feften Ders 
trauen auf meine Neblichkeit flarb er bin. Ich war ber einzige 
Freund, den er auf der Welt verließ — um fo weniger darf ich 
feine einzige Hoffnung hintergehen. Zugleich ließ er merfen, 
daß diefe Eröffnungen dem Andenken feines verftorbenen Herrn 
"nicht fehr zur Ehre gereichen dürften. Iſt das nicht fein ge⸗ 
dacht und edel? Auch können Sie leicht denken, daß der Prinz 
nicht fehr. Darauf beharrte, ihn in einer fo löblichen Geflnnung 
wanfend zu machen. Diefe feltene Treue, bie er gegen feinen 
verftorbenen Herrn bewieß, hat ihm das uneingefchränfte Ver⸗ 
trauen des lebenden gewonnen. 

Leben Sie glücklich, Tiebfter Freund. Wie fehne ich mich 
nach dem ftilen Leben zurüd, in welchen Sie uns hier fanden, 
und wofür Sie und jo angenehm entfchädigten! Ich fürchte, 
meine guten Zeiten in Venedig find vorbei, und Gewinn genug, 
wenn von dem Prinzen nicht das Nämliche wahr ifl. Das Ele- 
ment, worin er jet Tebt, ift dasjenige nicht, worin er in die 
Länge glüdlich feyn kann, oder eine fechzehnjährige Erfahrung 
müßte mich betrügen. Leben Sie wohl. 
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Baron von S*** an den Grafep von @**. 


Zweiter Brief 
18. Didk. 


- Hätt’ ich doch nicht gedacht, daß unfer Aufenthalt in Venedig 
noch zu irgend etwas gut feyn würde! Er hat einem Menſchen 
das Leben gerettet, ich bin mit ihm audgefähnt. | 

Der Prinz Tieß ſich neulih bei fpäter Nacht aus dem 
Bucentauro nad Haufe tragen, zwei Bediente, unter benen 
Biondello war, begleiteten ihn. Ich weiß nicht, wie e8 zugeht, 
die Sänfte, die man in ber Eile aufgerafft hatte, zerbricht, und 
ber Prinz flieht fich gendthigt, den Net dea Weges zu Fuße zu 
machen. Biondello geht voran, ber Weg führte Durch eknige 
bunfle abgelegene Straßen, und da e3 nicht weit mehr von 
Tagesanbruch war, fo brannten die Lampen dunkel oder waren 
fhon ausgegangen. ine Biertelftunde mochte man gegangen 
feyn, als Biondello die Entdeckung machte, daß er verirrt fey. 
Die Aehnlichkeit Der Brüden Hatte ihn getäufcht, und anflatt in 
St. Marcus. überzufegen, befand man ſich im Seftiere von Caſtello. 
Es war in einer der abgelegenften Gaffen, und nichts Lebendes 
weit und breit, man mußte unfehren, um fich in einer Haupt- 
ſtraße zu orientiren. Sie find nur wenige Schritte gegangen, 
als nicht weit von ihnen in einer Gaffe ein Mordgefchrei er⸗ 
ſchallt. Der Prinz, unbewaffnet wie er war, reißt einem Be- 
dienten den Stock aus den Händen, und mit dem entfchlofienen 
Muth, den Sie an ihm Eennen, nach der Gegend zu, woher biefe 
Stimme erfhallte. Drei fürchterliche Kerls find eben im Begriff, 
einen Vierten niederzuftoßen, der ſich mit feinen Begleiter nur 
noch ſchwach vertheidigt; der Prinz erfcheint noch eben zu rechter 
Zeit, um ben tödtlichen Stich zu hindern. Sein und der Be— 
dienten Rufen beftürzt Die Mörder, bie fih an einem fo abge- 
legenen Ort auf Feine Ueberraſchung verſehen hatten, daß ſie 
nach einigen leichten Dolchftichen von ihrem Manne ablaffen und 
bie Flucht ergreifen. Halb ohnmächtig und vom Ringen erfchöpft, 
finft der VBerwundete in den Arm des Prinzen; fein Begleiter 
entdeckt dieſem, daß er ben Marchefe von Civitela, den Neffen 
bes Cardinals A***, gerettet habe. Da der Marchefe viel Blut 
verlor, fo machte Biondelo, fo gut er Tonnte, iu ber Eile ben 
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Wundarzt, und der Prinz trug Sorge, daß er nach dem Palaſt 
ſeines Oheims geſchafft wurde, der am nächſten gelegen war, 
und wohin er ihn ſelbſt begleitete. Hier verließ er ihn in der 
Stille und ohne ſich zu erkennen gegeben zu haben. 

er durch einen Bedienten, der Biondello erkannt hatte, 
ward er verrathen. Gleich den folgenden Morgen erſchien der 
Cardinal, eine alte Bekanntſchaft aus dem Bucentauro. Der 
Beſuch dauerte eine Stunde; der Cardinal war in großer Bes 
wegung, als fie Heraus kamen, Ihränen fanden in feinen Augen, 
au der Prinz war gerührt. Noch an demfelben Abend wurde 
bei dem Kranfen ein Befuch abgeftattet, von dem der Wundarzt 
übrigend das. Beſte verfihert. Der Mantel, in den er gehüllt 
war, hatte die Stöße unflcher gemacht, und ihre Stärke ge- 
brochen. Seit diefen Vorfall verfisich Fein Tag, an welchem 
der Prinz nicht im Haufe des Cardinals Befuche gegeben oder 
empfangen hätte, und eine flarfe Sreundfchaft fängt an, ſich 
zwifchen ihm und biefem Kaufe zu bilden. 

Der Cardinal ift ein ehrwürdiger Sechziger, majeftätifch 
von Anfehn, voll Heiterfeit und frifcher Gefundheit. Man hält 
ihn für einen ber reichflen Prälaten im ganzen Gebiete ber 
Republik. Sein unermeßliches Vermögen foll er noch fehr 
jugendlich verwalten, und bei einer vernünftigen Sparfamfeit 
feine Weltfreude verſchmähen. Diefer Neffe ift fein einziger Erbe, 
der aber mit feinem Oheim nicht immer im beften Vernehmen 
ftehen fol. So wenig der Alte ein Beind des Vergnügen? ift, 
fo foU doch die Aufführung des Neffen auch die höchfte Toleranz 
erfchöpfen. Seine freien Grundſätze und feine zügellofe Lebensart, 
unglüdlicher Weife durch Alles unterftügt, was Lafter fchmüden 
und die Sinnlichkeit hinreißen kann, machen ihn zum Schreden 
aller Väter und zum Fluch aller Ehemänner; auch diefen legten 
Angriff fol er fih, wie man behauptet, durch eine Intrigue 
zugezogen haben, die er mit ber Gemahlin des **fchen Gefandten 
angefponnen hatte, anderer fchlimmen Händel nicht zu gebenfen, 
. woraud ihn das Anfehen und dad Geld des Gardinald nur mit 

Mühe bat retten können. Diefed abgerechnet, wäre legterer ber 
beneibetfle Mann in ganz Italien, weil er Alles beftgt, was das 
Leben wünſchenswürdig machen kann. Mit biefem einzigen 
Bamilienleiden nimmt dad Glüd alle feine Gaben zurüd, und 
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vergält ihm.den Genuß feines DBermögend durch die immer- 
währende Burcht, Eeinen Erben dazu zu finden. 

Ale diefe Nachrichten habe ich von Biondello. In dieſem 
Menfchen Hat der Prinz einen wahren Schaf erhalten. Mit 
jedem Tage macht er fich unentbehrlicher, mit jebem The ent- 
befen wir irgend ein neued Talent an ihm. Neulich hatte fich 
ber Prinz erhitzt, und Eonnte nicht einfchlafen. Das Nachtlicht 
ward audgelöfcht und Fein Klingeln Eonnte den Kammerdiener 
erweden, ber außer dem Haufe feinen Liebfchaften nachgegangen 
war. Der Prinz entſchließt ſich alſo, ſelbſt aufzuſtehen, um 
einen feiner Leute zu errufen. Er iſt noch nicht weit gegangen, 
als ihm von ferne eine Liebliche Muſik entgegenfchallt. Er gebt 
wie bezaubert dem Schal nach, und findet Biondello auf feinem 
Zimmer auf der Flöte blafend, feine Kameraden um ihm her. 
Er will feinen Augen, feinen Obren nicht trauen, und befieblt 
ihm, fortzufahren. Mit einer bewunderndwürdigen Leichtigkeit 
extemporirt dieſer nun baflelbe fchmelzende Adagio mit ben 
glüklichften Variationen und allen Veinheiten eines Virtuoſen. 
Der Prinz,. der ein Kenner ift, wie Sie wiffen, behauptet, daß 
er ſich getroft In ber beiten Capelle hören laſſen dürfte. 

„sh muß diefen Menfchen entlafien,” fagte er mir ben 
Morgen darauf; „ich bin unvermögend, ihn nach Verdienſt zu 
belohnen.“ Biondello, der diefe Worte aufgefangen hatte, trat 
herzu. Onädigfter Herr, fagte er, wenn Sie das thun, fo - 
tauben Sie mir meine befte Belohnung. 

„Du bift zu etwad Beſſerm beftimmt, ald zu dienen,“ fagte 
mein Herr. „Ich darf dir nicht vor deinem Gluͤcke ſeyn.“ 

Dringen Sie mir doch fein anderes Glück auf, gnäbdigfter 
Herr, ald das ich mir felbft gemählt habe. 

„Und ein folches Talent zu vernachläffigen — Nein! Ih 
darf e8 nicht zugeben.” 

So erlauben Sie mir, gnädigfter Herr, daß ich es zumeilen 
in.Ihrer Gegenwart übe. 

Und dazu wurden auch fogleih die Anftalten: getroffen. 
Biondello erhielt ein Zimmer, zunähft am Schlafgemady feines 
Herrn, wo er ihn mit Muſik in den Schlummer wiegen, und 
mit Muſik daraus ermeden kann. Seinen Gehalt wollte der Prinz 
verdoppeln, melches er aber verbat, mit ber Erklärung: ber Prinz 


möchte ihm erlauben, biefe zugebachte Gnade als ein Capital bei 
ihm zu beponiren, welches er vielleicht in Eurzer Zeit nöthig 
haben würde, zu erheben. Der Prinz erwartet nunmehr, baß er 
nächttend fommen werde, um etwas zu bitten; und was ed auch 
ſeyn möge, es ift ihm zum voraus gewährt. Leben Sie wohl, 
liebfter Sreund. Ich erwarte mit Ungebuld Nachrichten aus 
KFFFn, 


v 
Baron von S*** an den Grafen von ©**. 


Dritter Brief. 
4. $uniud. 


Der Marchefe von Eivitella, der von feinen Wunden nun 
ganz wieder bergeftelt ift, bat fi vorige Woche durch, feinen 
Onfel, den Eardinal, bei dem Prinzen einführen Iaflen, und 
feit diefem Tage folgt er ihn, "wie fein Schatten. Von diefem 
Marchefe Hat mir Biondello doch nicht die Wahrheit gefagt, 
wenigftend hat er fie weit übertrieben. Ein fehr liebenswürdiger 
Menfch von Anfehn, und unmiberftehlih im Umgang Es ift 
nicht möglich, ihm gram zu feyn; der erſte Anblick bat mic 
erobert. Denken Sie ſich die bezauberndfte Figur, mit Würde 
und Anmuth getragen, ein Geſicht voll Geift und Seele, 
eine offene einladende Miene, einen einfchmeichelnden Ton der 
Stimme, die fließendfte Beredſamkeit, die blühendfte Sugend mit 
allen Grazien der feinften Erziehung vereinigt. Er hat gar nichts 
von dem geringfchägigen Stolz, von ber feierlichen Steifheit, 
die und an den übrigen Nobili fo unerträglich fallt. Alles an 
ihm athmet jugendliche Frohherzigkeit, Wohlwollen, Wärme bes 
Gefühle. Seine Ausfchweifungen muß man mir weit übertrieben 
haben, nie fah ich ein vollkommneres, fchöneres Bild der Geſund⸗ 
heit. Wenn er wirfli fo ſchlimm ift, als mir Biondellg fagt, 
fo ift e8 eine Sirene, der Fein Menfch widerftehen kann. 

Gegen mich war er gleich fehr offen. Er geftand mir mit 
der angenehmften Treuberzigfeit, daß er bei feinem Onkel dem 
Cardinal nicht am beften angefchrieben ftehe, und es auch wohl 
verdient haben möge. Er fey aber ernftlich entfchloffen, fich zu 
befiern, und das Verdienſt davon würde ganz dem Prinzen zu⸗ 
fallen, Zugleich hoffe er, durch diefen mit feinem Onfel wieder 
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ausgeföhnt zu werben, weil der Prinz Alles über den Carbinal 
vermöge. Es babe ihm bis jet nur an einem Freunde und 
Führer gefehlt, und Beides hoffe er fi in dem Prinzen zu erwerben. 

" Der Prinz bedient fich auch aller Mechte eines Führers 
gegen ihn, und behandelt ihn mit der Wachſamkeit und Streyge 
eines Mentord. Über eben dieſes Verhaͤltniß gibt auch ihm 
gewiſſe Rechte an ben Prinzen, bie er fehr gut geltend zu 
machen weh, Er kommt ihm nicht mehr von der Seite, er iſt 
bei allen Partien, an denen ber Prinz Theil nimmt; für den 
Bucentauro ift er — und das ift fein Glück! — bis jegt nur zu 
jung.gewefen. Ueberall, wo er fi) mit dem Prinzen einfinbet, 
entführt ex biefen der Gefellichaft, durch die feine Art, womit 
er ihn zu beſchäftigen und auf fich zu ziehen weiß. Niemand, 
fagen fle, babe ihn bändigen können, und der Prinz verdiene 
eine Legende, wenn ihm dieſes Rieſenwerk gelänge. Ich fürchte 
aber ſehr, das Plätt möchte ſich vielmehr wenden, und ber 
Führer bei feinem Zögling in die Schule gehen, wozu ſich auch 
bereitö alle Umpkände anzulaffen fiheinen. 

Der Mrinz von **d**ift num abgereidt, und zwar zu uns 
ferm allerfeitigen Vergnügen, auch meinen Herrn nicht aus⸗ 
genommen. Was ich vorand gefagt habe, Liebfter O**, ift auch 
richtig eingetroffen. Bei fo entgegengefegten Charakteren, bei 
fo unvermeidlichen Colliſtonen konnte diefes gute Vernehmen 
auf die Dauer nicht beſtehen. Der Prinz von **d** war nicht 
lange in Venedig, fo entfland ein bedenkliches Schisma in 
ber fpirituellen Welt, das unfern Prinzen in Gefahr feßte, bie 
Hälfte feiner biöherigen Bewunderer zu verlieren. Wo er fich 
nur fehen ließ, fand er biefen Nebenbuhler in feinem Wege, 
ber gerade die gehörige Doſis kleiner Lift und felbftgefälliger 
Eitelkeit befaß, um jeden noch fo kleinen Vortheil geltend zu 
machen, den ihm ber Prinz über fih gab. Weil ihm zugleich 
alle Eleinlichen Kunftgriffe zu Gebote fanden, deren Gebrauch 
bem Prinzen ein edles Selbftgefühl unterfagte, fo konnte e8 
nicht fehlen, daß er nicht in Eurzer Zeit die Schwachlöpfe auf 
- feiner Seite hatte, und an der Spige einer Partie prangte, bie 
feiner würdig war. ? Das VBernünftigfte wäre freilich wohl 


1 Das harte Urtheil, welches fich der Baron von 5*"* Hier und in einigen 
Stellen ded erfien Brief über einen geiftreichen Prinzen erfaubt, wird jeder, der 


gewefen, mit einem Gegner diefer Art fi in gar keinen Wetts 
kampf einzulafien, und einige Monate früher wäre dies gewiß 
die Partie geweſen, welche der Prinz ergriffen Hätte. Jetzt aber 
war er fchon zu weit in ben Strom geriffen, um das Ufer fo 
fehnell wieder erreichen zu Eönnen. Diefe Nichtigkeiten hatten, 
wenn auch nur durch die Umftände, einen gewiflen Werth bei 
ihm erlangt, und hätte er fie auch wirklich verachtet, fo erlaubte 
ihm fein Stolz nicht, ihnen in einem Zeitpunfte zu entjagen, 
wo fein Nachgeben weniger für einen freimilligen Entſchluß, ale 
für ein Gefländniß feiner Niederlage würde gegolten haben. 
Das unfelige Hin» und Wiederbringen jchneidender Neben von 
beiden Seiten Fam dazu, und der Geiſt von Rivalität, der feine 
Anhänger erbigte, hatte auch ihn ergriffen. lim alfo feine Er» 
gberungen zu bewahren, um fich auf dem fchlüpfrigen Plage zu 
erhalten, den ihm die Meinung ber Welt angewiefen hatte, 
glaubte er bie Gelegenheiten häufen zu müſſen, wo er glänzen 
und verbinden Fonnte, und Dies konnte nur durch einen fürft- 
lichen Aufwand erreicht werden; daher zwige Feſte und Gelage, 
foftbare Eoncerte, Präfente und hohes Spiel. Und weil fi 
diefe feltfame Raſerei bald auch der heiderfeitigen Suite und 
Dienerfchaft mittheilte, bie, wie Sie willen, über ben Artifel 
der Ehre noch weit wachfamer zu halten pflegt als ihre Herr⸗ 
fehaft, fo mußte er dem guten Willen feiner Leute durch feine 
Vreigebigfeit zu Hülfe kommen. Cine ganze lange Kette von 
Armfeligkeiten, Alles unvermeidliche Tolgen einer dinzigen ziem⸗ 
lich verzeihlichen Schwachheit, von der fich der Prinz in einem 
unglücklichen Augenblick überfchleichen ließ! 

Den Nebenbuhler find wir zwar nun los, aber was er 
verborben Hat, ift nicht fo Leicht, wieder gut zu machen. - Des 
Prinzen Schatulle ift erfchöpft, was er Durch eine weife Oeko⸗ 
nomie feit Jahren erfpart hat, ift dahin, wir müffen eilen, 
aus Venedig zu Fommen, wenn er fich nicht in Schulden flürs 
zen fol, wovor er fi bis jekt auf das jorgfältigite gehütet 
hat, Die Abreife ift auch feft befchloffen, fobald nur erft friſche 
Wechſel da find. - 


dad Glück Hat, diefen Prinzen näher zu kennen, mit mir übertrieben finden, und 
ed dem eingenommenen Kopfe dieſes jugendlichen Beurtheilers zu Bute halten. 
Unm. des Oraf. v. 2". 
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Möchte indeß aller diefer Aufwand gemacht feyn, wenn 
mein Herr nur eine einzige Breude dabei gewonnen hätte! Aber 
nie war er weniger glüdlich als jegt! Er fühlt, daß er nicht 
ift, mas er fonft war — er fucht fich felbft — er iſt unzufrie- 
den mit fich felbft, und ftürzt fich in neue Zerfireuungen, um 
den Folgen ber alten zu entfliehen. Eine neue Befanntfchaft 
folgt auf die andre, die ihn immer tiefer hinein reißt. Ich fehe 
nicht, wie da8 noch werden fol. Wir müflen fort — bier ift 
feine andre Rettung — wir müflen fort aus Benedig. 

Aber, Tiebfter Breund, noch immer Feine Zeile von Ihnen! 
Wie muß ich diefes lange hartnädige Schweigen mir erklären? 


Baron von Fees an den Grafen von &**. 


Vierter Brief. 
412. Junius. 


Haben Sie Dank, Tiebiter Freund, für das Zeichen Ihres 
Andenfens, das mir ber junge B***HL von Ihnen überbrachte. 
Uber was fprechen Sie darin von Briefen, die ich erhalten haben 
fol? Ich Habe keinen Brief von Ihnen erhalten, nicht eine 
Zeile. Welchen weiten Umweg müffen die genommen Haben! 
Künftig, Tiebfter O**, wenn Sie mich mit Briefen beehren, 
fenden Sie ſolche über Trient und unter der Adreſſe meines 
Herrn. 

Endlich Haben wir den, Schritt doch thun müſſen, liebſter 
Sreund, Den wir bis jegt fo glücklich vermieden haben. — Die 
Wechfel find ausgeblieben, jegt in dieſem dringendſten Bebürf- 
niß zum erften Mal ausgeblieben, und wir waren in die Noth- 
wendigfeit gefegt, unfre Zuflucht zu einem Wucherer zu nehmen, 
weil der Bring das Geheimniß gern etwas theurer bezahlt. Das 
Schlimmfte an dieſem unangenehmen Vorfall iR, daß er unjre 
Abreife verzögert. 

Bei diefer Gelegenheit Fam es zu einigen Erläuterungen 
zwifchen mir und dem Prinzen. Das ganze Gefchäft war durch 
Biondello's Hände gegangen, und ber Ehräer war ba, che ich 
etwas davon ahndete. Den Prinzen zu biefer Ertremität ge⸗ 
bracht zu fehen, preßte mir das Herz, und machte alle Erinne- 
rungen ber Vergangenheit, alle Schredden für die Zufunft in 
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mir Tebendig, daß ich freilich etwas grämlich und düſter aus⸗ 
geſehen haben mochte, als der Wucherer hinaus war. Der Prinz, 
den der vorhergehende Auftritt ohnehin ſehr reizbar gemacht 
hatte, ging mit Unmuth im Zimmer auf und nieder, die Rollen 
lagen noch auf dem Tiſche, ich ſtand am Fenſter, und beſchäf⸗ 
tigte mich, die Scheiben in ber Procuratie zu zählen, es war 
eine Tange Stille; endlich brach er los. 

„Fees!« fing er an: „Ich kann feine finftern Gefichter um 
mich leiden.“ 

Ich ſchwieg. 

„Warum antworten Sie mir nicht? — Seh' ich nicht, daß 
es Ihnen das Herz abdrücken will, Ihren Verdruß auszugießen? 
Und ich will haben, dag Sie reden. Sie dürften ſonſt Wunder 
. landen, was für weife Dinge Sie verfchweigen. * 

Wenn ich finfter bin, gnädigfter Herr, fagte ich, fo ift es 
nur, weil ich Sie nicht heiter jehe. 

„Ich weiß," fuhr er fort, „daß ich Ihnen nicht recht bin 
— fchon feit geraumer Zeit — daß alle weine Schritte miß- 
billigt werden — daß — Was fchreibt der Graf von O**?“ 

Der Graf von O** bat mir nidhtd gefchrieben. 

„Nichts? Was wollen Sie es läugnen? Sie haben Her- 
zendergießungen zufanımen — Sie und der Graf! Ich weiß es 
recht gut. Aber geftehen Sie mir's immer. Ich werde mich 
nicht in Ihre Geheimniffe eindringen.“ 

Der Graf von O*s, fagte ich, bat mir von drei Briefen, 
die ich ihm fchrieb, noch den eriten zu beantworten. 

„Sch- habe Unrecht gethan,“ fuhr er fort. „Nicht wahr? 
(eine Rolle ergreifend) Ich hätte das nicht thun follen?“ 

Ich fehe wohl ein, daß dies nothwendig war. 

„sh hätte mich nicht in die Nothwendigkeit fegen ſollen?“ 

Ich fchwieg. 

„Breilih! Ich Hätte mich mit meinen Wünfchen nie über 
das hinaus wagen follen, und darüber zum Greis werden, wie 
ih zum Wann geworden bin! Weil ich aus der traurigen Ein- 
förmigfeit meines. bisherigen Lebens einmal heyaus gehe und 
herum fchaue, ob ſich nicht irgend anderswo reine Duelle bed 
Genuſſes für mich öffnet — weil ih —“ 

Wenn es ein Verſuch war, gnädigfter Herr, dann hab’ ich 
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nichts mehn zu fagen — dann find bie Erfahrungen, bie er Ihnen 
verfchafft Haben wird, mit noch dreimal fo viel nicht zu theuer erfauft. 
Es that mir web, ich gefteh’ es, daß die Meinung ber Welt über 
eine Frage, wie Sie glücklich ſeyn follen, zu entfcheiden haben ſollte. 

„Wohl Ihnen, daß Sie ſie verachten können, bie Meinung 
ber Welt! Ich bin ihr Gefchäpf, ich muß Ihr Sklave feyn. Was 
find wir anders ald Meinung? Alles an und Zürften ift Mei⸗ 
nung. Die Meinung ift unfre Amme und Erzieherin in ber 
Kindheit, unfre Gefeßgeberin und Geliebte in männlichen Jah⸗ 
ren, unfre Krüde im Alter. Nehmen Sie und, was wir von 
ber Meinung haben, und der Schlechtefte aus den übrigen Klaffen 
ift befler daran als wir; denn fein Schiefal Hat ihm doch zu 
einer Philofophie verholfen, welche ihn über dieſes Schidfal 
tröſtet. Ein Fürft, der die Meinung verlacht, hebt fich ſelbſt 
auf, wie der Priefter, ber das Dafeyn eines Gottes Täugnet.“ 

Und dennoch, gnädigfter Prinz — 

„Ih weiß, was Sie fagen wollen. Ich kann den Kreid 
überfchreiten, den meine Geburt um mich gezogen hat — aber 
fann ich auch alle Wahnbegriffe aus meinen Gebächtniß heraus 
reißen, die Erziehung und frühe Gewohnheit darein gepflanzt, 
und hundert taufend Schwachlöpfe unter euch. immer fefter und 
fefter darin gegründet haben? Jeder will doch gern ganz feyn 
was er ift, und unfre Eriftenz ift nun einmal, glüdlie 
ſcheinen. Weil wir es nicht feyn Eönnen auf eure Weife, 
follen wir e8 darum gar nicht feyn? Wenn wir die Freude aus 
ihrem reinen Quell unmittelbar nicht mehr fchöpfen bürfen, 
follen wir und auch nicht mit einem Eünftlicden Genuß hinter- 
gehen, nicht von eben der Sand, bie und beraubte, eine ſchwache 
Entfchädigung empfangen dürfen?“ 

Sonft fanden Sie diefe in Ihrem Herzen. 

„Wenn ich fie nun nicht mehr darin finde? — O wie kom⸗ 
men wir darauf? Warum mußten Sie diefe Erinnerungen in 
mir aufweden? — Wenn ich nun eben zu biefen Sinnentumult 
meine Zuflucht nahm, um eine innere Stimme zu betäuben, bie 
das Unglüd meines Lebens macht — um biefe grübelnde Ver⸗ 
nunft zur Ruhe zu bringen, die wie eine ſchneidende Sichel in 
meinem Gehirn hin und ber fährt, und mit jeher neuen For⸗ 
[Yung einen neuen Zweig meiner Gluͤckſeligkeit zerfchneidet? * 


117 


— 





Mein befter Prinz! — Er war aufgeftanden, und ging im 
Zimmer herum, in ungewöhnlicher Bewegung. 

„Wenn alle vor mir und hinter mir verfinft — die Ver⸗ 
gangenheit im traurigen Einerlei wie ein Reich der Berfteines 
zung binter mir liegt — wenn die Zukunft mir nichts bietet 
— wenn ich meines Dafeynd ganzen Kreis im fchmalen Raume 
ber Gegenwart befchloffen fehe — wer verargt es mir, daß ich 
dieſes magre GefchenE der Zeit, — ben Augenblid — feurig 
und unerfättlih wie einen Freund, ben ich zum legten Wale 
fehe, in meine Arme ſchließe?“ 

Gnädigſter Herr, fonft glaubten Sie an ein bleibenderes 
Gut — 

„O maden Sie, baß mir das Wolkenbild halte, und ich 
will meine glühenden Arme darum fehlagen. Was für Freude 
fann ed mir geben, Erfcheinungen zu beglüden, die morgen da⸗ 
bin ſeyn werden, wie ih? — If nicht alles Flucht um mich 
herum? Alles ſtoößt ſich und drängt feinen Nachbar weg, aus 
dem Duell des Daſeyns einen Tropfen eilend zu trinken, unb 
Vechzendb davon zu gehen. Jetzt in dem Augenblicke, wo ich meis 
ner Kraft mich freue, ift fchon ein werbendes Leben an meine 
gerflörung angewiefen. Zeigen Sie mir etwas, das dauert, fo 
wil ich tugendhaft feyn.“ 

Was hat denn bie wohlthätigen Empfindungen verbrängt, 
bie einft der Genuß und die Nichtfchnur Ihres Lebens waren ? 
Saaten für die Zukunft zw pflanzen, einer hohen ewigen Ord⸗ 
nung zu dienen — . | 

„Bukunft! Ewige Ordnung ! — Nehmen wir hinweg, was 
der Menfch aus feiner eigenen Bruft genommen, und feiner 
eingebildeten Gottheit ald Zweck, ber Natur als Geſetz unters 
gefchoben hat — was bleibt und dann übrig? — Was mir vor- 
herging und was mir folgen wird, fehe ich ald zwei fehmwarze und 
undurchdringliche Decken an, bie an beiden Öränzen des menfchlichen 
Lebens herunter hangen, und welche noch Fein Lebender -aufges 
zogen bat. Schon viele Hundert Generationen ftehen mit ber 
Badel davor, und rathen und rathen, was etwa dahinter feyn 
möchte. Diele fehen ihren eigenen Schatten, bie Geftalten Ihrer 
Leidenfchaft, vergrößert auf ber Dede der Zukunft ſich bewegen, 
und fahren ſchaudernd vor ihrem eigenen. Bilde zufanmen. 
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Dichter, Philoſophen und Staatenftifter haben fie mit Ihren 
Träumen bemalt, lachender oder finftrer, wie der Himmel über 
ihnen trüber oder heiterer war; und von weitem täufchte bie 
Berfpective. Auch manche Gaukler nügten diefe allgemeine Neu⸗ 
gier, und febten durch feltfauie Bermummungen bie gefpannten 
Phantaften in Erftaunen. Eine tiefe Stille herrfcht binter diefer 
Dede, Keiner, der einmal dahinter ift, antwortet Hinter ihr 
bervor ; Alles was man hörte, war ein hohler Wiederfchall der 
Trage, ald ob man. in eine ruft gerufen hätte. - Hinter dieſe 
Dede müſſen alle, und mit Schaudern faflen fte fie an, unge- 
wiß, wer wohl dahinter fiehe, und fle in Empfang nehmen 
werde, quid sit id, quod tantum perituri vident. Freilich gab es 
auch Ungläubige darunter, die behaupteten, daß biefe Decke bie 
Menfchen nur narre, und daß man nichts beobachtet hätte, weil 
auch nichts dahinter ſey, aber um fle zu überweiſen, ſchickte 
man fie eilig dahinter.“ 

Ein raſcher Schluß war es immer, wenn fie feinen - Seffern 
Grund hatten, als weil fte nichts fahen. 

„Sehen Sie nun, lieber Freund, ich befcheide „mich gern, 
nicht Hinter dieſe Dede bliden zu mollen — und das Weifefte 
wird doch wohl ſeyn, mich von aller Neugier zu entmöhnen. 
Aber indem ich diefen unüberfchreitbaren Kreis um nich ziehe, 
und mein ganzes Seyn in die Schranfen der Gegenwart ein- 
fchließe, wird mir dieſer Efeine Fleck defto wichtiger, den id 
ſchon über eiteln Eroberungsgedanfen zu vernachläfligen in Ge⸗ 
fahr war. Dad, was Sie den Zweck meined Dafeynd nennen, 
geht mich jegt nichts mehr an. Ich Fann mich ihm nicht ent⸗ 
zieben, ich kann ihm nicht nachhelfen ; ich weiß aber und glaube 
fe, daß ich einen ſolchen Zweck erfüllen muß und erfülle. Ich 
Bin einem Boten gleich, der einen verfiegelten Brief an den Ort 
feiner Beftimmung trägt. Was er enthält, kann ihm einerlei 
feyn — er hat nichts ala jein Botenlohn dabei zu verdienen. “ 

O wie arm laffen Sie mich ftehn! 

„Aber wohin haben wir und verirret?” rief jetzt der Prinz 
aus, indem er lächelnd auf den Tifch ſah, wo bie Rollen lagen. 
„Und Doch nicht jo ſehr verirret!“ fegte er hinzu — „denn viel- 
leicht werden Sie mich jetzt in dieſer neuen Lebensart wieder 
finden». Auch ich konnte mich nicht fo ſchnell von dem eingebil⸗ 
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beten Reichthum entwöhnen, bie Stützen meiner Moralität und 
meiner Glückfeligkeit nicht fo fehnell von dem Tieblichen Traume 
ablöfen, mit welchem Alles, was bis jetzt in mir gelebt hatte, 
fo feſt verfehlungen war. Ic, fehnte mich nad) dem Leichtfinne, 
der dad Dafeyn der mehreften Menfchen um mich ber erträglich 
macht. Alles, wad mich mir felbft entführte, war mir will 
kommen. Sol ich e8 Ihnen geftchen * Ich wünfchte zu finEen, 
um bdiefe Duelle meines Leidens auch mit der Kraft dazu zu 
zerftören. ” 

Hier unterbrach uns cin Beſuch — Künftig werde ich Sie 
von einer Neuigfeit unterhalten, die Sie wohl ſchwerlich auf 
ein Gefpräch, wie das heutige, erwarten dürften. Leben Sie wohl. 


Baron von S*** an den Grafen von @**, 


Bünfter Brief. 


4. Sulius. 


Da unſer Abfchied son Venedig nunmehr mit ftarfen Schrit« 
ten herannahet, fo follte diefe Woche noch dazu angewandt wer⸗ 
den, alles Sehenswürdige an Gemälden und Gebäuden noch 
nachzuholen, was man bei einem langen Aufenthalt immer ver- 
fchiebt. Befonders hatte man und mit vieler Bewunderung von 
der Hochzeit zu Sana des Paul Beronefe gefprochen, Die auf ber 
Infel St. Georg in einem dortigen Benedictinerflofter zu fehen 
if. Erwarten Sie von mir feine Befchreibung dieſes außeror⸗ 
dentlichen Kunſtwerks, dad mir im Ganzen zwar einen fehr 
überrafchenden, aber nicht fehr genußreichen Anblick gegeben bat. 
Wir hätten fp viele Stunden ald Minuten gebraucht, um eine 
Compofttion von Hundert und zwanzig Figuren zu- umfaffen‘, die 
über dreißig Fuß in der Breite hat. Welches menfchliche Auge 
kann ein fo zufammengefeßted Ganze erreichen, und bie ganze 
Schönheit, die der Künftler Darin verſchwendet hat, in Einem 
Eindrud genießen! Schade ift es inbeffen, daß ein Werk von 
dieſem Gehalte, das an einem öffentlichen Orte glänzen und 
von Jedermann genoffen werden follte, Feine beſſere Beſtimmung 
bat, als eine Anzahl Mönche in ihrem Mefectorium zu vergnüs 
gen. Auch die Kirche dieſes Kloſters verdient nicht weniger ges 
feben zu werben. Sie ift eine ber frhönften in biefer Stadt. 
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Gegen Abend liefen wir uns in die Giudecca überfahren, . 
um bort in den reizenden Gärten einen fchönen Abend zu vers 
leben. Die Gefellfchaft, die nicht jehr groß war, zerftreute fich 
bald, und mich z0g Civitella, der ſchon ben ganzen Tag über 
Gelegenheit gefucht hatte mich zu fprechen, mit fich in eine 
Buscage. 

„Sie find der Freund des Prinzen,“ fing er an, „vor dem 
er keine Geheimniſſe zu haben pflegt, wie ich von ſehr guter 
Hand weiß. Als ich heute in ſein Hotel trat, kam ein Mann 
heraus, deſſen Gewerbe mir bekannt iſt — und auf bed Prinzen 
Stirne ſtanden Wolken, als ich zu ihm herein trat.“ — Ich 
wollte ihn unterbrechen — „Sie können es nicht läugnen,“ fuhr 
er fort, „ich kannte meinen Mann, ich hab' ihn ſehr gut ins 
Herz gefaßt — und wär’ es moͤglich? Der Prinz hätte Freunde 
in Benedig, Freunde, die ihm mit Blut und Xeben verpflichtet 
find, und follte dahin gebracht feyn, in einem dringenden Falle 
fih ſolcher Creaturen zu bedienen? Seyn Sie aufrichtig, Ba⸗ 
von ! — Iſt der Prinz in Verlegenheit ? — Sie bemühen fid 
umfonft, ed zu verbergen. Was ich von Ihnen nicht erfahre, 
tft mir bei meinem Manne gewiß, bem jedes Geheimniß feil iſt.“ 

Herr Marcheſe — 

„Verzeihen Sie. Ich muß indiscret ſcheinen, um nicht ein 
Undankbarer zu werden. Dem Prinzen dank' ich Leben, und 
was mir weit über dad Leben gebt, einen vernünftigen Gebrauch 
bes Lebens. Ich follte den Prinzen Schritte thun fehen, bie 
ihn Eoften, die unter feiner Würde find ; e8 flände in meiner 
Nacht, fie ihm zu erfparen, und ich follte mid) leidend babei 
verhalten ?“ 

Der Prinz ift nicht in Verlegenheit, fagte ich. Cinige 
Wechfel, die wir über Trient erwarteten, find und unvermuthet 
audgeblieben. Zufällig ohne Zweifel — oder weil man, in Uns 
gewißheit wegen feiner Abreife, noch eine nähere Weifung von’ 
ihm erwartete. Dies ift nun gefchehen, und bis dahin — 

Er fchüttelte den Kopf. „Verkennen Sie meine Abficht 
nicht, * fagte er, „Es kann bier nicht „davon die Rede feyn, 
meine DBerbindlichkeit gegen den Prinzen dadurch zu vermindern 
— würden alle Reichthümer meines Onkels dazu Binreichen ? 
Die Rede ift davon, Ihm einen einzigen unangenehmen Augenblid 
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zu erfparen.” Mein Oheim befikt ein großes Vermoͤgen, wors 
über ich fo gut als über mein Eigenthum bisponiren Tann. 
Ein glüdlicher Zufall führt mir den einzigen möglichen Fall ent» 
gegen, baß dem Prinzen, von allen, was in meiner Gewalt 
ftehet, etwas nüglich werden fann. „Ich weiß,“ fuhr er fort, 
„was die Delicateffe dem Prinzen auflegt — aber fie ift auch 
gegenfeitig — und e8 wäre großmüthig von dem Prinzen ge 
handelt, mir biefe Feine Genugthuung zu gönnen, geichäh’ es 
auch nur zum Scheine — um mir die Laft von Verbindlichkeit, 
die mich niederbrüdt, weniger fühlbar zu machen.” 

Er ließ nicht nach, bis ich ihm verfprochen Hatte, mein 
Möglichites dabei zu thun; ich Fannte den Prinzen, und hoffte 
darum wenig. Alle Bedingungen wollte er fi von bem letztern 
gefallen laſſen, wiewohl er geftand, daß es ihn empfindlich kraͤn⸗ 
fen würde, wenn ihn der Prinz auf dem Buß eines Fremden 
behandelte. 

Wir hatten und in der Kite bed Geſprächs weit von ber 
übrigen Gefellfcehaft verloren, und waren eben auf dem Ruͤckweg, 
ale 3*** uns entgegen Fam.“ 

„Ich fuche den Prinzen bei Ihnen — ift er nicht hier? —“ 

Eben wollen wir zu ihm. Wir vermutheten ihn bei ber 
übrigen Gefellfehaft zu finden — 

„Die Geſellſchaft ift beifammen, aber er ift nirgends anzu⸗ 
treffen.. Ich weiß gar nicht, wie er uns aud den Augen ges 
fonimen ift, * | 

Hier erinnerte ſich Civitella, daß ihm vielleicht eingefallen 
ſeyn könnte, die anftoßende Kirche zu befuchen, auf bie er ihn 
furz vorher fehr aufmerffam gemacht hatte Wir machten uns 
fogleich auf den Weg, ihn dort aufzufuchen. Schon von weitem 
entdeckten wir Biondello, der am Eingang der Kirche wartete. 
Als wir näher kamen, trat ber Prinz etwas haſtig aus einer 
Seitenthüre ; fein Geſicht glühte, feine Augen fuchten Biondello, 
ben er berbei rief. Er ſchien ihm etwas ſehr angelegentlich zu 
befehlen, wobei er immer die Augen auf die Thüre richtete, die 
offen geblieben war. Biondello eilte ſchnell von ihm in die Kirche 
— der Prinz, ohne und gewahr zu werden, brüdte ſich an uns 
vorbei, durch Die Menge, und eilte zur Gejellfchaft zurüd, wo 
er noch vor uns anlangte, . 
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Es wurde beſchloſſen, in einem offenen Pavillon dieſes Gar⸗ 
tend das Souper einzunehmen, wozu der Marchefe ohne unfer 
Wiſſen ein Eleined Concert veranftaltet hatte, das ganz aus- 
erlefen war. Befonders ließ ſich eine jünge Sängerin babei 
hören, die ung alle durch ihre Liebliche Stimme, wie Durch ihre 
reizende Figur, entzückte. Auf den Prinzen fchien nichts Ein- 
dru zu machen; er |prad) wenig, und antwortete zerftreut, feine 
Augen waren unruhig nach der Gegend gekehrt, woher Biondello 
fommen mußte, eine große Bewegung fchien in feinem Innern 
vorzugehen. Givitela fragte, wie ihm Die Kirche gefallen hätte; 
er wußte nicht8 davon zu- fagen. Man fprach "von einigen vor- 
züglichen Gemälden, die fie merkwürdig machten; er hatte Feine 
Gemälde gefehen. Wir merkten, daß unfere Sragen ihn beläftig- 
ten, und ſchwiegen. Eine Stunde verging nach der andern, und 
Biondelo Fam noch immer nicht. Des Prinzen Ungeduld ftieg 
aufs höchſte; er bob die Tafel frühzeitig auf, und ging in einer 
abgelegenen Allee ganz allein mit flarfen Schritten auf und 
nieder. Niemand begriff, mas ihm begegnet ſeyn mochte. Ich 
wagte es nicht, ihn um bie Urfäche eingr fo feltfamen Ver⸗ 
änderung zu befragen; es ift fchon lange, daß ich mir Die vori- 
gen Bertraulichkeiten nicht mehr bei ihm heraus nehme. Mit 
deſto mehr Ungeduld erwartete ich Biondello’8 Zurüdfunft, der 
mir dieſes Räthfel aufklären folte. 

Es war nach zehn Uhr, als der wieder kam. Die Nach—⸗ 
richten, Die er dem Bringen mitbrachte, trugen nicht dazu bei, 
dieſen gefprächiger zu machen, Mißmuthig trat er zur Gefell- 
ſchaft, die Gondel wurde beftelt, und bald darauf fuhren wir 
nach Haufe. | 

Den ganzen Abend Fonnte ich Feine Gelegenheit finden, 
Biondello zu fprechen; ich mußte mid) alfo mit meiner unbefrie- 
dDigten Neugierde fchlafen Iegen. Der Prinz hatte uns frühzeitig 
entlaffen, aber taufend Gedanken, die mir durch den Kopf gin- 
gen, exbielten mich munter. Lange hört' ich ihn über meinem 
Schlafzimmer auf und nieder geben; eygblich überwältigte mich 
ber Schlaf. Spät nach Mitternacht ermeckte mich eine Stimme — 
eine Hand fuhr über mein Geſicht; wie ich auffahb, war e8 ber 
Bring, der, ein Richt in der Hand, vor meinen Bette ſtand. 
Er fönne nicht einfchlafen, fagte.y, und bat mich, ihm bie 
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Nacht verkürzen zu helfen. Ich wollte mich in meine Kleider 
werfen — er befahl mir, zu bleiben, und ſetzte ſich zu mir vor 
das Bette. 

„Es iſt mir heute etwas vorgekommen,“ fing er an, „davon 
der Eindruck aus meinem Gemüthe nie mehr verlöſchen wird. Ich 
ging von Ihnen, wie Sie wiſſen, in bie *** Kirche, worauf 
mich Eivitella neugierig gemacht, und bie ſchon von ferne meine 
Augen auf fi gezogen hatte. Weil weder Sie noch er mir gleich 
zur Sand waren, fo machte ich die wenigen Schritte allein; 
Biondello ließ ich am Eingange auf mich warten. Die Kirche 
war ganz leer — eine fihaurigfühle Dunkelheit umfing mich, 
als ich aus dem fchwülen, blendenden Tageslicht hinein trat. 
Ich fah mich einfam in dem weiten Gewölbe, worin eine feier- 
Liche Grabftille herrfchte. Ich ftellte mich in die Mitte des Doms, 
und überließ mich der ganzen Zülle dieſes Eindrucks; allmählig 
-traten die großen Verhältniſſe Diefes majeftätifchen Baues meinen 
Augen bemerfbarer hervor, ich verlor mich in ernfter, ergögender 
Betrachtung. Die Abendglode tönte über mir, ihr Ton verballte 
fanft in diefem Gewölbe, wie in meiner Seele. Einige Altar⸗ 
ftüde hatten von weitem meine Aufmerkfamfeit erwedt; ich trat 
näher, fie zu betrachten; unvermerft hatte ich dieſe ganze Seite 
ber Kirche bi8 zum entgegenftehenden Ende durchwandert. Hier 
Ienft man um einen Pfeiler einige Treppen hinauf in eine 
Nebencapelle, worin mehrere Eleinere Altäre und Statüen von 
Geiligen in Nifchen angebracht ftehen. Wie ich in die Gapelle 
zur Rechten bineintrete — höre ich nahe an mir ein zarted 
MWispern, wie wenn Iemand leife Spricht — ich wende mich nad) 
bem Zone, und — zwei Schritte von mir fällt mir eine weib- 
liche Geftalt in die Augen — — Nein! ich kann fie nicht nach⸗ 
Schildern diefe Geftalt! — Schreden war meine erfte Empfindung, 
die aber bald dem füßeften Hinftaunen Platz machte.“ 

Und diefe Geftalt, gnädigfter Herr — willen Sie auch ge- 
wiß, DaB fle- etwas Lebendiged war, etwas Wirkliches, Eein 
bloße Gemälde, Fein Geficht Ihrer Phantafie? 

„Hören Sie weiter — Es war eme Dame — Nein! Ich 
batte bis auf diefen Augenblic Died Gefchlecht nie geſehen! — 
Alle war büfter rings berum, nur durch ein einzigeß Fenſter 
fiel der untergebende Sag in bie Gapelle, die Sonne war 
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nirgends mehr, als auf diefer Geftalt. Mit unausfprechlicher 
Anmuth — Halb kniend, halb Liegend — war ſie vor einem 
Altar Hingegofien — der gewagtefte, Tieblichfte, gelungenfte 
Umriß, einzig und unnachahmlich, bie fehönfte Linie in der 
Natur. Schwarz war ihr Gewand, das ſich fpannend um den 
reizenbften Leib, um bie nieblichften Arme fchloß, und in weiten 
Balten, wie eine fpanifche Robe, um fle breitete; ihr langes, 
lichtblondes Saar, in zwei breite Blechten gejchlungen, die durch 
ihre Schwere Iodgegangen und unter dem Schleier hervor⸗ 
gebrungen waren, floß in reizender Unordnung weit über ben 
Rüden. hinab — eine Hand lag an dem Grucifixre, und fanft 
hinfinfend ruhte fie auf ber andern. Aber wo finde ich Worte, 
Ihnen dad himmliſch fchöne Angeficht zu befchreiben, wo eine 
Engeljeele, wie auf ihrem Thronenfig, die ganze Bülle ihrer 
Meize ausbreitete? Die Abendfonne fpielte darauf, und ihr 
luftiges Gold. ſchien es mit einer Fünftlichen Glorie zu ums 
geben. Können Sie fich die Madonna unſers Florentiners zurück⸗ 
rufen? — Hier war fle ganz, ganz bis auf die unregelmäßigen 
Eigenheiten, die ich an jenem Bilde fo anziehend, fo unwider⸗ 
ſtehlich fand. 

Mit ber Madonna, von ber ber Prinz bier fpricht, verhält 
es fich jo. Kurz nachdem Sie abgereifet waren, Iernte er einen 
florentinifchen Maler bier Eennen, der nach Venedig berufen 
worden war, um für eine Kirche, deren ich mich nicht mehr 
entfinne, ein Altarblatt zu malen. Er hatte drei andere Gemaͤlde 
mitgebracht, die er für die Galerie im Cornarifchen Balafte bes 
flimmt hatte. Die Gemälde waren eine Madonna, eine Heloife, 
und eine faft ganz unbefleidete Benus — alle Drei von ausnehmender 
Schönheit, und am Werthe einander fo gleich, daß es beinahe 
unmöglich war, fih für eines von ben breien außfchließend zu 
entfcheiden. Nur der Prinz blieb nicht einen Augenblid uns 
ſchlüſſig; man hatte fie kaum vor ihm außgeftellt, als das 
Madonnaftük feine ganze Aufmerkſamkeit an fi zog; in ben 
beiden übrigen wurde dad Genie des Künftlerd bewunbert, bei 
dDiefem vergaß er ben Künftler und- feine Kunft, um ganz im 
Anschauen feines Werks zu leben. Er war ganz wunderbar 
davon gerührt; er konnte ſich von dem Stüde kaum Iosreißen. 
Der Künftler, dem man wohl anſah, daß .er das Urteil des 
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Prinzen im Herzen bekräftigte, Hatte den Eigenfinn, bie brei 
Städe nicht trennen zu wollen, und forderte 1500 Zechinen für 
alle. Die Hälfte bot ihm der Prinz für dieſes einzige an — ber 
Künftler beſtand auf feiner Bedingung, und wer weiß, was 
noch gefchehen wäre, wenn ſich nicht ein entfchloffener Käufer 
gefunden hätte. Zwei Stunden darauf waren alle drei Stüde 
weg; wir haben fie nicht mehr geſehen. Diefed Gemälde kam 
dem Prinzen jet in Erinnerung. 

„Ich ftand,“ fuhr er fort, „ih ſtand in ihrem Anblick 
verloren. Sie bemerkte mich nicht, fie ließ ſich durch meine 
Dazwifchenkunft nicht flören, fo gang war fle in ihrer Andacht 
vertieft. Sie betete zu ihrer Gottheit und ich betete zu ihr — 
Ja, ich betete fie an — Alle diefe Bilder der Heiligen, dieſe 
Altäre, dieſe brennenden Kerzen hatten mich nicht daran erinnert; 
jetzt zum erſten Mal ergriff mich's, als ob ich in einem Heilig⸗ 
thum wäre. Sol ich e8 Ihnen gefehen? Ich glaubte in diefem 
Augenblick felfenfeft an den, den ihre fchöne Hand umfaßt hielt. 
Ich las ja feine Antwort in ihren Augen. Dank ihrer reizenden 
Andacht! Sie machte mir ihn wirklich — ich folgte ihr nach 
burch alle feine Himmel. * 

„Sie ftand auf, und jegt erft Fam ich wieder zu mir ſelbſt. 
Mit jchüchterner Verwirrung wid) ich auf die Seite, das Ge- 
räuſch, das ich machte, entdeckte mich ihr. Die unvermuthete 
Nähe eined Mannes mußte fie überrafchen, meine Dreiftigfeit ' 
‚ Tonnte’fie beleidigen; Teines ‘von beiden war in dem Blide, wo⸗ 
mit fie mich anfah. Ruhe, unauöfprechliche Ruhe war darin, 
und ein gütiges Lächeln fpielte um ihre Wangen. Sie fam aus 
fhrem Himmel — und ich war das erfte glückliche Gefchäpf, das 
fih ihrem Wohlwollen anbot. Sie fchwebte noch auf der legten 
Sprofie ded Gebets — fie hatte die Erde noch nicht berührt, “ 

„In einer andern Ede ber Capelle regte es ſich nun auch. 
Eine ältlihe Dame war es, die bicht Hinter mir von einem 
Kirchftuhle aufftand. Ich Hatte fie bis jegt nicht wahrgenommen. 
Sie war nur wenige Schritte von mir, fie hatte alle meine 
Bewegungen gefehen. Dies beftürzte mih — ich fchlug bie 
Augen zu Boden, und man raufchte an mir vorüber.“ 

„Ich ſah fle den Iangen Kirchgang hinunter gehen. Die 
fhöne Geftalt iſt aufgerichtet — Welche Tiebliche Majeftät! 
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Welcher “Adel im Gange! Das vorige Wefen ift e8 nicht mehr — 
neue Grazien — kine ganz neue Erfcheinung. Langfam gehen 
fie hinab. Ich folge von weitem und fchüchtern, ungewiß, ob 
id) e8 wagen fol, fie einzuholen? ob ich es nicht fol? Wird fle 
mir feinen Blick mehr ſchenken? Schenfte fie mir einen Blid, 
da fie an mir vorüberging, und ich die Augen nicht zu ihr aufs 
Schlagen Eonnte? — O wie marterte mid diefer Zweifel!" 

„Sie ftehen ftile, und id — kann feinen Fuß von ber 
Stelle fegen. Die ältlihe Dame, ihre Mutter, oder waß fie 
ihr fonft war, bemerft die Unordnung in den fchönen Haaren, 
und ift gefchäftig, fie zu verbefiern, indem fe ihr den Sonnen 
Schirm zu halten gibt. O wie viel Unordnung wünfchte ich dieſen 
Haaren, wie viel Ungefchicflichkeit dieſen Händen!“ 

„Die Xoilette ift gemacht, und man nähert fich der Thüre. 
Ich befchleufnige meine Schritte — Eine Hälfte der Geftalt ver- 
fhwindet — und wieder eine — nur noch der Schatten ihres 
zurückfliegenden Kleides — Sie tft weg — Nein, fie kommt 
wieder. Eine Blume entfiel ihr, fie bückt fich nieder, fie auf⸗ 
zubeben — fie fieht noch einmal zurüd und — nah mir — 
Men fonft Fann ihr Auge in diefen todten Mauern fuchen? 
Alfo war ich ihr kein fremdes Wefen mehr — auch mich hat fie 
zurüdgelaffen, wie ihre Blume — Lieber F***, ich ſchäme mich, 
es Ihnen zu fagen, mie Findifch ich diefen Blick auslegte, der — 
vieleicht nicht einmal mein war!” 

Vieber das Letzte glaubte ich den Prinzen beruhigen zu können. 

„Sonderbar,“ fuhr der Prinz nach einem tiefen Stilfchmeigen 
fort, „fann man etwas nie gefannt, nie vermißt haben, und 
einige Augenblicke fpäter nur in diefem Einzigen leben? Kann 
ein einziger Moment den Menfchen in zwei fo ungleichartige 
Weſen zertrennen ? Es wäre mir eben fo unmöglich, zu Den 
Freuden und Wünfchen des geflrigen Morgens, als zu ten 
Spielen meiner Kindheit zurückzukehren, feit ih das fah, feit- 
dem dieſes Bild bier wohnet — dieſes Tebendige, mächtige 
Gefühl in mir: Du kannſt nichts mehr lieben ald das, und in 
diefer Welt wird nichts anders mehr auf dich wirken!“ 

Denfen Sie nad, gnäbdigfter Herr, in welcher. reizbaren 
Stimmung Sie waren, als dieſe Erfcheinung Sie überrafchte, 
und wie Vieles zufammen kam, Ihre Einbildungsfraft zu fpannen. 
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Aus dem hellen blendenden Tageslicht, aus dem Gewühle ber 
Straße plöglich in dieſe ſtille Dunkelheit verfegt — ganz den 
Empfindungen bingegeben, die, wie Sie felbft gefteben, bie 
Stifle, die Majeſtät diefes Orts in Ihnen rege machte — durch 
Betrachtung fchöner Kunftwerfe für Schönheit überhaupt empfänge 
licher gemacht — zugleich allein und einfam Ihrer Meinung 
nah — und nun auf einmal — in der Nähe — von einer 
Mädrhengeftalt überrafcht, mo Sie ſich Feines Zeugen verfahen — 
von einer Schönheit, wie idy Ihnen gerne zugebe, die durch 
eine vortbeilhafte Beleuchtung, eine glüdliche Stellung, einen 
Ausdruck begeifterter Andacht noch mehr erhoben ward — 
was war natürlicher, als daB ihre entzündete Phantafle ſich 
etwas Idealiſches, etwas überirdifch Vollkommenes Daraus zus 
fammenfeßte ? 

„Kann die Phantafle etwas geben, was fie nie empfangen 
hat? — und im ganzen Gebiete meiner Darftelung ift nicht, 
was ich mit dieſem Bilde zufammenftelen könnte. Ganz und 
unverändert, wie in Augenblide bes Schauens, liegt e8 in 
meiner Erinnerung; ich babe nichts als dieſes Bild — aber Sie 
fönnten mir eine Welt dafür bieten!“ 

Gnädigfter Prinz, das ift Liebe. 

„Muß es denn nothmwendig ein Name feyn, unter welchem 
ich glücklich bin? Liebe! — Erniebrigen Sie meine Empfindung 
nicht mit einem Namen, den taufend ſchwache Seelen mißbrau⸗ 
chen! Welcher andere hat gefühlt, was ich fühle? Ein ſolches 
Weſen war noch nicht worbanden, wie kann ber Name früher 
da. fegn, als die Empfindung? Es ift ein neues einziges Gefühl, 
neu entftanden mit diefem neuen einzigen Wefen, und für dieſes 
Weſen nur möglich! — Liebe! Vor der Kiebe bin ich ficher!“ 

Sie verſchickten Biondelo — ohne Zweifel, um die Spur 
Ihrer Unbekannten zu verfolgen, um Erfundigungen von ihr 
einzuziehen? Was für Nachrichten brachte er Ihnen zurüd? 

„Biondelo bat nichts entdeckt — fo viel als gar nichts. 
Er fand fie noch an der Kirchthüre. Ein bejahrter, anftändig 
gefleideter Mann, ber eher einem biefigen Bürger als einem 
Bedienten gleich ſah, erjchien, fle nach der Gondel zu begleiten, 
Eine Anzahl Armer ftellte fich in Reihen, wie fie vorüber ging, 
und verließ fle mit fehr vergnügter Miene, Bei diefer Gelegenheit, 
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ſagt Biondello, wurde eine Hand fichtbar, woran einige. koſt⸗ 
bare Steine bligten. Mit Ihrer Begleiterin ſprach fie einiges, 
das Biondello nicht verftand; er behauptet, ed ſey griechtich 
geweſen. Da fle eine ziemliche Strecke nach dem Canal zu gehen 
hatten, fo fing ſchon etwas Volk an, fi zu fanmeln, das 
Außerordentliche des Anblicks brachte alle Vorübergehenden zum 
Stehen. Niemand Fannte fie — Uber die Schönheit ift eine 
geborne Königin. Alles machte ihr ehrerbietig Platz. Sie ˖ ließ 
einen ſchwarzen Schleier über das Geficht fallen, ber das halbe 
Gewand bedeckte, und eilte in die Gondel. Längs dem ganzen 
Canal der Giudecca behielt Biondello das Fahrzeug im Geficht, 
aber e8 weiter zu verfolgen, hinderte ihn das Gebränge.“ 

Aber den Gondolier hat er fi doch gemerkt, um biefen 
wenigſtens wieder zu erfennen ? 

„Den Gonbdolier getraut er fih ausfindig zu machen; doch 
ift e8. feiner von denen, mit denen er Verkehr hat. Die Arınen, 
bie er audfragte, konnten ihm weiter feinen Beſcheid geben, als 
dag Signora fich fchon feit einigen Wochen und immer Sonn- 
abends bier zeige, und noch allemal ein Goldſtück unter fie ver- 
theilt habe. Es war ein bolländifcher Ducaten, ben er einges 
wechfelt, und mir überbracht hat.“ 

Eine Griechin alfo, und von Stande, wie e8 feheint, von 
Bermögen wenigftend, und wohlthätig, Das wäre fürs erſte 
genug, gnädigfier Serr — genug und faft zu viel! Aber eine 
Griechin und in einer Fatholifrhen Kirche! 

„Barum nicht? Sie kann ihren Glauben verlaffen Haben. 
Ueberdies — etwas Geheimnißvolles iſt es immer — Warum 
die Woche nur Einmal? Warum nur Sonnabends in dieſer 
Kirche, wo dieſe gewöhnlich verlaſſen ſeyn ſoll, wie mir Bion⸗ 
dello ſagt? — Späteſtens der kommende Sonnabend muß dies 
entſcheiden. Aber bis dahin, lieber Freund, helfen Sie mir 
dieſe Kluft von Zeit überſpringen! Aber umſonſt! Tage und 
Stunden gehen ihren gelaſſenen Schritt, und mein Verlangen 
hat Flügel.“ 

Und wenn dieſer Tag nun erſcheint — was dann, gnadig⸗ 
fier Herr? Was fol dann gefchehen? 

„Was geſchehen fol? — Ich werde fie fehlen. Ich werde 
ihren Aufenthalt erforfchen. Ich werbe erfahren, wer fte if. — 
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— Wer ſie iſt? — Was kann mich dieſes bekümmern? Was 
ich ſah, machte mich glücklich, alſo weiß ich ja ſchon Alles, 
was mich glücklich machen kann!“ 

Und unfere Abreife aus Venedig, bie auf den Anfang 
fommenden Monatd feftgefegt ift? 

„Konnte ich im voraus wiffen, daß Venedig noch einen 
ſolchen Schag für mich einfchlieget — Sie fragen mid aus 
meinen geftrigen Leben. Ich fage Ihnen, daß ich nur von heute 
an bin und feyn will.“ 

Jetzt glaubte ich die Gelegenheit gefunden zu haben, bem 
Marchefe Wort zu halten. ch machte dent Prinzen begreiflich, 
daß fein längeres Bleiben in Venedig mit dem gefchwächten 
Zuftande feiner Caſſe durchaus nicht beftehen könne, und daß, 
im Ball er feinen Aufenthalt über den zugeftandenen Termin 
verlängerte, auch von feinem Hofe nicht fehr auf Unterftügung 
würde zu rechnen feyn. Bei diefer Gelegenheit erfuhr ich, was 
mir bis jegt ein Geheimniß gewefen, daß ihm von feiner Schwer 
fter, ber regierenden *** von ***, ausfchließend vor feinen 
übrigen Brüdern, und heimlich, anſehnliche Zuſchüſſe bezahlt 
werben, bie fie gerne bereit fey, zu verdoppeln, wenn fein Hof 
ihn im Stiche ließe. Diefe Schwefter, eine fromme Schwaͤr⸗ 
merin, wie Sie wiflen, glaubt die großen Erfparniffe, bie ſie 
bei einem ſehr eingefchränften Hofe macht, nirgends befler auf- 
gehoben, als bei einem Bruder, beffen weiſe Wohlthätigfeit fie 
fennt, und ben fie entäuflaftifch verehrt. Ich wußte zwar ſchon 
laͤngſt, daß zwifchen beiden ein fehr genaues Verhältniß Statt 
findet, auch viele Briefe gewechfelt werden; aber weil ſich der 
bisherige Aufwand des Prinzen aus ben bekannten Quellen hin⸗ 
länglich beftreiten Tieß, fo war ich auf bie verborgene Hülfs⸗ 
quelle nie gefallen. Es ift alfo klar, daß der Prinz Ausgaben 
gehabt Hat, die mir ein Geheimniß waren, und ed noch jett 
find; und wenn ich aus feinem übrigen Charakter fchließen darf, 
fo find es gewiß feine andern, als die ihm zur Ehre gereichen. 
Und ich konnte mir einbilden, ihn ergründet zu haben? — Um 
fo weniger glaubte ich nach biefer Entdeckung anftehen zu dürfen, 
ihm das Anerbieten des Marcheſe zu offenbaren — welches zu 
meiner nicht geringen Verwunderung ohne alle Schwierigkeit 
angenommen wurde. Er gab mir Vollmacht, diefe Sache mit 
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bem Marchefe auf die Urt, welche ich für bie befte hielt, abzu⸗ 
thun, und dann ſogleich mit dem Wucherer aufzuheben. An 
feine Schmweiter follte unverzüglich gefchrieben werben. 

Es war Morgen, ald wir aus einander gingen. Sp un 
angenehm mir biefer Vorfall aus mehr als Einer Urfache ift 
und feyn muß, fo ift doch das allerverbrießlichfte daran, daß er 
unfern Aufenthalt in Benedig zu verlängern droht. Von dieſer 
anfangenden Leidenfchaft erwarte ich vielmehr Gutes ald Schline 
mes. Sie ift vielleicht bad Fräftigfte Mittel, den Prinzen von 
feinen metaphyſiſchen Träumereien wieder zur ordinären Menfch- 
heit herab zu ziehen: ſie wird, hoffe ich, Die gewöhnliche Krife 
haben, und, wie eine Fünftliche Krankheit, auch die alte mit 
fih hinweg nehmen. 

Leben Sie wohl, Liebfter Freund. Ich babe Ihnen alles 
dies nach frifcher That bingefchrieben. Die Poſt gebt fogleich; 
Sie werden diefen Brief mit dem vorhergehenden an Einem Tage 
erhalten. 


Baron von S*** an den Grafen von @**, 


Sech ſter Brief. 


20. Julius. 


Dieſer Civitella iſt doch der dienſtfertigſte Menſch von der 
Welt. Der Prinz hatte mich neulich kaum verlaffen, als ſchon 
ein Billet von dem Marchefe erfchien, worin mir die Sache aufs 
dringendfte empfohlen wurde. Ich ſchickte ihm fogleich eine Ver⸗ 
fehreibung in de8 Prinzen Namen auf 6000 Zechinen; in weni⸗ 
ger als einer halben Stunde folgte fie zurüd, nebft der doppel⸗ 
ten Summe, in Wechfeln ſowohl als baarem Gelbe. In dieſe 
Erhöhung der Summe willigte endlich auch der Prinz; die Ver- 
fohreibung aber, Die nur auf fech8 Wochen geitellt war, mußte 
angenommen werden. | 

Diefe ganze Woche ging in Erkundigungen nad) der geheim- 
nißsollen Griechin bin. Biondello fegte alle feine Mafchinen in 
Bewegung, bis jegt aber war Alles vergeblih. Den Gondolier 
niachte er zwar ausfindig; aus Diefem war aber nichts weiter 
heraus zu bringen, als daß er beide Damen auf ber Infel 
Murano ausgefegt Habe, wo zwei Sänften auf fiefgewartet 


131 





hätten, in bie fie geftiegen feyen. Er machte fle zu Englände- 
rinnen, weil fle eine fremde Sprache gefprochen und ihn mit 
Gold bezahlt Hätten. Auch ihren Begleiter kenne er nicht; er 
fomme ihm vor wie ein Spiegelfabrifant aus Murano, Nun 
wußten wir wenigftend, daß wir fie nicht in ber Giudecca zu 
fuchen hätten, und daß fie aller Wahrfcheinlichkeit nach auf der 
Infel Murano zu Haufe fey; aber das Unglüd war, baß bie 
Beichreibung, welche der Prinz von ihr machte, ſchlechterdings 
nicht dazu taugte, fle einem Dritten Fenntlich zu machen. Gerade 
die Teidenfchaftliche Aufmerkſamkeit, womit er ihren Anblick gleiche 
fam verfchlang, Hatte ihn gehindert ſie zu ſehen; für alles daß, 
. worauf andere Menfchen ihr Augenmerk vorzüglich würden ges 
richtet haben, war er ganz blind gewefen; nach feiner Schilbes 
rung war man eher verfucht, fie im Arioft oder Taſſo, als auf 
einer venetianifchen Infel zw fuchen. Außerdem mußte biefe 
Nachfrage mit größter Vorficht geſchehen, um Fein anftößiges 
Auffehen zu erregen. Weil Biondelo außer dem Prinzen ber 
einzige war, ber fte, durch den Schleier wenigftend, gefehen 
hatte, und alfo wieder erkennen Fonnte, ſo fuchte er, wo mög⸗ 
lich, an allen Orten, wo fle vermuthet werben Eonnte, zu gleicher 
Zeit zu feyn; das Leben des armen Menfchen war bieje ganze 
Woche über nichts, als ein beftändiges Nennen durch alle Straßen 
von Venedig. In der griechifchen Kirche beſonders wurde Feine 
Nachforſchung gefpart, aber alled mit gleich fchlechtem Erfolge; 
und der Prinz, deflen Ungebuld mit jeder fehlgefchlagenen Er- 
wartung ftieg, mußte fi) endlich doch nod auf den nächften 
Sonnabend vertröften. " 

Seine Unruhe war fihredlich. Nichts zerftreute ihn, nichts 
vermochte ihn zu fefleln. Sein ganzes Weſen war in fieberifcher 
Bewegung, für alle Gefellfchaft war er verloren, und das Uebel 
wuchs in der Einſamkeit. Nun murde er gerade nie mehr von 
Befuchen belagert, als eben in biefer Woche. Sein naher Ab⸗ 
ſchied war angefündigt, Alles drängte fich herbei. Man mußte 
diefe Menfchen befchäftigen,, un ihre argmöhnifche Aufmerkſam⸗ 
feit von ihm abzuziehen; man mußte ihn befchäftigen, um feinen 
Geiſt zu zerfireuen. In diefem Bedrängniß verftel Eivitela auf 
das Spiel, und um die Menge wenigftend zu entfernen, follte Hoch 
gefpielt werden, Zugleich hoffte er, bei dem Prinzen einen 
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vorübergehenden Geſchmack an dem Spiele zu erwecken, bder®bie- 
fen romanhaften Schwung feiner Leidenfchaften bald eritiden, 
und den man immer in der Gewalt haben würde, ihm wieder 
zu benehmen. „Die Karten,“ fagte Eivitella, „haben mich vor 
mancher Thorheit bewahrt, die ich in Begriff war zu begeben, 
manche wieder gut gemacht, die fihon Degangen war. Die Ruhe, 
die Vernunft, um die mich ein Paar fchöne Augen brachten, 
babe ich oft am Pharotifche wieder gefunden, und nie hatten bie 
Weiber mehr Gewalt über mich, ald wenn mir's an Geld ges 
brach, um zu fpielen.” 

Ich laſſe dahin geftelt feyn, in wie weit Civitella Recht 
hatte — aber das Mittel, worauf wir gefallen waren, fing bald 
an, noch gefährlicher zu werden, als das Uebel, dem es abhel⸗ 
fen follte. Der Prinz, der dem Spiel nur allein durch hohes 
Wagen einen flüchtigen Reiz zu geben wußte, fand bald Feine 
Oränzen mehr darin. Er war einmal aus feiner Orbnung. 
Alles, was er that, nahm eine Teidenfchaftliche Geftalt an; Alles 
geſchah mit der ungebuldigen Heftigfeit, Die jetzt in ihm herrſchte. 
Sie kennen feine Gleichgültigfeit gegen das Geld; bier wurde 
fie zur gänglichen Unempfindlichkeit. Goldflüde zerrannen wie 
Waflertropfen in feinen Händen. Er verlor faft ununterbrochen, 
weil er ganz und gar ohne Aufmerkffamfeit fpieltee Er verlor 
ungeheure Summen, weil er wie ein verzweifelter Spieler wagte. 
— Liebfter O**, mit Herzklopfen ſchreib ich e8 nieder — in 
vier Zagen waren bie zwölf taufend Sechinen — und noch darüber 
verloren. 

Machen Sie mir feine Vorwürfe. Ich Flage mich felbft 
genug an. Aber Eonnt’ ich es hindern? Hörte mid) der Prinz? 
Konnte ich etwas anders, als ihm Vorftellung thun? Ich that 
was in meinem Vermögen ftand. Ich kann mich nicht fchuldig 
finden. 

Auch Civitella verlor beträchtlich; ich gewann gegen ſechs 
hundert Zechinen. Das beifpiellofe Unglüd des Prinzen machte 
Auffehen; um fo weniger Eonnte er jekt dad Spiel verlaffen. 
Eivitella, dem man die Freude anfleht ihn zu verbinden, ftredte 
ihm fogleih die Summe vor. Die Lüde ift zugeftopft; aber 
ber Prinz ift dem Marchefe 24,000 Zechinen ſchuldig. O wie 
ſehne ich mich nach dem Spargelde der frommen Schwefter! — 
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Sind alle Fürſten fo, liebſter Freund? Der Prinz beträgt ſich 
nicht anderd, als wenn er dem Marcheſe noch eine große Ehre 
erwiefen hätte, und dieſer — fyielt feine Rolle mwenigftens gut. 

Civitella fuchte mid damit zu beruhigen, daß gerade biefe 
Uebertreibung, dieſes außerordentliche Unglück das kraͤftigſte 
Mittel fey, den Prinzen wieder zur Vernunft zu bringen. Mit 
dent Gelde habe es feine Noth. Er felbft fühle diefe Lüde gar 
nicht, und ftehe dem Prinzen jeden Augenblick mit noch dreimal 
fo viel zu Dienften. Auch der Gardinal gab mir die Verſiche⸗ 
rung, daß die Geſinnung feines Neffen aufrichtig fey, und daß 
er ſelbſt bereit ftehe für ihn zu gewähren. 

Dad Traurigfte war, daß dieſe ungeheuern Aufopferungen 
ihre Wirkung nicht einmal erreichten. Man follte meinen, ber 
Prinz babe wenigftend mit Theilnehmung gefpielt. Nichts we⸗ 
niger. Seine Gedanfen waren weit weg, und die Leidenfchaft, 
die wir unterdrüden wollten, fehien von feinem Unglüf im Spiele 
nur mehr Nahrung zu erhalten. Wenn ein entfcheidender Streich 
gefchehen follte, und Alles fich voll Erwartung um feinen Spiel- 
tifch herum drängte, fuchten feine Augen Biondello, um ihm bie 
Neuigkeit, die er etwa mitbrächte, von dem Angeſicht zu ftehlen. 
Biondello brachte innmer nichts — und das Blatt verlor immer. 

Dad Geld kam übrigens in fehr bedürftige Hände. Einige 
Ercellenza, die, wie bie böfe Welt ihnen nachjagt, ihr frugales 
Mittagsmahl in der Senatormüge felbft von dem Marfte nad 
Haufe tragen, traten ald Bettler in unfer Haus und verließen 
ed als mohlhabende Leute. Civitella zeigte fle mir. „Sehen 
Sie, fagte er, wie vielen armen Teufeln es zu gute Tommt, 
daß es einem gefcheuten Kopf einfällt, nicht bei fich felbft zu 
ſeyn! Uber dad gefällt mir. Das ift fürftlich und königlich! 
Ein großer Menſch muß auch in feinen VBerirrungen noch Glück⸗ 
liche machen, und wie ein übertretender Strom bie benachbarten 
Felder befruchten. ” 

Eivitela denkt brav und edel — aber ber Prinz ift ihm 
24,000 Zechinen ſchuldig! 

Der fo fehnlich erwartete Sonnabend erfchien endlich, und 
mein Herr ließ fich nicht abhalten, ich gleich nach Mittag in 
ber *** Kirche einzufinden. Der Bla wurde in eben ber Capelle 
genommen, wo er feine Unbefugpte Has eyfie Mal gefehen-Haike, 


134 


boch fo, daß er ihr nicht fogleich in die Augen fallen Eonnte. 
Biondello Hatte Befehl an ber Kirchthüre Wache zu ftehen, und 
dort mit dem Begleiter ber Dame Befanntfchaft anzufnüpfen. 
Ich Hatte auf mich genommen ald ein unverbächtiger Vorüber- 
gehender bei ber Rüdfahrt in berfelben Gondel Pla zu nehmen, 
um die Spur der Unbelannten weiter zu verfolgen, wenn das 
Uebrige mißlingen follte. An demfelben Orte, wo fie ſich nad 
bes Gondolierd Ausſage dad vorige Mal hatte ausfegen laſſen, 
wurden zwei Sänften gemiethet, zum Ueberfluß hieß der Prinz 
noch den Kammerjunfer von Z*** in einer befondern Gondel 
nachfolgen. Der Prinz felbft wollte ganz ihrem Anblick leben, 
und wenn ed anginge, fein Glück in der Kirche verfuchen. Ci⸗ 
vitella blieb ganz weg, weil er bei dem Zrauenzimmer in Des 
nedig in zu üblem Aufe flieht, um durch feine Einmifchung die 
Dame nicht mißtrauifch zu machen. Ste fehben, Tiebfter Graf, 
daß e8 an unfern Anftalten nicht Tag, wenn bie fchöne Unbe⸗ 
fannte und entging. 

Nie find wohl in einer Kirche wärmere Wünfche gethan 
worden al8 in diefer, und nie wurden fie graufamer getäufcht.. 
Bis nach Sonnenuntergang harrte der Prinz aus, von jedem 
Geräufche, daß feiner Bapelle nahe Fam, von jedem Snarren ber 
Kirchthüre in Erwartung geſetzt — fleben volle Stunden — und 
feine Griechin. Ich füge Ihnen nichts von feiner Gemüthälage. 
Sie wiſſen, was eine fehlgefchlagene Hoffnung ift — und eine 
Hoffnung, von der man fiebem Tage und fieben Nächte faft einzig 
gelebt bat. 


Baron von S*** an den Grafen von ©**, 


Siebenter Brief. 


Julius. 


Die geheimnißvolle Unbekannte des Prinzen erinnerte den 
Marcheſe Civitella an eine romantiſche Erſcheinung, die ihm 
ſelbſt vor einiger Zeit vorgekommen war, und um den Prinzen 
zu zerſtreuen, ließ er ſich bereit finden, ſie uns mitzutheilen. 
Ich erzähle fie Ihnen mit feinen eignen Worten. Aber ber 
wuntre.Gcht, womit er Alles, was er fpricht, zu beleben weiß, 
geht freilih Im ‚meinem Bortrage verloren. 
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„Voriges Frühjahr, * erzählte Eivitella, „hatte ich das Un⸗ 
glüd, den fpanifchen Ambafladeur gegen mich aufzubringen, der 
in feinem flebenzigften Jahr die Thorheit begangen hatte, eine 
achtzehnjährige Nömerin für fi) allein heirathen zu wollen. Seine 
Rache verfolgte mich, und meine Freunde riethen mir an, mich 
durch eine zeitige Flucht den Wirkungen bderfelben zu entziehen, 
bis mid) entweder die Hand der Natur oder eine gütliche Bei⸗ 
legung von dieſem gefährlichen Feind befreit haben würben. 
Weil ed mir aber doch zu fehwer fiel, Venedig ganz zu entfagen, 
fo nahm ich meinen Aufenthalt in einem entlegenen Quartier 
von Murano, wo ih unter einem fremden Namen ein ein 
famed Haus bewohnte, den Tag über mich verborgen hielt, und 
die Nacht meinen Freunden und dem Vergnügen lebte. * 

„Meine Fenſter wiefen auf einen Garten, ber von der 
Abendfeite an die Ringmauer eined Kloſters ftieß, gegen Morgen 
aber wie eine Fleine Halbinfel in die Laguna hineinlag. Der 
Garten Hatte die reizendfte Anlage, warb aber wenig befucht. 
Des Morgend, wenn mich weine Freunde verließen, Hatte ich 
bie Gewohnheit, ehe ich mich fchlafen Iegte, noch einige Augen⸗ 
blicke am Benfter zuzubringen, die Sonne über dem Golf auf- 
fteigen zu feben, und ihr dann gute Nacht zu jagen. Wenn Sie 
ſich dieſe Luft noch nicht gemacht Haben, gnäbigfter Prinz, fo 
empfehle ich Ihnen diefen Standort, den auögefuchteften vielleicht 
in ganz Benedig, diefe herrliche Erfcheinung zu genießen. Eine 
purpurne Nacht Liegt über der Tiefe, und ein goldener Rauch 
verfündigt fie von fern am Saum der Laguna. Erwartungsvoll 
ruben Himmel und Meer. Zwei Winfe, fo fteht fie da, ganz 
und vollfommen und alle Wellen brennen — es ift ein entzüden 
des Schauſpiel!“ | 

„Eines Morgens, als ich mich nach Gewohnheit der Luft 
dieſes Anblicks überlaffe, entdecke ich auf einmal, Daß ich nicht 
der einzige Zeuge deſſelben bin. Ich glaube Menfchenftimmen 
im arten zu vernehmen, und als ich mich nach dem Schall 
wende, nehme ich eine Gondel wahr, die an ber Wafferfeite 
landet. Wenige Augenblicke, fo fehe ig Menjchen im Garten 
hervor kommen, und mit Tangfamen Schritten, Spagiergebenden 
gleich, die Allee herauf wandeln. Ich erkenne, daß es eine 
Mannsperfon mp ein Frauenzimmer ift, bie einen Eleinen Neger 
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bei fich haben. Das Brauenzimmer ift weiß gekleidet, und ein 
Brillant fpielt an ihrem Finger ; mehr läßt mich bie Dämme- 
rung noch nicht unterſcheiden.“ 

„Meine Steugier wird rege. Ganz gewiß ein Rendezvous 
und ein Tiebendes Paar — aber an biefem Ort und zu einer fd 
ganz ungewöhnlichen Stunde! — benn kaum war es drei Uhr 
und Alles Tag noch in trübe Dämmerung verfchleiert. Der Ein- 
fall fhien mir neu, und zu einem Roman die Anlage gemacht. 
Ich wollte das Ende erwarten. ” 

„Sn den Laubgemölben ded Gartens verlier' ich fie bald aus 
dem Geftcht, und es wird lange bis fie wieder erfcheinen. Ein 
angenehmer Gefang erfüllt unterbeffen die Gegend. Er kam von 
dem Gondolier, der fih auf dieſe Weife die Zeit in feiner Gon⸗ 
bei verfürzte, und dem von einem Kameraden aus ber Nachbar⸗ 
ſchaft geantwortet wurde. Es waren Stanzen aus bem Taſſo; 
Zeit und Ort flimmten barmonifch dazu, und die Melodie ver- 
Hang Tieblih in der allgemeinen Stille. * 

„Mittlerweile war der Tag angebrochen, und die Gegen⸗ 
ftände Tießen fich deutlicher erkennen. Ich fuche meine Leute. 
Hand in Hand geben ſie jeßt eine breite Allee hinauf und bleiben 
öfters ftehen, aber fie haben den Nüden gegen mich gelehrt, 
und ihr Weg entfernt fie von meiner Wohnung. Der Anftand 
ihres Ganges Täßt mich auf einen vornehmen Stand und ein 
edler, engelfchöner Wuchd auf eine ungewöhnliche Schönheit 
fchließen. Sie fprachen wenig, wie mir fchien, die Dame jedoch 
mehr als ihr Begleiter. An dem Schaufpiel des Sonnenauf- 
gangs, das fich jest eben in höchfter Pracht über ihnen ver- 
breitete, fchienen fie gar feinen Antheil zu nehmen.“ 

„Indem ich meinen Tubus herbeihole und richte, um mir 
diefe fonderbare Erfcheinung fo nahe zu bringen ala möglich, 
verfchwinden fle plöglich wieder in einem Seitenweg, und eine 
lange Zeit vergeht, ehe ich fie wieder erblide. Die Sonne ift 
nun ganz aufgegangen, fie kommen dicht unter mir vor und 
fehen mir gerade entgegen. — — — Welche himmlifche Geftalt 
erblidde ih! — War eg das Spiel meiner Einbildung, war es 
bie Magie dar Wieuchtung? Ich glaubte ein ügrirdifches Weſen 
zu fehen, und mein Auge floh zurüd, geſchlagen von bem blen- 
benben Licht. — So viel Annuph bei fo viel Meſtaͤt! So viel 
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Geift und Abel bei fo viel bluͤhender Jugend! — Umfonft ver- 
ſuch' ich es Ihnen zu befchreiben. Ich Tannte Feine Schöhheit 
vor dieſem Augenblick.“ 

„Das Intereſſe des Geſprächs verweilt fie in meiner Nähe 
und ich habe volle Muſe, mich in dem wundervollen Anblick zu 
verlieren. Kaum aber ſind meine Blicke auf ihren Begleiter ge⸗ 
fallen, ſo iſt ſelbſt dieſe Schönheit nicht mehr im Stande ſie 
zurück zu rufen. Er ſchien mir ein Mann zu ſeyn in ſeinen 
beften Jahren, etwas hager und von großer edler Statur — 
aber von Feiner Menſchenſtirne ſtrahlte mir noch «jo viel Geiſt, 
fo viel Hohes, fo viel Göttliches entgegen. Ich felbft, obgleich 
vor aller Entdeckung geflchert, vermochte e8 nicht, dem durch⸗ 
bohrenden Blick Stand zu halten, ber unter ben finftern Augen- 
braunen bligewerfenb hervorfhoß. Um feine Augen lag eine 
ftile rührende Traurigkeit, und ein Zug des Wohlwollens um 
“ die Lippen milderte ben trüben Ernft, der das ganze Geflcht 
überfchattete. Aber ein gewifler Schnitt des Geflchts, der nicht 
europäifch war, verbunden mit einer Kleidung, Die aus ben 
verfchiebenften Trachten, aber mit einem Geſchmacke, ben Nies 
mand ihm nachahnıen wird, kühn und glüdlich gewählt war, 
gaben ihm eine Miene von Sonderbarfeit, die den außerordent- 
lichen Eindruck feined ganzen Weſens nicht wenig erhöhte. Et⸗ 
was Irres in feinem Blicke Eonnte einen Schwärmer vermuthen 
Iafien, aber Geberden und Außrer Anftand verfündigten einen 
Mann, den die Welt ausgebildet hat.“ 

Zees, der, wie Sie wiflen, alle heraus fagen muß was 
er denkt, Fonnte hier nicht länger an fich halten. Unfer Ars 
menier! rief er aus. Unfer ganzer Armenier, Niemand anders ! 

Was für ein Armenier, wenn man fragen darf? fagte Ei- 
vitella. 

Hat man Ihnen die Farce noch nicht erzählt? ſagte ber 
Prinz. Uber Feine Unterbrechung! Ich fange an mich für Ihren 
Mann zu interefiren. Bahren Sie fort in Ihrer Erzählung. 

„Etwas Unbegreifliches war in feinem Betragen. Seine 
Blicke ruhten mit Bedeutung, mit Leidenfchaft auf ihr, wenn 
fie weg fah, und fie fielen zu Boden, wenn fie auf bie ihrigen 
trafen. Iſt diefer Menfch von Sinnen? dachte ih. Eine Ewigkeit 
wollt’ ich ſtehen und nichts anders betrachten. “ 
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„Das Gebüfche raubte file mir wieder. Ich wartete Tange, 
lange, fte wieder hervor kommen zu fehen, aber vergebens. Aus 
einem andern Venfter endlich entdeck' ich fie auf's neue.“ 

„Bor einem Baffin ftanden fie, in einer gewiffen Entfernung 
von einander, beide in tiefes Schweigen verloren. Sie mochten 
fehon ziemlich Tange in biefer Stellung geftanden haben. Ihr 
offenes feelenvolle8 Auge rubte forfchend auf ihm, und ſchien 
jeden auffeimenden Gedanken von feiner Stirne zu nehmen. Er, 
als ob er nicht Muth genug in fich fühlte, es aus der erften 
Hand zu enipfangen, fuchte verflohlen ihr Bild in der fpiegelnden 
Blut, oder blickte flarr auf den Delphin, der das Waller in 
bad Becken fprigte. Wer weiß, wie lange dieſes ftumme Spiel 
noch gedauert haben würde, wenn die Dame es hätte audhalten 
können? Mit der liebenswürdigſten Holbfeligfeit ging das fchöne 
Geſchöpf auf ihn zu, faßte, den Arm um feinen Naden flechtend, 
eine feiner Hände, und führte fie zum Munde. Gelaſſen ließ 
ber kalte Menſch es geſchehen, und ihre Liebfofung blieb un⸗ 
erwiebert.* 

„Uber e8 war etwas an dieſem Auftritt, was mich rührte. 
Der Mann war ed, wad mich rührte. Ein heftiger Affeet fehien 
in feiner Bruft zu arbeiten, eine unwiberftehliche Gewalt ihn 
zu ihr binzuziehen, ein verborgener Arm ihn zurüd zu reißen. 
Still aber ſchmerzhaft war biefer Kampf, und die Gefahr jo 
ſchön an feiner Seite. Nein, dachte ich, er unternimmt zu viel. 
Er wird, er muß unterliegen.“ 

„Auf einen heimlichen Wink von ihm verfchwindet der Kleine 
Neger. Ich erwarte nun einen Auftritt von. enıpfindfamer Art, 
eine fnieende Abbitte, eine mit taufend Küffen beflegelte Ver⸗ 
fühnung. Nichts von dem allen. Der unbegreiflihe Menfch 
nimmt aud einen Portefeuille ein verftegeltes Paquet, und gibt 
e8 in bie Hände der Dame. Trauer überzieht ihr Geſicht, da fie 
es anfteht, und_eine Thräne fchimmert in ihrem Auge.” 

„Nach einen kurzen Stillfehmweigen brechen fie auf. Aus 
einer Seitenallee tritt eine bejahrte Dame zu ihnen, bie fich bie 
ganze Zeit über entfernt gehalten hatte, und die ich jet erft 
ontdecke. Langſam gehen fte hinab, beide Srauenzimmer in Ge⸗ 
fpräch mit einander, während deſſen er der Gelegenheit wahr 
nimmt, unvermerft hinter ihnen züurüd zu bleiben. Unſchlüſſig 


139 


und mit flarrem Blick nach ihr hingewendet, fteht er und, geht 
und fteht wieder. Auf einmal ift er weg im Gebuſche.“ 

„Born flieht man fih endih um Man feheint unruhig, 
ihn nicht mehr zu finden, und fteht ftille, mie es jcheint, ihn 
zu erwarten. Er kommt nicht. Die Blicke irren ängftli un⸗ 
ber, die Schritte verdoppeln fih. Meine Augen helfen den 
ganzen Garten durdhfuchen. Er bleibt aus. Er ift nirgends. * 

„Auf einmal hör ih am Canal etwas raufchen, und eine 
Gondel ftößt vom Ufer. Er iſt's, und mit Mühe enthalt’ ich 
mich, e8 ihr zuzufchreien. Jetzt alſo war's am Tage — Es war 
eine Abſchiedsſcene.“ 

„Sie fchien zu ahnden, was ih wußte. Schneller als 
die andre ihr folgen Tann, eilt file nach dem Ufer. Zu fpät. 
Dfeilfehnell fliegt die Gonbel dahin, und nur ein weißes Tuch 
flattert noch fern in den Lüften. Bald darauf ſeh' ich auch bie 
Brauenzimmer überfahren.“ ’ 

„Als ich von einem Furzen Schlummer ermachte, mußte ich 
über meine DBerblendung lachen. Deine Phantafle hatte dieſe 
Begebenheit im Traum fortgefegt, und nun wurde mir auch bie 
Wahrheit zum Iraume in Mädchen, reizend wie eine Houri, 
die vor Tagedanhruch in einem abgelegenen Garten vor meinem 
Benfter mit ihrem Liebhaber luſtwandelt, ein Liebhaber, der von 
einer folchen Stunde feinen beflern Gebrauch zu machen weiß, 
dies fohien mir eine Compoſition zu feyn, weldye hödhftend die 
Phantafle eined Träumenden wagen und entfchuldigen Fonnte. 
Uber der Traum war zu fchön gewmgfen, um ihn nicht fo oft als 
möglich zu erneuern, und auch der Garten war mir jebt Lieber 
geworden, feitdem ihn meine Phantafle mit fo reizenden Ges 
ftalten bewölfert hatte. Einige unfreundbliche Tage, die auf dieſen 
Morgen folgten, verfcheuchten mich von dem Benfter, aber der 
erfte heitre Abend zog mich unwillfürlich dahin. Urtheilen Sie 
von meinem Erftaunen, ald mir nach kurzem Suchen dad weiße 
Gewand meiner Unbekannten entgegen fehimmerte. Sie war es 
ſelbſt. Sie war wirklich. Ich hatte nicht bloß geträumt.“ 

„Die vorige Matrone war bei ihr, die einen Kleinen Knaben 
führte; fie felbit aber ging in fich gekehrt und ſeitwärts. Alle 
Pläge wurden befucht, die ihr noch vom vorigen Male her durch 
ihren Begleiter merfwürdig waren. Beſonders lange verweilte 
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fie an dem Baſſin, und ihr ſtarr hingeheftetes Auge ſchien das 
geliebte Bilb „vergebens zu fuchen. “ 

„Haste mich diefe hohe Schönhelt das erfte Mal Hingerifien, 
fo wirkte fle heute mit einer janftern Gewalt auf mich, bie 
nicht weniger ſtark war. Ich Hatte jeht vollkommene Freiheit, 
das himmliſche Bild zu betrachten; das Erftaunen bed erften 
Anblicks machte unvermerft einer füßen Empfindung Plag. Die 
Glorie um fie verfchwindet, und ich fehe in ihr nichts mehr, 
ald das fchönfte aller Weiber, dad meine Sinne in Blut fegt. 
In diefem Augenblid ift e8 befchloffien. Sie muß mein feyn.“ 

„Indem ich bei mir felbft überlege, ob ich hinunter gehe 
und mich ihr nähere, ober eh’ ich Diefed wage, erſt Erfundigungen 
von ihr einziehe, Öffnet ſich eine kleine Pforte an ber Klofter- 
mauer, und ein Garmelitermöndh tritt aus derfelben. Auf das 
Geräuſch, dad er macht, verläßt die Dame ihren Platz und ich 
fehe He mit lebhaften Schritten auf ihn zu gehen. Er zieht ein 
Papier aus dem Bufen, wornach fie begierig haſcht, und eine 
lebhafte Freude feheint in ihr Angeſicht zu fliegen.“ 

„In eben biefem Augenblid treibt mich mein gewöhnlicher 
Abendbefuch von dem Benfter. Ich vermeide es forgfältig, weil 
ich feinem Andern diefe Eroberung gönne. Eine ganze Stunde 
muß ich in diefer peinlichen Ungebuld aushalten, bis es mir 
endlich gelingt, dieſe Weberläfligen zu entfernen. Ich eile an 
mein Fenſter zurüd, aber verfchmunden ift Alles!” 

„Der Garten ift ganz leer, als ich hinunter gehe. Kein 
Fahrzeug mehr im Canal. Birgends eine Spur von Menfthen. 
Ich weiß weder, aus welcher Gegend fie kam, noch wohin fie 
gegangen ift. Indem ich, die Augen aller Orten herungewanbt, 
vor mich hinwandle, ſchimmert mir von fern etwas Weißes im 
Sand entgegen. Wie ich hinzu trete, iſt e8 ein Papier in Form 
eines Briefs gefchlagen. Was Eonnte ed anders jeyn als der 
Brief, den der Garmeliter ihr überbradht Hatte? Glüdlicher 
Bund, rief ich aus. Diejer Brief wird mir dad ganze Geheimniß 
auffchließen, er wird mich zum Herrn ihres Schickſals machen.“ 

„Der Brief war mit einer Sphinr geflegelt, ohne Ueber⸗ 
fehrift, und in Ehiffern verfaßt; Dies ſchreckte mich aber nicht ab, 
weil ich mich auf das Dedhiffeiren verfiche. Ich copire ihn ge⸗ 
ſchwind, denn es war zu erwarten, daß fie ihn bald vermifien 
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und zurüdfommen würbe, ihn zu fuchen. Band fie ihn nicht 
mehr, fo mußte ihr dies ein Beweis feyn, daß der Garten von 
mehrern Menfchen beſucht würde, und dieſe Entdedung konnte 
fie Teicht auf immer daraus verfcheuchen. Was Eonnte melner 
Hoffnung Schlimmers begegnen?“ 

„Was ich vermuthet Hatte, gefchab. 3 war mit meiner 
Eopie Faum zu Ende, fo erfihien fie wieder mit ihrer vorigen 
Begleiterin, beide ängftlich fuchend. Ich befeftige den Brief an 
einem Schiefer, den ich vom Dache los mache, und laſſe ihn an 
einen Ort berabfallen, an dem ſie vorbei muß. Ihre fchöne 
Breude, als fie ihn findet, belohnt mich für meine Großmuth. 
Mit fcharfem prüfendem Blick, ald wollte fie die unheilige Hand 
daran ausfpähen, die ihn berührt haben fonnte, mufterte fie ihn 
von allen Seiten; aber die zufriedene Miene, mit der fie ihn 
einfteckte, bewies, daß fle ganz ohne Arges war. Sie ging, und 
ein zurüdfallender Blick ihres Auges nahm einen dankbaren Abs 
fhied von den Schußgöttern des Gartens, die bad Geheimniß 
ihres Herzens fo treu gehütet hatten. * 

„Jetzt eilte ich ben Brief zu entziffern. Ich verſuchte es mit 
mehrern Sprachen; endlich gelang ed mir mit der englifchen. 
Sein Inhalt war mir fo merkwürdig, daß ich ihn auswendig 
bebalten habe.“ — 

Ich werde unterbrochen. Den Schluß ein andermal. 


Baron von F an den Grafen von ©**, 


Achter Brief. 
Auguft. 


Nein, Tiefer Freund. Sie thun dem guten Biondello 
Unrecht. Gewiß, Sie hegen einen falfchen Verdacht. Ich gebe 
Shuen, alle Italiener Preis, aber diefer ift ehrlich. 

Sie finden ed fonderbar, daß ein Menſch von fo glänzenden 
Talenten und einer fo exemplarifchen Aufführung fi zum Dies 
nen berabfege, wenn er nicht geheime Abſichten dabei babe; 
und daraus ziehen Sie den Schluß, daß dieſe Abflchten ver- 
bächtig feyn müfjen. Wie?. Iſt e8 denn fo etwas Neues, daß 
ein Menfch von Kopf und Berbienften fich einem Bürften ge- 
fällig zu machen fucht, ber es in der Gewalt hat, fein Glück 
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zu machen ? Iſt es etwa entehrend ihm zu dienen -Täßt Bion⸗ 
dello nicht deutlich genug merken, daß feine Anhänglichkeit dr 
den Prinzen perfönlih fey? Er Hat ihm ja geftanden, daß er 
eine Bitte an ihn auf bem Serzen habe. Diefe Bitte wird und 
ohne Zweifel dad ganze Gehetmniß erklären, Gehehne Abflchten 
mag er immer haben ; aber können dieſe nicht unfchuldig feyn ? 

Es befremdet Sie, baß diefer Biondello in den erflen Mo- 
naten, und das waren bie, in denen Sie und Ihre Gegenwart 
noch fchenften, alle die großen Talente, bie er jet an den Tag 
fommen laſſe, verborgen gehalten, und durch gar nichtd bie 
Aufmerkfamfeit auf fich gezogen habe. Das ift wahr; aber wo 
hätte er damals die Gelegenheit gehabt fich auszuzeichnen? Der 
Prinz bedurfte feiner ja noch nicht, und ſeine übrigen Talente 
mußte der Zufall uns entdecken. 

Aber er hat uns ganz kürzlich einen Vewell ſeiner Ergeben⸗ 
heit und Redlichkeit gegeben, der alle Ihre Zweifel zu Boden 
ſchlagen wird. Man beobachtet den Prinzen. Man ſucht geheime 
Erkundigungen von feiner Lebendart, von feinen Bekanntſchaften 
und Verhältniſſen einzuziehen. Ich weiß nicht, wer biefe Neu⸗ 
gierde bat. Aber hören Sie an. 

Es ift Hier in St. Georg ein öffentliched Haus, wo Bion- 
bello öfters aus- und eingeht; er mag da etwas Liebes haben, 
ich weiß es nicht. Vor einigen Tagen ift er auch da ; er findet 
eine Gefelfchaft beifanmen, Advocaten und Officianten ber Re⸗ 
gierung, luſtige Brüder und Bekannte von fih. Wan verwun- 
bert fih, man ift erfreut, ihn wieder zu fehen. Die alte Be⸗ 
Fanntfchaft wird erneuert, Ieder erzählt feine Gefchichte bis auf 
diefen Augenblid, Biondelo fol auch die feinige zum Beſten 
geben. Er thut es in wenig Worten. Dan wünfht ihm Glück 
zu feinem neuen Etabliffement, man hat von ber glänzenden Le⸗ 
bensart des Prinzen von *** fchon erzählen hören, von feiner 
Vreigebigfeit gegen Leute befonders, die ein Geheimniß zu be- 
wahren wiffen, feine Verbindung mit dem Gardinal Ar** iſt 
weltbefannt, er liebt das Spiel, u. f. w. Biondello ftugt — 
Man fcherzt mit ihm, daß er den Geheimnipvollen made, man 
wiſſe doch, daß er der Gefchäftäträger des Prinzen von *** fey ; 
die beiden Adovocaten nehmen ihn in die Mitte, die Flaſche 
Ieert fich fleißig — man nöthigt ihn zu trinken; er entſchuldigt 
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fich, weil er feinen Wein vertrage, trinkt aber doch, um fidh 
zum Schein zu betrinfen. 

„Ja,“ fagte endlich der eine Adwecat, „Biondello verfteht fein 
Handwerk; aber audgelernt bat er noch nicht, er iſt nur ein 
Halber.“ 

Was fehlt mir noch? fragte Biondello. 

„Er verſteht die Kunſt,“ ſagte der andere, „ein Geheimniß 
bei ſich zu behalten, aber die andere noch nicht, ed mit Vortheil 
wieder los zu werden. ” 

Spüte ſich ein Käufer dazu finden? fragte Biondello. 

Die übrigen Gäfte zogen fi bier aus dem Zimmer, er 
blieb Tete a Tete mit feinen beiden Leuten, die nun mit ber 
Sprache heraus gingen. Daß ich e8 Eurz mache, er jollte ihnen 
über den Umgang bed Prinzen mit dem Gardinal und feinem 
Neffen Auffchlüffe verihaffen, ihnen die Duelle angeben, woraus ' 
der Prinz Geld fchöpfe, und ihnen die Briefe, die an den Gras 
fen von O** gefchrieben würden, in die Hände fpielen. Bion⸗ 
dello beichied fie auf ein andermal; aber wer fie angeftellt habe, 
fonnte er nicht aus ihnen heraus bringen. Nach den glänzenden 
Anerbietungen, bie ihm gemacht wurden, zu fehließen, mußte 
die Nachfrage von einem fehr reichen Manne berrühren. 

Geftern Abend entdeckte er meinem Herrn den ganzen Vor⸗ 
fal. Diefer war Anfangs Willend, die Unterhändler kurz und 
gut beim Kopf nehmen zu laſſen; aber Biondello machte Ein- 
wendungen. Auf freien Buß würde man fle Doch wieder flellen 
müffen, und dann habe er feinen ganzen Credit unter dieſer 
Claſſe, vielleicht fein Leben felbft in Gefahr gefegt. Alle dieſes 
Volk hange unter fich zufanımen, alle ſtehen für Einen, er wolle 
lieber den hohen Rath in Venedig zum Feinde haben, als unter 
ihnen für einen Verräther verfchrieen werben; er würde dem 
Prinzen auch nicht mehr nützlich ſeyn können, wenn er dad Ver⸗ 
trauen diefer Volksclaſſe verloren hätte. 

Wir haben bin und her gerathen, von wem dies wohl kom⸗ 
men möchte. Wer ift in Venedig, ben daran liegen fann, zu . 
wiſſen, was nein Gerr einnimmt und ausgibt, was er mit dem 
Gardinal Arr*i zu thun bat, und was ich Ihnen fchreibe? Sollte 
ed gar noch ein VBermächtniß von den Prinzen von **d** feyn? 
Ober regt fich etwa der Armenier wieder ? 
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Baron von S*** an den Grafen um &*. 


Neugter Brief. 
Augufl. 


Der Prinz ſchwimmt in Wonne und Liebe. Er Hat feine 
Griechin wieder. Hören Sie, wie Died zugegangen ift. 

Ein Fremder, ber über Chiozza gekommen war, und von. 
ber fchönen Lage diefer Stadt am Golf viel zu erzählen wußte, 
machte den Prinzen neugierig, fle zu fehen. Geftern wurde dies 
audgeführt, und um allen Zwang und Aufwand zu vermeiden, 
folte Niemand ihn begleiten ald Z*** und ich, nebft Bionbello, 
und mein Herr wollte unbefannt bleiben. Wir fanden ein Fahr⸗ 
zeug, das eben dahin abging, und mietheten uns darauf ein. 
Die Gefelfchaft war fehr gemiſcht, aber unbedeutend, und bie 
Hinreife Hatte nichts Merkwürdiges. 

Chiozza ift auf eingerammten Pfählen gebaut, wie Venedig, 
und fol gegen vierzigtaufend Einwohner zählen. Abel findet 
man wenig, aber bei jedem Tritte ftößt man auf Fiſcher oder 
Matrofen. Wer eine Berüde und einen Mantel trägt, heißt ein 
Reicher; Mütze und Ueberfchlag find das Zeichen eines Armen. 
Die Lage ber Stadt ift ſchön, doch darf man Venedig nicht ge⸗ 
ſehen haben. 

Wir verweilten uns nicht lange. Der Patron, der noch 
mehr Pafſagiers hatte, mußte zeitig wieder in Venedig ſeyn, 
and den Prinzen” feffelte nichts in Chiozza. Alles Hatte feinen 
Plag ſchon im Schiffe genommen, als wir ankamen. Weil fich 
die Geſellſchaft auf der Herfahrt fo befchwerlich gemacht hatte, 
fo nahmen wir diesmal ein Zimmer für und allein. Der Prinz 
erkundigte fih, wer noch mehr ba fey? Ein Dominicaner war 
die Antwort, und einige Damen, die retour nach Denedig gingen. 
Mein Herr war nicht neugierig fle zu fehen, und nahm fogleich 
fein Zimmer ein. 

Die Griehin war ber Gegenfland unfers Geſprächs auf 
ber Herfahrt geweien, und fie war e8 auch auf ber Rückfahrt. 
Der Prinz wiederholte fi} ihre Erfcheinung In ber Kirche mit 
Feuer; Plane wurden "gemacht und verworfen ; die Zeit verftrich 
wie ein Augenblick; ehe wir ed uns verfahen, Ing Venedig vor 
und. Einige von den Paflngiers fliegen aus, der Dominicaner 
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war unter biefen. Der Patron ging zu ben Damen, bie, wie 
wir jegt erſt erfuhren, nur durch ein dünnes Brett von uns ges 
ſchieden waren, und fragte fie, wo er anlegen follte. Auf der 
Infel Murano, war die Antwort, und dad Haus wurde genannt, 
— Infel Murano ! rief der Prinz, und ein Schauer der Ahndung 
ſchien durch feine Seele zu fliegen. Eh’ ich ihm antworten Tonnte, 
ftürzte Biondello herein. „Wiffen Sie auch, in welcher Geſell⸗ 
ſchaft wir reifen ?° — Der Prinz fprang auf — „Sie iſt Hier! 
Sie ſelbſt!“ fuhr Biondelly fort. „Ich komme eben von ihrem 
Begleiter.” | 

Der Prinz drang hinaus, Das Zimmer warb ihm zu enge, 
die ganze Welt wär’ es ihm in dieſem Augenblick gemefen. Tau⸗ 
fend Empfindungen flürmten in ihm, feine Kniee zitterten, Roͤthe 
und Bläffe wechfelten in feinem Gefichte. Ich zitterte ermartungd«- 
vol mit ihm. Ich kann Ihnen diefen Zuftand nicht befchreiben. 

In Murano warb angehalten. Der Prinz fprang and 
Ufer® Sie fam. Ich las im Geſicht des Prinzen, daß ſie's war. 
Ihr Anblick Tieß mir Feinen Zweifel übrig. Eine fchönere Ge⸗ 
ftalt Hab’ ich nie gefehen ; alle Befchreibungen des Prinzen waren 
unter der Wirklichkeit geblieben. ine glühende Nöthe überzog 
ihr Geficht, als fle den Prinzen anfichtig wurde. Sie hatte 
unfer ganzes Gefpräch hören müflen, fle fonnte auch nicht zweis 
feln, daß fle der Gegenftand beffelben gewefen fey. Mit einem 
bedeutenden Blicke fah fie ihre Begleiterin an, ald wollte fie 
fagen: daß ift er! und mit Verwirrung fchlug fie ihre Augen 
nieder. Ein ſchmales Brett ward vom Schiff an das Ufer ges 
legt, über welches fie zu geben hatte. Sie ſchien ängftlich es 
zu betreten — aber weniger, wie mir vorkam, weil fle audzus 
gleiten fürchtete, ald weil fte e8 ohne fremde Hülfe nicht Eonnte, 
und der Prinz fhon den Arm ausſtreckte ihr beizufteben. Die 
Noth fiegte über diefe Bedenflichkeit. Sie nahm feine Hand an, 
und war am Ufer. Die heftige Gemüthsbewegung, in ber der 
Pring war, machte ihn unhöflich; Die andere Dame, die auf 
den näntlichen Dienft wartete, vergaß er — was hätte er in 
dDiefem Augenblick nicht vergeffen? Ich erwies ihr endlich diefen - 
Dienft, und died brachte mich- um das Vorſpiel einer Unter- 
redung, bie fich zwifchen meinem Seren und der Dame anges 
fangen hatte. 

Schillers fämmtliche Werte. IX. 10 
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Er hielt noch immer ihre Hand in ber feinigen — aus Zer⸗ 
ſtreuung, benfe ih, und ohne daß er es ſelbſt wußte. 

„Es ift nicht das erfte Mal, Signora, daß — — daß — — 
Er Eonnte ed nicht heraus fagen. 

„„Ich folte mich erinnern ‚"“ Tifpelte fie — 

„Su ber *** Kirche,“ fagte er — 

„„In der *F# Kirche war es,““ fagte fie — 

„Und Eonnte ich mir heute vermuthen — — Ihnen fo 
nahe —“ 

Hier zog fie ihre Hand leiſe aus der feinigen — Er ver- 
wirrte fich augenfcheinlih, Biondello, der inde mit dem Be⸗ 
dienten gefprochen hatte, Fan ihm zu Hülfe. 

Signor, fing er an, die Damen haben Sänften hieher be⸗ 
ftellt ; aber wir find früher zurüd gefommen, als fie ſich's ver- 
mutheten. Es ift bier ein Garten in der Nähe, wo Sie fo lange 
eintreten Eönnen, um.dem Gedränge audzumeichen. 

„Der Borfchlag ward angenommen, und Sie können desfen, 
mit welcher Bereitwilligkeit von Seiten bed Prinzen. Man blieb 
in dem Garten bi8 ed Abend wurde. Es gelang und, Z*** 
und mir, die Matrone zu befchäftigen, daß der Prinz ſich mit 
ber jungen Dame ungeftört unterhalten konnte. Daß er biefe 
Augenblide gut zu benugen gewußt habe, Eönnen Sie daraus 
abnehmen, daß er die Erlaubniß empfangen bat, fie zu befuchen. 
Ehen jest, da ich Ihnen fchreibe, ift er dort. Wenn er zurüd 
fommt, werde ich mehr erfahren. 

Geftern, ald wir nad) Haufe Famen, fanden wir auch Die 
erwarteten Wechſel von unſerem Hofe, aber von einem Briefe 
begleitet, der meinen Herrn fehr in Flammen fegte. Man ruft 
ihn zurüd und in einem Tone, wie er ihn gar nicht gewohnt 
ift. Er Hat fogleich in einem ähnlichen geantwortet, und wird 
bleiben, Die Wechſel find eben hinreichend, um bie Zinfen von 
dem Gapitale zu bezahlen, das er fchuldig iſt. Einer Antwort 
von feiner Schwefter fehen wir mit Verlangen entgegen. 
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Baron von S*** an den Grafen von @*", 


8ehnter Brizf. 
September. 


Der Prinz ift mit feinem Hofe zerfallen, alle unfere 
Refiourcen von daher abgefchnitten. 

Die ſechs Wochen, nad deren Verfluß mein Herr ben 
Marchefe bezahlen folte, waren fchon um einige Tage verfirichen, 
und noch Feine Wechfel weder von feinem Eoufin, von dem er 
aufs weue und aufs dringendfte Vorfchuß verlangt hatte, noch 
von feiner Schwefter. Sie können wohl denken, daß Civitella 
nicht mahnte; ein deſto treueres Gebächtniß aber hatte der Prinz. 
Geflern Mittag Fam eine Antwort vom regierenden Hofe. 

Wir hatten Eurz vorher einen neuen Eontract unfers Hotels 
wegen abgefchloffen, und der Prinz hatte fein laͤngeres Bleiben 
ſchon öffentlich beclarirt. Ohne ein Wort zu fagen, gab mir 
mein Serr ben Brief. Seine Augen funfelten, ich las ben 
Inhalt fchon auf feiner Stirne. 

Können Sie ſich vorftellen, Tieber O**? Man ift in *4+* 
von allen biefigen Verhältnifien meines Herrn unterrichtet, und 
die Berleumbung hat ein abfcheuliches Gewebe von Lügen baraus 
gefponnen. „Man babe mipfälig vernommen, heißt ed unter 
andern, baß der Prinz feit einiger Zeit angefangen habe, feinen 
vorigen Charakter zu verläugnen, und ein Betragen anzunehmen, 
das feiner bisherigen lobenswürdigen Art zu denken ganz ent» 
gegengefeßt fey. Man vwiffe, daß er fich dem Brauenzimmer und 
bem Spiel auf3 ausfchweifendfte ergebe, ſich in Schulden flürze, 
Viſionärs und Geifterbannern fein Ohr lelhe, mit Fatholifchen 
Prälaten in verbächtigen Verhältuiſſen ſtehe, und einen Hofftaat 
führe, ber feinen Rang fowohl als feine Einkünfte überjchreite. 
Es heiße fogar, daß er im Begriff ſtehe, dieſes höchſt anftößige 
Betragen durch eine Apoſtaſie zur römifchen Kirche vollkommen 
zu machen. Um ſich von ber Iegtern Beſchuldigung zu reinigen, 
erwarte man von ihm eine ungeſäumte Zurüdfkunft. Ein Banquier 
in Benedig, dem er den Etat feiner Schulden übergeben folle, 
babe Anweifung, fogleih nad feiner Abreife feine Gläu⸗ 
biger zu befriedigen; denn unter dieſen Umfländen finde man 
nicht für gut, das Geld in feine Hände zu geben.“ 
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Was für Befchuldigengen und in welchen Tone! Ih nahm 
ben Brief, durchlas ihn noch einmal, ich wollte etwas darin 
auffuchen, das ihn mildern könnte; ich fand nichts, es war mir 
ganz unbegreiflich. . 

Z**% erinnerte mich jest an bie geheime Nachfrage, Die Mor 
einiger Zeit an Biondellg ergangen war. Die Zeit, der Inhalt, 
alle Umftände Famen überein. Wir Hatten fie fälfchlich dem 
Armenier zugeſchrieben. Jetzt war's am Tage, von wen fie 
herruͤhrte. Apoftafte! — Aber weſſen Interefie kann es feyn, 
meinen Herrn fo abfcheulich und fo platt zu verleumben? Ich 
fürchte, es iſt ein Stückchen von dem Prinzen von **b**, der | 
es durchſetzen will, unfern Seren aus Venedig zu entfernen. 

Diefer ſchwieg noch immer, die Augen ſtarr vor fich Hin 
geworfen. Sein Stillfehweigen ängftigte mich. Ich warf mich 
zu feinen Füßen. „Um Gottes willen, gnädigfter Prinz, rief 
ih aus, beſchſäßen Sie nichts Gewaltfames. Sie follen, Ye 
werben bie vollftändigfte Genugthuung haben. Weberlaffen Sie 
mir diefe Sache. Senden Sie mih bin. Es ift unter Ihrer 
Mürde, fich gegen folche Befchuldigungen zu verantworten; aber 
mir erlauben Sie e8 zu thun, Der Verleumder muß genannt, 
und dem *** die Augen geöffnet werden. * 

In diefer Lage fand uns Eivitela, der fich mit Erftaunen 
nach der Urfache unferer Beftürzung erfundigte. 3*** und ich 
fehmwiegen. Der Prinz aber, der zwifchen ihm und und fchon 
Tange einen Unterfchied mehr zu machen gewohnt ift, auch noch 
in zu heftiger Wallung war, um in dieſem Augenblid der Klug 
heit Gehör zu geben, befahl uns, ihm den Brief mitzutheilen. 
Ich wollte zögern, aber der Prinz riß ihn mir aus der Hand, 
und gab ihn felbft dem Marchefe. 

„Ich Bin Ihr Schuldner, Herr Marchefe,“ fing der Prinz 
an, nachdem biefer ben Brief mit Erftaunen burchlefen hatte, 
„aber laſſen Sie fi da8 Feine Unruhe machen. Geben Sie mir 
nur noch zwanzig Tage Friſt, und Sie follen befriedigt werden.“ 

Gnädigfter Prinz, rief Eivitella heftig bewegt, verdien’ 
ich dieſes? 

„Sie haben mich nicht erinnern wollen; ich erfenne Ihre 
Delicateffe und danfe Ihnen. In zwanzig Tagen, wie gefagt, 
ſollen Sie völlig befriedigt werben, « 
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Was ift dad? figgte Eivitella mich vol Beftürzung Wie 
hängt dies zufammen? Ich fa es nicht. 

Wir. erflärten ihm, wad wir wußten. Er Fam außer fig. 
Der Prinz, fagte er, müfle auf Oenugthuung dringen, bie 
Beleidigung fey unerhört. Unterdeſſen beſchwoͤre er ihn, ſich 
feines ganzen Vermögens und Eredit8 unumfchränft zu bedienen. 

Der Marchefe hatte uns verlaffen, und der Prinz noch 
‚eimmer fein Wort gefprochen. Er ging mit flarfen Schritten im 
Zimmer auf und nieder, etwas Außerorbentliches arbeitete in 
ihm. Endlich ftand er fill, und murmelte vor ſich zwiſchen den 
Zähnen: „Wünfhen Sie fih Glück — fagte er — um neun 
Uhr ift er geſtorben.“ 

Wir fahen ihn erfchroden an. 

„Wünfchen Sie fi) Glück,“ fuhr er fort; „Glück — Ich fol 
mir Glück wünſchen — Sagte er nit fo? Was wollte er 
bamit jagen?“ 

Wie kommen Sie jet darauf? rief ih. Was foll das bier? 

„Ich habe damals nicht verftanden, was der Menfch wollte. 
Jetzt verftehe ich ihn — O es iſt unerträglich Hart, einen Herrn 

über fich haben !* 
9 Mein theuerfter Prinz ! 

„Der e8 und fühlen laſſen kann! — Ha! Es muß 
ſüß ſchn!“ 

Er hielt wieder inne. Seine Miene erſchreckte mich. Ich 
hatte ſie nie an ihm geſehen. 

„Der Elendeſte unter dem Volk,“ fing er wieder an, „oder 
ber naͤchſte Prinz am Throne! Das ift’ganz daſſelbe. Es gibt 
nur einen Unterfchieb unter ben Menfchen — Gehorchen oder. 
Herrchen !" 

Er fah noch einmal in den Brief. 

„Sie haben den Menfchen gefehen,“ fuhr er fort, „ber fich 
unterſtehen darf, mir biefed zu fchreiben. Würden Sie ihn auf 
ber Straße grüßen, wenn ihn das Schiefal nicht zu Ihrem 
Herrn gemacht hätte? Bei Gott! Es iſt etwas Große um 
eine Krone!“ % 

In diefem Ton ging es weiter, und e® fielen, Reden, Die 
ich Keinen Brief anvertrauen darf. Aber bei biefer Gelegenheit 
entderite mir der Prinz einen Umftand, der mich in nicht 
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geringgs Erſtaunen und Schrecken ſetzte, und ber die gefaͤhrlichſten 
Folgen haben Tann. Ueber die Yamilienverhältnifie am ***.Hofe 
find wir bisher in einem großen Irrthum gewefen. . 

Der Prinz beagtwortete den Brief auf ber Stelle, fo fehr 
ih mich dagegen fehte, und bie Art, wie er es gethan hat, 
läßt Feine gütliche Beilegung mehr hoffen. 

Sie werden nun auch begierig feyn, liebſter Oee, von ber 
Griechin endlich etwas Poſitives zu etſihren aber eben dies IM, 
es, worüber ich Ihnen noch immer feinen befriedigenden Auf⸗ 
ſchluß geben Tann, Aus dem Prinzen iſt nichts heraus zu brin- 
gen, weil er in das Gehelmniß gezogen ift, und fi, wie 4h 
vermuthe, bat verpflichten müffen, e8 zu bewahren. Daß’ fte? 
aber die Griechin nicht ift, für die wir fle hielten, ift hernus. 
Sie ift eine Deutfche, und von berrebelften Abkunft. Ein ges 
wiſſes Gerücht, dem ich auf die Spur gefommen bin, gibt ihr 
eine fehr Hohe Mutter, und macht fie zu der Frucht einer uns 
glüdlichen Liebe, wovon in Europa viel gefprochen worden ift. 
Heimliche Nachftellungen von mächtiger Hand haben fie, laut 
diefer Sage, gezwungen in Venedig Schuß zu fuchen, und eben 
biefe find auch die Urfache ihrer Verborgenheit, die e8 dem 
- Prinzen unmöglich gemacht hat, ihren Aufenthalt zu erforfchen. 
Die Ehrerbletung, womit ber Prinz von ihr fpricht, und gewifle 
Nüdfichten, die er gegen fie "beobachtet, feheinen dieſes Ver⸗ 
muthung Kraft zu geben. 

Er ift mit einer fürchterlicden Leidenfchaft an fie gebunden, 
bie mit jedem Tage wächst, In der ‚erften Zeit wurden bie Be⸗ 
fuche ſparſam zugeflanden; doch fchon in der zweisen Woche ver- 
‚kürzte man bie Trennungen, und jegt vergeht fein Tag, wo ber 
Prinz nicht dort wäre. Ganze Abende verfchwinden, ohne daß 
wir ihn zu Geficht befommen, und ift er auch nicht in ihrer 
Geſellſchaft, fo ift fie es doch allein, was ihn befchäftigt. Sein 
ganzes Wefen feheint verwandelt. Er geht wie ein Träumender 
umber, und nichts von Allem, was ihn fonft intereffirt hatte, 
Tann ihm jegt nur eine flüchtige Aufmerkſamkeit abgewinnen. 

Wohin wird das noch kommen, Liahfter Freund? Ich zittre 
für die Zukunft. Der Bruch mit feinem Hofe hat meinen Herrn 
in eine erniebrigende Abhängigkeit von einem einzigen Menſchen, 
von dem Marchefe Civitella, geſetzt. Diefer ift jeßt Herr unfrer 
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Geheimniffe, unſers ganzen Schiäfhle. Wird er immer fo ebel 
benfen, als er fi) uns jetzo nod zeigt? Wird biefes gute Ver⸗ 
nehmen auf bie Dauer beſtehen, und ift e8 wohl getban, einem 
Menfchen, auch dem Vortrefflichſten, fo viel Wichtigkeit und 
Macht einzuräunen ? 

An die Schwefter des Prinzen ift ein neuer Brief abgegangen. 
Den Erfolg hoffe ich Ihnen in meinem nächften‘ Briefe melden 
zu koͤnnen. 


Der Graf von ©** zur Sortfetzung. 


Aber biefer nächftle Brief blieb aus. Drei ganze Monate 
vergingen, ehe ich Nachricht aus Venedig erhielt — eine Unter- 
brechung, deren Urfache ſich in der Folge nur zu fehr aufflärte. 
Ale Briefe Meines Freundes an mich waren zurüsfbehalten und 
unterbrüdt worden. Man urtheile von meiner Beftürzung, als 
ich endlich im December dieſes Jahrs folgendes Schreiben erhielt, 
das blos ein glüdlicher Zufall (weil Biondello, der es zu be= 
ftellen Hate, plößlich krank wurde) in meine Hände brachte. 

„Sie ſchreiben nicht. Sie antworten nicht — Kommen 
Sie — o kommen Sie auf Flügeln der Zreundfchaft. Unfre 
Hoffnung ift dahin. Leſen Sie diefen Einfchluß. „Ale unfre 
Hoffnung ift dahin. 

Die Wunde des Marcheje fol tödtlich feyn. Der Cardinal 
brütet Mache, und feine Meuchelmörder fuchen ben Prinzen. 
Mein Herr — o mein unglüdlicher Herr! — Iſt e8 dahin ge⸗ 
fommen ? Unwürdiges, entfegliches Schickſal! Wie Nichtswürbige 
müffen wir und vor Mördern und Näubern verbergen. 

Ich fchreide Ihnen aus dem *** Kloſter, wo der Prinz eine 
Zuflucht gefunden bat. Eben ruht er auf einem harten Lager 
neben mir und fchläft — ad, den Schlummer der töbtlichften 
Erjchöpfung, der ihn nur zu neuem Gefühl feiner Leiden ftärfen 
wird. Die zehn Tage, daß fie krank war, Fam Fein Schlaf in 
feine Augen. Ich war bei der Leichenöffnung. Man fand Spuren 
von Vergiftung. Heute wird man fie begraben. 

Ach Tiebfter O**, mein Gerz iſt zerriffen. Ich Habe einen 
Auftritt erlebt, ber nie aus meinem Gedächtniß verlöfchen wird. 
Ich fland vor ihrem Sterbebette. Wie eine Heilige ſchied fie 
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dahin, und ihre letzte ſterbende Beredſamkeit erfchöpfte fich, 
ihren Geliebten auf den Weguzu leiten, ben fie zum Himmel 
wandelte. — Ale unfere Stanbhaftigkeit war erfchüttert, ber 
Prinz allein fand feft, und ob er gleich ihren Tod dreifach mit 
erlitt, fo behielt er doch Stärke bes Geiftes genug, der frommen 
Schwärmerin ihre letzte Bitte zu verweigern, “ 

In biefem lag folgender Einfchluß: 


An den Prinzen von *** von feiner Schwefter. 


„Die allein feligmachende Kirche, die an dem Prinzen von *** 
eine fo glänzende Eroberung gemacht bat, wird es ihm auch nicht 
an Mitteln fehlen laſſen, die Lebensart fortzufeßen, der fte dieſe 
Eroberung verdankt. Ich Habe Thränen und Gebet für einen 
Berirrten, aber feine Wohlthaten mehr für einen Unwürdigen.“ 

Henriette ***. 

Ich nahm fogleich Poft, reiste Tag und Nacht, und in ber 
dritten Woche war ich in Venedig. Meine Eilfertigfeit nüßte 
mir nichts mehr. Ich war gefommen, einem Unglüdlichen Troft 
und Hülfe zu bringen; ich fand einen Glüdlichen, der meines 
ſchwachen Beiftandes nicht mehr benöthigt war. Fees Tag krank 
und war nicht zu fprechen, ald ich anlangte; folgendes Billet 
überbrachte man mir von feiner Hand. „Reifen, Sie zurüd, 
liebſter O**, wo Sie hergefommen find. Der Prinz bedarf Ihrer 
nicht mehr, auch nicht meiner. Seine Schulden find bezahlt, 
ber Cardinal verfühnt, der Marchefe wieder hergeftellt. Erinnern 
Sie ſich des Armenierd, der und voriged Jahr fo zu verwirren 
wußte? In feinen Armen finden Sie den Prinzen, ber feit 
fünf Tagen — die erfte Mefle hörte.” 

Ich drängte mich nichts defto weniger zum Prinzen, warb 
aber abgewiefen. Un dem Bette meines Freundes erfuhr ich 
endlich die unerhörte Gefchichte. 


Ende ded erfien Theils. 


Philoſophiſche Briefe. 


Porerinnerung. 


Die Bernunft hat ihre Epochen, ihre Schidfale, wie das 
Herz, aber ihre Gefchichte wird weit feltener behandelt. Man 
ſcheint fich damit zu begnügen, die Leidenfchaften in ihren E$- 
tremen, Verirrungen und Bolgen zu entwideln, ohne Mückſicht 
zu nehmen, wie genau fle mit dem Gedankenſyſteme bes Indi- 
viduums zufammenhängen., Die allgemeine Wurzel ber moras 
lifchen Verfchligiinegung ift eine einfeitige und fchwanfende Phi⸗ 
lofophie, um fo_gefährlicher, meil fie die umnebelte Vernunft 
durch einen Schein von Nechtmäßigkeit, Wahrheit und Ueber- 
zeugung blendet, und eben bewegen von dem eingebornen fitt- 
lichen Gefühle weniger in Schranfen gehalten wird. Ein er- 
leuchteter Verſtand hingegen veredelt auch die Geſinnungen — 
ber Kopf muß das Herz bilden, 

In einer Epoche, wie die jeßige, wo Erleichterung und 
Ausbreitung der Lertüre ben denfenden Theil des Publicums fo 
erftaunlich vergrößert, wo bie glüdliche Neftgnation der Un- 
wifjenheit einer balben Aufklärung Plag zu machen anfängt, 
und nur Wenige mehr da ftehen bleiben wollen, wo der Zufall 
der Geburt fie hingeworfen, feheint e8 nicht fo ganz unwichtig 
zu ſeyn, auf gewiſſe Perioden der erwachenden und fortfchrei- 
tenden Vernunft aufmerkfam zu machen, gewiſſe Wahrheiten und 
Irrthümer zu berichtigen, welche fih an die Moralität anfchlie= 
gen und eine Duelle von Glüdfeligkeit und Elend feyn Eönnen, 
und wenigftend Die verborgenen Klippen zu zeigen, an benen bie 
ftolze Vernunft ſchon gefcheitert hat. Wir gelangen nur felten 
anders, als durch Ertreme, zur Wahrheit — wir müffen ben 
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Jerthum — un oft ben Unfinn — zuvor erjchöpfen, ehe wir 
und zu bem fihönen Ziele ber ruhigen Weisheit binaufarbeiten. 
Einige Sreunde, von gleicher Wärme für die Wahrheit und 
die fittliche Schönheit befeelt, welche ſich auf ganz verfchledenen 
Wegen in derfelben Ueberzeugung vereinigt haben, und aun mit 
ruhigerm Blicke die zurücdgelegte Bahn überfchauen, haben ſich 
zu dem Entwurfe verbunden, einige Revolutionen und Epochen 
bes Denkens, einige Ausfchweifungen ber "grübelnden Vernunft 
in dem Gemälde zweier Sünglinge von ungleichen Charakteren 
zu entwideln und in Form eined Briefwechfeld ber Welt vorzu⸗ 
legen. Bolgende Briefe find der Anfang dieſes Verſuches. 

Meinungen, welche in diefen Briefen vorgetragen werben, 
fönnen auch alfo nur beziehungsweife wahr oder falſch ſeyn, 
gerade fo, wie ſich die Welt in diefer Seele, und feiner anderg, 
fpiegelt. Die Bortfegung bed Briefwechſels wird es ausweifen, 
wie diefe einfeitigen, oft überfpannten, oft wiberfprechenden Be⸗ 
hauptungen endlich in eine allgemeine, geläuterte und feftge- 
gründete Wahrheit fick auflöfen. 

Skepticismus und Freidenkerei find die Fieberparoxysmen 
des menfchlichen Geiftes, und müffen durch eben bie umnatürliche 
Erſchuͤtterung, die fle in gut organifirten Seelen verurfachen, 
zulegt bie Befundheit befeftigen helfen. Je blendender, je ver- 
führender der Irrthum, defto mehr Triumph für die Wahrkeit; 
je quälender der Zweifel, deſto größer bie Aufforderung zu 
Ueberzeugung und fefter Gewißheit. Uber dieſe Zweifel, biefe 
Irrthümer vorzutragen, war nothwendig; bie Kenntniß der 
Krankheit mußte der Heilung vorangehen. Die Wahrheit ver- 
liert nichts, wenn ein heftiger Jüngling fie verfehlt, eben fo 
wenig ala die Tugend und die Religion, wenn ein LRafterbafter 
fie verläugnek. | 

Died mußte vorausgefagt werben, um ben Gefichtöpunft 
anzugeben, aus welchem wir den folgenden Briefwechſel gelefen 
und beurtheift wänfchen. 
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Julius an Raphael. 
Im Dftober. 

Du bift fort, Raphael — und bie ſchöne Natur geht unter, 
die Blätter fallen gelb von den Bäumen, ein trüber Herbftnebel 
liegt, wie ein Bahrtuch, über dem ausgeftorbenen Gefilde. Eins 
fam durchirre ich die mielancholifche Gegend, rufe Taut deinen 
Namen aus, und zürne, daß mein Raphael mir nicht antwortet. 

Ich hatte deine legten Umarmungen überflanden. Daß trau⸗ 
rige Raufchen des Wagens, der di von Hinnen führte, war 
endlich in meinem Ohre verftummt. Ich Glücklicher Hatte ſchon 
einen wohlthätigen Hügel von ber Erbe über den Breuden ber Ber- 
gangenheit aufgehäuft, und jetzt fteheft du, gleich deinem abge⸗ 
fhiedenen Geifte, von neuem in biefen Gegenden auf und melbeft 
dich mir auf jedem Lieblingsplag unferer Spaziergänge wieber. 
Diefen Felſen habe ich an deiner Seite erftiegen, an deines Seite 
diefe unermeßliche Perfpective durchwandert. Im fehmarzen Hei⸗ 
ligthum dieſer Buchen erfannen wir zuerfi das Fühne Ideal 
unferer Sreundfchafl. Hier war’d, wo wir den Stammbaum ber 
“ Geifter zum erftenmal auseinander rollten, und Julius einen fo 
nahen Verwandten im Raphael fand. Hier ift Feine Duelle, 
fein Gebüfch, Teiln Hügel, wo nicht irgend eine Erinnerung ent- 
fiohener Seligfeit auf meine Ruhe zielte.. Alles, Alles hat ſich 
gegen meine Genefung verfchworen. Wohln id) nur trete, wies 
derhole ich den bangen Auftritt unferer Trennung. 

Was Haft du aud mir gemacht, Raphael? Was ift feit 
furzem aus mir geworden! Gefährlicher großer Menfch! daß Ich 
bich niemals gefannt hätte, ober niemals verloren ! Eile zurück, 
auf ben Flügeln der Liebe komm' wieder, oder beine zarte Pflan- 
zungAft dahin. SKonnteft du mit beiner fanften Seele e8 wagen, 
bein angefangene Werk zu verlaffen, noch fo ferne won feiner 
Vollendung? Die Grundpfeiler beiner ſtolzen Weisheit wanfen 
in meinem &ehirne und Herzen, alle die prächtigen Paläfte, die 
bu bauteſt, flürzen ein, und der erdrüdte Wurm wälzt ficdh 
wimmernd unter den Nuinen. 

Selige paradieftiche Zeit, da ich noch mit verbundenen Aus 
gen burch das Leben taumelte, wie ein Trunfener — da all mein 
Fürwitz und alle meine Wünfche an den Gränzen meines väter? 
lichen Horizonts wieder umkehrten — da mich ein heiter Sonnen 
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untergang nichts Hoöheres ahnden ließ, als einen fihönen morgen- ' 
den Tag — da mich nur eine politifche Zeitung an die Welt, 
nur die Zeichenglode an bie Ewigfeit, nur Gefpenftermährchen 
an eine Nechenfchaft nach dem Tode erinnerten, da ich noch vor 
einem Teufel bebte und befto herzlicher an der Ggttheit hing. 
Ich empfand und war glüdlih. Raphael bat mich denken ge- 
lehrt, und ich bin auf dem Wege, meine Erfchaffung zu beweinen. 

Erihaffung ? — Nein, das ift ja nur ein Klang ohne 
Sinn, den meine Vernunft nicht geftatten Darf. Es gab eine 
Zeit, wo ich von nichtd wußte, wo von mir Niemand mußte, 
-alfo fagt man, ich war nicht. Jene Zeit iſt nicht mehr, alſo 
fagt man, daß ich erfchaffen jey. Aber auch von den Millionen, 
die vor Jahrhunderten da waren, weiß man nun nichtd mehr, 
und doch jagt man, fie find. Worauf gründen wir das Necht, 
den Anfang zu bejahen und das Ende zu verneinen? Das Auf- 
hören denkender Wefen, behauptet man, widerfpricht der unend⸗ 
lichen Güte. Entfland denn dieſe unendliche Güte erft mit der 
Schöpfung ber Welt? — Wenn e8 eine Periode gegeben bat, 
wo noch Feine Geifter waren, jo war bie unendliche Güte ja eine 
ganze vorhergehende Ewigkeit unwirkſam? Wenn bad Gebäube 
der Welt eine Vollfommenheit des Schöpfers ift, fo fehlte ihm 
ja eine Vollkommenheit vor Erfchaffung der Welt? Aber eine 
ſolche Vorausfegung widerfpricht der Idee des vollendeten Gottes, 
alfo war Feine Schöpfung — Wo bin ich Hingerathen, mein 
Raphael? — Schredlicher Irrgang meiner Schlüffe! Ich gebe 
den Schöpfer auf, fobald ih an einen Gott glaube. Wozu 
brauche ich einen Gott, wenn ich ohne den Schöpfer außreiche ? 

Du haft mir den Glauben geftohlen, der mir Frieden gab. 
Du haft mich verachten gelehrt, wo ich anbetete. Tauſend Dinge 
waren mir. jo ehrwürdig, ehe beine traurige Weisheit fie mir 
entEleidete. Ich ſah eine Volksmenge ‚nach der Kirche ftrömen, 
ich hörte ihre begeifterte Andacht zu einem brüderlichen Gebet 
fich vereinigen — zweimal fland ich vor dem Bette des Todes, 
ſah zwäimal — mächtige Wunderwerk der Religion! — bie 
Hoffnung des Himmels über die Schredniffe der Vernichtung 
fliegen und den frifchen Lichtftrahl der Freude im gebrochenen 
Auge des Sterbeuben Tich entzünden. 

Goͤttlich, ja göttlich muß die Lehre ſeyn, rief ich auß, bie 
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die. Beſten unter den Menſchen bekennen; bie fo mächtig fiegt 
und fo wunderbar tröftet. Deine kalte Weisheit Töfchte meine 
Begeiſterung. Eben fo Viele, fagteft du mir, drängten fich einft 
um die Irmenfäule und zu Jupiterd Tempel, eben fo Viele haben 
eben fo freudig, ihrem Brama zu Ehren, den Holzftoß beftiegen. 
Was du am Heidenthume fo abfcheulich findeft, ſoll das die Goͤtt⸗ 
lichkeit deiner Lehre beweiſen? 

Glaube Niemand, als deiner eigenen Vernunft, fagteſt du 
weiter. Es gibt nichts Heiliges, als die Wahrheit. Was die 
Vernunft erfeunf, if die Wahrheit. Ich Habe dir gehorcht, habe 
alle Meinungen aufgeopfert, babe, gleich jenem verzweifelten 
Eroberer, alle meine Schiffe in Brand geftet, da ich an diefer 
Infel Iandete, und alle Hoffnung zur NRüdfehr vernichtet. Ich 
fann mich nie mehr mit einer Meinung verföhnen, die ich ein= 
mal belachte. Meine Vernunft ift wir jebt Alles, meine einzige 
Gewährleiftung für Oottheit, Tugend, Unfterblichkeit, Wehe mir 
von nun an, wenn ich diefem einzigen Bürgen auf einen Wis 
derfpruche begegne ! wenn meine Achtung vor ihren .Schlüffen- 
finft ! wenn ein zerriffener Iaden in meinem Gehirne ihren Gang 
verrückt! — Meine Glückſeligkeit ift von jet an dem harmo⸗ 
nifchen Tact meines Senforiums anvertraut. Wehe mir, wenn 
die Saiten dieſes Inftruments in ben bedenflichen Perioden mei- 
nes Lebens falſch angeben — wenn meine Ueberzeugungen mit. 
meinem Aderſchlag wanken ! 


Julius an Raphael. 


Deine Lehre hat meinem Stolze gefchmeichelt. Ich war ein 
Gefangener. Du Haft mich herausgeführt an den Tag; das 
goldene Licht und die unermeßliche Freie haben meine Augen 
entzüdt. Vorhin genügte mir an dem befcheidenen Ruhme, ein 
guter Sohn meined Haufes, ein Breund meiner Freunde, ein 
nügliches Glied der Gefellfchaft zu heißen: du Haft mich in einen 
Bürger des Univerfuns verwandelt, Meine Wünfche Hatten 
noch feinen Eingriff in die Rechte der Großen gethan. Ich bul- 
bete biefe Glücklichen, weil Bettler mich duldeten. Ich erröthete 
nicht, einen Theil des WMenjchengefchlechtes zu beneiden, well 
noch ein größerer übrig war, ben ich beflagen wußte. Iebt 
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erfuhr ich zum erſtenadi, daß meine Anfprüce af Genuß fo 
vollwichtig wären, als die meine? übrigen Brüder. Jetzt ah 
ih ein, daß eine Schicht über dieſer Atmoſphäre ich gerade fo 
viel und fo wenig gelte, als die Beherrfcher der Erde. Raphael 
ſchnitt alle Bande der Uebereinkunft ugb der Meinung entzwei. 
Ich fühlte mich ganz frei — denn die Bernunft, fagte mir 
Raphael, ift die einzige Monarchie in der Geiftermelt, ich trug 
meinen Kaiferthron in meinem Gehirne. Alle Dinge, im Himmel 
und auf Erden, haben Eeinen Werth, Feine Schägung, als fo 
viel meine Vernunft ihnen zugefteht. Die ange Schöpfung ift 
mein, benn ich befige eine unwiderfprechliche Vollmacht, fle ganz 
zu genießen. Alle Geifter — eine Stufe tiefer unter ben voll 
fommenften Geift — find meine WMitbrüder, weil wir alle einer 
Regel gehorchen, einen Oberherrn huldigen. 

Wie erhaben und prächtig Elingt diefe Verkündigung! Welcher 
Vorrath für meinen Durft nach Erfenntnig! aber — unglüds 
feliger Widerfpruch der Natur! — — biefer freie emporftrebende 
Geiſt ift in das flarre unmwandelbare Uhrwerk eines fterblichen 
Körpers geflochten, mit feinen kleinen Bedürfniffen vermengt, 
feinen Eleinen Schiefalen angejocht — dieſer Gott ift in eine 
Melt von Würmern verwiefen. Der ungeheure Raum ber Natur 
ift feiner Thätigkeit aufgethban, aber er darf nur nicht zwei Ideen 
zugleich benfen. Seine Uugen tragen ihn bis zu dem Sonnen 
ziele der Gottheit, aber er felbft muß erſt träge und mühſam 
durch die Elemente der Zeit ihm entgegenfriechen. Einen Genuß 
zu erfchöpfen, muß er jeden andern verloren geben; zwei unum⸗ 
ſchraͤnkte Begierden find feinem Eleinen Herzen zu groß. Jede 
neu erworbene Freude Eoftet ihn die Summe aller vorigen. 
Der jetzige Augenblick ift das Grabmal aller vergangerten. Eine 
Schäferftunde ber Liebe ift ein ausfegender Aderſchlag in ber 
Breundfchaft. 

Wohin ich nur fehe, Raphael, wie beſchraͤnkt iſt der Menſch! 
Wie groß der Abſtand zwiſchen ſeinen Anſprüchen und ihrer Er⸗ 
füllung! — O, beneide ihm doch den wohlthätigen Schlaf! Wecke 
ihn nicht! Er war fo glücklich, bis er anfing zu fragen, wohin 
er geben müffe, und woher er gekommen ſey. Die Vernunft ift 
eine Badel in einem Kerker. Der Gefangene wußte nichts von 
dem Lichte, aber ein Traum ber Vreiheit fehlen über ihm, wie 
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ein Blig in der Nacht, der fie finfterer zurüdläßt. Unfere Philo⸗ 
fophie ift die unglüdfelige Neugier des Debipuß, der nicht 
nachlieg zu forfchen, bis das entfegliche Orakel ſich auflöste: 

„Möchteft du nimmer erfahren, wer du bift!“ 

Erfegt mir deine Weisheit, was fie mir genommen bat? 
Wenn du feinen Schlüffel zum Himmel hattefl, warum mußteft 
bu mich ber Erde entführen? Wenn du woraus wußtelt, daß 
der Weg zu der Weisheit durch den fchredlicden Abgrund ber 
Zweifel führt, warum wagteſt bu die ruhige Unfchuld deines 
Julius auf diefen bedenklichen Wurf? 

— Denn an das Gute, 

Das ich zu thun vermeine, allzu nah 

Was gar zu Echlimmes gränzt, fo thu' ich Lieber 

Das Gute nicht — 
Du haft eine Hütte niedergeriffen, die bewohnt war, und einen 
prächtigen todten Palaft auf die Stelle gegründet. 

Raphael, ich fordre meine Seele von bir. Ich bin nicht 
glüdlih. Mein Muth ift dahin. Ich verzweifle an meigen 
eigenen Kräften. Schreibe mir bald! Nur beine heilende Hand 
kann Balſam in meine brennende Wunde gießen. 


Raphael an Zulius. 


Ein Glück, wie das unfrige, Sulius, ohne Unterbrechung, 
wäre zu viel für ein menschliches Loos. Mich verfolgte fchon 
oft diefer Gedanke im vollen Genuß unferer Freundſchaft. Was 
damals meine Seligfeit verbitterte, war heilfame Vorbereitung, 
mir meinen jegigen Zuftand zu erleichtern. Abgehärtet in «ber 
firengen Schule der Refignation, bin ich noch empfänglicher für 
den rofl, in unferer Trennung ein leichtes Opfer zu feben, 
um bie Breuden der fünftigen Vereinigung dem Schidfal abzu⸗ 
verdienen. Du wußteſt bis jetzt noch nicht, was Entbehrung 
fey. Du leidet zum erftenmale. — 

Und doch iſt's vielleicht Wohlthat für dich, daß ich gerade 
jegt von deiner Seite geriffen bin. Du Haft eine Krankheit zu 
überfteben, von der du nur allein Durch dich feldft genefen kannſt, 
um vor jedem NRüdfalle ficher zu feyn. Je verlaffener bu Dich 
fühlſt, defto mehr wirft bu alle Heilfräfte in bir ſelbſt aufbieten; 
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je weniger augenbliliche Linderung du von täufchenden Pallia- 
tiven empfängft, deſto ficherer wird e8 bir gelingen, das Uebel 
aus dem Grunde zu heben. 

Daß ich aub deinem fügen Traum dich erweckt habe, reut 
mich noch nicht, wenn gleich bein jegiger Zufland peinlich ift. 
Ich habe nichts gethan, als eine Kriſis befchleunigt, die foldhen 
Seelen, mie die deinige, früher oder fpäter unausbleiblich bevor⸗ 
fteßt, und bei der Alles darauf anfommt, in welcher Periode 
des Lebens fie ausgehalten wird. Es gibt Lagen, in denen e8 
fchre£lich ift, an Wahrheit und Tugend zu verzweifeln. Wehe 
dem, der im Sturme der Keidenfchaft noch mit den Spitzfindig⸗ 
feiten einer £lügelnden Vernunft zu Fämpfen hat. Was dies heiße, 
habe ich in feinem ganzen Umfange empfunden, und dich vor einem 
ſolchen Schieffale zu bewahren, blieb mir nicht übrig, als Diefe 
unvermeidliche Seuche durch Einimpfung unfchäblich zu machen. 

Und welchen günftigern Zeitpunkt konnte ich dazu wählen, 
mein Julius? In voller Jugendfraft ftandft du vor mir, Körger 
und Geiſt in der berrlichften Blüthe, durch Feine Sorgen ge- 
drüdt, durch Feine Leidenfchaft gefeilelt, frei und ftarf, den 
großen Kampf zu beftehen, wovon Die erhabene Ruhe ber Ueber- 
zeugung der Preis if. Wahrheit und Irrthum waren noch nicht 
in dein Intereffe verwebt. Deine Genüſſe und beine Tugenden 
waren unabhängig von beiden. Du bedurfteft feine Schredbilber, 
bich von niedrigen Ausfchweifungen zurüdzureißen. Gefühl für 
edlere Freuden hatte fie dir verefelt. Du warft gut aus Inftinet, 
aus unentweihter fittlicher Grazie. Ich Hatte nichts zu fürchten 
für deine Moralität, wenn ein Gebäude einftürzte, auf welchem 
fte Richt gegründet war, Und noch fehreden mich beine Beforg- 
niſſe nicht. Was dir auch immer eine melancholifche Laune ein- 
geben mag, ich Fenne dich beſſer, Julius! 

Undanfharer! Du fchmäheft die Vernunft, du vergiffeft, 
was ſie dir ſchon für Freuden gefchenft hat. Hätteft du auch 
für dein ganzed Leben ben Gefahren der Zweifelfucht entgehen 
fönnen, jo war ed Pflicht für mich, dir Genüffe nicht vorzu⸗ 
enthalten, deren du fählg und würdig wareft. Die Stufe, 
worauf du flandeft, war deiner nicht werth. Der Weg, auf 
bem du emporflimmteft, bot dir Erfag für Alles, was ih bir 
raubte. Ich weiß noch, mit welcher Entzüdung du den Augenblick 
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fegneteft, da die Binde von deinen Augen fiel. Jene Wärme, 
mit ber du die Wahrheit auffaßteft, Hat beine Alles verfchlin- 
gende Phantafte vielleicht an Abgründe geführt, wovor bu er- 
ſchrocken zurückſchauderſt. 

Ich muß dem Gang deiner Forſchungen nachſpüren, um 
die Quellen deiner Klagen zu entdecken. Du haſt ſonſt die Re⸗ 
fultate deines Nachdenkend aufgefchrieben. Schicke mir dieſes 
Papier, und dann will ich dir antworten. — — 


Julius an Raphael. 


Diefen Morgen burchftöre ich meine Papiere. Ich finde 
einen verlornen Auffag wieder, entworfen in jenen glüdlichen 
Stunden meiner flolzgen Begeifterung. Raphael, wie ganz ans 
ders finde ich jego das Alles! Es ift das hölzerne Gerüfte der 
Schaubühne, wenn die Beleuchtung dahin iſt. Mein Herz fuchte 
fi eine PHilofophie, und die Phantafte unterfchob ihre Träume. ‘ 
Die wärmfte mar mir die wahre. 

Ich forfche nach den Gefegen der Geifter — fchwinge mich 
bis zu dem Unendlichen, aber ich vergefle zu ermeifen, daß fle 
wirklich vorhanden find. Ein kühner Angriff des Materialismus 
ftürzt meine Schöpfung. | 

Du wirft Died Fragment durchlefen, mein Raphael. Möchte 
ed dir gelingen, den erftorbenen Bunfen meines Enthuſtasmus 
wieder anzuflammen, midy wieder auszufühnen mit meinem Genius 
— aber mein Stolz ift fo tief gefunfen, daß auch Raphaels 
Beifall ihn kaum mehr emporraffen wird. 


Sheofophie des Julius. 
Die Welt und das denkende Weſen. 


Das Univerſum iſt ein Gedanke Gottes. Nachdem dieſes 
idealiſche Geiſtesbild in die Wirklichkeit hinübertrat und die ge⸗ 
borne Welt den Riß ihres Schöpfers erfüllte — erlaube mir 
diefe menschliche Vorftelung — fo ift der Beruf aller denfenden 
Mefen, in diefem vorhandenen Ganzen bie erfte Zeichnung wieder⸗ 
zufinden, die Regel in der Mafchine, die Einheit in der Zuſam⸗ 
menfegung,, das Gefeg in bem Phänomen aufzufuchen und das 
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Gebäude rückwärts auf feinen Grundriß zu übertragen. Alſo 
gibt es für mich nur eine einzige Erſcheinung in der Natur, 
bad benfende Weſen. Die große Zufammenfegung, die wir Welt 
nennen, bleibt mir jego nur merkwürdig, weil fie vorhanden 
ift, mir die mannigfaltigen Ueußerungen jenes Weſens ſym⸗ 
bolify zu bezeichnen. Alles in mir und außer mir ift nur 
Hieroglyphe einer Kraft, die mir ähnlich ifl. Die Gefege ber 
Natur find die Chiffren, welche das benfende Wefen zufammen- 
fügt, fi dem denkenden Wefen verftändlich zu machen — das 
Alphabet, vermittelft deſſen alle Geifter mit dem vollfonmenften 
Geifte und mit fich felbft unterhandeln. Harmonie, Wahrheit, 
Ordnung, Schönheit, Bortrefflichkeit geben mir Breube, weil 
fie mich in den thätigen Zuftand ihres Erfinders, ihres Beſttzers 
verfegen, weil fie mir die Gegenwart eines vernünftig empfin- 
denden Weſens verrathen und meine VBerwandtfchaft mit diefem 
Weſen mich ahnden laſſen. Eine neue Erfahrung in diefem Reiche 
ber Wahrheit, die Gravitation, der entdeckte Umlauf des Blutes, 
das Naturfuften des Linnäus, heißen mir urfprünglich eben Daß, 
was eine Antike, in Herculanum berborgegraben — beides nur 
Widerfchein eines Geifted, neue Bekanntſchaft mit einem mir 
ähnlichen Wefen. Ich befpreche mich mit dem Unendlichen durch 
das Inftrument der Natur, durch die Weltgefchichte — ich lefe 
die Seele des Künftlers in feinem Apollo. 

Willſt du dich überzeugen, nein Naphael, fo forfche rüd- 
wärtd. Jeder Zuftand der menfchlichen Seele hat irgend eine 
Barabel in der phyſiſchen Schöpfung, wodurch er bezeichnet wird, 
und nicht allein Künftler und Dichter, auch felbft die abftracteften 
Denker haben aus dieſem reichen Magazine gefchöpft. Lebhafte 
Thätigkeit nennen wir euer, Die Zeit ift ein Stron, ber reis 
Bend von hinnen rollt ; die Ewigkeit ift ein Cirkel; ein Geheim⸗ 
niß hüllt fi in Mitternacht, und die Wahrheit wohnt in ber 
Sonne. Ja, ich fange an zu glauben, daß fogar das Tünftige 
Schickſal des menfchlichen Geiftes im dunfeln Orafel der körper⸗ 
lichen Schöpfung vorher verfündigt Tiegt. Jeder kommende Früh⸗ 
ling, ber die Sprößlinge der Pflanzen aus dem Schooße ber 
Erbe treibt, gibt mir Erläuterung über das bange Räthſel des 
Todes und widerlegt meine ängftliche Beſorgniß eined ewigen 
Schlaf, Die Schwalbe, die wir im Winter erftarrt finden und 
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im 2enze wieder aufleben fehen, die todte Raupe, die fich als 
Schmetterling neu verjüngt in die Luft erhebt, reichen und ein 
treffendes Sinnbild unferer Unfterblichkeit. 

Wie merkwürdig wird mir nun Alles ! — Sept, Raphael, 
ift Alles bevölkert um mich herum. Es gibt für mich Keine 
Einöde in der ganzen Natur mehr. Wo ich einen Körper ent⸗ 
bede, da ahnde ich einen Geift — Wo ich Bewegung merfe, da 
vathe ich auf einen Gedanken. 

Wo kein Todter begraben liegt, wo Fein Auferfichn ſeyn wird, 
redet ja noch die Allmacht durch ihre Werke zu mir, und fo 
verftehe ich die Lehre von einer Allgegenmart Gottes, 
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Ale Geifter werden angezogen von Vollkommenheit. Alle 
— es gibt bier Verirrungen, aber Feine einzige Ausnahme — 
alle fireben nah dem Zuftand der Höchiten freien Aeußerung 
ihrer Kräfte, alle befigen den gemeinfchaftlichen Xrieb, ihre 
Thätigfeit auszudehnen, Alles an fich zu ziehen, im ſich zu ver- 
fammeln, fich eigen zu machen, was ſie ald gut, als vortrefflich, 
als reizend erkennen. Anſchauung bed Schönen, des Wahren, 
des Vortrefflichen, ift augenblicliche Befignehmung diefer Eigen- 
fchaften. Welchen Zuftand wir wahrnehmen, in biefen treten 
wir ſelbſt. In dem Augenblide, wo wir fie und benfen, find 
wir Eigenthümer einer Tugend, Urbeber einer Handlung, Er⸗ 
finder einer Wahrheit, Inhaber einer Glückſeligkeit. Wir felber 
werden dad empfundene Object. Verwirre mich bier durch Fein 
zweideutige8 Xächeln, mein Raphael — diefe Vorausſetzung if 
der Grund, worauf ich alled Folgende gründe, und einig müſſen 
wir feyn, ehe ich Muth babe, meinen Bau zu vollenden. 

Etwas Aehnliches fagt einem Jeden ſchon das innere Ge⸗ 
fühl. Wenn wir z. B. eine Handlung der Großmuth, der Tapfer⸗ 
keit, der Klugheit bewundern, regt ſich da nicht ein geheimes 
Bewußtſeyn in unferem Herzen, daß wir fähig wären, ein Glei⸗ 
ched zu thun? DVerräth nicht fehon die hohe Nöthe, die bei An⸗ 
börung einer folchen Befchichte unfere Wangen färbt, daß unfere 
Beicheidenheit vor der Bewunderung zittert? daß wir über dem 
Lobe verlegen find, welches uns die Veredlung unferd Wefens 
erwerben muß? Ja, unfer Körper felbft ſtimmt fich in biefem 
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Augenbli in die Geberden des handelnden Menfchen und zeigt 
offenbar, daß unfere Seele in dieſen Zuftand übergegangen ſey. 
Wenn du zugegen warft, Raphael, wo eine große Begebenheit 
vor einer zahlreichen Verfammlung erzählt wurde, faheft du es 
da dem Erzähler nicht an, wie er felbft auf den Weihrauch war- 
‚tete, er jelbft den Beifall aufzehrte, der feinem Helden geopfert 
wurde — und wenn bu ber Erzähler warft, überrafchteft du bein 
Herz niemald auf diefer glüdlichen Täuſchung? Du haft Bei- 
fpiele, Raphael, wie lebhaft ich fogar mit meinem Herzensfreund 
um die Vorlefung einer fehönen Unechote, eines vortrefflichen 
Gedichtes mich zanken kann, und mein Herz hat mir's leife ges 
ftanden, daß es dir dann nur den Lorbeer mißgönnte, der von 
dem Schöpfer auf den Vorleſer übergeht. Schnelles und inniged 
‚Kunftgefühl für die Tugend gilt darum allgemein für ein großes 
‚Talent zu der Tugend, wie man im Oegentheile Fein Bedenken 
trägt, da8 Herz eines Mannes zu bezweifeln, deſſen Kopf bie 
moralifche Schönheit fchwer und langſam faßt. 

Wende mir nicht ein, daß bei Iebendiger Erfenntniß einer 
Vollkommenheit nicht felten das entgegenftehende Gebrechen ſich 
finde, daß felbft den Böſewicht oft eine hohe Begeifterung für 
dad VBortreffliche anwandle, felbft den Schwachen zuweilen ein 
Enthuflssmus Hoher herculifcher Größe durchflamme. Ich weiß 
3 B., daß unfer bewunderter Haller, der das gefchäßte Nichts 
der eiteln Ehre fo männlich entlarvte, deſſen philofophifcher 
‚Größe ich fo viel Bewunderung zollte, daß eben Diefer das noch 
eitlere Nichts eines WRitterfternes, der feine Größe beleidigte, 
nicht zu verachten im Stande war. Ich bin überzeugt, daß in 
bem glüdlichen Momente des Ideals der Künftler, der Philo- 
foph und der Dichter die großen und guten Menfchen wirklich 
find, deren Bild fle entwerfen — aber diefe Veredlung des Geis 
ſtes ift bei Vielen nur ein unnatürlicher Zuftand, durch eine 
lebhaftere Wallung des Bluts, einen rafchern Schwung der 
Phantafle gewaltfan hervorgebracht, der aber auch eben deßwegen 
jo flüchtig, wie jede andere Bezauberung, dahin fchwindet und 
das Herz der befpotifchen Willfür niedriger Leidenſchaften befto 
ermatteter überliefert. Defto ermatteter, fage ih — denn eine 
allgemeine Erfahrung Iehrt, daß der rüdfällige Verbrecher 
immer ber wüthendere ift, daß bie Nenegaten ber Tugend fish 
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von dem läſtigen Zwange der Neue in den Armen des Laſters 
nur befto füßer erholen. 

Ich wollte erweifen, mein Raphael, daß es unfer eigener 
Zuftand ift, wenn wir einen fremden empfinden, daß die Voll⸗ 
Eommenheit auf den Augenblick unfer wird, worin wir uns eine 
Borftelung von ihr erweden, daß unfer Wohlgefallen an Wahr⸗ 
heit, Schönheit und Tugend ſich endlich in das Bewußtſeyn eigner 
Veredlung, eigner Bereicherung auflöfet, und ich glaube, ich 
babe es erwiejen. 

Wir haben Begriffe von ber Weisheit des höchſten Weſens, 
don feiner Güte, von feiner Gerechtigkeit — aber feinen von 
feiner Allmacht. Seine Allmacht zu bezeichnen, helfen wir uns 
mit der ſtückweiſen Vorftelung dreier Succeffionen : Nichts, fein 
Wille, und Etwas. Es ift wüfte und finfter — Gott ruft: 
Licht — und es wird Licht. Hätten wir eine Nealidee feiner 
wirkenden Allmacht, fo wären wir Schöpfer, wie er. 

Jede Vollkommenheit alfo, die ich wahrnehme, wird mein 
eigen, fie gibt mir Freude, weil fie mein eigen ift, ich begehre 
fie, weil ich mich felbft Tiebe. Vollkommenheit in der Natur ift 
feine Eigenfchaft der Materie, fondern ber Geiſter. Alle Geifter 
find glücklich durch ihre Vollkommenheit. Ich begehre das Glück 
aller Geiſter, weil ich mich ſelbſt liebe. Die Glückſeligkeit, die 
ich mir vorſtelle, wird meine Glückſeligkeit; alſo liegt mir daran, 
dieſe Vorſtellungen zu erwecken, zu vervielfältigen, zu erhöhen 
— alſo liegt mir daran, Glückſeligkeit um mich her zu ver⸗ 
breiten. Welche Schönheit, welche Vortrefflichkeit, welchen Genuß 
ich außer mir herborbringe, bringe ich in mir hervor; welchen 
ich vernachläflige, zerftöre, zerftöre ich mir, vernachläflige ich mir — 
Ic begehre fremde Glückſeligkeit, weil ich meine eigne begehre. 
Begierde nach fremder Gfüdkfeligkeit nennen wir Wohlmollen. 


Liebe. 


Jetzt, beſter Raphael, laß mich herumſchauen. Die Höhe 
iſt erſtiegen, der Nebel iſt gefallen, wie in einer blühenden Land⸗ 
[haft ftehe ich mitten im Unermeßlichen. Ein reineres Sonnen 
licht Hat alle meine Begriffe geläutert. 

Liebe alſo — das ſchoͤnſte Phänomen in der befeelten Schöpfung, 
ber allmächtige Magnet in der Geifterwelt, bie Duelle ber 
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Andacht und ber erhabenften Tugend — Liebe ift nur ber Wider⸗ 
ſchein diefer einzigen Kraft, eine Anziehung bes Bortrefflichen, 
gegründet auf einen augenblidlichen Taufch der Perfönlichkeit, 
eine Verwechölung der Weſen. 

Wenn ich baffe, fo nehme ich mir etwas; wenn ich liebe, 
fo werde ich um das reicher, was ich liebe. Verzeihung ift das 
DWiederfinden eines veräußerten Eigentbums — Menfchenhaß ein 
verlängerter Selbfimord ; Egoismus die höchfle Armuth eines 
erfchaffenen Weſens. 

Als Raphael fich meiner letzten Umarmung entwand, ba 
zerriß meine Seele, und ich weine um ben DBerluft meiner ſchö— 
nern Hälfte. An jenem feligen Abend — du Eenneft ihn — da 
unfere Seelen fih zum erfien Male feurig berührten, wurden 
alle deine großen Empfindungen mein, machte ich nur mein 
ewige8 Eigenthumsrecht auf deine Vortrefflichfeit gelten — ftolzer 
Darauf, dich zu Lieben, als von dir geliebt zu feyn, denn das 
Erfte Hatte mich zu Raphael gemacht. 


„War's nicht dies almächlige Getriebe, 
„Das zum ew’gen Jubelbund ber Liebe 
„Unfre Herzen an einander zwang? 
„Raphael, an deinem Arm — o Wonne! 
„Wag' auch Ich zur großen Geifterfonne 
„Freudig den Vollendungsgang. 


„Glücklich! glücklich! Dich Hab’ ich gefunden, 
„Hab' ans Millionen dich ummunden, 
„Und aus Millionen mein bift bu. 
„Laß das wilde Chaos wieberfehren, 
„Durch einander die Atomen flören, 
„Ewig fliehn fih unfre Herzen zu. 
„Muß ich nicht aus deinen Flammenaugen 
„Meiner Woluft Wipderftrahlen faugen? 
„Nur in dir beftaun’ ich mid. 
„Schöner malt fich mir die fehöne Erde, 
„Heller fpiegelt in des Freunds Geberde, 
„Reizender der Himmel fich. 


„Schwermuth wirft die bangen Thränenlaften, 
„Süßer von bes Leidens Sturm zu raften, 
„In ber Liebe Bufen ab. 
„Sucht nicht felbft das folternde Entzücken, 
o m. „Raphael, in deinen Seelenbliden 
j „Ungeruldig ein wollüft'ges Grab? 


„Stünd’ im Al der Schöpfung ich alleine, 
„Seelen träumt’ ich in die Selfenfteine 
„Und umarmend Füßt’ ich fie. 
„Deine Klagen ftöhnt’ ich in die Lüfte, . 
„Freute mich, antworteten die Klüfte, 
"Thor genug, der füßen Sympathie.“ — 
Liebe findet nicht ſtatt unter gleichtönenden Seelen, aber unter 
barmonifchen. Mit Wohlgefallen erkenne ich meine Empfindungen 
wieder in bem Spiegel der beinigen, aber mit feuriger Sehn- 
fucht verfchlinge ich die höbern, Die mir mangeln. Eine Regel 
leitet Sreundfchaft und Liebe. Die fanfte Desdemona liebt ihren 
Othello wegen der Gefahren, die er beftanden ; der männliche 
Othello liebt fie um der Thräne willen, die fle ihm weinte. 

E8 gibt Augenblide im Leben, wo wir aufgelegt find, jede 
Blume und jedes entlegene Geftirn, jeden Wurm und jeden ge- 
ahndeten höhern Geift an den Bufen zu drüden — ein Umarmen 
der ganzen Natur, gleich unfrer Geliebten. Du verftehft mich, 
mein Raphael. Der Menfch, der e8 fo weit gebracht hat, alle 
Schönheit, Größe, Bortrefflichkeit im Kleinen und Großen ber 
Natur aufzulefen, und zu biefer Mannigfaltigfeit die große Ein- 
heit zu finden, ift ber Gottheit ſchon fehr viel näher gerüdt. 
Die ganze Schöpfung zerfließt in feine Perfönlichkeit. Wenn 
jeder Menfch alle Menſchen liebte, fo befäße jeder Einzelne bie 
Melt. 

Die: Philofophie unferer Zeiten — ich fürchte e8 — wider 
fpricht dieſer Lehre. Diele unferer benfenden Köpfe haben es 
fih angelegen feyn laſſen, dieſen bimmlifchen Trieb aus ber 
menfchlichen Seele hinmwegzufpotten, das Gepräge der Gottheit 
zu verwifchen, und die Energie, diefen edeln Enthuflasmus im 
falten tödtenden Hauch einer Eleinmüthigen Indifferenz aufzu= 
löſen. Im Knechtsgefühle ihrer eigenen Entwürbigung haben 
fie fich mit dem gefährlichen Feinde des Wohlwollend, dem Ei⸗ 
gennug, abgefunden, ein Phänomen zu erflüren, das ihren be= 
grängten Herzen zu göttlich war. Aus einem dürftigen Egoismus 
haben fie ihre troftlofe Lehre gefponnen, und ihre eigene Bes 
fhränfung zum Mapftab des Schöpfers gemacht — entartete 
Sklaven, die unter dem Klang ihrer Ketten bie Breiheit ver⸗ 
fhreien. Swift, der den Zabel der Thorheit bis zur Infamie 
ber Menfchheit getrieben, und an den Schandbpfahl, den er bem 
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ganzen Gefchlechte baute, zuerft feinen eigenen Namen fchrieb, 
Swift ſelbſt Eonnte der menfchlichen Natur Eeine fo tödtliche 
Wunde ſchlagen, als biefe gefährlichen Denker, die mit allem 
Aufmwande des Scharffinned und des Genie's den Eigennug aus- 
fhmüden, und zu einem Syſteme veredeln. 

Warum fol ed die ganze Gattung entgelten, wenn einige 
Glieder an ihrem Werthe verzagen ? 

Ich befenne es freimüthig, ich glaube an die Wirklichkeit 
einer uneigennügigen Liebe. Ich bin verloren, wenn ſie nicht 
ift ; ich gebe Die Gottheit auf, die Unfterblichfeit und die Tugend. 
Ich habe keinen Beweis für diefe Hoffnungen mehr übrig, wenn 
ich aufhöre, an die Liebe zu glauben. Ein Geift, ber ſich allein 
liebt, ift ein fehwimmender Atom im unermeßlichen Ieeren Raume. 


Aufopferung. 


Uber die Liebe Hat Wirkungen hervorgebracht, die ihrer 
Natur zu wiberjprechen fcheinen. 

Es ift denkbar, daß ich meine eigene Glückſeligkeit durch 
ein Opfer vermehre, das ich fremder Glückffeligkeit bringe — 
aber auch noch dann, wenn dieſes Opfer mein Leben ift ? Und 
die Gefchichte Hat Beifpiele folcher Opfer — und ich fühle e8 
lebhaft, daß es mich nichts Foften follte, für Raphaels Rettung 
zu fterben. Wie ift e8 möglich, daß wir den Tod für ein Mittel 
halten, die Summe unferer Genüffe zu vermehren? Wie Tann 
das Aufhören meines Dafeynd fi) mit Bereicherung meines 
Weſens vertragen ? 

Die Vorausfegung von einer Unfterblichkeit hebt biefen 
Widerfpruch — aber fie entftelt auch auf immer die hohe Grazie 
biefer Erfcheinung. Rückſicht auf eine belohnende Zukunft ſchließt 
die Liebe aud. Es muß eine Tugend geben, die auch ohne den 
Glauben an Unfterblichfeit auslangt, die auch, auf Gefahr der 
Vernichtung, das nämliche Opfer wirkt, 

Zwar ift es fchon Veredlung einer menfchlichen Seele, den 
gegenwärtigen Vortheil dem ewigen aufzuopfern — es ift bie 
ebelfte Stufe des Egoismus — aber Egoismus und Liebe ſcheiden 
die Menfchheit in zwei höchſt unähnliche Gefchlechter, deren 
Gränzen nie in einander fließen. Egoismus errichtet feinen 
Mittelpunkt in fich felber ; Liebe pflanzt ihn außerhalb ihrer in 
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bie Achfe des ewigen Ganzen. Liebe zielt nach Einheit; Egoismus 
ift Einſamkeit. Liebe ift die mitherrfchende Bürgerin eines blühen- 
ben Preiftaats, Egoismus ein Defpot in einer vermüftenden 
Schöpfung. Egoismus fäet für die Dankbarkeit, Liebe für den 
Undank. Liebe verfchenkt, Egoismus leiht — Einerlei vor dem 
Thron der richtenden Wahrheit, ob auf den Genuß bes nächft- 
folgenden Augenblid8, oder die Ausficht einer Märtyrerfvone — 
einerlei, ob die Zinfen in diefem Leben oder im andern fallen! 

Denke dir eine Wahrheit, mein Raphael, die dem ganzen 
Menfchengefchlechte auf entfernte Jahrhunderte wohl thut — fege 
Hinzu, dieſe Wahrheit verdammt ihren Bekenner zum Tode, dieſe 
Wahrheit kann nur erwiefen haben, nur geglaubt werden, wenn 
er ftirbt. Denke dir dann den Mann mit dem hellen umfafjenden 
Bonnenblid des Genie's, mit dem Flammenrad ber Begeifterung, 
mit ber ganzen erhabenen Anlage zu ber Liebe. Laß in feiner 
Seele dad vollftändige Ideal jener großen Wirkung empor- 
fteigen — — laß in dunfler Ahnung vorübergehen an ihm alle 
Glücklichen, die er fchaffen fol — laß die Gegenwart und die 
Zufunft zugleich in feinem Geift fich zufammendrängen — und 
nun beantworte dir, bedarf biefer Menfch der Anmeifung auf 
ein anderes Xeben ? 

Die Summe aller diefer Empfindungen wird ſich verwirren 
mit feiner Berfönlichkeit, wird mit feinem Ich in Eins zufammen- 
fließen. Das Menfchengefchlecht, das er jegt ſich denkt, ift er 
ſelbſt. Es ift ein Körper, in welchem fein Leben, vergeflen und 
entbehrlich, wie ein Blutötropfe ſchwimmt — wie fchnel wird 
er ihn für feine Gefundheit verfprigen! 


Gott. 


Ale Vollkommenheiten im Univerſum find vereinigt in 
Gott. Gott und Natur find zwei Größen, die fih vollfommen 
gleich find. 

Die ganze Summe von harmonifcher Thätigkeit, die in ber 
göttlichen Subſtanz beiſammen erifiggt, if in ber Natur, bem 
Abbilde biefer Subftanz, zu unzähligen Graben und Maßen und 
Stufen vereinzelt. Die Natur (erlaube mir biefen bilblichen 
Ausdruck), die Natur ift ein unendlich getheilter Gott. 

Wie fid) im prismatifchen Glaſe ein weißer Lichtfireif in 
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fieben dunflere Strahlen fpaltet, bat fich das göttliche Ich in 
zahllofe empfindende Subftanzen gebrochen. Wie ſieben dunklere 
Strahlen in einen hellen Lichtftreif wieder zufammenfchmelzen, 
würde aus der Vereinigung aller diefer Subftanzen ein göttliches 
Weſen hervorgehen. Die vorhandene Form des Naturgebäubes 
ift das optifche Glas, und alle Thätigkeiten der Geifter nur ein 
unenbliche8 Farbenfpiel jenes einfachen göttlichen Strahles. Gefiel' 
es der Allmacht dereinft, diefes Prisma zu zerfchlagen, fo ftürzte 
ber Damm zwifchen ihre und der Welt ein, alle Geifter würden 
in einem Unenblichen untergehen, alle Accorde in einer Harmonie 
in einander fließen, alle Bäche in einem Ocean aufhören. 

Die Anziehung der Elemente brachte die Förperliche Form 
ber Natur zu Stande: Die Anziehung der Geifter, ins Un⸗ 
enbliche vervielfältigt und fortgefegt, müßte endlich zu Aufhebung 
jener Trennung führen, oder (darf ich es ausfprechen, Raphael?) 
Gott Hervorbringen. Eine folche Anziehung ift Liebe. 

Alfo Liebe, mein Raphael, ift die Leiter, worauf wir 
emporklimmen zur Gottähnlichkeit. Ohne Anſpruch, und felbit 
unbewußt, zielen wir dahin. 

„Todte Gruppen find wir, wenn wir haffen, 

„Bötter, wenn wir liebend uns umfaffen, 

⸗vLechzen nach dem ſüßen Veſſelzwang. 

„Aufwärts, durch die tauſendfachen Stufen 

„Zahlenloſer Geiſter, die nicht ſchufen, 
„Waltet göttlich dieſer Drang. 

„Arm in Arme, höher ſtets und höher, 
„Vom Barbaren bis zum griech'ſchen Seher, 
„Der ſich an den letzten Seraph reiht, 

„Ballen wir einmüth'gen Ringeltanzes, 

„Bis ſich dort im Meer des ew'gen Glanzes 
„Sterbend untertauchen Maß und Zeit. 

„Freundlos war der große Weltenmeiſter, 

„Fühlte Mangel, darum ſchuf er Geiſter, 
„Sel'ge Spiegel feiner Seligkeit. 

„Band das höchfte Weſen ſchon kein Gleiches, 

„Aus dem Kelch des ganzen Weſenreiches 
„Schäumt ihm die Unendlichkeit.“ 


Liebe, mein Raphael, iſt das wuchernde Arkan, den ent⸗ 
adelten König des Goldes aus dem unſcheinbaren Kalke wieder 
herzuſtellen, das Ewige aus dem Vergaͤnglichen, und aus dem 
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zerftörenden Brande ber Zeit das große Orakel der Dauer 
zu retten, 

Was ift die Summe von allem Bisherigen? 

Last und Vortrefflichkeit einfehen, fo wird fle unfer. Laßt 
und vertraut werben mit ber hohen idealifchen Einheit, fo wer⸗ 
den wir und mit Brubderliebe anfchließen an einander. Laßt uns 
Schönheit und Freude pflanzen, fo ernten wir Schönheit und 
Freude. Laßt und heil denken, fo werden wir feurig lieben. 
Seyd vollflommen, wie euer Vater im Himmel vollfommen ift, 
fagt der Stifter unfers Glaubens. Die ſchwache Menfchheit 
erblaßte bei biefem Gebote, barum erflärte er fich deutlicher: 
Tiebet euch unter einander. 


„Weisheit mit dem Sonnenblid, 
„Große Göttin, tritt zurüd, 
„Weiche vor der Liebe! 


„Wer die fteile Sternenbahn 
„Bing dir beldenfühn voran 
„Zu der Gottheit Site? 
„Wer zerriß das Heiligthum, 
„Beigte dir Elyftum 
„Durch des Grabes Ritze? 
„Lodte fie uns nicht hineln, 
„Möchten wir unfterblich feyn? 
„Suchten auch die Geiſter 
„Ohne fie ven Meifter? 
„Liebe, Liebe leitet nur 
„Zu dem Bater der Natur, 
° „Xiebe nur die Geiſter.“ 

Hier, mein Raphael, baft du dad Glaubensbekenntniß mei- 
ner Vernunft, einen flüchtigen Umriß meiner unternommenen 
Schöpfung. Sp wie du bier findeft, ging der Samen auf, den 
bu felber in meine Seele ftreuteft. Spotte nun oder freue dich 
oder erröthe über beinen Schüler. Wie du willft — aber dieſe 
Philoſophie Hat mein Herz geabelt und die Perfpective meines 
Lebens verfchönert. Möglich, mein Befter, daß das ganze Gerüfte 
meiner Schlüffe ein beftandlofe® Traumbild geweſen. — Die 
Melt, wie ich fie bier malte, ift vielleicht nirgends, als im 
Gehirne deines Julius wirklich — — vielleicht, daß nach Ablauf 
der taufend, taufend Jahre jenes Nichterö, wo ber verfprochene 
weifere Mann auf den Stuhlefigt, ich bei Erblidung bes wahren 
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Originale meine ſchuͤlerhafte Zeichnung ſchamroth in Stücken 
reiße — Alles dies mag eintreffen, ich erwarte es; dann aber, 
wenn die Wirklichkeit meinem Traume auch nicht einmal aͤhnelt, 
wird mich die Wirklichkeit um fo entzückender, um fo majeftäti- 
ſcher überrafchen. Sollten meine Ideen wohl fchöner feyn, als 
bie Ideen bed ewigen Schöpfer? Wie? Sollte der es wohl 
bulden, daß fein erhabenes Kunftwerf hinter den Ermartungen 
eines fterblichen SKennerd zurüdbliebe? — Das eben ift bie 
Beuerprobe feiner großen-Vollendung und ber füßefte Triumph 
für den höchften Geiſt, daß auch Fehlfchlüffe und Täufchung 
feiner Anerkennung nicht fehaben, Daß alle Schlangenfrümmungen 
ber ausfchweifenden Vernunft in Die gerade Richtung der ewigen 
Wahrheit zulegt einfchlagen, zulegt alle ‚abtrünnigen Arme ihres 
Stromes nad der nämlichen Mündung laufen. Raphael — 
welche Idee erwedt mir der Künftler, ber in taufend Eopien 
anders entftellt, in allen taufenden dennoch fich ähnlich bleibt, 
dem felbft die vermüftende Hand eined Stümpers die Anbetung 
nicht entziehen Tann ! 

Uebrigens könnte meine Darftellung durchaus verfehlt, durch⸗ 
aus unächt ſeyn — noch mehr, ich bin überzeugt, daß fie es 
nothmwendig feyn muß, und dennoch ift e8 möglih, daß alle 
Nefultate daraus eintreffen. Unfer ganzes Willen läuft endlich, 
wie alle Weltweifen übereinfommen, auf eine conventionelle 
Taäuſchung hinaus, mit welcher jeboch bie firengfte Wahrbeit 
beftehen Fann. Unſre reinften Begriffe find Feineswegs Bilder der 
Dinge, fondern bloß ihre nothwendig beſtimmten und coeriftiren- 
ben Zeichen. Weber Gott, noch die menfchliche Seele, noch die 
Melt find das wirklich, was wir davon halten. Unfere Gedanken 
son diefen Dingen find nur die endemifchen Formen, wohin fie 
und ber Planet überliefert, den wir bewohnen. — Unfer Gehirn 
gehört diefem Planeten, folglich auch die Idiome unferer Be⸗ 
griffe, die darin aufbewahrt Tiegen.. Aber die Kraft der Seele 
ift eigenthümlich, nothwendig, und immer fich felbft gleich; das 
Willkürliche der Materialien, woran fle ſich äußert, ändert 
nicht8 an den ewigen Gefeßen, wornach fie fich äußert, fo lange 
dieſes Willkürliche mit ich felbft nicht im Widerfpruche ſteht, 
"fo lange das Zeichen dem Bezeichneten durchaus getreu bleibt. 
Sp wie bie Denffraft die Verbältniffe der Idiome entwickelt, 
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müffen biefe Berbältniffe in den Sachen auch wirklich vorhanden 
feyn. Wahrheit ift alfo feine Eigenfchaft der Idiome, fondern 
der Schlüffe ; nicht die Uehnlichkeit des Zeichens mit dem Bes 
zeichneten, des Begriffs mit dem Gegenftande, fondern die Ueber⸗ 
einftimmung dieſes Begriffs mit den Gefegen ber Denffraft. 
Eben fo bedient fich die Größenlehre der Ehiffern, die nirgends, 
al8 auf dem Papiere, vorbanden find, und findet damit, was 
vorhanden ift in ber wirklichen Welt. Was für eine Aehnlichkeit 
haben 3. ®. die Buchſtaben A und B, die Zeichen : und =, 
+ und — mit dem Bactum, dad gewonnen werden fol? — 
und doch fleigt der vor Iahrhunderten verfündigte Komet am 
entlegenen Himmel auf, doch tritt der erwartete Planet vor bie 
Sceibe der Sonne! Auf die Unfehlbarkeit feines Calculs geht 
der Weltentdeder Colunibus die bedenkliche Wette mit einem 
unbefahrnen Meere ein, bie fehlende zweite Hälfte zu ber bee 
fannten Semifphäre, die große Infel Atlantis zu fuchen, welche 
bie Lüde auf feiner geographifchen Karte ausfüllen ſollte. Er 
fand fie, dieſe Infel feines Papiers, und feine Rechnung war 
richtig. Wäre fle es etwa minder gewefen, wenn ein feindlicher 
Sturm feine Schiffe zerfchmettert oder rüdmwärtd nach ihrer 
Heimath getrieben hätte? — Einen ähnliden Ealcul macht die 
menfchliche Vernunft, wenn ſie das Unfinnliche, mit Hülfe des 
Sinnlichen, ausmißt, und die Mathematik ihrer Schlüfle auf 
die verborgene Phyſik des Uebermenfchlichen anwendet. Aber noch 
fehlt die legte Probe zu ihren Rechnungen, denn Fein Reifender 
fam aus jenem Lande zurück, feine Entdedung zu erzählen. 
Ihre eignen Schranken bat die menfchliche Natur, feine 
eignen jeded Individuum. Ueber jene wollen wir uns wechſels⸗ 
weiſe tröften ; diefe wird Raphael dem Knabenalter feines Julius 
vergeben. Ich bin arm an Begriffen, ein Fremdling in manchen 
Kenntniſſen, die man bei Unterfuchungen diefer Art ald unent- 
behrlich vorausfegt. Ich habe Feine philofophifche Schule gehört 
und wenig gedrudte Schriften gelefen. Es mag feyn, daß ich 
dort. und da meine Phantafleen firengern Vernunftfchlüffen unter- 
fchiebe, daß ih Wallungen meines Blutes, Ahndungen und Bes 
bürfniffe meines Herzens für nüchterne Weisheit verfaufe; auch 
Das, mein Guter, fol mich dennoch den verlornen Augen- 
blick nicht bereuen laſſen. Es ift wirklicher Gewinn für bie 
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allgemeine Bollfommenheit, e8 war die Borberfehung des meifeften 
Geiftes, daß die verirrende Vernunft auch felbft das chantifthe 
Zand der Träume bevölfern und den kahlen Boden des Wiber- 
ſpruchs urbar machen follte. Nicht der mechanifche Künftler nur, 
ber den rohen Demant zum Brillanten fchleift — auch der andere 
ift fchäßbar, der gemeinere Steine bis zur fiheinbaren Würde 
des Demants veredelt. Der Fleiß in den Formen kann zumeilen 
die mafjive Wahrheit bes Stoffes vergefien laſſen. Ift nicht jede 
Uebung der Denffraft, jede feine Schärfe des Geiftes eine Eleine 
Stufe zu feiner Vollkommenheit, und jede Vollfommenheit mußte 
Dafeyn erlangen in der vollftändigen Welt. Die Wirklichkeit 
ſchränkt fih nicht auf dad abfolut Nothwendige ein; fle umfaßt 
auch das bedingungsmweife Nothwendige; jede Geburt des Gehirng, 
jedes Gewebe bes Witzes hat ein unmwiderfprechliche Bürgerrecht 
in dieſem größeren Sinne der Schöpfung. Im unendlichen Riſſe 
ber Natur durfte Feine Thätigkeit ausbleiben, zur allgemeinen 
Glückſeligkeit kein Grab bed Genuffes fehlen. Derjenige große 
Haushalter feiner Welt, der ungenügt feinen Splitter fallen, 
feine Lüde unbevölkert läßt, wo noch irgend ein Lebensgenuß 
Raum bat, der mit dem Gifte, das den Menfchen anfeinbet, 
Nattern und Spinnen fättigt, der in das todte Gebiet der 
Verweſung noch Pflanzungen jendet, die kleine Blüthe von 
Woluft, die im Wahnmwige fproflen kann, noch wirthichaftlich 
audfpendet, ber Lafter und Thorheit zur Vortrefflichkeit noch 
enblich verarbeitet, und die große Idee des weltbeherrfchenden 
Noms aus der Lüfternheit des Tarquinius Sertuß zu. fpinnen 
wußte — dieſer erfinderifche Geift follte nicht auch den Irrthum 
zu feinen großen Zweden verbrauchen, und dieſe weitläuftige 
Weltſtrecke in der Seele des Menfchen verwildert und freudenleer 
liegen laſſen? Jede Fertigkeit der Vernunft, auch im Irrthume, 
vermehrt ihre Wertigkeit zur Empfängniß der Wahrheit. 

Laß, theurer Breund meiner Seele, laß mich immerhin zu 
dem meitläuftigen Spinngewebe ber menſchlichen Weisheit auch 
Dad meinige tragen. Anders malt fich das Sonnenbild in ben 
Zhautropfen des Morgens, anderd im majeftätifchen Spiegel des 
erbumgürtenden Oceans! Schande aber dem trüben wolfichten 
Sunpfe, der es niemald empfängt und niemald zurüdgibt ! 
Millionen Gewächſe trinken von den vier Elementen ber Natur, 
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Eine Vorrathskammer ſteht offen für alle; aber ſie miſchen ihren 
Saft millionenfach anders, geben ihn millionenfach anders wieder. 
Die ſchöne Mannigfaltigkeit verkündigt einen reichen Herrn dieſes 
Hauſes. Vier Elemente find es, woraus alle Geiſter fchöpfen: 
ihr Ich, die Natur, Gott und die Zukunft. Alle miſchen ſie 
millionenfach anders, geben ſie millionenfach anders wieder; aber 
eine Wahrheit iſt es, die, gleich einer feſten Achſe, gemein⸗ 
ſchaftlich durch alle Religionen und alle Syſteme geht — 
„Nähert euch dem Gott, den ihr meinet!“ 


Raphael an Julius. 


Das wäre nun freilich fchlimm, wenn es kein anderes 
Mittel gäbe, dich zu beruhigen, Julius, ald den Glauben an 
die Erftlinge deines Nachdenfend bei dir wieder herzuftellen. Ich 
habe dieſe Ideen, bie ich bei dir auffeimen fah, mit innigem 
Bergnügen in deinen Papieren wiedergefunden. Sie find einer 
Seele, wie die deinige, werth, aber bier Eonnteft und burfteft 
du nicht ftehen bleiben. Es gibt Freuden für jedes Alter und 
Genüffe für jede Stufe der Geifter. 

Schwer mußte es Dir wohl werden, dich von einem Syfteme 
zu trennen, dad fo ganz für die Bebürfniffe deines Herzens ge= 
fchaffen war. Kein anderes, ich wette darauf, wird je wieder 
fo tiefe Wurzeln bei dir fchlagen, und vielleicht dürfteft du nur 
ganz bir ſelbſt überlaſſen ſeyn, um früher ober fpäter mit deinen 
Lieblingsideen wieder ausgeſöhnt zu werden. Die Schwächen ber 
entgegengefegten Syſteme würdeſt du bald bemerken, und als⸗ 
dann, bei gleicher Unermeislichkeit, dad Wünfchenswerthefte vor- 
ziehen, ober vielleicht neue Beweisgründe auffinden, um wenig- 
ſtens das Wefentliche davon zu retten, wenn bu auch einige 
gemwagtere Behauptungen preißgeben müßtelt. 

Uber dies Alles ift nicht in meinem Plan. Du ſollſt zu 
einer höhern Freiheit des Geiſtes gelangen, wo du folcher 
Behelfe nicht mehr bedarfſt. Freilich ift dies nicht das Werk 
eined Augenblick. Das gewöhnliche Ziel der früheften Bildung 
ift Unterjochung des Geiftes, und von allen Erziehungskunft- 
ftüden gelingt dies faft immer am erften. Selbft bu, bei aller 
Elaftichtät deines Charakters, fchienft zu einer willigen Unter- 
werfung unter die Herrfchaft der Meinungen vor taufend 
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Andern beftimmt, und bdiefer Zuftand der. Unmündigfeit Eonnte - 
bei dir defto länger dauern, fe weniger du das Drüdende davon 
fühlteft, Kopf und Herz ftehen bei bir in der engften Verbin⸗ 
bung. Die Lehre wurde dir werth durch den Lehrer. Bald 
gelang e8 dir, eine intereflante Seite daran zu entdeden, fie 
nach den Bebürfniffen deines Herzens zu veredeln und über bie 
Punkte, die dir auffallen mußten, dich durch Refignation zu 
beruhigen. Angriffe gegen ſolche Meinungen verachteteft du als 
bübifche Mache einer Skflavenfeele an der Ruthe ihres Zucht- 
meifterse. Du prangteft mit deinen Beffeln, die du auß freier 
Wahl zu tragen glaubteft. 

So fand ich dich, und e8 war mir ein trauriger Anblick, 
wie du fo oft mitten im Genuß beines blühendften Lebens und 
in Aeußerung deiner edelften Kräfte durch ängftliche Rückſichten 
gehemmt wurdeſt. Die Confequenz, mit der du nach deinen 
Ueberzeugungen handelteſt, und die Stärke der Seele, bie bir 
jedes Opfer erleichterte, waren doppelte Befchränfungen deiner 
Thätigfeit und beiner Breuden. Damals befchloß ich, jene 
flümperhaften Bemühungen zu vereiteln, wodurch man einen 
Geift, wie den bdeinigen, in die Form altäglicher Köpfe zu 
zwingen gefucht hatte. Alles kam darauf an, Dich auf den 
Werth des Selbftdenfens aufmerkffan zu machen und bir Zur 
trauen zu deinen eigenen Kräften einzuflößen. Der Erfolg beiner 
erften Verſuche begünftigte meine Abficht. Deine Phantafle war 
freilich mehr dabei befchäftigt, ald dein Scharffinn. Ihre Ahn⸗ 
dungen erjeßten dir ſchneller den Verluſt deiner theuerften Ueber⸗ 
zeugungen, ald du ed vom Schnedengange ber Faltblütigen 
Forſchung, die vom Bekannten zum Unbekannten flufenmeife 
fortfchreitet, erwarten konnteſt. Uber eben Died begeijternde 
Syſtem gab dir den erften Genuß in dieſem neuen Felde von 
Thätigfeit, und ich hütete mich fehr, einen willkommenen En⸗ 
thuſtasmus zu flören, ber die Entwidelung deiner trefflichften 
Anlagen beförderte. Jetzt hat fich die Scene geändert. Die 
Rückkehr unter die Bormundfihaft deiner Kindheit ift auf immer 
verfperrt. Dein Weg geht vorwärts, und bu bebarfft Feiner 
Schonung mehr. . 

Daß ein Syſtem, wie das deinige, die Probe einer firengen 
Kritik nicht aushalten Eonnte, darf dich nicht befremden. Alle 
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Berfuche diefer Art, die dem deinigen an Kühnhelt und Weite 
des Umfangs gleichen, hatten Fein anderes Schickſal. Auch war 
nichts natürlicher, als daß deine philofophifche Laufbahn bei bir 
im Einzelnen eben’ jo begann, als bei den Menfchengefchlechte 
im Ganzen. Der erſte Öegenftand, an dem ſich der menſch⸗ 
liche Horfchungsgeift verfuchte, war von jeher — das Univerfum, 
Hypothefen über den Urfprung des Weltall und den Zuſammen⸗ 
bang feiner Theile hatten Iahrhunderte lang die größten Denker 
befhäftigt, ald Sokrates die Philofophie feiner Zeiten vom 
Himmel zur Erde herabrief, Uber die Gränzen ber Lebens⸗ 
weisheit waren für bie flolze Wißbegierde feiner Nachfolger zu 
enge. Neue Spfteme entftanden aus den Trümmern der alten. 
Der Scharffinn fpäterer Zeitalter durchftreifte dad unermeßliche 
Geld möglicher Antworten auf jene immer von neuem ſich auf- 
dringenden Bragen über dad geheimnißvolle Innere der Natur, 
bad durch Feine menjchliche Erfahrung enthüllt werden konnte. 
Einigen gelang e3 fogar, den Hefultaten ihres Nachdenkens 
einen Anftrich von Beſtimmtheit, VBolftändigfeit und Evidenz zu 
geben. Es gibt mancherlei Zafchenfpielerfünfte, wodurch bie 
eitle Bernunft der Beihämung zu entgehen fucht, in Erweite⸗ 
zung ihrer Kenntniffe Die Gränzen ber menſchlichen Natur nicht 
überfchreiten zu Tönnen. Bald glaubt man neue Wahrheiten 
entdet zu haben, wenn man einen Begriff in bie einzelnen 
Deftandtheile zerlegt, aus denen er erft willkürlich zuſammen⸗ 
gefegt war. Bald dient eine unmerflihe Vorausſetzung zur 
Grundlage einer Kette von Schlüffen, deren Lüden man ſchlau 
zu verbergen weiß, und bie erfchlichenen Folgerungen werden als 
hohe Weisheit angeftaunt. Bald häuft man einfeitige Erfah 
rungen, um eine Hypotheſe zu begründen, und verſchweigt die 
entgegengefegten Phänomene, ober man verwechlelt die Bedeu⸗ 
tung der Worte nach den Bedürfnifien der Schlußfolge. Und 
dies find nicht etwa bloß Kunftgriffe für ben philofophifchen 
Charlatan, um fein Publicum zu täufchen. Auch der reblichfte, 
unbefangenfte Forſcher gebraucht oft, ohne es fich bemußt zu 
feyn, ähnliche Mittel, um feinen Durft nah Kenntniflen zu 
ftillen, fobald er einmal aus ber Sphäre heraustritt, in welcher 
allein feine Vernunft fi) mit Recht des Erfolgs ihrer Thaͤtigkeit 
freuen kann. 
Schillerd fämmtliche Werte. IX. 12 
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Nach den, was du ehemals von mir gehört haft, Julius, 
müffen dich diefe Aeußerungen nicht wenig überrafchen. Und 
gleichwohl find fie nicht das Product einer zmweifelfüchtigen Laune, 
Ich kann bir Nechenfchaft von den Gründen geben, worauf ſie 
beruhen, aber hierzu müßte ich freilich eine etwas trockne Unter: 
ſuchung über die Natur der menfchlichen Erkenntniß voraus⸗ 
ſchicken, die ich Lieber auf eine Zeit verfpare, da fle für dich ein 
Bedürfniß feyn wird. Noch bift du nicht in derjenigen Stim- 
mung, wo die demüthigenden Wahrheiten von den Gränzen bes 
menfchlichen Wiſſens bir intereffant werden Eönnen. Mache zu⸗ 
erft einen Verſuch an dem Syſteme, welches bei dir das beinige 
verbrängte. Prüfe e8 mit gleicher Unparteilichfeit und Strenge. 
Verfahre eben fo mit andern Lehrgebaͤuden, die dir neuerlich 
befannt worden find; und wenn Feines von allen deine Forde⸗ 
zungen vollfommen befriedigt, dann wird ſich bir die Frage 
aufbringen: ob dieſe Borderungen auch wirkih gerecht 
waren? 

„Ein Teidiger Troft, wirft du fagen. Nefignation iſt alfo 
meine ganze Ausſicht nach fo viel glänzenden Hoffnungen? War 
e8 da wohl der Mühe werth, mich zum vollen Gebrauch meiner 
Dernynft aufzufordern, um ihm gerade da Gränzen zu fegen, 
wo er mir am fruchtbarften zu werben anfing? Mußte ich einen 
Höhern Genuß nur deßmegen Eennen lernen, um das Peinliche 
meiner Beſchraͤnkung doppelt zu fühlen?" 

Und doch ift es eben Dies niederfchlagende Gefühl, was Id) 
bei dir To gern unterbrüden möchte. Alles zu entfernen, was 
dich im vollen Genuß deines Dafeyns hindert, den Keim jeber 
höhern Begeifterung — das Bewußtfeyn des Adels deiner Seele — 
in dir zu beleben, die ift mein Zwei. Du bift aus dem 
Schlummer erwacht, in den dich die Kuechtfcehaft unter fremden 
Meinungen wiegte. ‘ber das Maß von Größe, wozu bu bes 
ſtimmt bift, würdeft du nie erfüllen, wenn du im Streben nad) 
einem. unerreichbaren Biele deine Kräfte verfchmenbetefl. Bis 
jegt mochte dies hingehen und war auch eine natürliche Bolge 
deiner neuermorbenen Breiheit. Die Ideen, welche dich vorher 
am meiften befchäftigt Hatten, mußten nothwendig der Ihätigkeit 
deines Geiftes die erfte Richtung geben. Ob diefe unter allen mög- 
lichen die fruchtbarſte jey, würden dich beine eigenen Erfahrungen 
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früher ober fpäter belehrt haben, Mein Gefchäft war bloß, 
biefen Zeitpunft, wo möglich, zu befchleunigen, 

Es ift ein gewöhnliche Vorurtbeil, die Größe des Men- 
fchen nach dem Stoffe zu ſchätzen, womit er fich beichäftigt, 
nicht nach der Art, wie er ihn bearbeitet. Aber ein höheres 
MWefen ehrt gewiß das Gepräge der Bollendung au in 
ber Fleinften Sphäre, wenn es dagegen auf bie eitlen Verſuche, 
mit Inſectenblicken das Weltall zu überfchauen, mitleidig herab⸗ 
ſieht. Unter allen Ideen, die in deinem Aufſatze enthalten find, 
kann ich dir daher am wenigften ben Satz einräumen, daß es 
bie höchfte Beitimmung bes Menfchen fey, den Geift des Welt- 
fchöpfers in feinem Kunftwerfe zu ahnden. Zwar weiß aud ich 
für die Ihätigkeit des vollkommenſten Wefens Kein erhabenered 
Bild, ald die Kunſt. Aber eine wichtige Verfchiedenheit fcheinft 
bu überfehen zu haben. Das Univerfum ift fein reiner Ab- 
druck eines Speald, wie das vollendete Werk eines menschlichen 
Künftlerd. Diefer herrſcht defpotifch über ben todten Stoff, den 
er zu Berfinnlichung feiner Ideen gebraucht. Aber in dem gött- 
lichen Kunftwerfe ift der eigenthümliche Werth jedes feiner Be⸗ 
flandtheile gefchont, und diefer anhaltende Blick, defien er jeden 
Keim von Energie, auch in dem Fleinften Gefchöpf, würbigt, 
verherrliht ben Meifter eben fo fehr, ald die Harmonie bes 
unermeßlichen Banzen. Leben und Freiheit, im größten 
möglichen Umfange, ift das Gepräge der göttlichen Schöpfung. 
Sie ift nie erhabener, ald da, wo ihr Ideal am meiften verfehlt 
zu feyn fcheint. Aber eben dieſe höhere Vollkommenheit kann 
in unferer jegigen Befchränfung von und nicht gefaßt mwerben. 
Wir überfehen einen zu Fleinen Theil bes Weltall, und Die 
Auflöfung der größern Menge von Mißtönen ift unferm Ohre 
unerreichbar. Jede Stufe, die wir auf der Keiter der Weſen 
emporfteigen, wird uns für diefen Kunftgenuß empfänglicher 
machen, aber auch alsdann hat er gewiß feinen Werth nur als 
Mittel, nur infofern er und zu ähnlicher Thaͤtigkeit begeiftert. 
Träges Anſtaunen fremder Größe Tann nie ein höheres Ver⸗ 
dienft feyn. Dem eblern Menfchen fehlt es weder an Stoffe 
zur Wirkfamfeit, noch an Kräften, um felbft in feiner Sphäre 
Schöpfer zu feyn. Und diefer Beruf ift auch der beinige, 
Julius. Haft du ihn einmal erkannt, fo wird es dir nie wieder 
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einfallen, über die Schranken zu klagen, die deine Wißbegierde 
nicht überfchreiten kann. 

Und dies iſt der Zeitpunkt, den ich erwarte, um dich voll 
fommen mit mir audgeföhnt zu fehen. Erft muß bir der Um⸗ 
fang beiner Kräfte völlig befannt werben, ehe du den Werth 
ihrer freieften Aeußerung fchäßen kannſt. Bis dahin zürme 
immer mit mir, nur verzweifle nicht an bir felbft. 


Briefe über Don Earlos. 
Erſter Brief. 


Sie fagen mir, lieber Freund, daß Ihnen die bisherigen 
Beurteilungen de8 Don Carlos noch wenig Befriedigung ges 
geben, und halten dafür, daß ber größte Theil berfelben ben 
eigentlichen Geſichtspunkt bes Verfaſſers fehlgegangen fey. Es 
baucht Ihnen noch wohl möglich, gewiffe gewagte Stellen zu 
retten, welche die Kritik für unhaltbar erklärte, manche Zweifel, 
die dagegen rege gemacht worden, finten Sie in dem Zujammens 
bange des Stücks — wo nicht völlig beantwortet, boch vorher⸗ 
gefehen und in Anichlag gebracht. Bei den meiften Einmwürfen 
fänden Sie welt weniger die Sagaeität ber Beurtheiler, als die 
Selbftzufriedengeit zu bewundern, mit der fie folche als hohe 
Entdefungen vortragen, ohne fih durch ben natürlichften Ges 
banken ftören zu lafien, daB Uebertretimgen, die dem Blödſich⸗ 
tigften fogleich ins Auge fallen, auch wohl dem Verfaſſer, der 
unter feinen Leſern felten der am wenigften Unterrichtete ift, 
bürften fihtbar geweſen ſeyn, und dag Sie es alfo weniger mit 
ber Sache felbft, ald mit den Gründen zu thun haben, bie 
ihn dabei beſtimmten. Diefe Gründe koͤnnen allerdings unzu⸗ 
länglih feyn, Tönnen auf einer einfeitigen Vorſtellungsart bes 
‚ruhen: aber die Sache bes DBeurtheilers wäre es gewefen, dieſe 
Unzulänglichkeit, dieſe Einfeitigkeit zu zeigen, wenn er anders 
in den Augen beöfenigen, dem er ſich zum Nichter aufbringt, 
oder zum Rathgeber anbietet, einen Werth erlangen will, 

Aber, Lieber Breund, was geht es am Ende den Autor an, 
ob fein Beurtheiler Beruf gehabt hat, oder nicht, wig viel dher 
wenig Scharffinn er bewiefen bat? Mag er das mit ſich ſelbſt 
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ausmachen. Schlimm für den Autor und fein Werk, wenn er 
die Wirkung besfelben auf die Divinationsgabe und Billig: 
feit feiner Kritiker ankommen ließ, wenn er den Eindruck des—⸗ 
felben von Eigenfchaften abhängig machte, bie fih nur in fehr 
wenigen Köpfen vereinigen. Es iſt einer der fehlerhafteften Zu⸗ 
fände, in welchem fich ein Kunftwerf befinden kann, wenn e8 
in die Willkür des DBetrachterd geftelt worden, welche Aus- 
legung er davon nmthen will, und wenn e8 einer Nachhülfe 
bedarf, ihn in den rechten Standpunkt zu rüden. Wollten Sie 
mir andeuten, daß das -meinige fich in diefem Valle befände, fo 
haben Sie etwas fehr Schlimmes davon gefagt, und Sie vers 
anlafien mich, e8 aus biefem Gefichtspunft noch einmal genauer 
zu prüfen. Es Fäme alfo, bäucht mir, vorzüglich Darauf au, 
zu unterfuchen, ob in dem Stüde Alles enthalten ift, was zum 
Berftändniß desfelben dient, und ob e8 in fo Elaren Ausdrücken 
angegeben ift, daß ed dem Lefer Leicht war, es zu erkennen. 
Laſſen Sie ſich's alfo gefallen, Lieber Freund, daß ich Sie eine 
Zeitlang von dieſem Gegenſtand unterhalte. Das Stück ift mir 
fremder geworden, ich finde mich fett gleichfam in ber Mitte 
zwifchen bem Künftler und feinem Betrachter, wodurd es mir 
vieleicht möglich wird, des Erftern vertraute Bekanntfchaft mit 
feinem Gegenftande wit der Linbefangenheit des Letztern zu 
verbinden. ' 

Es kann mir überhaupt — und ich finde nöthig, dieſes 
vorauszuſchicken — es Tann mir begegnet ſeyn, daß ich in ben 
erfien Acten andere Erwartungen erregt habe, als ich in ben 
legten erfüllte. St. Reals Novelle, vielleicht auch meine eignen 
Aeußerungen darüber im erften Stüde der Thalia, mögen dem 
Lefer einen Standpunft angewiefen haben, aus dem es jetzt nicht 
mehr betrachtet werden kann. Während der Zeit nämlich, daß 
ich ed außdarbeitete, welches, mancher Unterbrechungen wegen, 
eine ziemlich Tange Zeit war, hat fih — in mir felbft Vieles 
verändert. Un den verfchiedenen Schidfalen, die während dieſer 
Zeit über meine Art zu denken und zu empfinden ergangen find, 
mußte nothwendig auch dieſes Werk Theil nehmen. Was mich 
zu Anfang vorzüglich in demſelben gefeffelt Hatte, that bieje 
Wirkung in ber Folge ſchon fchwächer und am Ende nur Faum 
no. Neue Ideen, die indeß bei mir auffamen, verbrängten 
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bie frübern; Carlos felb war in meiner Gunſt gefallen, viel 
leicht au8 keinem andern Grunde, als weil ich ihm in Jahren 
zu weit voraudgefbrungen war, und aus ber entgegengeſetzten 
Urfache hatte Marquis Poſa feinen Play eingenommen. So 
fam ed denn, daß ich zu dem vierten und fünften Acte ein ganz 
anderes Herz mitbrachte. Aber die erfien drei Acte waren in 
ben Händen des Publicums, die Anlage des Ganzen war nicht 
mehr umzuflogen — ich Hätte alio dad Stüd entweder ganz 
unterdrüden müflen (und das hätte mir boch wohl der Eleinfte 
Theil meiner Lefer gedankt), ober ich mußte bie zweite Hälfte 
ber erften fo gut anpafien, ald ich konnte. Wenn dies nicht 
überall auf bie glüdlichfte Art geſchehen iſt, fo dient mir zu 
einiger Beruhigung, daß es einer geſchicktern Hand, als ber 
meinigen, nicht viel befler würde gelungen feyn. Der Haupt⸗ 
fehler war, ich bafte mich zu lange mit dem Stüde getragen; 
ein bramatifches Werk aber Tann und fol nur die Blüthe eines 
einzigen Sommers feyn. Auch der Plan war für bie Gränzen 
und Regeln eines dramatifchen Werks zu weitläuftig angelegt. 
Diefer Plan 3. 3. forderte, daß Marquis Pofa bad uneiuge- 
ſchränkteſte Vertrauen Philipps davon trug; aber zu biefer außer- 
ordentlichen Wirkung erlaubte mir die Dekonomie bed Stücks 
nur eine einzige Scene. 

Bei meinem Breunde werben nich diefe Aufſchlüſſe vielleicht 
zedhtfertigen, aber nicht bei der Kunfl. Möchten fle indeſſen 
doch nur die vielen Declamationen beſchließen, womit von biefer 
Seite her von den Kritikern gegen mich iR Sturm gelaufen worben. 


DBuweiter Brief. 


Der Charakter des Marquis Pofa it faſt durchgängig für zu 
ibealifch gehalten worden; in wie fern biefe Behauptung Grund 
bat, wird fi dann am beften ergeben, wenn man bie eigen- 
thümliche Handlungsart dieſes Menfchen auf ihren wahren Ge⸗ 
halt zurüdgeführt hat. Ich Habe es Bier, wie Sie fehen, mit 
zwei entgegengefegten Parteien zu thun. Denen, melde ihn aus 
ber Claſſe natürlicher Weſen fchlechterbings verwiefen haben 
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wollen, müßte alfo dargethan werden, in wie fern er mit der 
Menfchennatur zufammenhängt, in wie fern feine Geflnnungen, 
wie feine Handlungen, aus fehr menfchlichen Trieben fließen, 
und in ber Verkettung äußerlicher Umftände gegründet find; 
Diejenigen, welche ihm ben Namen eines göttlichen. Dienfchen 
geben, brauche ich nur auf einige Blößen an ihm aufmerkfam 
zu machen, die gar ſehr menfchlich find. Die Geflnnungen, bie 
ber Marquis äußert, die Philofophie, die ihn Teiter, die Lieb⸗ 
lingsgefühle, die ihn befeelen, fo fehr fie fich auch über bad 
tägliche Xeben erheben, koͤnnen, als bloße Vorſtellungen be⸗ 
trachtet, es nicht wohl feyn, was ihn mit Necht aus ber Claſſe 
natürlicher Wefen verbannte. Denn was Tann in einem menfch- 
lichen Kopf nicht Dafeyn empfangen, und welche Geburt bed 
.Gehirns kann in einem glühenden Herzen nicht zur Leidenfchaft 
reifen? Auch feine Handlungen können es nicht feyn, Die, fo 
felten dies auch gefchehen mag, in der Gefchichte felbft ihres 
Sleichen gefunden haben; denn die Aufopferung des Marquis 
für feinen Freund hat wenig oder nicht? vor dem Heldentode 
eined Curtius, Regulus und Anderer voraus. Das Unridhtige 
und Unmödgliche müßte alfo entweder in dem Widerſpruche biefer 
Geſinnungen mit dem damaligen eitalter, oder in ihrer Ohn⸗ 
maht und ihrem Mangel an Lebendigkeit Tiegen, zu folchen 
Handlungen wirklich zu entzünden. Ich kann alfo die Einwen⸗ 
dungen, welche gegen bie Natürlichkeit dieſes Charalters gemacht 
werben, nicht anders verftchen, ald daß in Philipps bes Zweiten 
Jahrhundert Fein Menfch fo, wie Marquis Poſa, gedacht haben 
fonnte, — daß Gedanken diefer Art nicht fo leicht, wie bier 
gefhieht, in den Willen und in die That übergeben, — und 
daß eine idealiſche Schmärmerei nicht mit folder Conſequenz 
realifirt, nicht: von folcher Energie im Handeln begleitet zu 
werben pflege. | 

Was man gegen biefen Charakter aus dem Zeitalter ein- 
wenbet, in welchem ich ihn auftreten laffe, dünkt mir vielmehr 
für ald wider ihn zu fprechen. Nach dem Beifpiele aller 
großen Köpfe entiteht er zwifchen Finſterniß und Licht, eine 
hervorragende ifolirte Erfcheinung. Der Zeitpunkt, wo er fi 
bildet, ift allgemeine Gähyung ber Köpfe, Kampf ber Vorur- 
‚theile mit der Vernunft, Anarchie der Meinungen, Morgen- 
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bammerung der Wahrheit — von jeher bie Geburtsſtunde außer- 
ordentlicher Menfchen. Die Ideen von Freiheit und Menfchenabel, 
die ein glüdlicher Zufall, vieleicht eine günftige Erziehung in 
biefe rein organifirte empfängliche Seele warf, machen fle durch 
ihre Neuheit erftaunen und wirfen mit aller Kraft bes Unge⸗ 
wohnten und Weberrafchenden auf fie; felbft das Geheimniß, 
unter welchem fie ihr wahrfcheinlich mitgetheilt wurden, mußte 
bie Stärke ihres Eindrudd erhöhen. Sie haben durch einen 
langen abnügenden Gebrauch dad Triviale noch nicht, das heut⸗ 
zutage ihren Eindrud fo flumpf macht; ihren großen Stempel 
hat weder das Gefchwäh ber Schulen, noch der Wiß der Welt- 
leute abgerieben. Seine Seele fühlt fich in dieſen Ideen gleich 
fan wie in einer neuen und fchönen Region, die nit allem 
ihrem blendenden Licht auf fle wirkt und fie in ben Tieblichften 
Traum entzüdt. Das entgegengefegte Elend der Sklaverei und 
bed Aberglaubens zieht fie immer feiter und fefter an dieſe Lieblings⸗ 
welt; die fchönften Träume von Freiheit werden ja im Kerfer ges 
träumt. Sagen Sie felbft, mein Freund — das Fühnfte Ideal 
einer Menfchenrepublik, allgemeiner Duldung und Gewiflensfreiheit, 
wo konnte es beſſer und wo natürlicher zur Welt geboren werden, 
als in der Nähe Philipps des Zweiten und feiner Inquifition? 

Ale Grundfäpe und Lieblingägefühle des Marquis drehen 
fih um republicanifche Tugend. Selbft feine Aupfopferung 
für feinen Freund beweist dieſes, denn Aufopferungsfähigteit 
ift der Inbegriff aller republicanifchen Tugend. 

Der Zeitpunft, worin er auftrat, war gerabe berjenige, 
worin ftärker ald je von Menfchenrechten und Gewiſſensfreiheit 
bie. Rede war. Die vorhergehende Reformation hatte diefe Ideen 
zuerft in Umlauf gebracht, und die flandrifchen Unruhen erhielten 
file in Mebung. Seine Unabhängigkeit von außen, fein Stand 
als Maltheferritter ſelbſt, fchenkten ihm die glüdlide Muße, 
Diefe fpeculative Schwärmeret zur Reife zu brüten. 

In dem Zeitalter und in dem Staat, worin der Marquis 
auftritt, und in ben Außendingen, bie ihn umgeben, Liegt alfo 
ber Grund nicht, warum er biefer Philofophie nicht hätte fähig 
feyn, nicht mit ſchwaͤrmeriſcher Anhaͤnglichteit ihr hätte ergeben 
feyn können. . 

Wenn bie Gefchichte reich an Beifpielen iſt, daß man für 
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Meinungen ales Irdifche hintanſetzen kann, wenn man bem 
grundlofeften Wahn die Kraft beilegt, die Gemüther der Men- 
fhen auf einen foldhen Grad einzunehmen, daß fie aller Auf- 
opferungen fähig gemacht werben: fo wäre ed fonderbar, ber 
Wahrheit biefe Kraft abzuftreiten. In einem Zeitpunkt 
vollends, ber fo reich, wie jener, an Beifpielen iſt, daß Menfchen 
Out und Leben um Lehrfäge wagen, bie an fi) fo wenig Bes 
geifterndes haben, follte, bäucht mir, ein Charakter nicht auf- 
fallen, der für die erhabenfte aller Ideen etwas Achnliches wagt; 
man müßte denn annehmen, daß Wahrheit minder fähig fey, 
das Menfchenherz zu rühren, als ber Wahn. Der Marquis 
ift außerdem als Held angekündigt. Schon in früher Jugend 
hat er mit feinem Schwerte Proben eined Muthes abgelegt, 
ben er nachher für eine ernfthaftere Angelegenheit äußern fol. 
Begeifternde Wahrheiten und eine feelenerhebende Philoſophie 
müßten, bäucht mir, in einer Hefdenfeele zu etwas ganz Anderm 
werben, als in dem Gehirn eined Schulgelehrten, oder in bem 
abgenügten Herzen eines weichlichen Weltmannes. 

Zwei Handlungen des Marquis find ed vorzüglich, an demen 
man, wie Sie mir fagen, Anftoß genommen hat: fein Verhalten 
gegen den König in der zehnten Scene de dritten Aufzugs und 
bie Aufopferung für feinen Freund. Uber ed Eönnte ſeyn, daß 
bie Sreimüthigfeit, mit der er dem Könige feine Gefinnungen 
vorträgt, weniger auf Rechnung feines Muths, als feiner ges 
nauen Kenntniß von jenes Charakter käme, und mit aufgehobener 
Gefahr würde. fonach auch der Haupteinwurf gegen dieſe Scene 
gehoben. Darüber ein andermal, wenn ich Sie von Philipp 
den Zweiten unterhalte; jegt hatte ich es bloß mit Poſa's Auf- 
opferung für den Prinzen zu thun, worüber ich Ihnen im näd- 
fien Briefe einige Gedanken mittheilen wid, 


Dritter Brief. 


Sie wollten neulich im Don Carlos den Beweis gefunden 
haben, daß leidenſchaftliche Freundſchaft ein eben jo 
rührender Gegenftand für bie Tragödie feyn Tönne, ald leiden⸗ 
fshaftlihde Liebe, und meine Antwort, DaB ich mir Daß 
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Gemälde einer fslchen Freundſchaft für bie Zukunft zurüdgelegt 
hätte, befrenidete Sie. Alfo auch Sie nehmen es, wie die mei- 
ften meiner Lefer, als ausgemacht an, daß ed ſchwätmeriſche 
Breundfchaft gewefen, was ich mir in dem Berbältniß zwi⸗ 
ſchen Carlos und Marquis Poſa zum Ziel gefegt habe? Und 
aus dieſem Standpunft Haben Sie folglich dieſe beiden Cha⸗ 
raftere und vielleicht da8 ganze Drama bisher betrachtet * Wie 
aber, lieber Sreund, wenn Sie mir mit dieſer Freundſ chaft 
wirklich zu viel gethan hätten? Wenn es aus dem ganzen Zu⸗ 
ſammenhange deutlich erhellte, daß ſie dieſes Ziel nicht geweſen 
und auch ſchlechterdings nicht feyn konnte? Wenn ſich der Cha⸗ 
rakter des Marquis, fo wie er aus dem Total feiner Handlungen 
bervorgeht, mit einer folchen Breundfchaft durchaus nicht ver- 
trüge, und menn fich gerade aus feinen fchönften Handlungen, 
die man auf ihre Rechnung fihreibt, der beſte Beweis für das 
Gegentheil führen ließe? 

Die erfte Anfündigung bed Verhältniffes zwifchen dieſen bei- 
ben Fönnte irre geführt haben; aber Died auch nur feheinbar, 
und eine geringe Aufmerkfamfeit auf das abftechende Benehmen 
beider hätte hingereicht, den Irrthum zu heben. Dadurch, daß 
der Dichter von ihrer Iugendfreundfchaft ausgeht, hat er fidh 
nicht8 von feinem höheren Plane vergeben; im. Gegentheil 
fonnte diefer aus keinem beflern Faden gefponnen werden. Das 
Berhältniß, in welchen beide zufanımen auftreten, war Remi⸗ 
nifeenz ihrer früheren acabemifchen Jahre. Harmonie ber Ge- 
fühle, eine gleiche Xiebhaberei für das Große und Schöne, ein 
gleicher Enthuſiasmus für Wahrheit, Freiheit und Tugend hatte 
fie damals an einander gefnüpft. Ein Charakter, wie Pofa’s, 
der fich nachher fo, wie es in dem Stüde gefchleht, entfaltet, 
mußte frühe angefangen haben, biefe lebhafte Empfindungsfraft 
an einem fruchtbaren Gegenftande zu üben: ein Wohlmollen, 
das fich in der Folge über die ganze Menfchheit erſtrecken follte, 
mußte von einem engern Bande ausgegangen feyn. Diefer 
[höpferifche und feurige Geift mußte bald einen Stoff haben, 
auf den er wirkte; konnte fich ihm ein fchönerer anbieten, als 
ein zart und lebendig fühlender, feiner Ergießungen empfäng- 
licher, ihm freiwillig entgegeneilender Fürſtenſohn? Aber au 
ſchon in diefen früheren Zeiten ift der Ernft dieſes Charafters 
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in einigen Zügen fichtbar ; fchon Hier ift Pofqyber Fältere, ber 
fpätere Freund, und fein Herz, jest ſchon zu weit umfaflend, 
um fich für ein einziges Weſen zufammenzuziehen, muß Durch 
ein ſchweres Opfer errungen werben. 
„Da fing ich an mit Zärtlichkeiten 

„Und inniger Bruderliebe dich zu quälen: 

„Du flolges Herz gabſt fie mir kalt zurück. 

„— Berfchmähen Tonnteft du mein Herz, boch nie 

„Bon dir entfernen. “Dreimal wiefefl du 

„Den .Zürften von dir, dreimal fland er wieder 

„Als Bettler da, um Liebe dich zu flehn, u. f. f. 

„— — — — Mein Eöniglihes Blut 

„Floß ſchändlich unter unbarmherz'gen Streichen; 

„So hoch kam mir der Eigenfinn zu ſtehn, 

„Von Rodrigo geliebt zu ſeyn.“ 
Hier ſchon find einige Winke gegeben, wie wenig bie Anhäng- 
lichkeit des Marquis an den Prinzen auf perſönliche Ueber⸗ 
einftimmung flch gründet. Frühe denkt er fih ihn ald Königs 
fohn, frühe drängt fich diefe Idee zwiſchen fein Herz und feinen 
bittenden Freund. Garlos öffnet ihm feine Arme; ber junge 
Meltbürger kniet vor ihm nieder. Gefühle für Freiheit und 
Menfchenadel waren früher in feiner Seele reif, als Freund⸗ 
ſchaft für Carlos; biefer Zweig wurde erft nachher auf biefen 
ftärferen Stamm gepfropft. Selbfi in dem Augenblick, wo 
fein Stolz durch das große Opfer feines Breundes bezwungen 
ift, verliert er den Fürftenfohn nicht aus den Augen. „Ich will 
bezahlen,“ ſagt er, „wenndu — König biſt.“ Ift es möglich, 
daß fih in einem fo jungen Herzen, bei biefem Iebendigen und 
immer gegenwärtigen Gefühl ber Ungleichheit ihres Standes, 
Sreundfchaft erzeugen Eonnte, deren wefentliche Bedingung 
doch Gleichheit iſt? Alſo auch damals fchon war ed weniger 
Liebe als Dankbarkeit, weniger Freundfchaft als Mitleid, was 
den Marquis dem Prinzen gewann. Die Gefühle, Ahndungen, 
Träume, Entfchlüffe, Die fig dunkel und verworren in biefer 
Sinabenfeele drängten, mußten mitgetheilt, in einer andern Seele 
angefhaut werben, und Carlos war der Einzige, der fie mit 
ahnden, mit träumen fonnte und.ber fle erwieberte. Ein Geift, 
wie Poſa's, mußte feine Ueberlegenheit frühzeitig zu genießen ſtre⸗ 
ben, und der liebevolle Earl fehmiegte ſich fo unterwürfig, fo gelehrig 
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an ihn an! Pofa fah in dieſem ſchoönen Spiegel ſich ſelbſt und 
freute fich feines Bildes. So entftand diefe acabemifche Freundfchaft. 

Über jegt werden fie von einander getrennt, und Alles wird 
anders. Carlos kommt an den Hof feines Vaters, und Pofa 
wirft fich in die Welt. Jener, durch feine frühe Anhänglichkeit 
an ben edelften und feurigften Süngling vermöhnt, findet in dem 
ganzen Umkreis eines Defpotenhofes nichts, was fein Gerz bes 
friebigte. Alles um ihn her iſt Leer und unfruchtbar. Mitten 
in Gewühl fo vieler Höflinge einfan, von ber Gegenwart ge⸗ 
brüdt, labt er fi an ſüßen Nüderinnerungen der Bergangen- 
heit. Bei ihm alfo dauern dieſe frühen Eindrüde warm und 
lebendig fort, und fein zum Wohlwollen gebilbetes Herz, dem 
ein würdiger Gegenſtand mangelt, verzehrt ſich in nie befriebigten 
Träumen. So verfinft er allmählig in einen Zuſtand müßiger 
Schwärmerei, unthätiger Betrachtung. In bem fortwäh- 
renden Kampfe mit feiner Lage nüben fich feine Kräfte ab, bie 
unfreundlichen Begegnungen eines ihm fo ungleichen Vaters vers 
beeiten eine büftere Schwermuth über fein Weſen — den zehren« 
den Wurm jeder Geiftesblüthe, den Tod ber Begeifterung. Zus 
fammengedrüädt, ohne Energie, gefchäftlos, hinbrütend in fich 
feloft, von fchweren fruchtlofen Kaͤmpfen ermattet, zwifchen ſchreck⸗ 
baften Ertremen herumgefcheucht, Feines eigenen Auffchwungs 
mehr maͤchtig — fo findet ihn die erfte Liebe. In dieſem Zu⸗ 
ftand kann er ihr Feine Kraft mehr entgegenfegen; alle jene 
frühern Ideen, bie ihr allein das Gleichgewicht hätten halten 
koͤnnen, find feiner Seele fremder geworben ; fie beherrfcht ihn 
mit defpotifcher Gewalt; fo verfinkt er in einen fchmerzhaft 
wollüftigen Zuftand des Leidens. Auf einen einzigen Gegen⸗ 
ftand find jegt alle feine Kräfte zufammengezogen. Ein nie ges 
fliltes Verlangen hält feine Seele innerhalb ihrer ſelbſt gefeffelt. 
— Die follte fie ind Univerfum ausftrömen ? Unfähig, dieſen 
Wunſch zu befriedigen, unfähiger noch, ihn durch Innere Kraft 
zu befiegen, ſchwindet er halb Iebend, halb fterbend, in ſicht⸗ 
barer Zehrung bin; Feine Zerſtreuung für ben brennenden 
Schmerz feined Bufens, Fein mitfühlendes, ſich ihm öffnendes 
Herz, in das er ihn audftrömen Könnte. 


„Ich habe Niemand — Niemant. 
„Auf diefer großen weiten Erde, Niemand, 
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„So weit das Scepter meines Vaters teicht, 
„So weit die Schifffahrt unfre Flaggen fendet, 
„Iſt Feine Stelle, Teine, Feine, wo 

„Sch meiner Thränen mich entlaften kañn.“ 


Hülflofigkeit und Armuth des Herzens führen ihn jebt auf eben 
ben Punkt zurüd, wo Bülle des Herzens ihn hatte ausgehen Taffen. 
Heftiger fühlt er das Bebürfniß der Sympathie, weil er allein ift 
und unglüdlid. So findet ihn fein zurüdkommender Freund. 

Ganz anders ift es unterbefien diefem ergangen. Mit offenen 
Sinnen, mit allen Kräften ber Jugend, allem Drange des Genie's, 
aller Wärme bed Herzend in das weite Univerfum geworfen, 
fieht er den Menjchen, im Großen wie im Kleinen, hanbeln ; 
er findet Gelegenheit, fein mitgebrachtes Ideal an den wirkenden 
Kräften der ganzen Gattung zu prüfen. Alles, was er hört, 
was er fieht, wird mit lebendigem Enthuflagmus von ihm ver⸗ 
fehlungen, Ales in Beziehung auf jenes Ideal empfunden, 
gedacht und verarbeitet. Der Menſch zeigt fih ihm in mehrern 
Barietäten ; in mehrern Himmelöftrichen, Verfaſſungen, Graben 
ber Bildung und Stufen bed Glücks Iernt er ihn fennen. So 
erzeugt fich in ihm allmählig eine zufammengefegte und erhabene 
Borftelung des Menfchen im Großen und Ganzen, gegen 
welche jedes einengende Eleinere Verhältniß verfchwindet. Aus 
fich felbft tritt er jegt heraus, in großen Weltraum behnt ſich 
feine Seele ind Weite. — Merkwürdige Menfchen, bie fh in 
feine Bahn werfen, zerftreuen feine Aufmerkſamkeit, theilen ſich 
in feine Achtung und Liebe. — An die Stelle eines Individuums 
tritt bei ihm jetzt das ganze Geſchlecht; ein vorübergehender 
jugendlicher Affect erweitert fih in eine allumfaffende unendliche 
Philanthropie. Aus einem müßigen Enthuflaften ift ein thä- 
tiger bandelnder Menſch geworden. Jene ehemaligen Träume 
und Ahndungen, die noch dunkel und unentwidelt in feiner Seele 
lagen, haben ſich zu Elaren Begriffen geläutert, müßige Ent- 
würfe in Handlung gefegt, ein allgemeiner unbeflimmter Drang 
zu wirken -ift in zweckmäßige Thätigfeit übergegangen. Der 
Geift der Völker wird von ihm ftubirt, ihre Kräfte, ihre Hülfs⸗ 
mittel abgewogen, ihre Berfaflungen geprüft; im Umgange mit 
- verwandten Geiftern gewinnen feine Ideen Vielſeitigkeit und 
Borm ; geprüfte Weltleute, wie ein Wilhelm von Oranien, 
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Eoligny u. A., nehmen ihnen dad Momantifche und flimmen 
fie allmählig zu pragmatifcher Brauchbarkeit herunter. 
Bereichert mit taufend neuen fruchtbaren Begriffen, voll 
firebender Kräfte, fchöpferifcher Triebe, Tühner und weitum⸗ 
faffender Entwürfe, mit gefchäftigem Kopfe, glühendem Herzen, 
son den großen begeifternden Ideen allgemeiner menfchlicher 
Kraft und menfchlichen Adels burchdrungen, und feuriger für 
bie Glückfeligkeit dieſes großen Ganzen entzündet, das ihm in 
fo vielen Individuen vergegenwärtigt war, fo fommt er jet 
von der großen Ernte zurüd, brennend von Sehnfucht, einen 
Schauplatz zu finden, auf welchem er biefe Ideale realifiren, 
diefe gefammelten Schäge in Anwendung bringen könnte. Flan⸗ 
bernd Zuftand bietet fich ihm dar, Alles findet er hier zu einer 
Nevolution zubereitet. Mit dem Geifte, den Kräften und Hülfs- 
quellen dieſes Volks bekannt, bie er gegen die Macht feines 
Unterbrüders berechnet, flieht er das große Unternehmen fchon 
ald geendigt an. Sein Ideal republicanifcher Freiheit Tann fein 
günfligeres Moment und Feinen empfänglicyeren Boden finden. 


„So viele reiche blühende Provinzen ! 
„Ein Fräftiges und großes Wolf, und aud 
„Ein gutes Volk, und Vater dieſes Volke, 
„Das, dacht’ ich, das muß göttlich ſeyn.“ 


Je elender er dieſes Volk findet, deſto näher drängt fich dieſes 
Verlangen an fein Herz, befto mehr eilt er, es in Erfüllung zu 
bringen. Hier, und bier Trit, erinnert er fich lebhaft bes 
Freundes, den er, mit glühenden Gefühlen für Menfchenglüd, 


1 Zn feiner nachherigen Unterredung mit dem König kommen biefe Lieblings⸗ 
ideen an den Tag. Ein Federzug von Ihrer Hand, ſagt er ihm, und neuerſchaffen 
wird die Erde. Geben Sie Gedankenfreiheit. Laſſen Sie 


„Großmäthig wie der Starke Menſchengläck 

„Aus Ihrem Fällhorn ſtrömen, Geiſter reifen 

„In Ihrem Weltgebäude. 

„Gtelen Sie ber Menſchheit 

„Verlornen Adel wieder der. Der Bürger 

„Bey wiederum, was er zuvor gewefen, 
„Der Krone Zweck, ihn binde feine Pflicht, 

„Als feiner Brüder gleicgehrwürd'ge Kechte. 

„Der Landmann rühme fi bes Pflags, und gönne 

„Dem König, ber nicht Landmann ift, die Krone. 

„In feiner Werfflatt träume ſich der Künſtler 

„JZum Bildner einer ſchönern Belt. Den Flug 

„Des Denkers femme feine Gchranfe mehr, 

„Als die Bedingung endlicher Naturen.“ 
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in Alcala verließ. Ihn denkt er ſich jetzt als Retter der unter⸗ 
drückten Nation, als das Werkzeug feiner hohen Entwürfe. Voll 
unaudfprechlicher Liebe, weil er ihn mit der Lieblingsangelegen⸗ 
beit feines Herzens zuſammendenkt, eilt er nach Madrid in feine 
Arme, jene Samenkörner von Humanität und heroifcher Tugend, 
die er einft in feine Seele geftreut, jebt in vollen Saaten zu 
finden, und in ihm ben Befreier der Niederlande, den Fünftigen 
Schöpfer feines geträumten Staatd zu umarmen, 
Leidenfchaftlicher,, als jemals, mit flebrifcher Heftigkeit ftürzt 
ihn dieſer entgegen. 
„Ich drüd’ an meine Seele dich, ich fühle 
„Die veinige allmächtig an mir fchlagen. 
„O, jetzt ift Alles wieder gut. Ich Liege 
„Am Halfe meines Rodrigo.“ 
Der Empfang ift ber feurigfte: aber wie beantwortet ihn Poſa? 
Er, der feinen Freund in voller Blüthe der Jugend verließ, und 
ihn jeßt einer wandelnden Xeiche gleich wieberfindet, verweilt er 
bei Diefer traurigen Beränderung ? Forſcht er lange und ängftlich 
nach ihren Quellen ? Steigt er zu den Fleineren Angelegenheiten 
feined Freundes herunter? Beſtürzt und ernfthaft erwiebert er 
biefen unwillfommenen Empfang. 
„So war es nicht, wie ih Don Philipps Sohn 
„Erwartete — — Das iſt 
„Der Löwenfühne Süngling nicht, zu dem 
„Sin unterbrüdtes Heldenvolk mich fendet — 
„Denn jest ſteh' ich als Rodrigo nicht hier, 
„Nicht ale des Knaben Carlos Spielgefelle — 
„Ein Abgeordneter der ganzen Menfchheit. 
„Umarm' ich Sie — e8 find die flandrifchen 
„Provinzen, bie an Ihrem Halſe weinen“ u. ſ. f. 
Unfreiwillig entwifcht ihm feine herrſchende Idee gleich in 
den erften Augenbliden des fo lang entbehrten. Wieberfeheng, 
wo man fich doch fonft fo viel wichtigere Kleinigkeiten zu fagen 
bat, und Carlos muß alles Nührende feiner Lage aufbieten, 
muß die entlegenften Scenen der Kindheit hervorrufen, um biefe 
Lieblingsidee ſeines Freundes zu verdrängen, fein Mitgefühl zu 
wecken und ihn auf feinen eigenen traurigen Zuftand .zu Heften. 
Schrecklich flieht fih Pofa in den Hoffnungen getäufcht, mit 
benen er feinem Freunde zueilte. Einen Seldencharafter hatte 
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er erwartet, der ſich nach Thaten ſehnte, wozu er ihm jetzt den 
Schauplatz eröffnen wollte. Er rechnete auf jenen Vorrath von 
erhabener Dienfchenliebe, auf das Gelübde, das er ihm in jenen 
fhwärmerifchen Tagen auf die entzweigebrochene Hoftie gethan, 
und findet LZeidenfchaft für die Gemahlin feines Vaters. — 
„Das tft der Karl nicht mehr, 

„Der in Aleala von dir Abſchied nahın. 

„Der Karl nicht mehr, ver fich beherzt getraute 

„Das Paradies dem Schöpfer abzufehn, 

„Und bermaleinft, als unumfchränfter Fürſt, 

„In Spanien zu pflanzen. O! der Einfall 

„War kindiſch, aber göttlich ſchön. Vorbei 

„Sind dieſe Träume!“ — 
Eine hoffnungsloſe Leidenſchaft, die alle ſeine Kräfte verzehrt, 
die ſein Leben ſelbſt in Gefahr ſetzt. Wie würde ein ſorgfamer 
Freund des Prinzen, der aber ganz nur Freund allein, und 
mehr nicht geweſen wäre, in dieſer Lage gehandelt haben? 
Und wie hat Poſa, der Weltbürger, gehandelt? Poſa, des 
Prinzen Freund und Vertrautet, Hätte viel zu fehr für bie 
Sicherheit feines Carlos gezittert, als“ daß er ed hätte wagen 
follen, zu einer gefährlichen Zuſammenkunft mit feiner Königin 
bie Hand zu bieten. Des Freundes Pflicht wäre e8 gewefen, auf 
Erſtickung diefer Leidenfchaft und keineswegs auf ihre Befriedigung 
zu denken. Pofa, der Sachmalter Flanderns, handelt ganz 
anders. Ihm ift nichts wichtiger, als biefen boffnungslofen 
Zuftand, in welchem die thätigen Kräfte feines Freundes ver- 
finfen, auf das fehnelfte zu endigen, follte e8 auch ein Fleines 
Wageſtück Foften. So lange fein Breund in unbefriebigten 
Münfchen verfchmachtet, Tann er fremdes Leiden nicht fühlen; 
fo Tange feine Kräfte Yon Schwermuth niebergebrüdt find, kann 
er fich zu keinem Heroifchen Entfchluß erheben. Bon dem un 
geücfihen Carlos hat Flandern nichts zu hoffen, aber vielleicht 
von dem glüdlichen. Er eilt alfo, feinen heißeften Wunfch zu 
befriedigen, er felbft -führt ihn zu den Füßen feiner Königin; 
und dabei allein bleibt er nicht ftehen. Er findet in des Prinzen 
Gemüth die Motive nicht mehr, die ihn fonft zu heroiſchen 
Entſchlüſſen erhoben hatten: was kann er anders thun, als 
diefen erlofchenen Heldengeift an fremden Feuer entzünden und 
bie einzige Leidenfchaft nugen, bie in der Seele bes Prinzen 
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vorhanden ift? An dieſe muß er die neuen Ideen anknüpfen, 
die er jet bei ihr herrfchend machen will. Ein Bli in ber 
Königin Herz uͤberzeugt ihn, daß er von ihrer Mitwirkung Alles 
erwarten: darf. Nur ber erſte Enthuſtasſsmus ift e8, den er von 
diefer Leidenfchaft entlehnen will. Hat fle dazu geholfen, feinem 
Freunde diefen heilfamen Schwung zu geben, fo bedarf er ihrer 
nicht mehr, und er kann gewiß feyn, daß fie durch ihre eigene 
Wirkung zerflört werden wird. Alſo ſelbſt dieſes Hinderniß, 
das ſich feiner großen Angelegenheit entgegenwarf, ſelbſt dieſe 
unglückliche Liebe, wird jetzt in ein Werkzeug zu jenem wichtigern 
Zweck umgeſchaffen, und Flanderns Schickſal muß durch den 
Mund der Liebe an. dad Herz feines Freundes reden. 
„— Sn diefer hoffnungslofen Flamme 

„Erkanut' ich früh der Hoffnung goldnen Strahl. 

„Ich wollt’ ihm führen’ zum Vortrefflichen; 

„Die ftolge Königliche Srucht, woran 

„Nur Menfchenalter Tangfam pflanzen, follte 

„Sin fchneller Lenz ber wunderthät’gen Liebe 

„Befchleunigen. Mir fellte feine Tugend 

„An diefem kräft'gen Sonnenblide reifen.“ 

Aus den Händen der Königin empfängt jeßt Carlos die Briefe, 
welche Pofa aus Flandern für ihn mitbrachte. Die Königin ruft 
feinen entflobenen Genius zurück. 

Noch fichtbarer zeigt fich dieſe Untetordnung ber Breundfchaft 
unter dad wichtigere Intereffe bei ber Zuſammenkunft im Klofter. 
Ein Entwurf des Prinzen auf den König ift fehlgefchlagen; 
dieſes und eine Entdeckung, welche er zum Vortheil feiner Leiden- 
ſchaft glaubt gemacht zu haben, flürzen ihn heftiger in dieſe 
zurück, und Pofa. glaubt zu bemerken, daß ſich Sinnlichkeit in 
diefe Leidenfchaft mifche. Nichts konnte ſich weniger mit feinem 
höhern Plane vertragen. Alle Hoffnungen, die er auf Carlos’ 
Liebe zur Königin für feine Niederlande gegründet hat, flürzten 
dahin, wenn dieſe Liebe von ihrer Höhe Herunterfanf, Der 
Unwille, deg er darüber empfindet, bringt feine Gefinnungen 
an den Tag. 

. „DO, ich fühle, 

„Wovon ich mich entmöhnen muß. Ja, einſt, 
„Einft war's ganz anders. Da warft du fo reich, 
„So warm, fo reich! Ein ganzer Weltkreis hatte 
„In deinem "weiten Buſen Raum. Das Alles 
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„Iſt nun dahin, von Einer Leidenſchaft, 
„Von einem kleinen Eigennut verſchlungen. 
„Dein Herz iſt ausgeſtorben. Keine Thräne, 
„Dem ungeheuern Schickſal der Provinzen 
„Nicht einmal eine Thräne mehr! O, Karl, 
„Wie arm biſt du, wie bettelarm geworden, 
„Seitdem du Niemand liebſt, als dich!“ 
Bang vor einem ähnlichen Rückfalle, glaubt er einen gewalt⸗ 
famen Schritt wagen zu müffen. So lange Karl in der Nähe 
ber Königin bleibt, ift er für die Angelegenheit Flanderns vers 
Ioren. Seine Gegenwart in deu Niederlanden Fann dort den 
Dingen eine ganz andere Wendung geben; er fteht alfo keinen 
Augenblick an, ihn auf die gewaltſamſte Art dahin zu bringen. 
- „Er fol 
„Dem König ungehorfan werben, foll 
„Nah Brüffel heimlich fich begeben, wo 
„Mit offuen Armen die Flamänder ihn 
„Erwarten. Alle Niederlande fliehen 
„Auf feine Lofung auf. Die gute Sache 
„Wird ftarf durch einen Königsfohn.“ 
Würde der Sreund bed Carlos ed über fich vermocht haben, 
fo verwegen mit dem guten Namen, ja felbft mit dem Leben 
feines Freundes zu fpielen? Aber Pofa, dem die Befreiung 
eined unterdrücten Volks eine weit bringendere Aufforderung 
war, ald die Fleinen Ungelegenheiten eines Breundes, Poſa, der 
‚ Weltbürger, mußte gerade fo und ‚nicht anderd handeln. Alle 
Schritte, die im Verlaufe bed Stücks von ihm unternommen 
werden, verratben eine magende Kühnbheit, bie ein beroifiher 
Zwei allein einzuflößen im Stande iſt; Freundſchaft ift oft 
vberzagt und immer beforglid. Wo ift bis jegt im Charakter 
des Marquis auch nur eine Spur dieſer ängftlichen Pflege eines 
ifolirten Geſchöpfs, diefer Alles ausfchliegenden Neigung, worin 
boch allein der eigenthümliche Charakter ber Teidenfchaftlichen 
Freundſchaft beſteht? Wo ift bei ihm das Interefle für den 
Prinzen nicht dem höhern Interejfe für die Menfchheit unter- 
geordnet? Feſt und beharrlich geht der Marquiß feinen großen 
kosmopolitiſchen Gang, und Alles, was um ihn herum vorgeht, 
wird ihm nur durch die Verbindung wichtig, in ber es mit 
biefem höhern Gegenftande fteht. 
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Vierter Brief. 


Um einen großen Theil feiner Bewunderer bürfte ihn dieſes 
Geſtändniß bringen, aber er wird fih mit dem Fleinen Theil 
der neuen Verehrer tröflen, die es ihm zumwendet, und zum 
allgemeinen Beifall überhaupt konnte fich ein Charakter, wie 
ber feinige, niemals Hoffnung machen. Hohes, wirfendes Wohl- 
wollen gegen das Ganze fchließt keineswegs die zärtliche Theil 
nahme an den Freuden und Leiden eines einzelnen Wefend aus. 
Daß er da8 Menjchengefchlecht mehr liebt, als Karln, thut 
feiner reundfchaft für ihn keinen Eintrag. Immer würde 'er 
ihn, hätte ihn auch das Schiekfal auf Feinen Thron gerufen, 
durch eine befondere zärtliche Bekümmerniß vor allen Uebrigen 
unterfchieden haben; im Herzen feines Herzens würde er ihn 
getragen baben, wie Hamlet feinen Horatio. Man hält dafür, 
bag das Wohlmollen um fo fchwächer und Taulicher werbe, je 
mehr fich feine Gegenftände häufen: aber biefer Kal kann auf 
ben Marquis nicht angewandt werden. Der Gegenfland feiner 
Liebe zeigt fich ihm im volleften Lichte der Begeiſterung; herrlich 
und verflärt fteht dieſes Bild vor feiner -Seele, wie die Geftalt 
einer Geliebten. Da es Carlos ift, ber dieſes Ideal von Menſchen⸗ 
glück wirklich machen fol, fo trägt er e8 auf ihn über, fo faßt 
er zulegt Beides in Einem Gefühl unzertrennlich zufammen: In 
Carlos. allein ſchaut er feine feurig geliebte Menfchheit jegt an; 
fein Freund ift der Brennpunkt, in welchem alle feine Vor⸗ 
flelungen von jenem zufaimmengefegten Ganzen ſich fanmeln. 
Es wirkt alfo doch nur in Einem Gegenftand auf ihn, ben er 
mit allem Enthuſtasmus und allen Kräften feiner Seele umfaßt. 

„Mein Herz, 
„Nur einem Einzigen geweiht, umfchloß 


„Die ganze Welt. In meines Garlos Ecele 
„Schuf ich ein Paradies für Millionen.“ 


Hier ift alfo Liebe zu Einem Wefen, ohne Sintanfegung ber 
allgemeinen — forgfame Pflege der Breundfchaft, ohne das 
Unbillige, das Ausfchließende diefer Leidenfchaft. Hier allgemeine, 
Alles umfaſſende Philanthropie, in einen einzigen Veuerftrahl 
zufammengebrängt. 
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Und follte eben das dem Intereffe gefchadet haben, was es 
veredelt bat? Diefed Gemälde von Freundfchaft follte an Ruͤh⸗ 
rung und Anmuth verlieren, was es an Umfang gewann? Der 
Freund bed Carlos follte darum weniger Anſpruch auf unfere 
Thranen und unfere Bewunderung haben, weil er mit ber be⸗ 
fchränfteften Aeußerung des wohlmollenden Affects feine weitefte 
Ausdehnung verbindet, und das Göttliche ber univerfellen Liebe 
Durch ihre menfchlichite Anwendung mildert ? 

Mit der neunten Scene bed britten Aufzugs öffnet ſich ein 
ganz neuer Spielraum für biefen Charakter. 


Sünfter Brief. 


Leidenſchaft für die Königin bat endlich den Prinzen bis 
an den Hand bed Verberbend geführt. Beweiſe feiner Schuld 
find in den Händen feined Vaters, und feine unbeſonnene Hitze 
lieg ihn dem lauernden Argwohn feiner Beinde die gefährlichften 
Blößen geben; er ſchwebt in augenfcheinlicher Gefahr, ein Opfer 
feiner wahnfinnigen Liebe, der väterlichen Eiferfucht, des Priefter- 
haſſes, der Rachgier eines. beleidigten Beindes und einer ver- 
ſchmähten Buhlerin zu werden. Seine Lage von außen fordert 
die dringendfte Hülfe, noch mehr aber fordert fie der innere 
Zuftand feines Gemüths, der alle Erwartungen und Entwürfe 
des Marquis zu vereiteln drobt. Bon jener Gefahr muß ber 
Prinz befreit, aus dieſem Seelenzuftande muß er geriſſen wer⸗ 
ben, wenn jene Entwürfe zu Flanderns Befreiung in Erfüllung 
gehen follen; und der Marquis ift es, von dem wir Beides 
erwarten, der und auch felbft dazu Hoffnung macht. 

Aber auf eben ben Wege, woher dem Prinzen Gefahr 
kommt, ift auch bei dem König ein Seelenzuftand hervorgebracht 
worden, der ihn bad Bebürfnig der Mittheilung zum erften 
Male fühlen läßt. Die Schmerzen ber Eiferfucht haben ihn aus 
dem unnatürlichen Zwange feined Standes in ben urfprünglichen 
Stand der Menfchheit zurücverfegt, haben ihn das Leere und 
Gefünftelte feiner Defpotengröße fühlen und Wuͤnſche in ihm 
auffteigen Iaffen, die weder. Macht noch Hoheit befriedigen Tann. 


< 
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„König! — König nur, 
‚Und wieder König! — Keine beſſ're Antwort ,- 
„Als leeren hohlen Widerhall! Ich fchlage 
„An diefen Belfen und will Waſſer, Wafler 
„Für meinen beißen Fieberdurſt. Er gibt 
„Mir — glühenn Go —* 

Gerade ein Gang ber Begebenheiten, wie ber biäherige, 
bäucht mir, ober Feiner, Tonnte bei einem Monarchen, wie Philipp 
der Zmeite war, einen ſolchen Zuftand erzeugen; und gerade fo 
ein Zuftand mußte in ihn erzeugt. werden, um bie nachfolgende 
Handlung vorzubereiten und Ben Marquis ihm nahe bringen zu 
fönnen. Vater und Sohn find auf ganz verfchiedenen Wegen 
auf den Punkt geführt worden, wo ber Dichter fie haben muß; 
auf ganz verfchiedenen Wegen wurden beide zu dem Marquis 
von Pofa hingezogen, in welchem Einzigen das bisher getrennte 
Intereſſe fich nunmehr zufammendrängt. Durch Carlos’ Leiden- 
fehaft für die Königin und deren unausbleibfiche Folgen bei dem 
König wurde dem Marquid feine ganze Laufbahn gefchaffen: 
darım war ed nöthig, daß auch das ganze Stüd mit jener 
eröffnet wurde. Gegen fie mußte ber Marquis felbft jo lange 
in Schatten geftellt werben, und fi, bis er von- der ganzen 
Handlung Beſitz nehmen konnte, mit einem untergeorbneten 
Intereffe begnügen, weil er von ihr allein ale Materialien zu 
feiner Fünftigen Thätigkeit empfangen konnte. Die Aufmerkfantkeit 
des Zufchauerd durfte alfo durchaus nicht vor der Zeit davon 
abgezogen werden, und darum war «8 nöthig, daß fte bis hie- 
ber als Haupthandlung befchäftigte, das Intereffe Hingegen, das 
nachher das Herrfchende werben follte, nur durch Winfe von ferne 
angefünbigt würbe. Aber fobald das Gebäude fteht, fällt das 
Gerüſte. Die Gejchichte von Carlos’ Liebe, ald die bloß vor⸗ 
bereitende Handlung, weicht zurüd, um berjenigen Flag zu. 
machen, für welche allein fie gearbeitet hatte. 

Nämlich jene verborgenen Motive des Marquis, welche keine 
andern find, ald Flanderns Befreiung und das Fünftige Schickſal 
ber Nation — Motive, die man unter ber Hülle feiner Freundes 
haft blos genhnet hat — treten jet fichtbar hervor und fangen 
an, fih der ganzen Aufmerkſamkeit zu bemächtigen. Carlos, wie 
aus dem Biöherigen zur Genüge erhellet, wurde von ihm nur 
als dad einzige unentbehrliche Werkzeug zu jenem 
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feurig und ſtandhaft verfolgten Zwede betrachtet, unb als ein 
folche8 mit eben dem Enthuflagmus, wie der Zweck felbft, ums 
faßt. Aus dieſem univerfelern Motive mußte eben ber ängft« 
liche Antheil an dem Wohl und Wehe feines Freundes, eben 
bie zärtliche Sorgfalt für dieſes Werkzeug feiner Liebe fließen, 
ald nur immer bie ſtärkſte perföünliche Sympathie hätte her⸗ 
vorbringen können. Karla Breundfchaft gewährt ihm den volls 
ftändigften Genuß feines Ideals. Sie ift der Vereinigungspunft 
alter feiner Wünfche und Thätigkeiten. Noch Eennt er feinen 
andern und kürzern Weg, fein hohes Ideal von Freiheit und 
Menſchenglück wirklich zu machen, ald der ihm in Garlod ges 
öffnet wird. Es fiel ihm gar nicht ein, dies auf einem andern 
Wege zu ſuchen; am allerwenigften fiel es ihm ein, dieſen Weg 
unmittelbar durch den König zu nehmen. Als er daher zu 
diefem geführt wird, zeigt er die höchſte Gleichgültigkeit. 
„Mich will er Haben? — Mih? — Ih bin ihm nichts, 

„Ich wahrlich nichts! — Mich hier in diefen Zimmern! 

„Wie zwecklos und wie ungereimt! — Was Fann 

„Ihm viel dran liegen, ob ich bin? — Sie fehen, 

„Es führt zu nichte.“ 


Aber nicht Tange überläßt er fich Diefer müßigen, dieſer 
Eindifchen VBermunderung. Einem Geifte, gewohnt, wie e& biefer 
ift, jedem Umftande feine Nugbarkeit abzumerken, auch den Zus 
fall mit Hildender Hand zum Plan zu geftalten, jedes Ereigniß 
in Beziehung auf feinen berrfchenden Lieblingszweck ſich zu den⸗ 
fen, bleibt ber hohe Gebrauch nicht lange verborgen, ber fi 
von dem jeßigen Augenblide machen läßt. Auch das Fleinfte 
Element der Zeit ift ihm ein heilig anvertrautes Pfund, womit 
‚gewuchert werden muß. Noch ift e8 nicht klarer, zufammen- 
bängender Plan, was er fich denkt; bloße dunfle Ahndung, und 
auch -diefe kaum; bloß flüchtig auffteigender Einfall ift ed, ob 
hier vielleicht gelegenheitlich etwas zu wirken ſeyn möchte? Er 
fol vor denjenigen treten, der dad Schidfal fo vieler Millionen 
in der Hand bat. Man muß den Augenblid nügen, fagt er zu 
fich felbft, der nur einmal kommt. Waͤr's auch nur ein Feuer⸗ 
funfe Wahrheit, in die Seele dieſes Menfchen geworfen, ber 
noch feine Wahrheit gehört hat! Wer weiß, wie widtig ihn 
bie Vorſicht bei ihm verarbeiten kann? — Mehr benft er fich 
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nicht dabei, al8 einen zufälligen Umftand auf die befle Art, die 
er Eennt, zu benußen. In diefer Stimmung erwartet er den König. 


Sechster Brief.. 


Ich behalte mir auf eine andere Gelegenheit vor, mich über 
ben Ton, auf welchen ſich Pofa gleich zu Anfang mit dem Könige 
ftimmt, wie überhaupt über fein ganzes Verfahren in diefer Scene 
und die Art, wie bdiefed von dem Könige aufgenommen wisd, 
näher gegen Sie zu erklären, wenn Sie Luft haben mich zu 
hören. Jetzt begnüge ich mich bloß, bei demjenigen ftehen zu 
bleiben, was mit dem Charafter des Marquis in ber unmiktel- 
barften Verbindung fteht. 

Ules, was der Marquis nach feinem Begriffe von bem 
Könige -vernünftigermeife hoffen Eonnte bei ihm Bervorzubringen — 
war ein mit Demüthigung verbundened Erftaunen, baß feine 
große Idee von ſich felbft und feine geringe Meinung von Men⸗ 
fehen doch wohl einige Ausnahmen Teiden dürfte; alddann bie 
natürliche unausbleibliche Verlegenheit eined Eleinen Geiſtes vor 
einem großen Geiſte. Diefe Wirkung Eonnte wohlthätig feyn, 
wenn fie auch bloß dazu diente, die Vorurtheile diefes Menfchen 
auf einen .Augenbli zu erfchüttern; wenn fie ihn fühlen Tieß, 
daß ed noch jenfeits feined gezogenen Kreifed Wirkungen gebe, 
von denen er ſich nichtd hätte träumen laſſen. Diefer einzige Laut 
fonnte noch, lange nachhallen in feinem Leben, und diefer Eindrud 
mußte defto länger bei ihm haften, je mehr er ohne Beifyiel war. 

Aber Poſa. hatte den König wirklich zu flach, zu obenhin 
beurtheilt, oder wenn er ihn auch gekannt hätte, fo war er doch 
von der Damaligen Gemüthslage befielben zu wenig unter⸗ 
richtet, um fie mit in Berechnung zu bringen. Diefe Gemüths⸗ 
lage war äußerft günftig für ihn und bereitete feinen hingeworfenen 
Reden eine Aufnahme, die er mit keinem Grund der Wahrjchein« 
lichkeit hatte sewarten fönnen. Diefe unerwartete Entdeckung gibt 
ihm einen Iebhaftern Schwung und dem Stücke felbft eine ganz neue 
Wendung. Kühn gemacht durch einen Erfolg, der al fein Hoffen 
übertraf, und durch einige Spuren von Humanttät, bie ihn 
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an dem König überrafchen, in euer gefebt, verirrt er fich auf 
einen Augenblid bis zu der audfchweifenden Idee, fein herrfchen- 
bes Ideal von Flanderns Glück u. f. w. unmittelbar an bie 
Berfon bed Königs anzufnüpfer, e8 unmittelbar durch. diefen in 
Erfüllung zu bringen. . Diefe Vorausſetzung ſetzt ihn in eine 
Leidenſchaft, die den ganzen Grund feiner Seele eröffnet, alle 
Geburten feiner Phantaſie, alle Refultate feines flillen Denkens 
and Licht bringt und deutlich zu -erfennen gibt, wie fehr ihn 
diefe Ideale beberrfchen. Iegt, in diefem Zuftand der Leiden⸗ 
ſchaft, werden alle die Triebfedern fichtbar, die ihn bis jegt in 
Handlung gejegt haben; jet ergeht e8 ihm, wie jedem Schwärs 
mer, der von feiner herrfchenden Idee überwältigt wird. Er 
fennt feine Graͤnzen mehr, im euer feiner Begeifterung ver- 
edelt er ſich ben König, ber mit Erftaunen ihm zubört, und 
vergißt fich fo weit, Hoffnungen, auf, ihn zu gründen, worüber 
er in den näcdften ruhigen Augenbliden erröthen wird. An 
Carlos wird jegt nicht mehr gedacht. Was für ein langer Um⸗ 
weg, erit auf biefen zu warten! Der König bietet ihm eine 
weit nähere und fihnellere Befriedigung dar. Warum das Glüd 
der Menjchheit His auf feinen Erben verfchieben?, - 

Würde ſich Earlos’-Bufenfreund fo weit vergeffen, würde 
eine andere Leidenſchaft, als die herrfchende, ben Marquis fo 
weit bingerifien haben? Iſt das Intereſſe der Freundſchaft fo 
beweglich, daß man es mit fo weniger Schwierigkeit auf einen 
andern Gegenftand übertragen Tann? Aber Alles ift erklärt, 
fobald man die PBreundfchaft jener herrſchenden Leidenfchaft 
unterordnet. Dann ift e8 natürlich, daß dieſe, bei dem 
nächften Anlaß, ihre Rechte reclamirt und fich nicht lange bes 
denkt, ihre Mittel und Werkzeuge umzutaufchen. 

Das Feuer und bie Preimütbigkeit, womit. Pofa feine 
Lieblingsgefühle, die bis jet zwifchen Carlos und ihm Geheim- 
nifje waren, dem Könige‘ vortrug, und ber Wahn, daß diefer 
fie verftehen, ja gar in Erfüllung bringen könnte, war eine 
offenbare Untreue, beren er fich gegen feinen Freund Karl 
ſchuldig machte. Poſa, der Weltbürger, durfte ſo handeln, und 
ihm allein kann es vergeben werden; an dem Buſenfreunde 
Karls wäre es eben fo verdammlich, als es unbegreiflich ſeyn würde. 

Länger als Augenblicke freilich ſollte dieſe Verblendung nicht 
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dauern. Der erſten Ueberraſchung der Leidenſchaft vergibt man 
ſie leicht: aber wenn er auch noch nüchtern fortführe daran zu 
glauben, fo würde er billig in unfern Augen zum Träumer 
berabfinfen. Daß fie aber wirklih Eingang bei ihm gefunden, 
erhellt aus einigen Stellen, wo er darüber ſcherzt, oder fich 
ernfthaft davon reinigt. „Geſetzt,“ jagt er ber Königin, „ich 
ginge damit um, meinen Glauben auf den Thron zu -fegen?“ 
Königin. 
„Nein, Marquis, 
„Auch nieht einmal im Scherze möcht’ ich dieſer 
„Unreifen Einbildung Sie zeifn. Sie find 
„Der Träumer nicht, der etwas unternähme, p 
„Was nicht geendigt werden fann.“ . 
Marquis. 
„Das eben 
‚Wir noch bie Brage, denk ich.“ 


Carlos felöft bat tief genug in bie Seele feines Freundes ge- 
fehen, um einen ſolchen Entfchluß in feiner Vorſtellungsart 
gegründet zu finden, und das, mas er felbft bei diefer Gelegen- 
heit über ihn-fagt, Tönnte allein Hinreichen, den Geſichtspunkt 
bed Verfaſſers außer Zweifel zu fegen. „Du felbft," fagt er 
ihm, noch- immer im Wahne, daß der Marquis ihn aufgeopfert, 


„Du felbft wirft jest vollenden, 
„Was ich gefolt und nicht gefonnt — du wirft 
„Den Epaniern die goldnen Tage ſchenken, 
„Die fie von mir umfonft gehofft. Mit mir 
„Iſt e8 ja aus, auf immer aus. Das haft 
„Du eingefehn. O diefe fürdhterliche Liebe 
„Hat alle frühen Blüthen meines Geifts 
„Unmiederbringlich hingerafft. Ich bim 
„Für deine großen Hoffnungen geftorben. 
Vorſehung oder Zufall führen dir 
„Den König zu — Es koſtet mein Geheimniß, — 
„Und er iſt dein! Du kannſt ſein Engel werden; 
„Für mich iſt keine Rettung mehr. Vielleicht 
„Für Spanien!” u. f. f. 
Und an einem andern Orte fagt er zum Grafen von Lerma, um 
die vermeintliche Treulofigteit feines Freundes zu entfchuldigen. 
. 0— Er hat 
„Mich lieb gehabt, ſehr lieb. Ich war ihm theuer 
"Wie ſeine eigne Seele. O, das weiß ich! 
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„DaB haben tanfend Proben- mir ermwiefen. 
„Do follen Miltonen ihm, fol ihm _ 
„Das Baterland nicht theurer feyn, als Einer? 
„Sein Bufen war für Einen Freund gu groß, 
„Und Garlos Glück zu Hein für feine Liebe. 
„Er opferte mich feiner Tugend.“ 


— nn m 


Siebenter Brief. 


Poſa empfand es recht gut, wie viel feinem Freunde Carlos 
dadurch entzogen worden, daß er ben König zum Bertrauten 
‚ feiner Liebling3gefühle gemacht, und einen Verſuch auf deſſen 
Herz gethan hatte. Eben weil er fühlte, daß dieſe Lieblings- 
gefühle das eigentliche Band ihrer Freundfchaft waren, fo 
wußte er auch nicht anders, als daß er dieſe in eben dem Augen 
blide gebrochen hatte, wo er jene bei dem Könige profanirte. 
Das wußte Carlos nicht, aber Pofa wußte e8 recht gut, daß 
diefe Philofophie und dieſe Entwürfe für die Zukunft das hei⸗ 
lige Palladium ihrer Freundſchaft und ber wichtige Titel 
waren, unter welchen Carlos fein Herz beſaß; eben weil er das 
wußte, und im Herzen vorausfegte, daß ed auch Karl nicht 
unbekannt feyn könnte — wie konnte er e8 wagen, ihm zu be= 
fennen, daß er diefed Palladium veruntreut hätte? Ihm geftehen, 
was zwifchen ihm und dem Könige vorgegangen war, mußte in 
feinen Gedanken eben fo viel heißen, als ihm anfündigen, daß 
ed eine Zeit gegeben, wo er ihm-nicht8 mehr war. Hatte aber 
Carlos’ Fünftiger Beruf zum Throne, Hatte ber Königsjohn 
feinen Antheil an bdiefer Breundfchaft, war ſie etwas für ſich 
Beftehendes und durchaus nur Perfönliches, fo-Eonnte fle durch 
jene Vertraulichkeit gegen ben König zwar beleidigt, aber nicht 
verrathen, nicht zerriffen worben ſeyn; fo Fonnte dieſer zufällige 
Umftand ihrem Wefen nichts anhaben. Es war Delicatefle, es 
war Mitleid, daß Poſa, der Weltbürger, dem Fünftigen 
Monarchen die Erwartungen verfchwieg, die er auf ben jegigen 
gegründet hatte, aber Poſa, Carlos’ Freund, Tonnte ſich durch 
nicht8 ſchwerer vergeben, als durch diefe Zurückhaltung felbft. 

Zwar find die Gründe, welche Poſa ſowohl fich felbft, als 
nachher feinem Freunde, von dieſer Zurüdhaltung ‚der einzigen 
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Duelle aller nachfolgenden Verwirrungen, angibt, von ganz 
anderer Art. 4 Act, 6. Auftritt. 


„Der König glaubte dem Gefäß, dem er 
„Sein heiliges Geheimniß übergeben, 
„Und. Glauben fordert Dankbarkeit. Was wäre 
„Befchwägigfeit, wenn mein Verſtummen bir 
„Nichts Leiden bringt? vielleicht erfpart? — Warum 
„Dem Echlafenden die Wetterwolfe zeigen, 
„Die über feinem Scheitel hängt?“ 
Und in der britfen Scene des fünften Acts. 
— — Doch ih, von falfcher Zärtlichfeit beſtochen, 
‚Bon ftolgem Wahn geblendet, ohne dich 
„Das Wageftüd zu enden, unterfchlage - 
„Der Breundfchaft mein gefährliches Geheimniß.“ 

Uber Jedem, ber nur wenige Blide in das Menfchenherz 
gethan, wird ed einlsuchten, daß ſich ber Marquis mit diefen 
eben angeführten Gründen (die an fich jelbft bei weitem zu 
ſchwach find, um_einen fo wichtigen Schritt zu motiviren) nur 
felbft zu hintergehen ſucht — weil ey fich Die eigentliche Urfache 
nicht zu geftehen wagt. Einen weit wahrern Auſſchluß über 
ben damaligen Buftand. feines Gemüths gibt eine andere Stelle, 
woraus deutlich ‚erhellt, daß e8 Augenblide müfje gegeben haben, 
in denen er mit fich zu Rathe ging, ob er feinen Freund nicht 
geradezu aufopfern follte? Es ftand bei mir, fagt er zu ber Königin, 

„— einen neuen Morgen 
„Deraufzuführen über diefe Reiche. 
„Der König fehenkte mir fein Herz. - Er nannte 
„Mich feinen Sohn. Ich führe feine Siegel, 
„Und feine Alba find nicht mehr“ u. f. f. 

„Doch geb' ich 

„Den König anf. In dieſem ſtarren Boden 
„Blüht Feine meiner Roſen mehr. Das waren 
„Nur Öaufelfpiele Findifcher Vernunft, 
„Bom reifen Manne ſchamroth widerrufen. 
„Den naben hoffnungsvollen Lenz follt’ ich 
„Qertilgen, einen lauen Sonnenblid 
„Im Norden zu erfünfteln? Eines müden 
„Tyrannen legten Ruthenſtreich zu mildern, 
„Die große Freiheit des Iahrhunderts wagen? 
„Elender Ruhm! Ich mag ihn nit. Europens 
„Verhängniß reift in meinem großen Freunde, 
„Auf ihn verweif’ ich Spanien. Doch wehe! 
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„Weh mir und ihm, wenn ich bverenen. ſollte! 
„Wenn ich das Schlimmere gewählt? Wenn ich 
„Den großen Wink der Vorficht mißverftanden, 
„Der mich, nicht ihn, auf diefen Thron gewollt.“ — 
Alfo hat er doch gewählt, und um-zu wählen, mußte er 
alfo ja den Gegenſatz ſich als möglich gedacht haben. Aus allen 
diefen angeführten Bällen erkennt man offenbar, daß dad In⸗ 
tereffe der Freundſchaft einem höhern nachfteht, und daß ihr nur 
durch dieſes Ießtere ihre Richtung beftimmt wird. Niemand im 
ganzen Stück hat dieſes Verhältniß zwifchen beiden Breunden 
richtiger beurtheilt, als. Philipp felbft, von dem es "auch am 
erften zu erwarten war. Im Munde diefes Menfchenktenners 
Iegte ich meine Apologie und mein eigned Urtheil von dem 
Helden des Stücks nieder, und mit feinen Worten möge denn 
auch dieſe Unterfuchung befchloffen werden. 
„Und wem bracht’ er dies Opfer? 
„Den Knaben, meinem Sohne? Nimmermehr. 
„Ich glaub’ es nicht. Für einen Knaben ftirbt . 
„Ein Rofa nit. Der Freundſchaft arme Flamme, \ 
„Füllt eines Poſa Herz nicht ans. Das fchlug R 
„Der ganzen Menfchheit. Seine Neigung war 
„Die Welt, mit allen Fammenden Geſchlechtern.“ 


nn 0-0. 


° | Achter Brief. 


Aber, werden Sie fagen, wozu biefe ganze Unterfuchung? 
Gleichviel, ob es unfreiwilliger Zug des Herzens, Harmonie ber 
Charaftere, wechfelfeitige perfünliche Nothwendigfeit für einan⸗ 
ber, oder von außen binzugefommene Verhaͤltniſſe und freie 
Wahl geweien, was dad Band ber Freundſchaft zwifchen diefen 
beiden geknüpft bat — die Wirkungen bleiben dieſelben, und im 
Gange bed Stüds felbft wird dadurch nichts verändert. Wozu 
daher diefe weit ausgeholte Mühe, den Leſer aus einem Irre 
thum zu reißen, ber ihm. vielleicht angenehmer als die Wahrheit 
it? Wie würde es um ben Reiz ber meiften moralifchen Er« 
fheinungen fliehen, wenn man jedesmal in bie innerfte Tiefe 
bes Menſchenherzens hineinleuchten,“ und fie gleichfam werben 
fehen müßte? Genug für und, dag Alles, was Marquis Pofa 
liebt, in dem Prinzen verfanmelt ift, durch ihn repräfentirt 
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wird, oder wenigftens burch ihn allein zu erhalten fteht, daß 
er dieſes zufällige, bedingte, feinem Breund nur gelichene Ins 
tereffe mit dem Wefen beffelben zulegt unzertrennlich zufammen- 
faßt, und daß Alles, was er für ihn empfindet, ſich in einer 
perfönlichen Neigung äußert. Wir genießen dann die reine 
Schönheit dieſes Sreundfhaftsgemälbes ald ein einfache morali- 
ſches Element, unbekümmert, in wie viel Theile es auch der 
Philoſoph noch zergliedern mag. 

Wie aber, wenn die Berichtigung dieſes Unterſchieds für 
das ganze Stück wichtig wäre? — Wird nämlich das letzte Ziel 
von Poſa's Beftrebungen über- ben Prinzen hinaus gerüdt, ift 
ihm biefer nur ald Werkzeug zu .einem höhern Zwecke fo wichtig, 
befriedigt er durch feine Freundſchaft für ihn einen andern Trieb, 
als nur dieſe Freundſchaft, fo Tann dem Stüde ſelbſt uicht 
wohl eine engere Gränze gefledt feyn- — jo muß ber lekte 
Endzweck des Stücks mit dem Zwede des Marquis wenigſtens 
zufammenfallen. Das große Schiefjal eines ganzen Staats, das 
Gluͤck des menfchlichen Gefchleshts auf viele Generationen hinunter, 
worauf alle Beftrebungen des Marquis, wie wir gejehen haben, 
binaudlaufen, kann nicht wohl Epiſode zu einer Handlung 
ſeyn, die den Ausgang einer Liebesgeſchichte zum 
Zweck hat. Haben wir einander alſo über Poſa's Freundſchaft 
mißverſtanden, ſo fürchte ich, wir haben es auch über den letzten 
Zweck der ganzen Tragödie. Laſſen Sie mich ſie Ihnen aus 
dieſem neuen Standpunkte zeigen; vielleicht, daß manche Miß— 
verhältniſſe, an denen Sie bisher Anſtoß genommen, ſich unter 
dieſer veuen Anſicht verlieren. 

Und was wäre alſo die ſogenannte Einheit des Stücks, 
wenn es Liebe nicht ſeyn fol und Freundſchaft nie feyn 
Eonnte? Don jener handeln die drei erften Acte, von diefer bie 
zwei .übrigen; aber Feine von beiden befchäftigt da8 Ganze. Die 
Breundfchaft opfert fih auf, und die Liehe wird aufgeopfert; 
aber weder diefe, noch jene ift 08, der dieſes Opfer von ber 
andern gebracht: wird. Alfo muß noch etwas Drittes vorhanden 
fegn, das verfchieden ift von Freundſchaft und Liebe, für welches 
beide gewirkt haben, und welchem beide aufgeopfert worben — 
und wenn das Stü eine Einheit hat, wo andere ‚ als in Dies 
fem Dritten, Tönnte fie liegen? 
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Rufen Sie fi, Tieber Freund, eine gewifle Unterredbung 
zurüd, die über einen Liehlingsgegenftanb unfers Jahrzehnts 
— über Berbreitung veinerer fanfterer Humanität, über bie 
höchftmögliche Breiheit der Individuen bei des Staats höchfter 
Blüthe, kurz, über den vollendetſten Zuftand der Menfchheit, 
wie er in ihrer Natur und ihren Kräften ald erreichbar anges 
geben Liegt — unter uns lebhaft wurde, und unfere Phantafte 
in einen ber Lieblichften Träume entzüdte, in denen das Herz 
fo angenehm ſchwelgt. Wir fchloffen damals mit dem roman- 
baften Wunfche, daß e8 dem Zufall, der wohl größere Wunber 
fhon gethan, in dem nächften Sulianifchen Cyklus gefallen 
möchte, unfere Gebanfenreihe, unfere Träume und Ueberzeu⸗ 
gungen mit eben Diefer Lebendigkeit, und mit eben fo gutem 
Willen befruchtet, in dem erfigebornen Sohn eines Tünftigen 
Beherrſchers von — oder von — auf biefer oder der andern 
Hemiſphäre wieder zu erwecken. Was bei einem ernſthaften 
Geſpräche bloßes Spielwerk war, dürfte fich, wie mir vorkam, 
bei einem ſolchen Spielwerk, als die Tragoͤdie iſt, zu ber Würde 
des Ernſtes und der Wahrheit erheben laſſen. Was iſt ber 
Phantafte nicht möglih? Was ift einient Dichter nicht erlaubt? 
Unfere Unterredung war längſt vergeſſen, al8 ich unterbeffen bie 
Bekanntſchaft des Prinzen von Spanien machte, und bald merfte 
ich dieſem geiftvollen Jüngling an, daß er mohl gar derjenige 
feyn dürfte, mit dem wir unfern Entwurf zur Ausführung 
bringen Fönnten. Gedacht, gethan! Alles fand ich mir, wie 
durch einen dienſtbaren Geift, dabei in’ die Hände gearbeitet; 
Breiheitäftnn mit Defpotismus im Kanıpfe, bie Feſſeln der 
Dummheit zerbrochen, tanfendjährige Vorurtheile erfihättert, eine 
Nation, die Ihre Menfchenrechte wieder fordert, vepublicanifche 
Tugenden in Ausübung gebracht, hellere Begriffe im Umlauf, 
die Köpfe in Gährung, die Gemüther von einem begeifterten 
Iutereffe gehoben — und nun, um bie glüdfiche, Eonftellation 
zu vollenden,. eine ſchön organifirte Jünglingsſeele am Ihren, 
An einfamer unangefochtener Blüthe unter Drud und Leiden 
hervorgegangen. Unglüdlid — ſo madıten wir aus — müßte 
ber Königsfohn ſeyn, an dem wir unfer Ideal in Erfüllung 
bringen wollten. 
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„Seyn Sie 
„Ein Menfch auf Rönig Philipps Thron! Sie Haben 
„Auch Leiden kennen lernen — 


Aus .dvem Schooße der. Sinnlichkeit. und des Glücks durfte er 
nicht genommen werben; die Kunftvdurfte noch nicht Hand au 
feine Bildung gelegt, die damalige Welt ihm ihren Stempel 
noch nicht aufgebrüdt Haben. Aber wie follte ein Töniglicher 
Prinz aus dem fechzehnten Jahrhundert — Philipps des Zweiten 
Sohn — ein Zögling bed Moͤnchsvolks, deffen kaum aufwachende 
Vernunft von fo flrengen und fo fcharffichtigen Hütern bewacht 
wird, zu dieſer liberalen PHilofophie gelangen? Sehen Sie, 
auch bafür war geforgt. Das Schickſal fehenkte ihm einen 
Freund — einen Freund in den entfcheidenden Jahren, wo bes 
Geiſtes Blume fidy entfaltet, Ideale empfangen werben uͤnd die 
moraliſche Empfindung fich Täutert — einen geiftreichen, gefühl 
vollen Süngling, über deſſen Bildung felbft — was hindert 
mich, diefes anzunehmen? — ein günftiger Stern gewacht, un⸗ 
gewöhnliche Glürsfälle fi ins Mittel geſchlagen, und den 
irgend ein verborgner Weife feines Jahrhunderts biefem fchönen 
Geſchefte zugebildet Hat. ˖ Eine Geburt der Freundſchaft alſo ift 
biefe beitere menfchliche Philofophie, die der Prinz auf dem 
Throne in Ausübung bringen will. "Sie leidet fih in alle 
Reize der Jugend, in die ganze Anmuth der Dichtung; mit 
Licht und Wärme wird fie in feinem Herzen niedergelegt, fie iſt 
die erfte Blüthe feines Wefens, fie ift feine erfte Liebe. Dem 
Marquis Tiegt Außerft- viel Daran, ihr dieſe jugendliche Leben- 
digkeit zu erhalten, fie als einen Gegenftand der KXeidenfchaft 
bei ihm fortdauegn zu laſſen, weil nur Leidenſchaft ihm bie. 
Schwierigkeiten beflegen helfen Tann, bie fi ihrer Ausübung 
entgegenjegen werben. Sagen Sie ihm, trägt er ber Königin auf: 
„Daß .er für die Träume feiner Jugend 

„Sol Achtung tragen, wenn er Mann ſeyn wir, 

„Nicht Sffnen foll dem toͤdtenden Infecte 

„Serühmter befferet Vernunft das Herz 

„Der zarten GEdtterblume; daß er nicht . 

„Sol trre werden, wenn des Staubes Weisheit 

% , „Begeifterung, die Himmelstochter; läſtert. 
„„Ich hab’ es ihm zuvor gefagt —“. 


Unter beiden Breunden bildet ſich alſo ein enthufiaftifcher 


Entwurf,denglüdlihfien Zuftand hervorzubringen, 
ber der menfhlihen Gefellfhaft erreichbar ift, 
und von diefem enthufiaflifden Entmwurfe, wie er 
nämlich im Conflict mit ber Leidenfchaft erfcheint, 
handelt das gegenmärtige Drama. Die Rede 'war alſo davon, 
einen Fürſten aufzuſtellen, der das höchſte mögliche Ideal bür- 
gerlicher Glückſeligkeit für ſein Zeitalter wirklich machen ſollte 
— nicht dieſen Fürſten erſt zu dieſem Zwecke zu erziehen; denn 
dieſes mußte läͤngſt vorhergegangen ſeyn, und konnte auch nicht 
wohl zum Gegenſtand eines ſolchen Kunſtwerks gemacht werden; 
noch weniger ihn zu dieſem Werke wirklich Hand anlegen zu 
laſſen, denn wie ſehr würde dieſes die engen Gränzen eines 
Trauerſpiels überſchritten haben? — Die Rede war ˖ davon, dieſen 
Fürſten nur zu zeigen, den Gemüthszuſtand in ihm herrſchend 
zu machen, der einer ſolchen Wirkung zum Grunde liegen muß, 
und ihre ſubjective Möglichkeit auf einen hohen Grad ber 
Wahrfcheinlichkeit zu erheben, unbefünmert, ob Glück und Zu- 
fall ſie wirklich machen wollen. 


WW 
Nennter Brief. 


Ich will mich über das Vorige näher erklären. 

Der Süngling nämlich, zu dem wir und diefer außerordent- 
lichen Wirkung verfehen follen, mußte zuvor Begierden über- 
meiftert haben, bie einen folchen Unternehmen gefährlich werden 
fünnen ; gleich jenem Nömer mußte er feine Hand über Flam⸗ 
men halten, um und zu überführen, daß er Maund genug fey, 
über den Schmerz zu. flegen; er mußte durch dad euer einer 
fürdhterlichen Prüfung gehen, und in diefem Feuer fih bewähren. 
Dann nur, wenn wir ihn glüdlih mit einem innerlichen 
Feinde haben ringen ſehen, können wir ihm ben Sieg über bie 
äußerlichen Hinderniffe zufagen, bie fi ihm auf ber kühnen 
Reformantenbahn entgegen werfen werden; dann nur, wenn wir 
ihn in den Jahren der Sinnlichkeit, bei dem heftigen Blute der 
Jugend, der Verſuchung haben Trotz bieten ſehen, können wir 
ganz ficher ſeyn, baß ſie dem reifen Manne nicht gefaͤhrlich mehr 
ſeyn wird. Und welche Leidenſchaft konnte mir dieſe Wirkung 

Schitlers ſaͤmmtliche Werte. IX. 14 
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in größerem Maße leiſten, als die mächtigfte von allen, bie 
Liebe? 

Alle Leidenschaften, von denen für den großen Zweck, wozu 
ich ihn auffparte, zu fürchten feyn könnte, dieſe einzige ausge⸗ 
nommen, ſind aus ſeinem Herzen hinweggeräumt, oder haben 
nie darin gewohnt. An einem verderbten ſittenloſen Hofe hat 
er die Reinigkeit der erſten Unſchuld erhalten; nicht ſeine Liebe, 
auch nicht Anſtrengung durch Grundſätze, ganz allein fein mo- 
ralifcher Inftinet hat ihn vor Diefer Befledung bewahrt. 


„Der Woluft Pfeil zerbrach an diefer Bruſt, 
„Lang' ehe noch Elifabeth hier herrſchte.“ 


Der Prinzefiin von Eboli gegenüber, die ſich aus Leidenfchaft 


und Plan fo oft gegen ihn vergißt, zeigt er eine Unſchuld, Die 
ber Einfalt fehr nahe fommt. Wie viele, die dieſe Scene 
lefen, würden die Prinzeſſin meit fehneller verflanden Haben ! 
Meine Abficht war, in feine Natur eine Neinigfeit zu legen, 
ber Feine Verführung etwas anhaben kann. Der Kuß, ben er 
ber Prinzeffin gibt, war, wie er felbft fagt, ber erfte feined 
Lebens, und Died war doch gewiß ein fehr tugendhafter Kup! 
Uber auch über eine feinere Verführung follte man ihn er- 
haben fehen ; daher die ganze Epifode der Prinzeffin von Eboli, 
deren buhleriſche Künfte an feiner befferen Xiebe jcheitern. 
Mit diefer Liebe allein Hätte er es alfo zu thun, und ganz wird 
ihn die Tugend haben, wenn e8 ihm gelungen ſeyn wird, auch 
noch diefe Liebe zu beflegen ; und davon handelt nun dad Stüd. 
Sie begreifen nun auch, warum der Prinz gerade fo und nicht 


anders gezeichnet worden; warum ich e8 zugelaffen habe, daß 


bie edle Schönheit dieſes Charakters durch fo viel Heftigkeit, fo 
viel unftäte Hige, wie ein klares Waſſer durch Wallungen, ge⸗ 
trübt wird. ° Ein weiches wohlmollendes Herz, Enthuflasmus für 
das Große und Schöne, Delicateffe, Muth, Standhaftigfeit, 
uneigennügige Großmuth follte er beflgen, fchöne und helle 
Blicke des Geiftes follte er zeigen, aber weiſe follte er nicht 
jeyn. Der Fünftige große Mann follte in ihm fehlummern, aber 
ein feuriges Blut follte ihm jet noch nicht erlauben, es wirklich 
zu ſeyn. Alles, was den trefflichen Megenten macht, Alles, 
was die Erwartungen feined Freundes und die Hoffnungen einer 
auf ihn harrenden Welt rechtfertigen Tann, Alles, was fich 
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vereinigen muß, fein vorgefeßtes Ideal von einem fünftigen Staate 
auszuführen, follte fih in diefem Charakter Beifannmen finden: 
aber entwidelt follte ed noch nicht feyn, noch nicht von Leiden⸗ 
[haft gefchieben, noch nicht zu reinem Golde geläutert. Darauf 
kam e8 ja eigentlich erft an, ihn biefer Vollfommenheit näher 
zu bringen, die ihm jegt noch mangelt, ein mehr vollenbeter 
Charakter des Brinzen hätte mich des ganzen Stüd8 üherhoben. 
Eben fo begreifen Sie nunmehr, warum es nöthig war, den 
Charakteren Philipps und feiner Geiftesverwandten einen fo 
großen Spielraum zu geben — ein nidht zu entjchuldigender 
Behler, wenn biefe Charaktere weiter nichts, als die Mafchinen 
hätten feyn follen, eine Xiebeögefchichte zu verwideln und aufs 
zulöfen — und warum überhaupt dem geiſtlichen, politifchen 
und häuslichen Defpotismus ein fo weites Feld gelaflen wor⸗ 
ben. Da aber mein eigentlicher Vorwurf war, den Tünftigen 
Schöpfer des Menfhenglüds aus dem Stüde glächſam 
hervorgehen zu laſſen; fo war e8 fehr an feinem Orte, den 
Schöpfer des Elends neben ihm aufzuführen, und durch ein 
volftändiges ſchauderhaftes Gemälde des Defpotismus fein rei- 
zendes Gegentheil befto mehr zu erheben. Wir fehen den Deſpo⸗ 
ten auf feinem traurigen Thron, fehen ihn mitten unter feinen 
Schägen barben, wir erfahren aus feinem Munde, daß er unter 
allen feinen Millionen allein ift, daß die Turien des Argwohns 
feinen Schlaf anfallen, daß ihm feine Ereaturen: gefchmolzenes 
Gold flatt eines Labetrunks bieten ; wir folgen ihm in fein ein- 
ſames Gemach, fehen da den Beherrfcher einer halben Welt um 
ein — menfchliches Wefen bitten, und ihn dann, wenn das 
Schickſal ihm diefen Wunfch gewährt hat, gleich einem Nafenden, 
ſelbſt das Geſchenk zerflören, deſſen er nicht mehr würdig war. 
Wir fehen ihn unmiffend den niebrigften Leidenfchaften feiner 
Sklaven dienen; find Augenzeugen,, wie fle die Seile drehen, 
woran fie den, der fich einbildet, der alleinige Urheber feiner 
Thaten zu feyn, einem Knaben gleich lenken. Ihn, vor welchem 
man in fernen Welttheilen zittert, fehen wir vor einem herri⸗ 
fhen Priefter eine erniedrigende Nechenfchaft ablegen, und eine 
leichte Uebertretung mit einer fchimpflichen Züchtigung büßen. 
Mir fehen ihn gegen Natur und Menfchheit anfämpfen, die er 
nicht ganz beflegen kann, zu ftolz, ihre Macht zu erfennen, zu 
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ohnmächtig, fich ihr zu entziehen; von allen ihren Genüflen ges ' 
flohen, aber von ihren Schwächen und Schredniffen verfolgt; 
beraudgetreten aud feiner Gattung, um als ein Mittelding von 
Gefchöpf und Schöpfer — unfer Mitleiden zu erregen. Wir ver- 
achten biefe Größe, aber wir trauern über feinen Mißverſtand, 
weil wir auch felbft aus dieſer Verzerrung noch Züge von Menfch- 
heit heraudlefen, bie ihn zu einem ber Unfrigen machen, ‚weil 
er auch blos durch bie übrig gebliebenen Reſte der Menfchheit 
elend ift. Je mehr und aber dieſes ſchreckhafte Gemälde zurüd- 
ftößt, deſto flärfer werden wir von dem Bilde fanfter Humanität 
angezogen, die fih in Carlos, in feines Sreunde& und in ber 
Königin Geftalt vor unfern Augen verklärt. 

Und nun, lieber Freund, überfehen Sie das Stüd aus die⸗ 
fem neuen Standorte noch einmal. Was Sie für Meberla- 
dung gehalten, wird es jeßt vielleicht weniger ſeyn; in ber 
Einhgit, worüber wir und jegt verfländigt haben, werben ſich 
alle einzelnen Beftandtheile deſſelben auflöfen laſſen. Ich Eönnte 
ben angefangenen Faden noch weiter fortführen, aber es ſey 
mir genug, Ihnen durch einige Winke angedeutet zu haben, 
worüber in bem Stüde felbft die befte Auskunft enthalten ift. 
Es ift möglich, daß, um die Hauptidee des Stüds herauszufinden, 
mehr ruhiged Nachdenken erfordert wird, als fich mit ber Eilfer- 
tigkeit verträgt, womit man gewohnt ift, dergleichen Schriften zu 
durchlaufen; aber ber Zweck, worauf der Künftler gearbeitet hat, 
muß ſich ja am Ende des Kunſtwerks erfüllt zeigen. Womit die 
Tragödie befchloffen wird, bamit muß fie fich befchäftigt haben, und 
nun höre man, wie Carlos von und und feiner Königin fcheibet. 

E „— Ich habe 
„In einem langen ſchweren Traum gelegen. 
„Ih liebte — Jetzt bin ich erwacht. Vergeſſen 
„Sey das Bergangne. Endlich. feh’ ich ein, es gibt 
„Ein höher, wünfchenswertber Gut, ale dich 
„Beſitzen — Hier find Ihre Briefe 
„Zurück. Vernichten Sie die meinen! Bürchten 
„Sie keine Wallung mehr von mir. Es ift 
„Vorbei. Ein reiner Beuer hat mein Wefen 
„Beläutert — Einen Leichenftein will ich 
„Ihm feßen, wie noch keinem Könige zu Theil 
„Geworden — Ueber feiner Afche blühe 
„Ein Paradies!“ 
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Königin. 
nn So hab’ ich Sie gewollt! 
„Das war die große Meinung feines Todes.” 


Dehnter Brief. 


Ih bin weder Illuminat noch Maurer, aber wenn beide 
Berbrüderungen einen moralifchen Zweck mit einander gemein 
haben, und’ wenn dieſer Zweck für die menfchliche Gefellfchaft 
der mwichtigfte ift,.fo muß er mit demjenigen, den Marquis Pofa 
fih vorfegte, wenigftend fehr nahe verwandt ſeyn. Was jene 
durch. eine geheime Berbindung mehrerer durch bie Welt zer= 
fireuter thätiger Glieder zu bewirken fuchen,- will ber Letztere, 
volftändiger und kürzer, durch ein einziges Subject ausführen ; 
durch einen Fürften nämlich, der Anwartfchaft bat, den größten 
Thron der Welt zu befleigen, und durch biefen erhabenen Stand» 
punkt zu einem folchen Werfe fähig gemacht wird. In diefem 
einzigen Subjecte macht er die Ideenreihe und Empfindungsart 
berrfchend, woraus jene wohlthätige Wirkung ald eine noth- 
wendige Folge fliegen muß. Dielen dürfte diefer Gegenftand 
für die dramatifche Behandlung zu abftract und zu ernfthaft 
feheinen, und wenn fle ſich auf nichts, ald dad Gemälde einer 
Leidenſchaft gefaßt gemacht haben, fo hätte ich freilich ihre Er- 
wartung getäufcht; aber es fdhien mir eined Verſuches nicht 
ganz unwerth, „Wahrheiten, bie Jedem, ber es gut mit feiner 
„Gattung meint, bie-heiligften jeyn müflen, und die bi8 jegt 
„nur dad Eigenthum der Wifjenfchaften waren, in das Gebiet 
„der fehönen Künfte herüberzuziehen, mit Licht und Wärme zu 
„befeelen, und, als lebendig wirkende Motive, in dad Menfchen- 
„berz gepflanzt, in einem kraftvollen Kampfe mit der Leiden⸗ 
„haft zu zeigen.” Hat fih der Genius der Tragödie für Diefe 
Grängenverlegung an mir gerochen, fo find bewegen einige 
nicht ganz unwichtige Ideen, die bier niedergelegt find, für — 
‚ben reblichen Binder nicht verloren, ben e8 vielleicht nicht unan⸗ 
genehm überrafchen wird, Bemerkungen, deren er fich aus fet- 
nem Monteöquieu erinnert, in einem Trauerfpiele angewandt 
und beftätigt zu fehen. | 
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Eilfter Brief. 


Ehe ich mich auf immer von unſerm Freunde Poſa ver- 
abfchiede, noch ein paar Worte über fein räthjelhaftes Benehmen 
gegen den Prinzen, und über feinen Tod. 

Viele nämlich haben ihm vorgeworfen, daß er, ber von ber 
Freiheit jo hohe Begriffe hegt und fie unaufhörlid im Munde 
führt, ſich doch felbft einer bdefpotifchen Wilfür über feinen 
Freund anmafe, daß er ihn blind, wie einen Unmündigen, leite, 
und ihn eben dadurch an ben Rand des Untergangs führe. Wo⸗ 
mit, fagen Sie, läßt es fich entfchuldigen, daB Marquis Pofa, 
anftatt dem Prinzen gerade heraus das Verhältniß zu entdeden, 
worin er jet mit dem Könige fieht, anftatt ſich auf eine ver- 
nünftige Art mit ihm über die nöthigen Maßregeln zu bereden, 
und, indem er ihn zum Mitwiffer feines Planes macht, auf 
einmal allen Uebereilungen vorzubeugen, wozu Unwiſſenheit, 
Mißtrauen, Furcht und unbefonnene Hitze den Prinzen fonft 
binreißen könnten, und auch wirklich nachher hingeriffen haben, 
daß er, anftatt dieſen fo unfchulbigen, fo natürlichen Weg ein- 
zufchlagen, lieber die äußerfte Gefahr Läuft, Lieber dieſe fo leicht 
zu verhütenden Bolgen erwartet, und fle alddann, wenn fie 
wirflich eingetroffen, durch ein Mittel zu verbefiern fucht, das 
eben fo unglüdlich ausfchlagen kann, ald ed brutal und unna⸗ 
türlich ift, nämlich durch die Verhaftnehmung des Prinzen? Er 
Eannte das lenkſame Herz feines Freundes. Noch kürzlich ließ 
ihn ber Dichter eine Probe der Gewalt ablegen, mit ber er 
ſolches beherrſchte. Zwei Worte hätten ihm dieſen widrigen Bes 
helf erfpart. Warum nimmt er feine Zuflucht zur Intrigue, 
wo er durch ein gerades Verfahren ungleich fchneller und un⸗ 
gleich ficherer zum Biele würde gekommen feyn ? 

Weil dieſes gemaltthätige und fehlerhafte Betragen bes 
Maltheferd alle nachfolgenden Situationen und vorzüglich feine 
Aufopferung herbeigeführt bat, fo feßte man, ein wenig rafch, 
voraus, Daß fih der Dichter von diefem unbebeutenden Gewinn 
habe hinreißen Laflen, der innern Wahrheit dieſes Charafters 
Gewalt anzuthun und den natürlichen Lauf der Handlung zu 
verlenfen. Da dieſes allerdingd ber bequemfte und kürzefte Weg 
war, ſich in diefes feltfame Betragen des Malthefers zu finden, 
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fo fuchte man in dem ganzen Zufammenhange dieſes Charakters 
feinen nähern Auffchluß mehr, denn das wäre zu viel von 
einem Kritiker verlangt, mit feinem Urtheile bloß darum zurück—⸗ 
zubalten, weil der Schriftfteller -übel dabei fährt, Aber einiges 
Recht glaubte ich mir doch auf dieſe Billigfeit erworben zu has 
ben, weil in dem Stüde mehr als einmal die glänzendere 
Situation ber Wahrheit nachgefegt worden ift. 

Unftreitig, der Charakter des Marquis von -Pofa Hätte an 
Schönheit und Reinipkeit gewonnen, wenn er durchaus gerader 
gehandelt hätte, und über die uneblen Hülfsmittel der Intrigue 
immer erhaben geblieben wäre. Auch geftehe ich, dieſer Cha⸗ 
rafter ging mir nahe, aber, was ich für Wahrheit hielt, ging 
mir näher, Ich Halte für Wahrheit: „Daß Liebe zu einem 
„wirklichen Gegenftande und Liebe zu einem Ipeale fich in 
„ihren Wirkungen eben fo ungleich feyn müſſen, als fle in ihrem 
„Wefen von einander verfchieden find — daß der uneigennügigfte, 
„reinfte und edelfte Menfch aus enthuftaftifcher Anhänglichkeit an 
„feine Borftellung von Tugend und bervorzubringendem 
„Glücke fehr oft ausgefegt ift, eben fo willfürlich mit den In» 
„dividuen zu fohalten, als nur immer ber jelbftjüchtigfte Defpot, 
„weil der Gegenftand von Beider Beftrebungen in ihnen, nicht 
„außer ihnen wohnt, und weil jener, der feine Handlungen 
„nach einem innern Geiftesbilde modelt, mit der Freiheit An⸗ 
„derer beinahe eben jo im Streite liegt, als diefer, deſſen letztes 
„Biel fein eignes Ich if." "Wahre Größe des Gemüths führt 
oft nicht‘ weniger. zu DVerlegungen fremder Freiheit, ald ber - 
Egoismus und die Herrfchfucht, weil fie um der Handlung, 
nicht um des einzelnen Subject willen handelt. Eben weil fle 
in fläter Hinfiht auf das Ganze wirkt, verfchwindet nur allzu 
leicht das Fleinere Intereffe bed Individuums in dieſem weiten 
Profpecte. Die Tugend handelt groß um des Geſetzes willen, 
die Schwärmerei um ihres Ideals willen, die Xiebe um bes 
Gegenflandes willen. Aus der erften Claffe wollen wir un 
Gefeßgeber, Richter, Könige, aus der zweiten Helden, aber 
nur aus der britten unfern Freund erwählen. Diefe erfle ver. 
ehren, bie zweite bemunbern, bie britte lieben wir. Garloshat 
Urfache gefunden, es zu bereuen, daß er dieſen Unterfchieb außer 
Acht ließ, undeinen großen Mann zu feinem Bufenfreunde machte. 
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„Was geht die Königin dich an? Liebſt du 
„Die Königin? Sol deine firenge Tugend 
„Die Meinen Eorgen meiner Liebe fragen? 

„— — — — Ach, bier ift nichts. verbammlich, 
„Nichts, nichts, als meine raſende Verblendung 
„Bis diefen Tag nicht eingefehn zu haben, 
„Daß du fo — groß als zärtlich biſt.“ 

Seräufelos, ohne Gehülfen, in fliler Größe zu wirfen, ift 
des Marquis Schwärmerei. Stil, wie die Vorſicht für einen 
Schlafenden forgt, will er feines Freundes Schiefal auflöfen, 
er will ihm retten, wie ein Gott — und eben dadurch richtet 
er ihn zu Grunde Daß er zu fehr nach feinem Ideal von 
Tugend in die Höhe und zu wenig auf feinen Freund herunter- 
blickte, wurde beider Verderben. Carlos verunglüdte, weil 
fein Freund ſich nicht begnügte, ihn auf eine gemeine Urt zu 
erlöfen. 

Und Hier, daucht mir, treffe ich mit einer nicht unmerk— 
würdigen Erfahrung aus der moraliſchen Welt zuſammen, bie 
Keinem, ber fih nur einigermaßen Zeit genommen bat, um -fich 
herumzuſchauen, oder dem Gange feiner eigenen Empfindungen 
zuzufehen, ganz fremd feyn kann. Es ift diefe: daß die mora- 
lifchen Motive, welche von einem zu erreichenden Ideale 
von Vortrefflichkeit bergenommen find, nicht natürlich im 
Menfchenherzen Liegen, und eben darum, weil fle erft durch Kunft 
in daflelbe hineingebradht worden, nicht immer wohlthätig wir⸗ 
fen, gar oft aber durch einen fehr menfchlichen Uebergang einem . 
ſchaͤdlichen Mißbrauch ausgeſetzt find. Durch praftifche Geſetze, 
nicht durch gekünſtelte Geburten der theoretiſchen Vernunft, ſoll 
der Menſch bei ſeinem moraliſchen Handeln geleitet werden. 
Schon allein dieſes, daß jedes ſolche moraliſche Ideal oder Kunft- 
gebaͤude doch nie mehr iſt, als eine Idee, bie, gleich allen 
andern Ideen, an dem eingefchränkten Geflchtöpunfte des Indi⸗ 
viduums Theil nimmt, dem-fle angehört, und in ihrer Anwen⸗ 
dung alfo auch der Allgemeinheit nicht fähig feyn kann, in 
welcher der Menſch fie zu gebrauchen pflegt, jchon biefes allein, 
fage ih, müßte fie zu einem äußerft gefährlichen Inftrumente 
in feinen Händen machen: aber noch weit gefährlicher wird fle 
durch die Verbindung, in die fle nur allzu ſchnell mit gewiſſen 
Reidenfchaften tritt, die fich mehr oder weniger in allen Menſchen⸗ 
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herzen finden, Herrſchſucht meine ich, Gigendünfel und Stolz, 
bie fie augenblidlich ergreifen und flch unzertrennbar mit ihr 
vermengen. Nennen Sie mir, lieber Freund — um aus unzäh- 
ligen Beifpielen nur eins auszuwählen — nennen Sie mir den 
Ordenäftifter, oder auch die Ordensverbrüderung felbft, bie fich 
— bei ben reinften Zweden und bei den ebelften Trieben — 
von Wilfürlichkeit in der Anwendung, von Gewaltchätigfeit 
gegen fremde Freiheit, von dem Geifte der Heimlichkeit und 
ber Herrfchfucht immer rein erhalten hätte? Die bei Durdh- 
ſetzung eines, von jeder unrelnen Beimifchung auch noch fo 
freien moralifchen Zwecks, injofern fie fi) nämlich diefen Zweck 
als etwas für fich Beftehendes denken und ihn In ber RKauterfeit 
erreichen wollten, wie et ſich ihrer Vernunft bargeftellt hatte; 
nicht unvermerft wären fortgeriffen worden, fi an fremder 
Freiheit zu vergreifen, bie Achtung gegen Anderer Mechte, die 
ihnen fonft immer die heiligſten waren, bintanzufegen, und 
nicht felten den willfürlicäflen Defpotismus zu üben, ohne den 
Zweck felbft umgetaufht, ohne in ihren Motiven ein Verderbniß 
erlitten zu haben. Ich erkläre mir biefe Erfcheinung aus dem 
Bebürfniffe der befchränkten Vernunft, fich ihren Weg abzu⸗ 
kürzen, ihr Gefchäft.zu vereinfachen, und Indivibualitäten, Die 
fie zerfireuen und verwirren, in Allgemeinheit zu verwandeln; 
aus ber allgemeinen Hinneigung unſers Gemüth8 zur Herrſch⸗ 
begierbe, oder dem Beftreben Alles wegzubrängen, was das 
Spiel unferer Kräfte hindert. Ich wählte deßwegen einen ganz 
wohlwollenden, ganz über jede felbftfüchtige Begierde erhabenen 
Charakter, ich gab ihm bie-höchfte Achtung für Anderer Rechte, 
ich gab ihm bie Hervorbringung eines allgemeinen Freiheits— 
genufjed fogar zum Zwede, und ich glaube mich auf feinem’ 
MWiderfpruche mit der allgemeinen Erfahrung zu befinden, wenn 
ich ihn, felbft auf dem Wege dahin, in Defpotismus verirren 
ließ. Es Iag in meinem Plane, daß er fi} in biefer Schlinge 
verſtricken jollte, die Allen gelegt ift, die fich auf einerlei Wege 
mit ihm befinden. Wie viel hätte mir es auch gefoftet, ihn 
wohlbehalten daran vorbeizubringen, und bem Leſer, ber ihn 
lieb gewann, ben unvermifchten Genuß aller übrigen Schön- 
heiten feines Charakters zu geben, wenn ich e8 nicht für einen 
ungleich größern Gewinn gehalten hätte, der menfchlichen Natur 
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zur Seite zu bleiben, und eine nie genug zu beherzigende Er- 
fahrung durch fein Beifpiel zu beftätigen. Diefe meine ich, 
bag man fich in moralifchen Dingen nicht ohne Gefahr von dem 
natürlichen praftifchen Gefühle entfernt, um ſich zu allgemeinen 
Abftractionen zu erheben, daß fich der Menfch weit ficherer den 
Eingebungen feine8 Herzens, oder dem fchon gegenwärtigen und 
individuellen Gefühle von Mecht und Unrecht vertraut, als ber 
gefährlichen Leitung univerfeller Bernunftibeen, die er ſich Fünftlich 
erjchaffen Hat — benn nichts führt zum Guten, was nicht 
natürlich iſt. 


Duölfter Brief. 


Es iſt nur noch übrig, ein paar Worte über feine Auf⸗ 
opferung zu jagen. 

Man hat es nämlich getadelt, daß er fih muthwillig in 
einen gewaltfamen Tod flürze, den er hätte vermeiden Eönnen. 
Alles, fagt man, war ja noch nicht verloren. Warum hätte 
er nicht eben jo gut fliehen fönnen als fein Breund? Bar er. 
fhärfer bewacht als dieſer? Machte es ihm nicht felbft feine 
Freundſchaft für Carlos zur Pflicht, ſich diefem zu erhalten?. 
Und Eonnte er ihm mit feinem Leben nicht weit mehr nüßen, 
als wahrfcheinlichermweife mit feinem Zode, felbft wenn Alles 
feinem Plane gemäß eingetroffen wäre? Konnte er nicht — 
Breilih! Was hätte der ruhige Zufchauer nicht gefonnt, und 
wie viel weifer und Elüger würbe biefer mit feinem Leben ges 
wirtbfchaftet Haben! Schade nur, daß fi der Marquis weder 
biefer glücklichen Kaltblütigfeit, noch der Muße zu erfreuen 
hatte, die zu einer fo vernünftigen Berechnung nothwendig war. 
Aber, wird man fagen, das gezwungene und fogar fpißfindige 
Mittel, zu welchen er feine Zuflucht nimmt, um zu flerben, 
konnte fich ihm doch unmöglich aus freier Hand und im eriten 
UAugenblide anbieten, warum hätte er das Nachdenfen und bie 
Zeit, bie es ihm Eoftete, nicht eben fo gut anwenden koͤnnen, 
einen vernünftigen Nettungsplan auszudenken, ober lieber gleich 
denjenigen zu ergreifen, ber ibm fo nahe lag, ber auch dem 
Furzfichtigften Lefer fogleich ins Auge fpringt? Wenn er nicht 
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fterben wollte, um geftorben zu feyn, oder (mie einer meiner 
Recenſenten ſich ausdrüdt) wenn er nicht bes Märtyrthums 
wegen fterben wollte, fo ift es kaum zu begreifen, wie ſich 
ihm bie fo gefuchten Mittel zum Untergange früher, als bie 
weit natürlichern Mittel zur Rettung haben barbieten Eönnen. 
Es ift viel Schein in diefem Vorwurfe, und um fo mehr iſt es 
der Mühe werth, ihn auseinander zu fegen. 

Die Auflöfung iſt diefe: 

Erftlich gründet fich diefer Einwurf auf die falſche und 
durch das ‚Vorhergehende genugfam wibderlegte Vorausſetzung, 
daß der Marquis nur für feinen Freund ſterbe, welches nicht 
wohl mehr Statt‘ haben kann, nachdem bewiefen worden, daß 
er nicht für ihn gelebt, und daß es mit biefer Freundſchaft 
eine ganz andere Bewandtnig habe. Er kann alfo nicht wohl 
erben, um den Prinzen zu retten; dazu bürften ſich auch ihm 
felbft vermuthlich noch andere, und weniger gewaltthätige Aus» 
wege gezeigt haben, ald ber Tod — „er flirbt, um für fein — 
„in des Prinzen Seele niedergelegteds — Ideal Alles zu thun 
„und zu geben, was ein Menfch für etwas thun und geben Fann, 
„das ihm das Theuerfte iſt; um ihm auf die nachbrüdlichite Art, 
„die er in feiner Gewalt hat, zu zeigen, wie fehr er an bie 
„Wahrheit und Schönheit dieſes Entmurfes glaube, und wie 
„wichtig ihm bie Erfüllung befielben fey;* er flirbt dafür, warum 
mehrere große Menfchen für’ eine Wahrheit farben, bie fie von 
Bielen befolgt und beherzigt haben wollten, um durch fein Bei⸗ 
fpiel darzuthun, wie ſehr fie es werth fey, daß man Alles für 
fie leide. Als der Gefeggeber von Sparta fein Werf vollendet 
ſah, und das Orakel zu Delphi den Ausſpruch gethan hatte, 
bie Republik würde blühen und dauern, fo lange fie Lykurgus' 
Geſetze ehrte, rief er dad Boll von Sparta zufammen, und 
forderte einen Eid von ihm, die neue DVerfaffung fo lange 
wenigftend unangefochten zu laſſen, bis er von einer Reife, Die 
er eben vorhabe, würde zurüdgefehrt feyn. Als ihm dieſes 
burh einen feierlichen Eidſchwur angelobt worden, verließ 
Lykurgus dad Gebiet von Sparta, hörte von diefem Augenblide 
an auf, Speife zu nehmen, und die Republik harrte feiner 
Rückkehr vergebens. Vor feinem Tode verordnete er noch aus⸗ 
drücklich, feine Afche ſelbſt in das Meer zu ftreuen, damit auch 
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kein Atom ſeines Weſens nach Sparta zurückkehren und ſeine 
Mitbürger auch nur mit einem Schein von Recht ihres Eides 
entbinden möchte. Konnte Lykurgus im Ernſte geglaubt haben, 
dad Iacedämonifche Volk durch dieſe Spigfindigfeit zu binden 
und feine Staatöverfaffung durch ein folches Spielwerf zu fichern? 
Iſt es auch nur denkbar, daß ein fo weifer Mann für einen fo 
romanhaften Einfall ein Leben folte bingegeben haben, das 
feinem Baterlande fo wichtig war? Aber fehr denkbar und feiner 
würdig fcheint ed mir, daß er es hingab, um durch dad Große 
und Außerordentliche diefed Todes einen unauslöfchlichen Ein⸗ 
druck feiner felbft in das Herz feiner Spartaner zu graben, und 
eine höhere Ehrwürbigfeit über das Werk auözugießen, indem 
er ben Schöpfer beffelben zu einen Gegenftande der Rührung 
und Bewunderung machte. 
Zweitens kommt e8 hier, wie man leicht einfieht, nicht 
darauf an, wie nothwendig, wie natürlich und wie nüglich 
biefe Auskunft in ber That war, fondern wie fie. demjenigen 
vorkam, ber fle zu ergreifen hatte, und wie leicht ober 
fhwer er darauf verfiel. Es ift alfo weit weniger die Lage 
ber Dinge, ald die Gemüthöverfafiung deſſen, auf den biefe 
Dinge wirken, was bier in Betrachtung kommen muß. Sind 
die Ideen, welche den Marquis zu diefem Heldenentfchluffe führen, 
ihm geläufig, und bieten ſie fich ihm Leicht und mit Lebhaf- 
tigkeit dar, fo ift der Entſchluß auch weder gefucht, noch ge⸗ 
zwungen; find diefe Ideen in feiner Seele gar die vordringenden 
und herrfehenden, und ftehen diejenigen dagegen im Schatten, 
bie ihn auf einen gelindern Ausweg führen Eonnten, fo ift der 
Entfchluß, den er faßt, notwendig; Haben Diejenigen Em- 
pfindungen, welche diefen Entfchluß bei jedem Andern befämpfen 
würden, wenig Macht über ihn, fo kann ihm aud die Aus⸗ 
führung befielben fo gar viel nicht koſten. . Und dies tft es, 
was wir nun unterfuchen müffen. 
Zuerſt: Unter welchen Umftänden ſchreitet er zu biefem 
Entfchluß? — In der drangvollften Lage, worin je ein Menſch 
fih befunden, wo Schreden, Zweifel, Unmwille über fich felbft, 
Schmerz und Verzweiflung zugleich feine Seele beftürmen. 
Schreden: er flieht feinen Freund im -Begriffe, derjenigen 
Berfon, die er als deſſen fürchterlichfte Feindin kennt, ein 
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Geheimniß zu offenbaren, woran fein Leben hängt. Zweifel: er 
weiß nicht, ob biefes Geheimniß heraus iſt oder nicht? Weiß 
ed die Prinzeffin, fo muß er gegen fie ald eine Mitwifferin 
verfahren, weiß fie ed noch nicht, fo kann ihn eine einzige 
Sylbe zum Verräther, zum Mörder feines Freundes machen. 
Unmwille über fich felbft: er allein hat durch feine unglüd- 
liche Zurüdhaltung den Prinzen zu biefer Uebereilung hinge⸗ 
tiffen. Schmerz und Verzweiflung: er flieht feinen Freund 
verIpren, er fieht in feinem Breunde alle Hoffnungen verloren, 
die er auf denfelben gegründet hat. 


„Verlaſſen von dem Einzigen wirfft du 
„Der Bürftin Eboli dich in die Arme — 
„Unglüdlicher! in eines Teufels Arme, 
„Denn diefe war's, die dich verrieth — Sch fehe 
„Dich dahin eilen. ine fchlimme Ahndung 
„Bliegt durch mein Herz. Ich folge dir. Zu fpät. 
„Du liegft zu ihren Füßen. Das Geſtändniß 
„Floh über deine Lippen ſchon. Für dich 
„ft Feine Rettung mehr — Da wird es Nacht vor meinen Sinnen! 
„Nichts! Nichts! Kein Ausweg! Keine Hülfe! Keine 
„Im ganzen Umfreis der Natur! —“ 


In diefem Augenblide nun, wo fo verfihiebene Gemüths⸗ 
bewegungen in feiner Seele flürmen, fol er aus dem Stegreif 
ein Nettungämittel für feinen Freund erdenken. Welches wird es 
feyn? Er bat den richtigen Gebrauch feiner Urtheilöfraft ver⸗ 
Ioren, und mit biefem ben Baden ber Dinge, den nur bie ruhige 
Bernunft zu verfolgen im Stande ifl. Er ift nicht mehr Meifter 
feiner Gedanfenreihe — er ift alfo in die Gewalt derjenigen 
Ideen gegeben, die dad meifte Licht und die größte Geräufigteit 
bei ihm erlangt haben. 

‚ Und von weldyer Art find nun biefe? Wer entdect nicht 
in dem ganzen Zuſammenhange ſeines Lebens, wie er es hier 
in dem Stücke vor unſern Augen lebt, daß feine ganze Phantaſte 
von Bildern romantischer Größe angefüllt und burchdrungen ift, 
daß die Helden des Plutarch in feiner Seele leben, und daß fid 
alfo unter zwei Auswegen immer ber heroifche zuerft und 
zunächſt ihm darbieten muß? Zeigte und nicht fein vorher- 
gegangener Auftritt mit dem Könige, was und wie viel biefer 


Menfch für dad, was ihm mahr, fchön und vgrtrefflich dünkt, 
zu wagen im Stande fey? — Was iſt wiederum natürlicher, 
als daß der Unwille, den er in biefem Augenblide über fich 
felbft empfindet, ihn unter denjenigen Rettungsmitteln zuerft 
fuchen Täßt, bie ihm etwas koſten; daß er es ber Gereshtigkeit 
gewiffermaßen fchuldig zu feyn glaubt, die Nettung feines Freun⸗ 
bes auf feine Unkoflen zu ‚bewirken, weil feine Unbefonnenheit 
e8 war, bie jenen in biefe Gefahr flürzte? Bringen Sie babei 
in Betrachtung, daß er nicht genug eilen kann, fi} aus biefem: 
leidenden Zuſtand zu reißen, ſich den freien Genuß feines Weſens 
und die Herrfchaft über feine Empfindungen wieber zu verfchaffen. 
Ein Geift, wie biefer aber, werben Sie mir eingeftehen, ſucht 
in fih, nit außer fih, Hülfe, und wenn der bloß. Eluge 
Menich fein Erftes hätte feyn Taffen, bie Lage, in der er ſich 
befindet, von allen Seiten zu prüfen, bis er ihr endlich einen 
Bortheil abgewonnen: fo ift es im Gegentheil ganz im Charafter 
bes heibenmüthigen Schwärmers gegründet, ftch diefen Weg zu 
verkürzen, fi durch irgend eine außerordentliche That, durch 
eine augenblidliche Erhöhung feine Wefens, bei fich felbft wie- 
der in Achtung zu ſetzen. So wäre denn der Entſchluß des 
Marquis gewiffermaßen fchon als ein heroifches Palliativ erflär- 
bar, wodurch er fich einem augenblidlichen Gefühle von Dumpf- 
heit und Verzagung, dem fchredlichften Zuftande für einen 
ſolchen Geiſt, zu entreißen ſucht. Segen Sie dann noch hinzu, 
bag jchon feit feinem Sinabenalter, fchon von dem Tage an, ba 
fich Carlos freiwillig für ihn einer fehmerzhaften Strafe barbot, 
dad Verlangen, ihm diefe großmüthige That zu erftatten, feine 
Seele beunrubigte, ihn gleich einer unbezahlten Schuld marterte, 
und dad Gewicht der vorhergehenden Gründe in diefem Augen⸗ 
blicke alfo- nicht wenig verftärfen muß. Daß ihm diefe Erinnerung 
wirklich vorgefchwebt, beweist eine Stelle, wo ſie ihm unmwill- 
fürlih entwifchte. Carlos dringt darauf, daß er fliehen fol, 
ehe die Folgen feiner Feen That eintreffen. „War ich auch fo 
gewifienhaft, Carlos," gibt er ihm zur Antwort, „da du, ein 
Knabe, für mich geblutet haft?" Die Königin, von ihrem 
Schmerze Hingeriffen, befchulbigt ihn fogar, daß er dieſen Ent- 
ſchluß Tängft fehon mit fih herumgetragen — — 
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„Sie ftürzten fich in diefe That, die Sie 
„Srhaben nennen. Läugnen Sie nur nid. 
„Ich Tenne Ste. Sie haben längft darnach 
„Gedürſtet!“ 


Endlich will ich ja den Marquis von Schwaͤrmerei durchaus 
nicht freigeſprochen haben. Schwärmerei und Enthuflasmus be⸗ 
rühren einander ſoͤ nahe, ihre Unterſcheidungslinie iſt ſo fein, 
daß ſie im Zuſtande leidenſchaftlicher Erhitzung nur allzu leicht 
überfihritten werben Fann. Und ber Marquis hat nur wenige 
Augenblide zu dieſer Wahl! Diefelbe Stellung bed Gemüthe, 
worin er die That befchließt, ift auch diefelbe, worin er den 
unwiderruflichen Schritt zu ihrer Ausführung thut. Es wird 
ihm nicht fo gut, feinen Entfchluß in einer andern Seelenlage 
noch einmal anzufchauen, ehe er ihn in Erfüllung bringt — 
wer weiß, ob er ihn dann nicht anders gefaßt hätte! Eine folche, 
andere Seelenlage 3.8. ift die, worin er von ber Königin geht. 
D! ruft er aus, das Leben ift doch ſchön! — Über diefe Ent- 
befung macht er zu fpät. Er hüllt fi in die Größe feiner 
That, um Feine Neue darüber zu empfinden. 


————— — — — — — Dr 


Was heift und zu welchent Ende ſtudirt 
oo man Univerfalgefchichte? 


(Eine akademifche Antrittörebe.) 1 


. Erfreuend und ehrenvoll ift mir ber Auftrag, meine h. HH., 
an Ihrer Seite künftig ein Feld zu durchwandern, das dem 
denkenden Betrachter fo viele Gegenftände des Unterrichts, bem 
thätigen Weltmann fo Herrliche Mufter zur Nachahmung, bem 
Philoſophen fo wichtige Auffchlüffe und Jedem ohne Unterfchieb 
fo reiche Quellen des ebelften Vergnügens eröffnet — das große 
weite Feld der allgemeinen Geſchichte. Der Anblick jo vieler 
oortrefflichen jungen Männer, bie eine edle Wißbegierde um mid) 
ber verfammelt und in deren Mitte ſchon manches wirkſame 
Genie für das kommende Zeitalter aufblüht, macht mir meine 
‚Pflicht zum Vergnügen, läßt mich aber auch die Strenge und 
Wichtigkeit derfelben in ihrem ganzen Umfang empfinden. Se 
größer das Geſchenk ift, das ich Ihnen zu übergeben habe — 
und was hat ber Menfch dem Menfchen Größeres zu geben, ald 
MWahrheit? — deſto mehr muß ich Sorge tragen, daß fich ber 
Werth defielben unter meiner Hand nicht verringere. Se leben⸗ 
Diger und reiner Ihr Geiſt in dieſer glüdlichften Epoche feines 
Wirkens empfängt, und je raſcher fich Ihre jugendlichen Gefühle 
entflammen, befto mehr Aufforderung für mich, zu verbüten, 
daß fich dieſer Enthuſiasmus, den bie Wahrheit allein das Recht 
bat zu erweden, an Betrug und Täufchung nicht unmürbig 
verfchwenbe. 


ı Anmerkung ded Heraudgeberd Mir diefer Rede eröffnete der 
Verfaffer feine Hiftorifchen Borlefungen in Sena. Sie erfchien zuerfi Im deutichen 
Mercur 1789, im November. 
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Fruchtbar und weit umfaffend iſt das Gebiet der Geſchichte; 
in ihrem Kreiſe liegt die ganze moraliſche Welt. Durch alle 
Zuftände, die ber Menſch erlebte, durch alle abwechſelnden Ges 
ftalten der Meinung, durch feine Thorheit und feine Weißheit, 
feine Verſchlimmerung und feine DVereblung, begleitet fle ihn; 
von Aflem, was er fih nahm und gab, muß fie Nechenfchaft 
ablegen. Es ift Keiner unter Ihnen Allen, dem Gefchichte nicht 
etwas Wichtiges zu. fangen Hätte; ‘alle noch fo verfchiedenen 
Bahnen Ihrer Tünftigen Beſtimmung verfnüpfen fich irgendwo 
mit berfelben ; aber eine Beftimmung tbeilen Sie Alle auf 
gleiche Weife mit einander, diejenige, welche Sie auf die Welt 
mitbrachten — fih ald Menfchen auszubilden — und zu dem 
Menfchen eben rebet die Gejchichte. 

Ehe ich ed aber unternehmen kann, meine HH., Ihre Er- 
wartungen von biefem Gegenftande Ihres Fleißes genauer zu 
beftimmen, und die Verbindung anzugeben, worin bderfelbe mit. 
bem eigentlichen Zweck Ihrer fo verfchiedenen Studien fteht, wird 
ed nicht überflüffig feyn, mich über biefen Zwed Ihrer 
Studien felbft vorher mi? Ihnen einzuverftehen. Eine vor- 
läufige Berichtigung dieſer Frage, welche mir paſſend und würdig 
genug fcheint, unfere Fünftige afademifche Verbindung zu eröffnen, 
wird mich in den Stand fegen, Ihre Aufmerkfamfeit fogleich auf 
bie würdigfte Seite der Weltgefchichte hinzumeifen. 

Anders ift der Studierplan, den ſich der Brodgelehrte, 
anders derjenige, ben ber philofophifche Kopf ſich vorzeichnet. 
Jener, dem ed bei feinem Fleiß einzig und allein Darum zu 
thun ift, die Bedingungen zu erfüllen, unter Denen er zu einem 
Amte fähig und der Vortheile deſſelben theilhaftig werden kann, 
der nur darum bie Kräfte feines Geifled in Bewegung fegt, um 
Dadurch feinen finnlichen Zuftand zu verbeffern und eine Eleinliche 
Ruhmſucht zu befriedigen, ein folcher wird beim Eintritt in feine 
afademifche Laufbahn feine wichtigere Angelegenheit haben, als 
bie Wiffenfchaften, die er Brodftudien nennt, von allen übrigen, 
bie den Geift nur als Geift vergnügen, auf das forgfältigite 
abzufondern. Alle Zeit, die er biefen Iegtern mibmete, würde 
er feinen künftigen Berufe zu entziehen glauben, und fich dieſen 
Raub nie vergeben. Seinen ganzen Fleiß wird er nach ben 
Forderungen einrichten, bie von dem Fünftigen Herrn feines 

Schillters ſaͤmmtliche Werke, IX. 15 
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Schickſals an ihn gemacht werben, und Alles gethan zu haben 
glauben, wenn er fich fähig gemacht hat, dieſe Inftanz nicht zu 
fürchten. Hat er feinen, Curſus durchlaufen und das Ziel feiner 
MWünfche erreicht, fo entläßt er feine Bührerinnen — denn wozu 
noch weiter fie bemühen? Seine größte Angelegenheit ift jetzt, 
die zufammengehäuften Gebächtnipfchäge zur Schau zu tragen, 
und ja zu verhüten, daß fie in ihrem Werthe nicht finken. Jede 
Erweiterung feiner Brodwiſſenſchaft deunruhigt ihn, weil ſie 
ihm neue Arbeit zuſendet, oder die vergangene unnütz macht; 
jede wichtige Neuerung ſchreckt ihn auf, denn ſie zerbricht die 
alte Schulform, die er ſich fo mühſam zu eigen machte, ſie ſetzt 
ihn in Gefahr, die ganze Arbeit fejres vorigen Lebens zu ver⸗ 
lieren. Wer hat über Reformatoren mehr gefchrieen, ala ber 
Haufe der Brodgelehrten? Wer hält ben Fortgang nüglicher 
Nevolutionen im Reich des Wiffend mehr auf, als- eben bdiefe? 
Jedes Licht, das durch ein glückliches Genie, in welcher Wiffen- 
ſchaft e8 fey, angezündet wird, macht ihre Dürftigfeit ſichtbar; 
fie fechten mit Erbitterung,, mit Heimtücke, mit Verzweiflung, 
weil fie bei dem Schulfuften, das fie. vertheidigen, zugleich für 
ihr ganzes Dafeyn fechten. Darum Fein unverföhnlicherer Feind, 
fein neidifcherer Amtsgehülfe, kein bereitwilligerer Ketzermacher, 
als der Brodgelehrte. Je weniger feine Kenntniffe durch ſich 
ſelbſt ihn belohnen, deſto größere Vergeltung heiſcht er von 
außen; für das DVerdienft der Handarbeiter und das DVerbienft 
ber Geifter hat er nur einen Maßftab, die Mühe. Darum 
hört man Niemand über Undank mehr Elagen, als ben Brods 
gelehrten ; nicht bei feinen Gedanfenfchägen fucht er feinen Lohn, 
feinen Lohn erwartet er von fremder Anerkennung, von Ehren⸗ 
ftellen, von Berforgung. Schlägt ihm dieſes fehl, wer ift 
unglüdlicher als der Brodgelehrte? Er Hat ‚umfonft gelebt, 
gewacht, gearbeitet, er bat umfonft nach Wahrheit geforfäht, 
wenn ſich Wahrheit für ihn nicht‘ in Gold, in Beitungdlob, in 
Bürftengunft ‚verwanbelt. . 

Beklagenswerther Menfch, der mit dem ebelften aller Werf- 
zeuge, mit Wiffenfchaft und Kunft, nichts Höheres will und 
ausrichtet, ald der Taglöhner mit dem Schlechteften, der im 
Neiche der vollfommenften Breiheit eine SElavenfeele mit fidh 
berumträgt '— Noch beklagenswerther aber ift ber junge Mann 
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von Genie, deſſen natürlich ſchöner Gang durch ſchaͤdliche Lehren 
und Muſter auf dieſen traurigen Abweg verlenkt wird, der ſich 
überreden ließ, für feinen künftigen Beruf mit dieſer kümmer⸗ 
lichen Genauigkeit zu fammeln.: Bald wird feine Berufswifien- 
fchaft ald ein Stückwerk ihn anekeln; Wünfche werden in ihm 
aufmachen, die fie nicht zu befriedigen vermag, fein Genie wird 
fich gegen feine Beftimmung auflehnen. Als Bruchſtück erfcheint 
ihm jegt Alles, was er .thut, er fieht keinen Zweck feines Wir- 
Zend, und doch kann er Zwedlofigkeit nicht ertragen. Daß 
Mühfelige, das Geringfügige in feinen Berufsgefchäften drüdt 
ihn zu Boden, weil er ihm den froben Muth nicht entgegen» 
fegen kann, der nur’ die helle Einficht, nur die genhfidete Voll⸗ 
endung begleitet. Er fühlt fich abgefchnitten, herausgeriſſen auß 
dent Zufammenhang der Dinge, weil er unterlaffen bot; feine 
Zhätigfeit an das große Ganze der Welt anzufchließen. Dem 
Nechtögelehrten entleibet . feine Rechtswiſſenſchaft, . jobald der 
Schimmer befferer Cultur ihre Blößen ihm beleuchtet, anftatt 
baß er jest ftreben follte, ein neuer Schöpfer berfelben zu feyn, 
und ben entdeckten Mangel aus innerer. Fülle zu verbefiern. 
Der Arzt entzweiet fich mit feinem Beruf, fobald ihm wichtige 
Tehlichläge die Unzuverläfligfeit feiner Syſteme zeigen; ber 
Theolog verliert die Achtung für den feinigen, fobald fein Glaube 
an bie Unfehlbarkeit feines Lehrgebäubes wankt. 

Mie ganz anders verhält fich der philofophifche Kopf! — 
Eben fo forgfältig, als der Brodgelehrte feine Wiffenfchaft von 
allen übrigen abfondert, beftrebt ſich jener, ihr Gebiet zu er- 
weitern, und ihren Bund mit den übrigen wieder herzuſtellen — 
berzuftellen, fage ich, denn nur der abftrahirende Verſtand 
hat jene Gränzen gemacht, hat jene Wiffenfchaften von einander 
gefhieden. Wo der Brodgelehrte trennt, vereinigt ber philo⸗ 
fophifche Geift. Frühe Hat er fich überzeugt, daß im Gebiete 
des Verftandes, mie in der Sinnenwelt, Alles in einander 
greife, und fein reger Trieb nach Mebereinftimmung kann ſich 
mit Bruchftücden nicht begnügen. Alle feine Beftrebungen find 
auf Vollendung feines Wiffend gerichtet; feine edle Ungeduld 
kann nicht ruhen, bis alle feine Begriffe zu einem harmonifchen 
Ganzen fich geordnet haben, bis er im Mittelpunkt feiner Kunft, 
feiner Wiffenfchaft fleht, und von bier aus ihr Gebiet mit 
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befriedigtem Blick überfchauet. Neue Entdeckungen im Kreife 
feiner Ihätigkeit, die den Brobgelehrten nieberfchlagen, ent- 
züden den philofophifchen Geiſt. Vielleicht füllen fie eine Lück, 
bie das werdende Ganze feiner Begriffe noch verunftaltet hatte, 
oder fegen den letzten noch fehlenden Stein an fein Ideengebäube, 
ber e8 vollendet. Sollten ſie e8 aber auch zertrünmern, follte 
eine neue Gedankenreihe, eine neue Naturerfcheinung, ein neu 
entdecktes Gefeß in. ber Körperwelt den ganzen Bau jener 
Wiffenfchaft umftürzen: fo hat er die Wahrheit immer 
mehr geliebt, als fein Syſtem, und gerne wird er bie alte 
mangelhafte Form mit einer neuern und fihönern vertaufchen. 
Ya, wenn'kein Streich von außen fein Sdeengebäude erfchüttert, 
fo ift er felbft, von einem ewig wirkfamen Trieb nach Ber- 
befferimg gezwungen, er ſelbſt ift ber erfle, der es unbefriedigt 
auseinander legt, um es vollfommener wieder berzuftellen. Durch 
immer neue und immer fchönere Gedankenformen fchreitet der 
philofophifche Geift zu höherer Vortrefflichkeit fort, wenn ber 
Brodgelehrte m ewigem Geiſtesſtillſftand das unfruchtbare Einerlei 
feiner Schulbegriffe hütet. 

Kein gerechterer Beurtheiler fremden Verdienſtes als ber 
philofophifche Kopf. Scharffichtig und erfinderifch genug, um 
jede Thätigfeit zu nugen, ift er auch Billig genug, den Urheber 
auch der Eleinften zu ehren. Für ihn arbeiten alle Köpfe — 
alle Köpfe arbeiten gegen den Brodgelehrten. Sener weiß Alles, 
was um ihn gefchieht und gedacht wird, in fein Eigenthum zu 
verwandeln — zwifchen denkenden Köpfen gilt eine innige Ge⸗ 
meinfchaft aller Güter des Geiftes, was Einer im Neiche der 
Wahrheit erwirbt, hat er Allen erworben. — Der Brobgelehrte 
verzäunet ſich gegen alle feine Nachbarn, denen er neidifch Licht 
und Sonne mißgönnt, und bewacht mit Sorge die baufällige 
Schranke, die ihn nur ſchwach gegen die flegende Vernunft ver- 
theidigt. Zu Allem, was der Brobgelehrte unternimmt, muß 
er Neiz und Aufmunterung von außen her borgen: der philo⸗ 
fophifche Geift findet in feinem Gegenftand, in feinem Fleiße 
felbft, Reiz und Belohnung. Wie viel begeifterter kann er fein 
Werk angreifen, wie viel lebendiger wird fein Eifer, wie viel 
außdauernder fein Muth und feine Thätigkeit feyn, da bei ihm 
die Arbeit fich durch die Arbeit verfünget. Das Kleine felbft 
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gewinnt Größe unter feiner frhöpferifchen Hand, da er dabei 
immer Dad Große im Auge hat, dem es bienet, wenn ber Brod⸗ 
gelehrte in dem Großen ſelbſt nur dad Kleine fiebt. Nicht was 
er treibt, fondern wie er das; was er'treibt, behandelt, unter- 
fcheidet den philofophifchen Geil. Wo er auch ſtehe und wirke, 
er fteht immer im Mittelpunkt des Ganzen; und fo weit ihn 
auch dad Object feines Wirkens von feinen übrigen Brüdern 
entferne, er ift ihnen verwandt und nahe durch einen har- 
monijch wirkenden Berftand; er begegnet ihnen, mo alle hellen 
Köpfe einander finden. 

Soll ich diefe Schilderying noch weiter fortführen, oder darf 
ich hoffen, daß e8 bereitö bei Ihnen entfchieden fey, welches von 
ben beiden Gemälden, die ich Ihnen bier vorgehalten habe, Sie 
fih zum Mufter nehmen wollen? Bon der Wahl, die Sie 
zwijchen beiden getroffen huben, hängt e8 ab, ob Ihnen das 
Studium der Univerfalgefchichte empfohlen oder erlaffen werden 
Kann. Mit dem Zweiten allein babe ich e8 zu thun; denn 
bei dem Beftreben, ſich dem Erften nüglich zu machen, möchte 
fih die Wiffenfchaft ſelbſt allzu weit von ihrem höhern Endzweck 
entfernen, und einen Fleinen Gewinn mit einem zu großen Opfer 
erfaufen. 

Ueber den Gefichtspunft mit Ihnen einig, aus welchen ber 
Werth einer Wiflenfchaft zu beftimmen iſt, kann ich mich dem 
Begriff der Univerfalgefchichte felbft, dem Gegenftande der heu⸗ 
tigen Borlefung, nähern. 

Die Entdeckungen, welche unfere europäifchen Seefahrer in 
fernen Meeren und auf entlegenen Küften gemacht haben, geben 
und ein eben jo lehrreiches als unterhaltendes Schaufpiel. Eie 
zeigen und DBölferfchaften, die auf den mannigfaltigften Stufen 
ber Bildung um uns herum gelagert find, wie Kinder verfchie 
benen Alters um einen Erwachjenen herum ſtehen, und durch 
ihr Beifpiel ihm in Erinnerung bringen, was er felbft vormals 
gewefen, und wovon 'er audgegangen iſt. Eine weife Hand 
fcheint uns dieſe rohen Völkerſtämme bis auf den Zeitpunft 
aufgefpart zu haben, wo wir in unferer eigenen @ultur weit 
genug. würden fortgefchritten feyn, um von dieſer Entdedung 
eine nügliche Anwendung auf und felbft zu machen, und ben 
verlornen Anfang unfers Gefchlechts aus biefem Spiegel wieber 
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herzuſtellen. Wie bejchämend und traurig aber iſt das Bild, 
bad und dieſe Völker von unferer Kindheit ‘geben! und body ift 
ed nicht einmal bie erfte Stufe mehr, auf ber wir fie erbliden. 
Der Menfch fing noch verächtlicher an. Wir finden jene doch 
ſchon als Völker, als politifche Körper: aber der Menſch mußte 
fih erft durch eine außerordentliche Anftrengung zur politiſchen 
Geſellſchaft erheben. 

Was erzaͤhlen uns die Reiſebeſchreiber nun von diefen Bil. 
ben? Manche fanden fie ohne Bekanntichaft mit den unentbehr⸗ 
lichften Künften, ohne das Eifen, .ohne den Pflug, einige fogar 
ohne den Beſitz bed Feuers. Manche, rangen noch mit wilden 
Thieren um Speife und Wohnmg, bei vielen hatte ſich die 
Sprache noch kaum von thieriſchen Tönen zu verſtändlichen 
Zeichen erhoben. Hier war nicht einmal das ſo einfache Band 
der Ehe, dort noch keine Kenntniß des Eigenthums; hier 
konnte die ſchlaffe Seele noch nicht einmal eine Erfahrung feſt⸗ 
halten, 'die ſie doch taͤglich wiederholte; ſorglos ſah man den 
Wilden das „Lager hingeben, worauf er heute fchlief, weil ihm 
nicht einfiel, baß er morgen wieber fehlafen würde, Krieg hin- 
gegen war bei allen, und das Fleiſch des übermundenen Feindes 
nicht ſelten der Preis des Sieges. Bei andern, die, mit mehreren 
Gemächlichkeiten des Lebens vertraut, ſchon eine höhere Stufe 
der Bildung erſtiegen hatten, zeigten Knechtſchaft und Deſpotis⸗ 
mus ein fchauderhaftes Bild. Dort fah man einen Defpoten 
Afrifa’8 feine Untertbanen für einen Schlud Branntwein ver- 
handeln: — hier wurden fie auf feinem Grabe abgefchlachtet, 
ihm in der Unterwelt zu bienen. Dort wirft ſich die. fromme 
Einfalt vor einem lächerlichen Betifh, und bier vor einem 
graufenvollen Scheufal nieder, in feinen ®öttern malt fi) der 
Menſch. So tief ihn dort Sklaverei, Dummheit und Aber- 
glauben nieberbeugen, jo elend ift er bier durch dad andere 
Extrem gefeglofer Freiheit. Immer zum Angriff und zur Vers 
theidigung gerüftet, von jedem Geräufch aufgefcheucht, reckt ber 
Wilde fein ſcheues Ohr in die Wüſte; Feind heißt ihm Alles, 
was neu ift, und mehe dem Fremdling, den dad Ungewitter an 
feine Küfte fchleubert! Kein wirthlicher Herb wird ihm rauchen, 
fein füßes Gaſtrecht ihn erfreuen. Uber feloft da, mo ſich ber 
Menſch von einer feindfeligen Einfamkeit zur Gefelichaft, von 
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ber Noth zum Wohlleben, von ber Furcht zu ber Breude er- 
hebt — wie abenteuerlih und ungeheuer geigt er ſich unfern 
Augen! ‚Sein roher Geſchmack fucht Sröhlichkeit in ber Bes 
taubung, Schönheit in der’ Verzerrung, Ruhm in der Meber- 
treibung; Entfegen erwedt uns feldft feine Tugend, und das, 
was er feine Glückſeligkeit nennt, Tann und nur Efel ober Mit- 
leid erregen. 

So waren wir. Nicht viel beſſer fanden uns Cäſar -und 
Tacitus vor achtzehnhundert Jahren. 

Was find wir jept? — Laflen. Sie mich einen Augenblic 
bei bein Zeitalter ftille ftefen, worin wir leben, bei ber gegen= 
wärtigen Geftalt der Melt, bie wir bewohnen. 

Der menfchliche Fleiß bat fie angebaut, und ben wider⸗ 
ſtrebenden Boden durch fein Beharren und ſeine Geſechicklichkeit 
überwunden. Dort hat er dem Meere Land abgemonnen, bier 
dem dürren Lande Ströme gegeben. Zonen und Jahreszeiten 
hat der Menfch durch einander gemengt, und bie. weichlicyen 
Gewächſe des Drientd zu feinem rauhern Himmel abgehärtet. 
Wie er Europa nah Weftindien und dem Südmeere trug, hat 
er Alten in Europa auferſtehen laſſen. ‚Ein heiterer Simmel 
lacht .jegt über Germaniend. Wäldern, welche die ſtarke Menfchen- 
band zerriß und dem Sonmenkrahl aufthat, und in den Wellen 
bes Rheins fypiegeln ſich Aftens Reben. Un feinen Ufern er- 
heben fich volfreiche Städte, die Genuß und Arbeit in munterm 
Leben durchſchwaͤrmen. Hiet finden wir ben Menfchen in feines 
Erwerbes friedlichen Beſitz ficher unter einer Million, ihn, dem 
fonft ein einziger Nachbar. den Schlunmer raubte. Die Gleich 
heit, die er durch feinen Eintritt in die Gefellfchaft. verlor, hat 
er wieder gewonnen burch weife Gefege. Von dem hlinden Zwang 
bed Zufalld und der Noth Hat er fich unter die fanftere Herr⸗ 
Schaft der Verträge geflüchtet, und die Freiheit des Naubthiers 
hingegeben, um bie eblere Freiheit des Menfchen zu retten. 
MWohlthätig haben fich feine Sorgen getrennt, feine Thätigfeiten 
vertheilt. Jetzt nöthigt ihn das gebieterifche Bedürfniß ‚nicht 
mehr an bie Pflugſchar, jett fordert ihn Fein Feind mehr-uon 
dem Pflug auf bas Schlachtfeld, Vaterland und Herb zu ver- 
theidigen. Mit dem Arme bed Landmannes füllt er feine Scheu- 
nen, mit den Waffen des Kriegers ſchützt er ſein Gebiet. Das 
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Geſetz wacht über ſein Eigenthum — und ihm bleibt das un⸗ 
ſchaͤtzbare Recht, ſich ſelbſt feine Pflicht auszuleſen. 

Wie viele Schöpfungen der Kunſt, wie viele Wunder des 
Fleißes, welches Licht in allen Feldern des Wiſſens, ſeitdem der 
Menſch in ber traurigen Selbſtvertheidigung feine Kräfte nicht 
mehr unnüß verzehrt, ſeitdem e8 in feine —2— geſtellt wor⸗ 
den, ſich mit der Noth abzufinden, der er nie ganz entfliehen 
ſoll; ſeitdem er das koſtbare Vorrecht errungen hat, über ſeine 
Fähigkeit frei zu gebieten, und dem Ruf ſeines Gentus zu fol- 
gen! Welche rege Thätigkeit überall, feitvem bie vervielfältigten 
Begierden dem Erfindungsgeift nee Blügel gaben, und dem 
Vleiß neue Räume aufthaten! — Die Schranken find durch⸗ 
brochen, welche Staaten. und Nationen in feindfeligem Egoismus 
abfonderten. Alle denkenden ˖ Köpfe verfnüpft jetzt ein weltbür- 
gerliches Band, und alles Licht feines Jahrhunderts kann nun- 
mehr den Geiſt eined neuern Galilei und Erasmud befcheinen. 

Seitdem die Gefege zu der Schwäche bes Menſchen herunter- 
fliegen, Tam ber Menſch auch den Gefepen entgegen. Mit ihnen 
ift er fanfter. geworden, wie er mit ihnen verwilberte , ihren 
barbarifchen Strafen folgen die barbarifchen Verbrechen allmählig 
in Die Vergeſſenheit nach. Ein großer Schritt zur Veredlung 
iſt gefthehen, 'daß bie Geſetze tuͤgendhaft ſind, wenn auch gleich 
noch nicht die Menſchen. Wo die Zwangspflichten von dem 
Menſchen ablaſſen, übernehmen ihn die Sitten. Den keine Strafe 
ſchreckt und kein Gewiſſen zügelt, halten jetzt die Geſetze des 
Anſtands und der Ehre in Schranken. 

Wahr iſt es, auch in unſer Zeitalter haben ſich noch manche 
barbariſche Ueberreſte aus den vorigen eingedrungen, Geburten 
bed Zufalls and der Gewalt, die das Zeitalter der Vernunft 
nicht verewigen follte. Aber wie viel Zweckmäßigkeit hat ber 
Verſtand ded Menfchen auch diefem Barbarifchen Nachlaß ber 
ältern und mittlern Jahrhunderte gegeben! Wie unfchäblich, ja 
wie nüglich bat er oft gemacht, was er umzuftürzen noch nicht 
wagen Eonnte! Auf dem rohen Srunde der Lehen Anarchie führte 
Oeutſthland das Syſtem feiner politifchen und kirchlichen Freiheit 
auf. Das Schattenbild des römifchen Imperatord, das fich 
dieſſeits der Apenninen erhalten, Teiftet ber Welt jetzt unendlich 
muhr Gutes, mid. fein ſchreckhaftes Urbild im alten Nom — 


233 
benn ed hält ein nügliches Staatöfuftem durch Eintracht zu- 
fammen: jened brüdte bie thätigften Kräfte der Menfchheit in 
einer fElavifchen Einförmigfeit darnieder. Selbſt unfere Res 
ligion — fo fehr entftelt durch die untreuen Hände, durch welche 
fie uns überliefert worden — wer kann in ihr den veredelnden 
Einfluß der befiern Philofophie verfennen ? Unſere Leibnige 
und Locke machten fih um das Dogma und um die Moral 
bes Chriſtenthums Eben fo verdient, als — der Pinfel eines 
Raphael und Eorreggio um die heilige Geſchichte. 

Endlich unfere Staaten — mit welcher Innigfeit, mit wel- 
her Kunft find fie in einander verfhlungen! Wie viel bauer- 
hafter durch den wohlthätigen Zwang der Noth als vormals 
burch die feierlichften Verträge verbrübert! Den Brieden hütet 
jegt ein ewig geharnifchter Krieg, und bie Selbftliebe eines 
Staats fegt ihn zum Wächter über den -Wohlftand des andern, 
Die europäifche Staatengefellfchaft fcheint in eine große Familie 
verwandelt. Die Hausgenoſſen fönnen einander anfeinden, aber 
hoffentlich nicht mehr zerfleifchen. 

Welche entgegengefegte Gemälde! Wer follte in dem ver- 
feinerten Europäer des achtzehnten Jahrhunderts nur einen fort- 
gefchrittenen Bruder des nguern Ganadierd, des alten Gelten 
vermuthen? Alle dieſe Bertigkeiten, Kunfttriebe, Erfahrungen, 
alle diefe Schöpfungen der Vernunft find im Raume von wenigen 
Sahrtaufenden in dem Menfchen angepflanzt und entwidelt wor- 
ben ; alle diefe Wunder der Kunft, dieſe Riefenwerke bed Fleißes 
find aus ihm: heraudgerufen worden. Was weckte jene zum 
. Reben, was lockte diefe heraus? Welche Zuflände durchwanderte 
ber Menſch, bis er von jenem. Ueußerften zu die ſem Aeußer⸗ 
ften, vom ungefelligen Höhlenbewohner — zum geiftreichen Den 
fer, zum gebildeten Weltmann BHinaufftieg ? — Die allgemeine 
MWeltgefchichte gibt Antwort auf diefe Frage. 

So unermeßlich ungleich zeigt ſich und das nämliche Volt 
auf dem nämlichen Landſtriche, wenn wir e8 in verfchiebenen 
Zeiträumen anfchauen ! Nicht weniger auffallend iſt der Unter- 
ſchied, den und das gleichzeitige Geſchlecht, aber in verfchiebenen 
Ländern, barbietet. Welche Mannigfaltigkeit in Gebräuchen, 
Berfaffungen und Sitten! Welcher rafche Wechfel von Finſterniß 
und Licht, von. Anarchie und Ordnung, von Glüdfeligfeit und 
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Elend, wenn wir den Menfchen auch nur in den Eleinen Welt- 
theil Europa aufjuchen ! Krei an der Themſe, und für Diefe 
Freiheit fein eigener Schuldner ; hier unbezwingbar zwifchen. ſei⸗ 
nen Alpen, dort zwifchen feinen Kunftflüffen und Sümpfen un- 
überwunden. An ber Weichfel kraftlos und elend burch feine 
Zwietracht ; jenfeitö der Pyrenäen durch feine Ruhe Eraftlos und 
elend. Wohlhabend und gefegnet In Amfterdam ohne Ernte; 
dürftig und unglüdlich an des Ebro unbenugtem Paradiefe, Hier 
zwei entlegene Völker durch ein Weltmeer getrennt, und zu’ 
Nachbarn gemacht durch Bedürfniß, Kunftfleig und politifche 
Bande; dort die Anwohner Eined Stroms burch eine andere 
Liturgie unermeßlich geſchiceden! Was führte Spaniens Macht 
über den atlantifchen Ocean in dad Herz von Amerika, und nicht 
einmal über den Tajo und Guadiana hinüber? Was erhielt in 
Stalien und Deutfchland fo viele Thronen, und lieg, in Frank 
reich alle, bi auf Einen verſchwinden? — Die Univerſalge⸗ 
ſchichte löst dieſe Frage. 

Sekbſt daß wir uns in dieſem Augenblicke hier zuſammen 
fanden, uns mit dieſem Grade von Nationalcultur, mit dieſer 
Sprache, dieſen Sitten, dieſen bürgerlichen Vortheilen, dieſem 
Maß von Gewiſſensfreiheit zuſammen fanden, iſt das Reſultat 
vielleicht aller vorhergegangenen Weltbegebenheiten: die ganze 
Weltgeſchichte würde wenigſtens nöthig ſeyn, dieſes einzige Mo⸗ 
ment zu erklären. Daß wir uns als Chriſten zuſammen fanden, 
mußte dieſe Religion, durch unzählige Revolutionen vorbereitet, 
aus dem Judenthum hervorgehen, mußte ſie den römiſchen Staat 
genau ſo finden, als ſie ihn fand, um ſich mit ſchnellem, ſiegen⸗ 
dem Lauf über Die Welt zu verbreiten, und den Thron der Cä— 
faren endlich felbft zu befteigen. Unfere rauhen Vorfahren in 
ben thüringifchen Wäldern mußten der Uebermacht der Franken 
unterliegen, um ihren Glauben anzunehmen. Durch feine wadje 
fenden Neichthümer, durch die Umwviffenheit der Völker und Durch 
bie Schwäche ihrer Beherrfcher mußte der Klerus verführt und 
‚ begünftigt werden, fein Anfehen zu mißbrauchen und feine ftille 
Gewiffendmacht in ein weltliches Schwert umzuwandeln. Die 
Hierarchie mußte in einem Gregor und Innocenz alle ihre Gräuel 
auf dad Menfchengefchlecht .ausleeren, damit dad überhandneh⸗ 
mende Sittenverberbniß und des geiftlichen Deſpotismus fehreiendes 
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Scandal einen wnerfchrodenen Uugufliner - Mönch auffordern 
Tonnte, dad Zeichen zum Abfall zu gehen, und dem römifchen 
Hierarchen eine Hälfte Europend zu- entreißen, — wenn wir 
uns als. proteftantifche Ehriften hier verfammeln follten. Wenn 
Died gefchehen follte, fo müßten die Waffen unferer Fürften 
Karln V. einen Religiondfrieden abnöthigen ; ein Guſtav Adolph 
mußte den Bruch diefed Briedend rächen, ein neuer allgemeiner 
Friede ihn auf Jahrhunderte begründen. Städte mußten fih in 
Italien und Deutfchland erheben, dem Fleiß ihre Thore öffnen, 
die Ketten ber Leibeigenfchaft zerbrechen, unwiſſenden Tyrannen 
ben Nichterftab aus den Händen ringen, und durch eine kriege⸗ 
rifche Hanfa fich in Achtung fegen, wenn Gewerbe und Handel 
blühen, und der Meberfluß den Künſten ber Freude rufen, wenn 
ber Staat den nützlichen Landmann ehren, und. in dem wohl- 
thätigen Möttelftande, dem Schöpfer unferer ganzen Eultus, 
ein bdauerhaftes Glück für die Menfchheit Heranreifen follte. 
Deutichlands Kaifer mußten fih in Jahrhundert langer Kämpfen’ 
mit den Päpiten, mit ihren Vafallen, -mit eiferfüchtigen Nach⸗ 
barn entfräften — Europa ſich feines gefährlichen Ueberfluffes 
in Aftens Gräbern entladen, und der trogige Lehenadel in einen 
mörderifchen Bauftrecht, Nömergügen und heiligen Fahrten feinen 
Empörungsgeift ausbluten — wenn bad verworrene Chaos ſich 
fondern und die ftreitenden Mächte des Staat in dem gefegneten 
Sleichgewichte ruhen follten, wovon unfere jegige Muße der 
Preis iſt. Wenn ſich unfer Geift aus der Unwiffenheit herauß- 
ringen follte, worin geiſtlicher und weltlicher Zwang ihn ge⸗ 
feffelt hielt, fo mußte der lang erflidte Keim ber Gelehrſamkeit 
unter ihren wüthenbiten Berfolgern .aufd8 neue bervorbrechen, 
und ein A Mamun den Wiffenfchaften den Raub vergüten, ben 
ein Omar an: ihnen verübt hatte. Das unerträgliche Elend ber 
Barbarei mußte unfere Vorfahren von ben blutigen Urtheilen 
Gottes zu menfchlichen Richterftühlen treiben, verheerende Seu⸗ 
chen die verirrte Heilkunft zur Betrachtung der Natur zurüds 
rufen, der Müßiggang der Mönche mußte für bad DBöfe, das 
ihre Werkthätigkeit ſchuf, von ferne einen Erfaß zubereiten, und 
ber profane Fleiß in den Klöftern die zerrütteten Reſte bes 
Auguſtiſchen Weltalters bis zu ben Zeiten der Buchbruderkfunft 
Hinhalten. An griechifchen. und römifchen Muftern mußte der 
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niedergedruͤckte Geift norbifcher Barbaren fich aufrichten, und bie 
Gelehrfamkeit einen Bund mit ben Wufen und Grazien fchließen, 
wenn fie einen Weg zu dem Herzen finden, und den Namen einer 
Menfchenbilderin ſich verdienen follte. — Uber hätte Griechenland 
wohl einen Thuchdides, einen Plato, einen XAriftoteles, hätte 
Rom einen Horaz, einen Cicero, einen Birgil und Livius ge- 
boren, wenn biefe beiden Staaten nicht zu‘ derjenigen Höhe bes 
politifchen Wohlftands emporgedrungen wären, welche fie wirf- 
lich erftiegen Haben? Mit Einem Wort — wenn nicht ihre ganze 
Gefhichte vorbergegangen wäre? Wie viele Erfindungen, Ent- 
deckungen, Staats⸗ und Kischen= Mevolutionen mußten zufame 
mentreffen, bdiefen neuen, noch zarten Keimen von Wiffen- 
haft und Kunft Wachsthum und Ausbreitung zu geben! Wie 
viele Kriege mußten gefüßrt, wie viele Bünbniffe geknüpft, zer- 
riffen und aufs neue gefnüpft werden, um endlich Euvopa zu 
den Briedendgrundfag zu bringen, welcher allein ben Staaten 
wie den Bürgern vergönnt, ihre Aufmerkſamkeit auf fich ſelbſt 
zu richten, und ihre Kräfte zu einem verfländigen' Zwede zu 
verjammeln! 

Selbſt in den alltäglichften Berrichtungen bed bürgerlichen 
Lebens können wir e8 nicht vermeiden, die Schuldner vergan- 
gener Sahrhunderte zu werden; bie ungleichartigften Perioden 
ber Menfchheit fteuern zu unferer Cultur, wie die entlegenften 
MWelttheile zu unferem Luxus. Die Kleider, die wir tragen, Die 
Würze an unfern Speifen, und ber Preis, um ben wir fie 
faufen, viele unferer Träftigften Heilmittel, und eben fo viele 
neue Werkzeuge unfered Verderbens — fegen ſie nicht einen Co⸗ 
lumbus voraus, ber Amerika entdedte, einen Vasco de Gama, 
der die Spige von Afrika umſchiffte? 

Es zieht fich alfo eine Lange Kette von Begebenheiten von 
dem gegenwärtigen Augenblide bis zuw Unfange des Menfchen- 
geichlecht3 hinauf, die wie Urfache und Wirkung in einander 
greifen. Ganz und vollzählig überfchauen Fann fie nur der 
unendliche Verſtand; dem Menfchen find engere Gränzen geſetzt. 
I. Unzählig viele diefer Ereignifle haben entweder keinen menſch⸗ 
lichen Zeugen und Beobachter gefunden, oder fie find durch Fein 
Zeichen feftgehalten worden. Dahin gehören alle, die bem Men⸗ 
fchengefchlechte ſelbſt und ber Erfindung ber Zeichen vorher⸗ 
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gegangen ſind. Die Quelle aller Geſchichte iſt Tradition, und 
das Organ der Tradition iſt die Sprache. Die ganze Epoche 
vor der Sprache, ſo folgenreich ſte auch für die Welt geweſen, 
iſt für Die Weltgeſchichte verloren. II. Nachdem aber auch 
die Sprache erfunden, und durch fie die Möglichkeit vorhanden 
war, geſchehene Dinge auszudrücken und weiter mitzutheilen, jo 
geſchah diefe Mittheilung anfangs burch den unflchern und wan⸗ 
belbaren Weg der Sagen. Bon Munde zu Munde pflanzte 
fich eine folche Begebenheit durch eine lange Folge von Geſchlech⸗ 
tern fort, und da ſie Durch Media ging, die verändert werden 
und. verändern, fo mußte fie dieſe Veränderungen mit erleiden. 
Die lebendige Tradition oder die mündliche Sage ift daher eine 
fehr unzuverläflige Duelle für bie Geſchichte; daher find alle 
Begebenheiten vor dem Gebrauche der Schrift für die 
MWeltgejchichte fo gut als verloren. II. Die Schrift ift aber 
felbft nicht unvergänglich , unzählig viele Denkmäler bes Alter⸗ 
thums haben Zeit und Zufälle zerftört, und nur wenige Trüm- 
mer haben ſich aus der Vorwelt in die Zeiten ber Buchdruder- 
tunft gerettet. Bei weitem ber größere Theil iſt mit den Auf- 
ſchlüſſen, die er und geben follte, für die Weltgefchichte verloren. 
IV. Unter den Wenigen endlich, welche die Zeit verfchonte, ift 
die größere Anzahl durch die Leidenfchaft, durch den Un- 
verftand, und oft felbft durch dad Genie ihrer Befchreiber 
verunftaltet und unfenndbar gemadt. Dad Mißtrauen erwacht 
bei dem älteften hiftorifchen Denkmal, und e8 verläßt und nicht 
einmal bei einer Chronik des heutigen Tages. Wenn wir über 
eine Begebenheit, die fich heute erſt, und unter Menfchen, mit 
denen wir leben, und in ber Stadt, bie wir bewohnen, ereignet, 
die Zeugen abhören und aus ihren widerfprechenden Berichten 
Mühe haben, die Wahrheit zu enträthfeln: welchen Muth können 
wir zu Nationen und Zeiten mitbringen, die durch Fremdartig⸗ 
feit ber Sitten weiter als durch ihre Sahrtaufende von und ent- 
legen find ?— Die Eleine Summe von Begebenheiten, bie nad 
allen bisher gefchehenen Abzügen zurüdbleibt, iſt der Stoff ber 
Geſchichte in ihrem weiteften Verſtande. Was und wie viel 
von diefem Hiftorifchen Stoff gehört nun der Univerfalges 
ſchichte? | 

Aus ber ganzen Summe biefer Begebenheiten hebt ber 
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Univerſalhiſtoriker Diejenigen heraus, welche auf die heutige 
Geftalt, der Welt und ben Zuſtand ber jegt lebenden Generation 
einen wefentlichen, unwiderfprechlichen und leicht zu verfolgen- 
den Einfluß gehabt haben. Das Verhältniß ein®8 hiſtoriſchen 
Datums zu der heutigen"Weltverfaffung iſt es alſo, worauf 
geſehen werden muß, um Materialien für die Weltgeſchichte zu 
ſammeln. Die- Weltgefchichte geht alſo von einem Princip aus, 
das dem Anfang der Welt gerade entgegenftehet. Die wirkliche 
Bolge der Begebenheiten fteigt von dem’ Urfprung ber Dinge zu 
ihrer neueften Ordnung herab ; ber Univerfalhiftorifer rückt von 
ber weueften Weltlage aufwärts dem: Urfprunge der Dinge ent- 
gegen. Wenn er von dem laufenden Jahr und Jahrhundert zu 
bem nächft vorhergegangenen in Gedanken hinauffteigt, und unter 
- ben Begebenheiten, Die.baB Iegtere ihm · darbietet, diejenigen fich 
merkt, welche den Auffehluß über die nächftfolgenden enthalten 
— menn er biefen Gang fchrittweife fortgefegt hat bis zum An— 
fange — vicht der Welt, denn dahin führt ihn Fein Wegweifer 
— bis zum Anfang der Denkmäler: dann fteht e8 bei ihm, auf 
dent gemachten Weg umzufehren, und an dem "Leitfaden diefer 
bezeichneten Facten, ungehindert und leicht, vom Anfang ber 
Denfniäler bis zu ben neueften Zeitalter herunter zu fteigen. 
Dies ift die Weltgefchichte, die wir haben, und die Ihnen wird 
vorgetragen werben. N | 

Meil die Weltgefchichte von dem Reichthum und der Armuth 
an Quellen abhängig ift, fo müffen eben fo viele Xüden in der. 
MWeltgefchichte entftehen, als es leere Stredfen in ber Ueberlie- 
ferung gibt. So gleichförmig, nothwendig und beftimmt fich 
bie Weltveränderungen aus einander entwickeln, fo unterbrochen 
und zufällig werden fle in der Gefchichte in einander gefügt feyn. 
Es ift daher zmifchen dem Gange der Welt und tem: Gange 
ber Weltgefchichte ein merkliches Mißverhältniß fichtbar. Je— 
nen möchte man mit einem, ununterbrochen fortfliegenden Strom 
vergleichen, wovon aber in der Weltgefchichte nur hier und da 
eine Welle beleuchtet wird. Da e8 ferner leicht gefchehen Tann, 
dag der Zuſammenhang einer entfernten Weltbegebenheit mit 
dem Zuftande des Taufenden Jahres früher in die Augen fällt, 
als die Verbindung, worin fie mit .Ereigniffen fteht, die ihr 
vorhergingen ober gleichzeitig. waren, fo ift e8 ebenfalls unver- 


239 


nn. a — 


meidlich, daß Begebenherten, bie ſich mit dem neueften Zeitalter 
aufs genauefte binden, in dent Zeitalter, ‘dem fie eigentlich an⸗ 
gehören, nicht felten tHfolirt erfcheinen. Ein Factum diefer Art 
wäre 3. B. der Urfpruhg des Chriftenthbumd und befonderd ber 
Hriftfichen Stttenlehre. Die chriftliche Religion hat an ber ge- 
genwärtigen Geftale der Welt einen fo vielfältigen Antheil, daß 
ihre Erfebeinung das wictigfte Factum für die Weltgefchichte 
wird ; aßfer weder in der Zeit, wo fte ſich zeigte, noch in dem 
Bolfe, bei dem ſie auffam, Liegt (aus Mangel der Ouellen) ein 
befriedigender Erflärungdgrund ihrer Erfcheinung. 

. Sp würde denn unfere Weltgefhichte nie etwas anders, als 
ein Aggregat von Bruchftüden werden, und nie den Namen 
einer Wiflenfchaft verdienen. Jetzt alfo kommt ihr der philo- 
fophifche Verſtand zu "Hülfe, und indem er diefe Bruchflüde 
durch Fünftliche Bindungsglieder verkettet, erhebt er dad Aggre- 
gat zum- Syſtem, zu einen vernunftmäßig zufanmenhängenden 
Ganzen. : Seine Beglaubigung dazu Tiegt in ber Gleichförmigfeit 
und unveränderlichen Einheit der Naturgefege und des menfch- 
lihen Gemüths, welche Einheit Urſache ift, daß die Ereigniffe 
bed entfernteften Altertfumd, unter dem Zuſammenfluß ähn- 
licher Umftände von außen, in ben neueften Beitläuften wieber- 
fehren; daß alfo von den neueften Erfcheinungen, Die im Kreis 
unferer Beobachtung liegen, auf diejenigen, welche ſich in ge⸗ 
ſchichtloſen Zeiten verlieren. rückwärts ein Schluß gezogen und 
‚einiges Licht verbreitet werden Tann. Die Methode, nad) der 
Analogie zu fchließen, ift, wie überall, fo auch in der Gefchichte, 
ein mächtiges Hülfsmittel: aber fie muß burch einen erheblichen 
Zweck gerechtfertigt, und mit eben fo viel Vorſicht als Beur⸗ 
theilung in Ausübung gebracht werben. 

Nicht lange kann fich der philofopbifche Geift bei dem Stoffe 
ber Weltgefchichte verweilen, fo wird ein neuer Trieb in ihm 
gefchäftig werden, der nach Uebereinftinmung firebt — ber ihn 
unmiderftehlich reizt, Alles um fich herum feiner eigenen ver⸗ 
nünftigen Natur zu affimiliren, und jede ihm vorkommende 
Erfcheinung zu der höchften Wirkung, die er erfannt, zum Ges 
danken zu erheben. Je öfter alfo und mit je glüdlicherem 
Erfolg er den Verfuch erneuert, da8 Vergangene mit dem Ges 
genwärtigen zu verfnüpfen: deſto mehr wird er geneigt, was 


240 


— — — — 


er als Urſache und Wirkung in einander greifen ſieht, als 
Mittel und Abficht'zu verbinden. Eine Erſcheinung nad) ber 
andern fängt an, fi dem blinden Ohngefähr, ber gejegkofen 
Freiheit zu entziehen, und fich einem übereinflimmenden Ganzen 
(das freilich nur in feiner Vorflelung vorhanden ift) ald ein 
pafjendes Glied anzureihen. Bald fällt es ihm fchwer, fich zu 
überreden, daß dieſe Folge von Erfsheinungen, bie in feiner 
Vorſtellung fo viel Negelmäßigkeit und Abſicht annahm, biefe 
Eigenfchaften in der Wirklichkeit verläugne; es fallt ihm ſchwer, 
wieder unter die blinde Herrfchaft der Nothmendigkeit zu geben, 
was unter bem geliehenen Xichte bes Verſtandes angefangen 
batte, eine fo heitere Geflalt zu gewinnen. Er nimmt alſo 
diefe Harmonie aus fich felbft heraus, und verpflanzt fle außer 
fich in die Ordnung der Dinge, d. i. er bringt einen vernünf- 
tigen Zweck in den Gang ber Welt, und ein teleologifches 
Prineip in die Weltgefhichte. Mit diefem burchwandert er 
fie noch einmal, und hält es prüfend gegen jede Erfcheinung, 
welche biefer große Schauplat ihm barbietet. Er fieht es durch 
taufend beiftimmende Facta beftätigt, und durch eben fo viele 
andere wiberlegt; aber fo lange in der Neihe ber Weltver- 
änderungen noch wichtige Bindungdglieber fehlen, fo lange das 
Schickſal über fo viele Begebenheiten ben legten Aufſchluß noch 
zurüdhält, erklärt er die Frage für unentfhieden, und 
diejenige Meinung flegt, welche dem Verſtande die höhere Be⸗ 
friedigung und dem Herzen, die größere Glückſeligkeit anzu⸗ 
bieten bat. | 

Es bedarf wohl Feiner Erinnerung, daß eine Weltgefchichte 
nach letzterm Plane in den fpäteften Zeiten erft zu erwarten 
fieht. Eine vorfchnelle Anwendung diefes großen Maßes Fönnte 
ben Gejchichtöforfcher Teicht in Verſuchung führen, den Bege- 
benheiten Gewalt anzuthun, und diefe glücfliche Epoche für die 
MWeltgefchichte immer weiter zu entfernen, indem er fie befchleu- 
nigen will. Uber nicht zu frühe kann die Aufmerkſamkeit auf 
biefe Tichtvolle und doch fo fehr vernachläffigte Seite der Welt- 
gejchichte gezogen werden, wodurch fie fi an den höchſten Ge⸗ 
genftand aller menfchlihen Beftrebungen anfchließt. Schon ber 
file Hinblick auf dieſes, wenn auch nur mögliche Ziel, muß 
dem Fleiß des Forſchers einen belebenden Sporn und eine füße 
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Erholung geben. Wichtig wird ihm auch die kleinſte Bemühung 
ſeyn, wenn er ſich auf dem Wege fteht, oder auch nur einen fpäten 
Nachfolger darauf leitet, das Problem der Weltordnung aufzulöfen, 
und dem höchften Geift in feiner fihönften Wirkung zu begegnen. 

Und auf folde Art behandelt, m. HH., wird Ihnen daß 
Studium der Weltgefchichte eine eben fo anziehende als nütliche 
Befhäftigung "gewähren. Licht wird fie in Ihrem Verſtande, 
und eine wohlthätige Begeifterung in Ihrem Herzen entzünden. 
Sie wirb Ihren Geift von der gemeinen und Fleinlichen Anſicht 
moralifcher Dinge entwöhnen, und indem fie vor Ihren Augen 
das große Gemälde der Zeiten und Völker aus einander breitet, 
wird fie die vorfchnellen Entfcheidungen bed Augenblicks und bie 
befchräntten Urtheile der Selbſtſucht verbefiern. Indem fie ben 
Menfchen gewöhnt, fi mit der ganzen Vergangenheit zufammen 
zu fafien, und mit feinen Schlüffen in die ferne Zukunft voraus 
zu eilen: fo verbirgt fie Die Örängen von Geburt und Tod, die das 
Leben des Menfchen fo eng und fo drüdend umfchliegen, fo breitet 
fie optifch täufchend fein Eurzes Dafeyn in einen unendlichen Raum 
aus, und führt das Individuum unvermerkt in Die Gattung hinüber. 

Der Menfch verwandelt fi und flieht von der Bühne; 
feine Meinungen fliehen und verwandeln ſich mit ihm: bie Ges 
ſchichte allein bleibt unaudgefegt auf dem Schauplag eine uns 
flerbliche Bürgerin aller Nationen und Seiten. Wie der Home⸗ 
rifche Zeus flieht fle mit gleich Heiterm Blick auf die blutigen 
Urbeiten des Kriegs und auf bie friedlichen Völker herab, bie 
ſich von der Milch ihrer Heerden ſchuldlos ernähren. Wie 
regellos auch die Treibeit des Menfchen mit dem Weltlauf zu 
fhalten fcheine, rubig fleht fie dem vermworrenen Spiele zu; 
benn ihr weitreichender Blick entdeckt ſchon von ferne, wo biefe 
regello8 fchweifende Freiheit am Bande der Nothmendigfeit ges 
leitet wird. Was fie dem firafenden Gewiſſen eined Gregor 
und Cromwells ‚geheim Hält, eilt fie der Menfchheit zu offen- 
baren: „daß der jelbftfüchtige Menſch niedrige Zwecke zwar ver- 
folgen kann, aber unbewußt vortreffliche befördert.“ 

Kein falfcher Schimmer wird fie blenden, Fein Vorurtheil 
ber Zeit fie dahinreißen, benn fie erlebt das letzte Schickſal aller 
Dinge. Alles, was aufhört, hat für fie gleich kurz gedauert: 
fie hält den verdienten Olivenkranz frifh, und zerbricht ben 
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Obelisken, den bie Litelkeit thürmte. Indem ſie das feine Ge⸗ 
triebe aus einander legt, wodurch die ſtille Hand der Natur 
fchon feit dem Anfange der Welt die Kräfte des Menfchen plans 
vol entwidelt, und mit Genauigkeit andeutet, was in jedem 
Zeitraume für dieſen großen Naturplan, gemonnen worben ft: 
fo ftellt fle den wahren Mapftab für Glückfeligkeit und Verdienſt 
wieder ber, den der herrfchende Wahn in jedem Jahrhundert 
anders verfälfchte. Sie heilt‘ und von ber übertriebenen Be— 
wunderung des Altertbumd, und von der Eindifchen Sehnſucht 
nach vergangenen Zeiten; und indem fle und auf unfere eigenen 
Beflbungen aufmerffam macht, läßt fie uns Die gepriejenen 
goldenen Beiten Aleranders und Augufts nicht zurüdwünfgen. 
Unfer menſchliches Jahrhundert herbeizuführen haben ſich 
— ohne es zu wiſſen oder zu erzielen — alle vorhergehenden 
Zeitalter angeſtrengt. Unſer find alle Schäße, welche Fleiß und 
Genie, Vernunft und Erfahrung im langen Ulter der Welt 
endlich heimgebracht haben. Aus der Gefchichte erſt werden Sie 
lernen, einen Werth auf die Güter zu Iegen, benen Gewohnheit 
und unangefochtener Befig fo gern unſere Dankbarkeit rauben: 
koſtbare theure Güter, an denen das Blut der Beten und Ebel- 
fien klebt, die durch die ſchwere Arbeit fo vieler Generationen 
baden errungen werden müffen! Und welcher unter Ihnen, bei 
dem fich. ein heller Geift mit einem empfindenden Herzen gattet, 
Eönnte diefer hohen Verpflichtung eingedenk feyn, ohne daß fi 
ein ftiller Wunfch in ihm regte, an das kommende Gefchlecht 
bie Schulb zu entrichten, die er dem vergangenen nicht mehr. 
abtragen kann? Ein edles Verlangen muß in uns entglühen, 
zu dem reichen Vermächtniß von Wahrkeit, Sittlichkeit und 
Breiheit, dad wir von der Vormelt überfamen und reich ver« 
mehrt an die Folgewelt wieder abgeben müflen, auch aus uns 
fern Mitteln einen Beitrag zu legen, und an diefer unvergänge 
lichen Kette, die durch alle Menfchengefchlechter ſich windet, 
unſer fliehendes Dafeyn zu befeſtigen. Wie verfihieden auch bie 
Beftimmung fey, die in ber bürgerlichen Gefellfehaft Sie er- 
wartet — etwas dazu fteuern können Sie Alle! Iedem Verdienſt 
ift eine Bahn zur Unfterblichkeit aufgethan, zu der wahren Un⸗ 
fterblichfeit meine ich, wo bie That lebt und weiter eilt, wenn 
auch der Name ihres Urhebers Hinter ihr zurüchleiben follte. 


Etwas über die erfte Menfchengefellfcheaft 
| nah dem Leitfaden | 


der mofaifchen Urkunde. ' 
Üebergang des Menſchen zur Sreiheit und Humanität. 


Un dem Leitbande des Inſtinets, woran fie noch jetzt das 
vernunftlofe Thier Teitet, mußte die Vorfehung den Menfchen 
in dad Leben einführen, und da feine Vernunft noch unent- 
widelt war, gleich einer wachfamen Amme hinter ihm ftehen. 
Durch Hunger und Durft zeigte fih ihm das Bedürfniß ber 
Nahrung an; was er zur Befriedigung deſſelben brauchte, hatte 
fie in reichlihem Vorrath um ihn herum gelegt, und durch 
Geruh und Geſchmack Teitete fie ihn im Wählen. Durch ein 
fanftes Klima hatte fie feine Nacktheit gefchont und durch einen 
allgemeinen Frieden um ihn her fein wehrloſes Leben .geftchert. 
Für die Erhaltung feiner Gattung war durch den Gefchlechtö- 
trieb geforgt. Als Pflanze und Thier war der Menſch alfo 
vollendet. Auch feine Vernunft hatte fchon von fern angefangen, 
fih zu entfalten. Weil nämlich die Natur noch für ihn dachte, 
forgte und handelte, fo’ Eonnten fich feine Kräfte defto Leichter 
und ungehinderter auf die ruhige Anfchauung richten, feine 
Vernunft, noch von Feiner Sorge zerftreut, Fonnte ungeflört an 
ihrem Werkzeuge, der Sprache, bauen und das zarte Gebanfen- 
fpiel -flimmen. Mit dem Auge eines Blüdlichen ſah er jekt 
noch herum in der Schöpfung; fein frohe Gemüth faßte alle 
Erfcheinungen uneigennügig und rein auf, und legte fle rein 
und lauter in einem regen Gebächtnig nieder. Sanft und 
lachend war alfo der Anfang des Menfchen, und died mußte 
ı Anmerkung bed Hetaudgeberd. Diefer Auffag gehört, fo wie die 
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feyn, wenn er fih zu dem Kampfe flärfen follte, ber ihm 
bevorftand. 

Segen wir alfo, die Borfehung wäre auf diefer Stufe mit 
ihm ſtill geftanden, fo wäre aus dem Menfchen das glüdlichfte 
und geiftreichfte aller Ihiere geworden, — aber aus ber Vor⸗ 
munbdfchaft des Naturtriebs wär’ er niemald getreten, frei und 
alfo moralifch wären feine Handlungen niemals geworden, über 
die Graͤnze ber Thierheit wär’ er niemals gefliegen. In einer 
wollüftigen Ruhe hätte er eine ewige Kindheit verlebt — und 
ber Kreis, in welchem er ſich bewegt hätte, wäre ber Tleinft- 
möglichfte gewefen, von der Begierde zum Genuß, vom Genuß 
zu der Ruhe, und von der Ruhe wieder zur Begierde. 

Uber der Menfch war zu ganz etwas Anderm beflimmt, und 
die Kräfte, die in ihm lagen, riefen ihn zu einer ganz andern 
Glückſeligkeit. Was die Natur in feiner Wiegenzeit für ihn 
übernommen hatte, follte er jetzt felbft für fih übernehmen, 
fobald er mündig war. Er ſelbſt follte ber Schöpfer feiner 
Slüdfeligfeit werden, und nur der Antheil, den er daran Hätte, 
ſollte den Grad dieſer Glüdfeligfeit beftimmen. Er follte den 
Stand der Unfhuld, den er jetzt verlor, wieder auffuchen Iernen 
durch feine Vernunft, und ald ein freier, vernünftiger Geift 
dahin zurüd Tommen, wovon er als Pflanze und als eine 
. Ereatur des Inſtincts ausgegangen war; aus einem Paradies 
ber Unwiſſenheit und Knechtfchaft follte er ſich, wäre es auch 
nach fpäten Iahrtaufenden, zu einem Parabied der Erfenntniß 
und der Freiheit hinauf arbeiten, ‘einem folchen nämlich, wo er 
dem moralifchen Gefege in feiner Bruft eben fo unmandelbar 
gehorchen würde, als er anfangs dem Inftinete gedient hatte, 
als die Pflanze und die Thiere biefem noch dienen. Was war 
alfo unvermeidlich? Was mußte gefchehen, wenn er dieſem weit⸗ 
geſteckten Ziele entgegen rüden follte? Sobald feine Vernunft 
ihre erften Kräfte nur geprüft hatte, verftieß ihn die Natur auß 
ihren pflegenden Armen, oder richtiger gefagt, er ſelbſt, von 
einem Triebe gereizt, den er felbft noch nicht Tannte, und une 
wiffend, was er in biefem Augenblicke Großes that, er jelbft riß 
ab von dem leitenden Bande, und mit feiner noch ſchwachen 
Vernunft von dem Inftinete nur von ferne begleitet, warf er 
fih in das wilde Spiel des Lebens, machte er fih auf ben 
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gefährlichen Weg zur moralifchen Freiheit. Wenn wir alfo jene 
Stimme Gottes in Eden, die ihm ben Baum ber Erfenntniß 
verbot, in eine Stimme feines Inſtincts verwandeln, ber ihn 
von biefem Baume zurüdzog, fo ift fein vermeintlicher Unge⸗ 
Horfam gegen jenes. göttliche Gebot nichts anders, als — ein 
Abfall von feinem Inſtincte — alfo erfte Aeußerung feiner 
Selbftthätigkeit, erſtes Wageftüc feiner Vernunft, erfter Anfang 
ſeines. moralifchen Daſeyns. Diefer Abfall des Menfchen vom 
Inſtinete, der dad moralifche Uebel zwar in bie Schöpfung 
brachte, aber nur um das moralifche Gute darin möglich zu 
machen, ift ohne Widerfpruch die glüdlichfte und größte Bege⸗ 
benheit in ber Menfchengefihichte; von biefem Augenblid ber 
ſchreibt fich feine Sreiheit, Hier wurde zu feiner Moralität der 
erfte entfernte Grundflein gelegt. Der Volkslehrer hat ganz 
recht, wenn er dieſe DBegebenheit als einen Ball bes erften 
Menfchen behandelt, und wo es fich thun läßt, nützliche moras 
Tifche Lehren daraus zieht; aber der Philofoph Hat nicht weniger 
recht, der menfchlichen Natur im Großen zu biefem wichtigen 
Schritt zur Vollkommenheit Glück zu wünfchen. Der erfte hat 
recht, es einen Sal zu nennen — benn ber Menſch wurde aus 
einem unſchuldigen Gefchöpf ein ſchuldiges, aus einem vollkom⸗ 
menen Zögling der Natur ein unvollkommenes moralifches 
Weſen, aus einem glüdlichen Inftrumente ‚ein unglüdlicher 
Künftler. 

Der Philoſoph Hat recht; e8 einen Rieſenſchritt ber Menſch⸗ 
heit zu nennen, denn ber Menfch wurde dadurch aus einem 
Sklaven bed Naturtriebs ein freihanbelndes Gefchöpf, aus einem 
Automat ein fittliches Weſen, und mit diefem Schritt trat er 
zuerft auf bie Leiter, die ihn nach Verlauf von vielen Jahre 
taufenden zur Selbftherrfhaft führen wird. Jetzt wurde ber 
Weg länger, den er zum Genuß nehmen mußte. Anfangs durfte 
er nur bie Hand ausftreden, um die Befriedigung fogleich auf 
bie Begierde folgen zu laſſen; jebt aber mußte er fchon Nach⸗ 
benfen, Fleiß und Mühe zwifchen die Begierde und ihre Be⸗ 
friedigung einfchalten. Der Friede war aufgehoben zwifchen ihm 
und ben Thieren. Die Roth trieb fie jetzt gegen feine Pflanzungen, 
ja gegen ihn ſelbſt an, und durch feine Vernunft mußte er fich 
Sicherheit und eine Ueberlegenheit der Kräfte, bie ihm bie 
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Natur verfagt Hatte, Fünftlich über fle verfchaffen: er mußte 
Waffen erfinden, und feinen Schlaf durch feſte Wohnungen vor 
biefem Feinde ficher fielen. Aber „bier ſchon erfegte. ihm bie 
Natur an Freuden bed Geiftes, was fie ihm an Pflanzengenüffen 
genommen hafte. Das felbft gepflanzte Kraut überrafchte ihn 
mit einer Schmadhaftigfeit, die er vorher nicht kennen gelernt 
Hatte; ber Schlaf befchlich ihn nach der ermübenden Arbeit und 
unter jelbftgebautem Dache füßer, ald in der trägen Ruhe. feines 
Paradiefes. Im Kampfe mit dem Xiger, ber ihn anflel, freute 
er fich feiner entdedten Gliederfraft und Lift, und mit jeder 
übermunbdenen. Gefahr Fonnte er fich felbft für das Geſchenk 
feines Lebens danken. 

Jegt war er für bad Paradies ſchon zu edel, und er Eannte 
fich felbft nicht, wenn er im Drange der Noth und unter ber 
Laft der Sorgen fich in daſſelbe zurückwünſchte. Ein innerer 
ungebuldiger Trieb, der erwachte Trieb feiner Selbftthätigfeit,' 
hätte ihn bald in feiner müßigen Glückſeligkeit verfolgt, und 
ihm die Freuden verefelt, die er fich nicht felbft gefchaffen hatte. 
Er würde dad Pargdies in eine Wildnif verwandelt und dann 
die Wildniß zum Paradied gemacht haben. Aber glüdlich für 
bad Menfchengefchlecht, wenn es feinen ſchlimmern Feind zu 
befämpfen gehabt hätte, als die Trägheit des Ackers, den Grimm 
wilder Thiere und eine ſtürmiſche Natur! — Die Noth drängte 
ihn, Leidenfchaften wachten auf, und waffneten ihn bald gegen 
feine8 Gleichen. Mit dem Menfchen mußte er um fein Dafeyn 
fampfen, einen langen, lafterreichen, noch jet nicht geendigten 
Kampf, aber in diefem Kampfe allein fonnte er feine Vernunft 
und Sittlichfeit auöbilden. 


Gäusliches Keben, 


Die erften Söhne, welche die Mutter der Menfchen gebar, 
hatten vor ihren Eltern einen fehr wichtigen Vortheil voraus: 
fie wurden von Menfchen erzogen. Alle Fortſchritte, welche Die 
Vegtern durch fich felbft, und alfo weit Iangfamer, hatten thun 
müflen, kamen ihren Kindern zu gut, und wurden Diefen ſchon 
in ihrem zärteften Alter fpielend und mit ber Herzlichfeit eltere 
licher LTiebe übergeben, Mit dem erfien Sohn alfo, ber vom 
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Weibe geboren war, fängt das große Werkzeug an, wirkfam zu 
werden — das Werkzeug, durch welches das ganze Menfchen- 
gefchlecht feine Bildung erhalten hat, und fortfahren wird zu 
erhalten — namlich die Tradition oder die Ueberlieferung der 
Begriffe. 

Die moſaiſche Urkunde verlaͤßt uns hier und überſpringt 
einen Zeitraum von fünfzehn und mehrern Jahren, um uns die 
beiden Brüder als ſchon erwachſen aufzuführen. Aber dieſe 
Zwiſchenzeit iſt für die Menſchengeſchichte wichtig, und wenn 
die Urkunde und verläßt, fo muß Die Vernunft die Lücke 
ergänzen. 

Die Geburt eines Sohnes, feine Ernährung, Wartung 
und Erziehung verniehrten die Kenntniffe, Erfahrungen und 
Pflichten der erſten Menfchen mit einem wichtigen Zumachs, 
ben wir forgfältig aufzeichnen müffen. 

Bon den Thieren lernte bie. erfte Mutter ohne Zweifel ihre 
nothmendigfte Mutterpflicht, fo wie fle die Hülfsmittel bei der 
Geburt wahrfcheinlich von der Noth gelernt Hatte. Die Sorg⸗ 
falt für Kinder- machte fie auf unzählige Eleine Bequemlichkeiten 
. aufmerkfam, die ihr bis jegt unbefannt gewefen; bie Anzahl der 

Dinge, von benen fie Gebrauch machen Ternte, vermehrte fi, 
und die Mutterliebe wurde finnreich im Erfinden. 

Bis jetzt hatten Beide nur ein 'gefellfchaftliches Verhältniß, 
nur eine Gattung von Liebe erfannt, weil Jedes in dem An⸗ 
bern nur Einen Gegenfland vor fich hatte. Jetzt Iernten fle 
mit einem neuen Gegenſtand eine neue Gattung von Liebe, ein 
neued moralifches DVerhältnig kennen — elterliche Liebe, 
Dieſes neue Gefühl von Liebe war von reinerer Art, als das 
erfte, e& war ganz uneigennügig, ba jenes erfte bloß. auf Ver⸗ 
gnügen, auf wechfelfeitiges Bebürfniß des Umgangs gegründet 
gewefen war. 

Sie betraten alfo mit Diefer neuen Erfahrung fchon eine 
höhere Stufe der Sittlichkeit — fie wurden veredelt. 

"Aber die elterliche Liebe, in welcher ſich Beide für ihr Kind 
vereinigten, bewirkte nun auch eine nicht geringe Veränderung 
in dem Verhaͤltniß, worin fle bisher zu einander felbft geflanden 
hatten. Die Sorge, die. Freude, die zärtliche Theilnahme, worin 
fie fich für den gemeinſchaftlichen Gegenſtand ihrer Liebe begegneten, 
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fnüpfte unter ihmen felbft neue und fchönere Bande an. Jedes 
entdeckte bei dieſer Gelegenheit in dem andern neue, ſittlich 
fhöne Züge, und eine jebe ſolcher Entbedungen erhöhte und 
verfeinerte ihr Verhältnid. Der Mann liebte in dem Weibe bie 
Mutter, die Mutter feines geliebten Sohnes. Das Weib chrte 
und Tiebte in dem Many den Bater, den Ernährer ihres Kindes. 
Das bloß finnliche Wohlgefallen an einander erhob fich zur Hoch⸗ 
achtung, aus ber eigennügigen Gefchlechtöliebe erwuchs die ſchöne 
Erſcheinung der ehelichen Liebe. 

Bald wurden dieſe moraliſchen Erfahrungen mit neuen be⸗ 
reichert. Die Kinder wuchſen heran, und auch unter ihnen 
knuͤpfte fi) allmählig ein zärtliches Band an. Das Kind hielt 
fih am liebften zum Kinde, weil jedes Gefchöpf fih in feines 
Gleichen nur liebt, An zarten, unmerflichen Fäden erwuchs bie 
Gefchwifterliebe — eine neue Erfahrung für die erften Eltern. 
Sie fahen nun ein Bild der Gefelligkeit, des Wohlwollens, zum 
erſten Mal außer ihnen, fie erkannten ihre eigenen Gefühle, 
nur in einem jugenblichern Spiegel, wieber. | 

Bis jebt hatten Beide, fo lange fie allein waren, nur in 
ber Gegenwart und in ber Vergangenheit gelebt, aber nun fing 
bie ferne Zukunft an, ihnen Freuden zu zeigen. So wie fie 
ihre Kinder neben fich aufwachien fahen, und jeder Tag eine 
neue Fähigkeit in dieſen entwidelte, thaten fich ihnen lachende 
Ausfichten für die Zukunft auf, wenn diefe Kinder nun einmal 
Männer und ihnen gleich werben würden — in ihren Herzen 
erwachte ein neues Gefühl, die Hoffnung. Welch ein unend- 
liches Gebiet aber wird dem Menfchen durch Die Hoffnung ges 
Öffnet! Vorher Hatten fie jedes Vergnügen nur Einmal, nur 
in der Gegenwart genoſſen — in ber Erwartung wurde jede 
fünftige Freude mit zahlenlofer Wiederholung voraus eınpfunden! 

Als die Kinder nun wirklich heranreiften, welche Mannig⸗ 
faltigfeit fam auf einmal in dieſe erſte Menfchengefellichaft! 
Jeder Begriff, den fie ihnen mitgetheilt Hatten, Hatte fi in 
jeder Seele anders gebildet und überrafchte fie jegt durch Neu- 
heit. Iegt wurde ber Umlauf der Gedanken lebendig, das 
moralifche Gefühl in Uebung gefegt und durch Uebung entwidelt; 
die Sprache wurde fihon reicher, und malte fehon beſtimmter, 
und wagte fih ſchon an feinere Gefühle, neue Erfahrungen in 
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ber Natur um fie ber, neue Anwendungen ber ſchon bekannten. 
Sept beichäftigte der Menſch ihre Aufmerkfamkeit ſchon ganz. 
Jetzt war Feine Gefahr mehr vorhanden, daß fie zur Nach 
ahmung der Thiere herabfinken würden! 


DVerfchiedenheit der Cebensweiſe. 


Der Fortſchritt der Eultur äußerte fich ſchon bei der erſten 
Gerteration. Adam baute den Ader; einen feiner Söhne fehen 
wir ſchon einen neuen Nahrungdzweig, die Viehzucht, ergreifen. 
Das Menfchengefchlecht fcheibet ſich alfo Hier fchon in zwei vers 
ſchiedene Gonbditionen, in Beldbauer und Hirten, 

Bei der Natur ging ber erfte Menich in bie Säule, und ihr 
bat ex alle nüͤtzlichen Kuͤnſte des Lebens abgelernt. Bei einer 
aufmerkſamen Betrachtung konnte ihm die Ordnung nicht Tange 
verborgen bleiben, nach welcher bie Pflanzen ſich wieber erzeugen. 
Er ſah ˖die Natur felbft füen und begießen, fein Nachahmungs⸗ 
trieb erwachte, und bald fpornte ihn Die Roth, der Natur feinen 
Arm zu leihen und ihrer freiwilligen Ergiebigkeit durch Kunft 
nachzupelfen. 

Man muß aber nicht glauben, daß ber erſte Anbau gleich 
Getreidebau geweien, wozu fchon fehr große Zurüftungen nöthig 
find, und ed iſt dem Gang ber Natur gemäß, flet3 von dem 
Einfachern zu dem Zufammengefegtern fortzufchreiten. Wahrs 
fiheinlich war der Reis eines der erften Gewächſe, die der Menfch 
bauete; die Natur Iud ihn dazu ein, benn ber Neid wächst in 
Indien wild, und bie älteften Gefchichtfchreiber fprechen von dem 
Reisbau als einer ber älteflen Arten bes Feldbaues. Der Menfch 
bemerkte, daß bei einer anhaltenden Dürre bie Pflanzen ermatten, 
nach einem Regen aber fich fchnell wieder erbolten. Er bemerkte 
ferner, daß da, wo ein übertretender Strom einen Schlamm 
zurüdgelafien, bie Sruchtbarfeit größer war. Er beriugte biefe - 
beiden Entdeckungen, er gab feinen Pflanzungen einen Eünftlichen 
Regen, und brachte Schlamm auf feinen Ader, wenn fein Fluß 
in der Nähe war, ber ihm foldden geben konnte. Er lernte 
düngen und begießen. 

Schwerer foheint der Schritt zu feyn, ben er zum Gebrauch 
ber Thiere machte, aber auch hier fing er, wie überall, bei dem 
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Natürlichen und Unſchuldigen zuerft an; unb er begnügte fich 
vielleicht viele Menfchenalter lang mit ber Milch des Thieres, 
ehe er Sand an befien Leben Iegte. Ohne Zweifel war e8 bie 
Muttermilch, die ihn zu dem Verſuch einlud, fich der Thiermilch 
zu bedienen. Nicht fobald aber Hatte er biefe neue Nahrung 
fennen lernen, als er fidy ihrer auf immer verficherte. Um biefe 
Speife jederzeit bereit und im Vorrath zu haben, durfte es 
nicht dem Zufall überlaſſen werben, ob Ihn Diefer gerade, wenn 
er hungerte, ein ſolches Thier entgegen führen wollte. Er verfiel 
alfo‘ darauf, eine gewiffe Anzahl folder Thiere immer um ſich 
zu verfammeln, er verichaffte fich eine Heerde; biefe mußte er 
aber unter denjenigen Thieren fuchen, bie gefellig leben, und 
er mußte fie aus dem Sande wilder Sreiheit in ben Stand, der 
Dienftbarkfeit und friedlichen Ruhe verfegen, d. t. er mußte fie 
zähmen. Ehe ex fi) aber an biefenigen wagte, die von wilderer 
Natur und ihm an natürlichen Waffen und Kräften überlegen 
waren, verfuchte er ed zuerft mit denjenigen, denen er ſelbſt an 
Kraft überlegen war, und welche von Natyr weniger Wildheit 
beſaßen. Er Hütete alfo früher Schafe, als er Schweine, 
Ochfen und Pferde hütete. 

Sobald er feinen Thieren ihre Freiheit geraubt Hatte, war 
er in die Nothmendigfeit gejegt, fle felbft zu ernähren und für 
fie zu forgen. So wurbe er alſo zum Hirten, und jo lange bie: 
Gefelfchaft noch Elein war, Eonnte die Natur feiner Eleinen 
Heerbe Nahrung im Ueberfluß barbieten. Er batte Feine andere 
Mühe, als die Weide aufzufuchen, und- fie, wenn fle abgemweibet 
war, mit einer andern zu vertaufchen. Der reichſte Ueberfluß 
lohnte ihm für dieſe leichte Beichäftigung, und der Ertrag feiner 
Arbeit war feinem Wechfel, weder der Jahrszeit noch der Witterung, 
unterworfen, Ein gleichförmiger Genuß war bad Loos bes Hirten⸗ 
ſtandes, Freiheit und ein fröhlicher Müßiggang fein Charakter. 

Ganz anders verhielt e8 fich mit dem Feldbauer. Sklaviſch 
war dieſer an den-Boden, ben er bepflanzt Hatte, gebunden, und 
mit der Lebensart, die er ergriff, hatte er jede Freiheit. feines 
Aufenthalts aufgegeben. Sorgfältig mußte er fich nad) der zärt- 
lichen Natur des Gemwächfes richten, das er zog, und dem 
Wachsthum beffelben durch Kunft und Arbeit zu Hülfe Eommen, 
wenn ber andere feine Heerde felbft für fh forgen ließ. Mangel 
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an Werkzeugen machte ihm anfänglich jebe Arbeit ſchwerer, und 
doch war er ihr mit zwei Händen kaum gewachſen. Wie mühſam 
mußte feine Lebendart ſeyn, ehe bie Pflugichar fie ihm er- 
leichterte, ehe er den gebänbigten Stier zwang, die Arbeit mit 
ihm zu theilen. 

Das Aufreißen des Erdreichs, Ausſaat und Wäfferung, bie 
Ernte ſelbſt, wie viele Arbeiten erforderte dieſes Alles! und 
welche Arbeit erft nach der Ernte, bis die Frucht feines Fleißes 
fo weit gebracht war, von ihm genofien zu werden! Wie oft 
mußte er fih gegen wilde Thiere, bie fie anflelen, für feine 
Pflanzungen wehren, fie hüten oder verzäunen, oft vielleicht gar 
mit Gefahr feines Lebend dafür kämpfen! Und wie unficher 
war ihm dabei noch immer die Frucht feines Fleißes, in bie 
Gewalt der Witterung und der Jahrszeit gegeben! Ein über- 
tretender Strom, ein fallender Hagel war genug, fie ihm am 
Ziel noch zu rauben, und ihn dem härteften Mangel auszufegen. 
Hart alfo, ungleich und zweifelhaft war das Loos bed Acker⸗ 
mannd gegen dad gemächliche ruhige Loos des Hirten, und feine 
Seele mußte in einem burch fo viele Arbeit gehärteten Körper 
verwildern. 

Viel es ihm nun ein, dieſes harte Schickſal mit dem glüd- 
lichen Leben des Hirten zu vergleichen, fo mußte ihm dieſe Un⸗ 
gleichheit auffallen, er mußte — nach feiner finnlichen Vorftel- 
lungsart — jenen für einen vorgezogenen Günftling des Himmels 
halten. ‘ 

Der Neid erwachte in feinem Bufen dieſe unglückliche Lei⸗ 
benjchaft mußte, bei der erften Ungleichheit unter Menfchen, 
erwachen. Mit Schelfucht blickte er jeßt den Segen bes Hirten 
an, der ihm ruhig gegenüber im Schatten weidete, wenn ihn 
felbft die Sonnenhige ſtach, und bie Arbeit ihm den Schweiß 
aus ber Stirne preßte. Die forglofe Fröhlichkeit des Hirten 
that ihm wehe. Er haßte ihn wegen feines Glücks und veracdh- 
tete ihn feines Müßiggangd wegen. So bewahrteer einen ftillen 
Unmillen gegen ihn in feinem Herzen, der bei dem nächften An⸗ 
laß in Gemaltthätigkeit ausbrechen mußte. Diejer Anlaß aber 
fonnte nicht lange außbleiben. Die Gerechtfame eines Seben 
‚ hatte zu biefer Zeit noch Feine beftimmten Gränzen, und Feine 
Geſetze waren noch. vorhanden, bie das Mein und Dein 
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auseinanber gefegt hätten. Jeder glaubte, noch einen gleichen An⸗ 
fprudh auf die ganze Erbe zu haben, benn bie Vertheilung in 
Eigentum follte erſt durch eintretende Gollifionen herbeigeführt 
werden. Geſetzt nun, ber Hirte hatte alle Gegenden umher mit 
feiner Heerde abgeweidet, und fühlte doch auch Feine Luft dazu, 
fi weit von ber Bamilie in fernen Gegenden zu verlieren — 
was that er alfo? worauf mußte er natürlicher Weife verfallen ? 
Er trieb feine Heerde in bie Pflanzungen bes Ackermanns, ‘oder 
ließ es wenigftend gefcheben, daß fie felbft diefen Weg nahm. 
Hier war reicher Vorrath für feine Schafe, und Fein Gefeh war 
noch da, ed ihm zu wehren. Alles, wornach er greifen konnte, 
war fein — fo raifonnirte die Eindifche Menfchheit. 

Jetzt alfo zum erfien Male kam der Menſch in Eollifion mit 
dem Menfchen ; an die Stelle ber wilden Thiere, mit denen es 
ber Adermann bis jegt zu thun gehabt hatte, trat nun ber 
Menfch. Diefer erfchien jegt gegen ihn als ein feindfeliges Raub⸗ 
tbier, das feine Pflanzungen vermüften wollte. Kein Wunder, 
bag er ihn auf eben die Art empfing, wie er bad Naubthier 
empfangen hatte, dem ber Menfch: jebt nachahmte. Der Haß, 
ben er fihon Lange Jahre in feiner Bruft herum getragen‘, wirkte 
mit, ihn zu erbittern;, und ein mörberifcher Schlag mit der Keule 
rächte ihn auf einmal an dem langen Glück feines beneideten 
Nachbars. | | 

So traurig endigte die erſte Eollifton der Menfchen. 


Aufgehobene Standesgleichheit. 


Einige Worte der Urkunde laſſen uns fchließen, daß bie 
Polygamie in jenen frühen Zeiten etwas Seltenes, und alſo da⸗ 
mals ſchon Herfommen gewefen ſey, fih in Ehen einzufchränfen 
und mit Einer Gattin zu begnügen. Ordentliche Ehen aber 
ſcheinen ſchon eine gewiſſe Sittlichfeit und Verfeinerung anzu- 
zeigen, die man in jenen frühen Zeiten kaum erwarten follte, 
Meiftend gelangen die Menfchen nur durch bie Folgen ber Uns 
ordnung zu Einführung der Ordnung, und Gefegloftgkeit führt 
gemöhnlich erft zu. Geſetzen. 

Diefe Einführung ordentlicher Ehen fcheint alfo nicht fo- 
wohl auf Gefegen, als auf dem Herfommen beruht zu haben. 
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Der Menfch konnte nicht anders, als in ber Ehe leben, und das 
Beifpiel bes erften hatte für den zweiten fchon einige Kraft bes 
Geſetzes. Mit einem einzigen Paar hatte das Menfchengefchlecht 
angefangen. Die Natur hatte alfo ihren Willen in diefem Bei⸗ 
fpiel gleichſam verfündigt. 

Nimmt man alfo an, daß in ben allererften Seiten das 
Verhaͤltniß ber Anzahl zwifchen beiden Gefchlechtern gleich ge= 
weien ſeh, jo ordnete ſchon die Natur, was ber Menfch nicht 
geordnet hätte. Jeder nahm nur eine Gattin, weil nur eine 
für ihn übrig war. 

Wenn fih nun endlich in der Anzahl beider Geſchlechter 
auch ein merkliches Mißverhältnig zeigte, und Wahlen flattfan- 
ben, fo war biefe Ordnung durch Obfervanz einmal befeftigt, 
und Niemand wagte es fo Leicht, die Weife ber Bäter durch 
eine Neuerung zu verlegen. 

Eben fo, wie die Ordnung der Ehen, richtete ſich auch ein 
gewiſſes natürliches Regiment in der Gefellfchaft von felbft ein. 
Das väterliche Anjehn Hatte die Natur gegründet, weil fie das 
hülflofe Kind von dem Vater abhängig machte, und ed vom 
zarten Alter an gewöhnte, feinen Willen zu ehren. Diefe Em- 
pfindung mußte der Sohn fein ganzes Leben Hinburch beibehalten. 
Wurde er nun auch felbft Vater, fo Eonnte fein Sohn denjeni⸗ 
gen nicht ohne Ehrfurcht anfehen, dem er von feinem Pater fo 
ehrerbietig begegnet fah, und ſtillſchweigend mußte er dem Vater 
feines Vaters ein höheres Anſehn zugeftehen. Diefes Anſehn 
des Stammherrn mußte fih in gleichem Grabe mit jeber Ver⸗ 
mehrung der Samilie, und mit jeder höhern Stufe feines Alters 
vermehren, und die größere Erfahrenheit, die Frucht eines fo 
langen Lebens, mußte ihm ohnehin über Jeden, der jünger war, 
eine natürliche Weberlegenheit geben. In jeder ftrittigen Sache 
war ber Stammherr alfo die letzte Inſtanz, und durch bie lange 
Beobachtung dieſes Gebrauchs gründete fich endlich eine natürs 
liche fanfte Obergewalt, die Patriarchenregierung, welche aber 
bie allgemeine Gleichheit darum nicht aufhob, fondern vielmehr 
befeftigte. 

Aber diefe Gleichheit Tonnte nicht immer Beſtand haben. 
Einige waren weniger arbeitfam, Einige weniger von dem Glüd 
und ihrem Erdreich begünftigt, Einige fohmächlicher geboren als 
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die Andern; e8 gab alfo Starke und Schwache, Herzhafte und 
Berzagte, Wohlhabende und Arme: Der Schwache und Arme 
mußte bitten, der Wohlhabende konnte geben und verfagen. Die 
Abhängigkeit der Menfchen von Menjchen fing an. 

Die Natur der Dinge Hatte es einführen müflen, daß as 
hohe Alter von der Arbeit befteite, und der Süngling für den 
Greis, der Sohn für den grauen Vater die Gefchäfte übernahm. 
Bald wurde diefe Pflicht. der Natur von der Kunſt nachgeahmt. 
Manchem mußte der Wunſch auffteigen, die Bequeme Ruhe des 
Greifen mit den Genüffen bes Jünglings zu verbinden, und ſich 
künftig Jemand zu verfihaffen, der für ihn bie Dienfte eines 
Sohnes übernähme. Sein Auge fiel auf den Armen, oder Schwä- 
bern, ber feinen Schug aufforderte, oder feinen Ueberfluß in 
Anſpruch nahm. Der Arme und Schwache bedurfte. feines Bei⸗ 
ftandes, er hingegen brauchte den Zleiß des Armen. Das Eine 
alfo wurde Die Bedingung des Andern. Der Arme und Schwache 
diente und empfing, der Starke und Reiche gab und ging müßig. 


Der erſte Unterſchied der Stände. 


Der Neiche wurde reicher durch deg Armen Fleiß; feinen 
Reichthum zu vermehren, vermehrte er alfo bie Zahl feiner 
Knechte; Diele alfo ſah er um fi, die minder glüdlich ald er 
waren, Viele hingen von ihm ab. Der Reiche fühlte fi und 
wurde flo. Er fing an, bie Werkzeuge feines Glücks mit 
Werkzeugen feines Willens zu verwechſeln. Die Arbeit DVieler 
fam ihn, dem Einzigen, zu gut; alfo jchloß er, dieſe Vielen 
feyen des Einzigen wegen da — Er hatte nur einen Kleinen 
Schritt zum Defpoten. 

Der Sohn des Neichen fing an, fich befler zu bünfen, als 
bie Söhne von feines Vaters Knechten. Der Himmel hatte ihn 
mehr begünftigt als diefe ; er war dem Simmel alfo lieber. Er 
nannte ſich Sohn des Himmels, wie wir Günftlinge des Glücks 
Söhne bed Glücks nennen. Gegen ihn, den Sohn des Himmels, 
war der Knecht nur ein Menfchenfohn. Daher in der Geneftö ber 
Unterfchied zwifchen Kindern Elohims und Kindern der Menfchen. 

Das Glück führte den Reichen zum Müßiggang, der Müßig⸗ 
gang führte ihn zur Küfternheit und endlich zum Laſter. Sein 
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Leben auszufüllen, mußte er die Zahl feiner Genüfje vermehren ; 
fhon reichte das gewöhnliche Maß der Natur nicht mehr bin, 
ben Schwelger zu befriedigen, Der in feiner trägen Ruhe auf 


Ergögungen fann. 


Er mußte Alles beffer und Alles in reicherem Maße haben 
als der Knecht. Der Knecht begnügte ſich noch mit einer Gat- 
tin. Er erlaubte fich mehrere Weiber, Immerwährender Genuß 
ftumpft aber ab und ermüdet. Er mußte darauf denken, ihn 
durch Tünftlihe Meize zu erheben. Ein neuer Schritt. Er nahm 
nicht mehr vorlich mit dem, was ben finnlichen Trieb nur bes 
friedigte ; er wollte in einen Genuß mehrere und feinere Freuden 
gelegt haben. Erlaubte Vergnügungen fättigten ihn nicht mehr; 
feine Begierde verfiel nun auf heimliche. Das Weib allein reizte 
ihn nicht mehr. Er verlangte jegt ſchon Schönheit von iht. 

Unter ben Töchtern feiner Knechte entdeckte er fchöne Weis 
ber. Sein Glück hatte ihn flolz gemacht ; Stolz und Sicherheit 
machten ihn troßig. Er überrebete ſich Leicht, bag Alles fein 
fey, was feinen Knechten gehöre. Weil ihm Alles hinging, fo 
erlaubte er fich Alles. Die Tochter feined Knechts war ihm zur 
Gattin zu niedrig, aber zur Befriedigung feiner Lüfte war fie 
doch zu gebrauchen... Ein neuer wichtiger Schritt ber’ Verfeine- 
rung zur Verſchlimmerung. 

Sobald aber nun das Beifpiel einmal gegeben war, 10 
mußte die Sittenverderbniß bald allgemein werben. Ie weniger 
Zwangdgefege fie nämlich vorfand, die ihr Hätten Einhalt thun 
fönnen, je näher die Gefellfchaft, in welcher dieſe Sittenloftgfeit 
auffam, noch dem Stande ber Unſchuld war, deſto reißender 
mußte ſie ſich verbreiten. 

Das Recht des Stärkern Fam auf, Macht berechtigte zur 
Unterdrüdung, und zum erften Male zeigen ſich Thrannen. 

Die Urkunde gibt file als Söhne der Freude an, als die 
unächten Kinder, die in gefegwidriger Vermifchung erzeugt wur⸗ 
ben, Kann man biefes für buchftäblich wahr halten, fo Liegt 
eine große Beinheit in diefem Zug, die man meined Wiſſens 
nod nicht audeinander geſetzt hat. Diefe Baſtardſöhne erbten 
den Stolz des Vaters, aber nicht feine Güter. Vielleicht Tiebte 


fe der Vater und zog fle bei feinen Lebzeiten‘ vor, aber 


von feinen rechtmäßigen Erben wurden fle auögefchloffen und 
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vertrieben, ſobald er tobt war. Hinausgeftoßen aus einer Familie, 


ber fie durch einen unrechten Weg aufgebrungen worden, fahen 
fie fich verlafien und einfam in der weiten Welt, fie gehörten 
Niemanden an, und nichts gehörte ihnen; damals aber war 
feine andere Lebensweiſe in der Welt, ald man mußte entweder 
Herr oder eines Herrn Knecht feyn. 

Ohne das Erfte zu ſeyn, duͤnkten fie fih zu dem Letztern 
zu ſtolz; auch waren ſie zu bequem erzogen, um dienen zu lernen. 
Was ſollten fie alſo thun? Der Dünkel auf ihre Geburt und 
fefte Glieder war Alles, was ihnen geblieben war; nur die Er⸗ 
innerung an ehemaligen Wohlftand, und ein Herz, bad auf bie 
Geſellſchaft erbittert war, begleitete fle ins Elend. Der Hunger 
machte fie zu Räubern, und Räuberglüd zu Abenteurern, endlich 
gar zu Helden. 

Bald wurden fle dem friedlichen Feldbauer, dem wehrlofen 
Hirten fürchterlich, und erpreßten von ihn, was fle wollten. 
Ihr Glück und ihre Stegesthaten machten fie weit umiher bes 
rüchtigt, und ber bequeme Meberfluß dieſer neuen Lebensweiſe 
mochte wohl’ Mehrere zu ihrer Bande fchlagen. So wurben fe 
gewaltig, wie die Schrift fagt, und berühmte Leute. 

Diefe überhbandnehmende Unordnung in der erften Geſell⸗ 
- Schaft würde fich endlich wahrfcheinlich mit Ordnung geendigt, 
und bie einmal aufgehobene Bleishheit unter den Menfchen von 
dem patriarchalifchen Regiment zu Monarchien geführt haben — 
Einer diefer Abenteurer, mächtiger und Fühner als die andern, 
würde fich zu ihrem Herrn aufgeworfen, eine fefle Stadt ge⸗ 
baut, und den erften Staat gegründet haben — aber biefe Er⸗ 
fheinung fam dem Wefen, das das Schiefal der Welt Ientt, 
noch zu frühe, und eine fürchterliche Naturbegebenheit hemmte 
plöglih alle Schritte, welche das Menfchengefchlechtrzu feiner 
Verfeinerung zu thun im Begriffe war. 


Der erſte König. 


Aften, durch die Ueberſchwemmung von ſeinen menfchlichen 
Bewohnern verlafien, mußte bald wilden Thieren zum Raub 
werden, bie fih auf einem fo. fruchtbaren Erdreich, als auf 
die Ueberſchwemmung folgte, ſchnell und in großer Anzahl 
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vermehrten, und ihre Herrſchaft da außbreiteten, wo ber Menfch 

zu ſchwach war, ihr Einhalt zu thun. Jeder Strich) Landes 

alfo, den dad neue Menfchengefchlecht bebauete, mußte den wilden 

Thieren erft abgerungen und mit Liſt und Gewalt ferner gegen 

fie vertheidigt werden. Unfer Europa ift jeßt von biefen wilden 

Bewohnern gereinigt, und Faum Eönnen wir uns einen Begriff 

von dem Elend’ machen, das jene Zeiten gebrüdt Hat; aber wie 

fürchterlich Diefe Plage geweien ſeyn müfle, laſſen uns, außer 

mehrern Stellen ber Schrift, die Gewohnheiten ber älteften 

Bölfer und befonders der Griechen fchließen, die den Bezwingern 

wilder Thiere Unfterblichfeit und bie Götterwürde zuerkannt haben. 

| So wurde der Thebaner Oedipus König, well er bie ver- 

heerende Sphinx ausgerottet; fo erwarben ſich Berfeus, Hercules, 

Thefeus und viele Andere ihren Nachruhm und ihre Apotheofe. 

. Ber alfo an Bertilgung diefer allgemeinen Feinde arbeitete, 

war ber größte Wohlthäter ber Menfchen, und um glüdlich 

darin zu ſeyn, mußte er auch wixrklich feltene Gaben in ſich ver- 

einigen. Die Jagd gegen dieſe Thiere war, ehe ber Krieg unter 

Menfchen felbft zu wüthen begann, das eigentliche Werk der 

Helden. Wahrfcheinlich wurde dieſe Iagd in großen Haufen 

angeftellt, die immer der Tapferfte anführte, derjenige nämlich, 

bem fein Muth und fein Verftand eine natürliche Ueberle- 

genheit über die Andern verfchafften. Diefer gab dann zu ben 

vichtigften biefer Kriegesthaten feinen Namen, und biefer Name 

Iud viele Hunderte ein, fich zu feinem Gefolge zu fchlagen, um 

unter ihm Thaten ber Tapferkeit zu thun. Weil diefe Jagden 

nach gewifien planmäßigen Dispofttionen vorgenommen werden 

mußten, die ber Anführer entwarf und bdirigirte, fo feßte er 

fi dadurch flillfchweigend in den Beſitz, den übrigen ihre Rollen 

zuzutheilen, und feinen Willen zu dem ihrigen zu machen. 

Man wurde unvermerkt gewohnt, ihm Bolge zu leiften, und 

fih feinen beſſern Einflchten zu unterwerfen. Hatte er fi durch 

Thaten yperfönlicher Tapferkeit, durch Kühnheit der Seele und 

Stärfe bed Arms hervorgethan, fo wirkten Burcht und Bewun⸗ 

berung zu feinem Vortheil, dag man fich zulegt blindlings feiner 

Führung unterwarf. Entflanden nun Zwiftigkeiten unter feinen 

Jagdgenoſſen, die unter einem fo zahlreichen, rohen Jägerjchwarm 

nicht lange ausbleiben konnten, fo war er, den Alle fürdhteten 
Schillerd ſaͤmmtliche Werke. IX. 17 
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und ehrten, der nätürlichfte Richter des Streits, und bie Ehr⸗ 
furcht und Furcht vor feiner perfönlichen Tapferkeit war genug, 
feinen Ausſprüchen Kraft zu geben. So wurde aus einem An⸗ 
führer der Jagden fchon ein Befehlshaber und Nichte, 

Wurde der Raub num getheilt, fo mußte billigermeife die 
größere Portion ihm, dem Anführer, zufallen, und da er folche 
für fich felbft. ‚nicht verbrauchte, fo Hatte er etwad, womit er 
fih Andere verbinden, und -fih alfo Anhänger und Breunde 
erwerben Eonnte.. Bald fanımelte fich eine Anzahl der Tapferften, 
die er immer durch neue Wohlthaten zu vermehren fuchte, um 
feine Berfon, und unvermerft hatte ex fi) eine Art von Leib⸗ 
wache, eine. Schaar von Mamelucken, daraus gebildet, bie 
feine Anmaßungen mit wilden Eifer unterflüßte, und Ieden, ber 
fir ihm widerfegen mochte, durch ihre Anzahl in Schreden fegte. 
Da ſeine Jagden allen Gutbeflgern und Hirten, deren 
Oränzen er dadurch von verwüſtenden Feinden reinigte, nüglich 
wurden, fo mochte ihm anfänglich ein freimilliges Gefchent in 
Früchten des Feldes und der Heerde für diefe nüßliche Mühe 
gereicht worden ſeyn, das er fi in ber Solge-ald einen ver- 
dienten Tribut fortfegen ließ, und endlich ald eine Schuld und 
als eine pflichtmäßige Abgabe erprefte. “Auch biefe Erwerbungen 
vertheilte er unter die Titehtigften feines Haufens und vergrößerte 
dadurch immer mehr die Zahl feiner Creaturen. Weil ihn feine 
Jagden öfters durch Blur und Belder führten, die bei diefen 
Durchzügen Schaden litten, fo fanden es viele Gutäbeflger für 
gut, dieſe Laft durch ein freiwilliges Geſchenk abzukaufen, welches 
er gleihfalld nachher von allen Andern, denen er hätte ſchaden 
können, einforderte. Durch folche und ähnliche Mittel ver- 
mehrte er feinen Reichthum, und durch diefen — feinen Anhang, 
der endlich zu einer Eleinen Armee anwuchs, die um fo fürchtere 
licher war, weil fie fih im Kampf mit dem Löwen und Tiger 
zu jeder Gefahr und Arbeit abgehärtet hatte, und durch ihr 
rauhes Handwerk verwildert war. Der Schredfen ging jegt vor 
feinem Namen ber, und Niemand durfte es mehr wagen, ihm 
eine Bitte zu verweigern. Fielen zwiſchen einem aus feiner 
Begleitung und einem Fremden Streitigkeiten vor, fo appellirte 
ber Jäger natürlichermeife an feinen Anführer und Beſchützer, 
und fo Iernte dieſer feine Gerichtsbarkeit auch über Dinge, bie 
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ſeine Jagd nichts angingen, verbreiten. Nun fehlte ihm zum 
Könige nichts mehr, als eine feierliche Anerkennung, und konnte 
man ihm dieſe wohl an der Spitze ſeiner gewaffneten und ge⸗ 
bieteriſchen Schaaren verfagen? Er war ber Tüchtigfte zu herr⸗ 
fihen, weil er der Mächtigfte mar, feine Befehle durchzufegen. 
Er war der allgemeine Wohlthäter Aller, weil man ihm Ruhe 
und Sicherheit vor dem gemeinfchaftlichen Beind verdankt. Er 
war fchon im Beſitz der Gewalt, weil ihm die Mächtigften zu 
Gebote fanden. 

Auf eine ähnliche Art wurden die Vorfahren des Alarich, 
be3. Attila, ded Meroveus Könige ihrer Völker. Eben fo ifl’8 
mit den griechifchen Königen, bie und Homer in ber Ilias auf- 
führt. Ale waren zuerft Anführer eines Eriegerifchen Haufens, 
Meberwinber von Ungeheuern, Wohlthäter ihrer Nation. Aus 
Eriegerifchen Anführern wurden fie almählig Schiedsmänner 
und Richter, mit dem gemachten Naube erkauften fe fih einen 
Anhang, der fie mächtig und fürchterlich machte. Durch Gewalt 
endlich fliegen fle auf den Thron. 

Man führt das Beiſpiel bes Dejoces in Medien an, dem 
das Volk die Fönigliche Würde freiwillig übertrug, nachdem er 
ſich demſelben als Richter nützlich gemacht hatte. Aber man 
thut Unrecht, dieſes Beiſpiel auf die Entſtehung des erſten 
Königs anzuwenden, Als die Meder den Dejoces zu ihrem 
Könige machten, waren fte ſchon ein Volk, ſchon eine formirte 
politifche Geſellſchaft; in dem vorliegenden Falle Hingegen follte 
durch den erften König die erfte politifche Gefelfchaft entftehen. 
Die Meder hatten dad drüdende Joch der afiyrifchen Monarchen 
getragen; ber König, von dem jegt die Rede ift, war ber erfte 
in der Welt, und das Volk, das ſich ihm unterwarf, eine Ge- 
felfchaft freigeborner Menfchen, Die noch Feine Gewalt über ſich 
gefeben hatten. Eine ſchon ehemals geduldete Gewalt läßt fich fehr 
gut auf diefem ruhigen Weg wieder herftellen, aber auf diefem 
ruhigen Weg läßt fich eine ganz neue und unbekannte nicht einfegen. 

Es ſcheint alfo dem Gang der Dinge gemäßer, daß ber 
erfte König ein Ufurpator war, den nicht ein freiwilliger, ein- 
ftimmiger Auf der Nation (denn damals war noch Feine Nation), 
fondern Gewalt und Glück und eine ſchlagfertige Miliz auf den 
Thron ſetzten. 


Die Sendung Moſes. 


Die Gründung bes jüdifchen Staats durch Mofes iſt eine 
der denkwürdigſten Begebenheiten, welche die Gefchichte aufbe⸗ 
wahrt Hat, wichtig durch die Stärke bed Verftandes, wodurch 
fie ind Werk gerichtet worden, wichtiger noch durch ihre Folgen 
auf die Welt, die noch bi8 auf biefen Uugenblid fortdquern. 
Zwei Religionen, weldye den größten Iheil ber bemohnten Erbe 
beberrfchen, das Chriſtenthum und ber Islamismus, Flügen fich 
beide auf die Neligion der Hebräer, und ohne biefe würde es 
niemalg weber ein ChriftentHum noch einen Koran gegeben 
haben. 

Sa, in einem gewiffen Sinne ift es unwiderleglich wahr, 
daß wir ber moſaiſchen Religion einen großen Iheil der Auf—⸗ 
FHärung danken, beren wir und heutiges Tags erfreuen. Denn 
burch fie wurde eine koſtbare Wahrheit, welche die fich jelbft 
überlaffene Vernunft erft nad einer langſamen Entwidelung 
würde gefunden haben, die Lehre won dem einigen Gott, vor⸗ 
läufig unter dem Volke verbreitet, und als ein Gegenfland bes 
blinden Glaubens fo lange unter demfelben erhalten, bis fe 
endlich in ben hellern Köpfen zu einem DBernunftbegriff reifen 
fonnte. Dadurch wurden einem großen Theil des Menfchenges 
ſchlechts alle die traurigen Irrwege erfpart, worauf der Glaube 
an Bielgötterei zulegt führen muß, und bie hebräifche Verfaſ—⸗ 
fung erbielt den ausfchließenden Vorzug, daß die Religion ber 
Meifen mit der Volksreligion nicht in directem Widerfpruche 
fand, wie es doch bei den aufgeflärten Heiden ber Ball war. 


ı Unmert, ded Heraudgeberd. Im aoten Heft der Thalia wurde biefer 
Aufſatz zuerſt gedruckt. 
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Aus dieſem Standpunkt betrachtet, muß uns die Nation der 
Hebräer als ein wichtiges univerſalhiſtoriſches Volk erſcheinen, 
und alles Boͤſe, welches man dieſem Volke nachzuſagen gewohnt 
iſt, alle Bemühungen witziger Köpfe, es zu verkleinern, werden 
uns nicht hindern, gerecht gegen daſſelbe zu ſeyn. Die Unwür⸗ 
digkeit und Verworfenheit der Nation kann das erhabene Ver⸗ 
dienſt ihres Geſetzgebers nicht vertilgen, und eben ſo wenig den 
großen Einfluß vernichten, den dieſe Nation mit Recht in der 
Weltgeſchichte behauptet. Als ein unreines und gemeines Gefäß, 
worin aber etwas ſehr Koſtbares aufbewahrt worden, müſſen 
wir fie ſchätzen; wir müflen in ihr ben Canal verehren, ben, 
fo unrein er auch war, die Vorſicht ermählte, und das edelſte 
aller Güter, die Wahrheit, zuzuführen; den fie aber auch zer- 
brach, fobald er geleiftet Hatte, was er follte. Auf biefe Art 
werben wir gleich weit entfernt ſeyn, dem bebräifchen Volk einen 
Werth aufzubringen, den es nie gehabt bat, und ihm ein Ver⸗ 
dienft zu rauben, das ihm nicht ftreitig gemacht werben Fann. 

Die Ebräer kamen, wie bekannt ift, als eine einzige 
Nomadenfamilie, die nicht über flebenzig Seelen begriff, nad) 
Aegypten, und wurden erft in Aegypten zum Boll. Während 
eines Zeitraums von obngefähr vierhundert Jahren, bie fie in 
diefem Lande zubrachten, vermehrten fie fich beinahe bis zu zwei 
Millionen, unter welchen fechshunderttaufend ftreitbare Männer 
gezählt wurden, als fle aus dieſem Königreich zogen. Während 
diefed langen Aufenthalts Tebten fie abgefondert von den Aegyp⸗ 
tern, abgefondert fowohl durch den eigenen Wohnplag, den fie 
einnahmen, ald auch durch ihren nomadifchen Stand, ber fie 
allen Eingebornen des Landes zum Abſcheu machte, und von 
allem Antheil an den bürgerlichen Nechten ber Aegypter aus⸗ 
ſchloß. Sie regierten fi nad nomabdifcher Urt fort, ber 
Hausvater die Bamilie, der Stammfürft die Stämme, und 
machten auf biefe Art einen Staat im Staat aus, ber endlich 
durch feine ungeheure Vermehrung die Beforgniß der Könige 
erweckte. 

Eine ſolche abgeſonderte Menſchenmenge im Herzen des 
Reichs, durch ihre nomadiſche Lebensart müßig, die unter ſich 
ſehr genau zuſammenhielt, mit dem Staat aber gar Fein Intereſſe 
gemein Hatte, konnte bei einem feindlichen Einfall gefährlich 
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werben, und leicht in Verſuchung gerathen, die Schwäche bes 
Staats, deren müßige Zuſchauerin fie war, zu benugen. - Die 
Stantöflugheit rieth alfo, fie fcharf zu bewachen, zu befchäftigen 
und auf Verminderung ihrer Anzahl zu denken. Man brüdte 
fie alfo mit ſchwerer Arbeit, und wie man auf diefem Wege 
gelernt Hatte, fie dem Staat fogar nüglich zu machen, fo ver- 
einigte fich nun auch der Eigennuß mit des-Bolitif, um ihre Laften 
zu vermehren. Unmenſchlich zwang man fle zu öffentlichen 
Frohndienſt, und flellte befondere Vogte an, fie anzutreiben und 
zu mißhandeln. Diefe barbarifche Behandlung binderte. aber 
nicht, daß fie ſich nicht. immer flärfer außbreiteten. Eine ges - 
funde Politit würde alfo „natürlih darauf geführt "haben, fle 
unter ben übrigen Einwohnern zu vertheilen. und ihnen gleiche 
Nechte mit diefen zu geben; aber. biefes erlaubte der allgemeine 
Abſcheu nicht, den Die Aegypter gegen fe hegten. Diefer Abſcheu 
wurde noch Durch die Folgen vermehrt, die er nothwendig haben 
mußte. , Als der König der Aegypter der Familie Jacobs. bie 
Provinz Goſen (an der Oftfeite des untern Nils) zum Wohn- 
platz einräumte, ˖ hatte er ſchwerlich auf eine Nachkommenſchaft 
von zwei Millionen gerechnet, die darin Plag haben ſollte; Die 
Provinz war alfo wahrfcheinlich nicht von befonderm Umfang, 
und das Gefchent war immer ſchon großmüthig genug, wenn 
auch nur auf den hundertſten Theil dieſer Nachkfommenfchaft 
dabei Nückficht genommen worden. Da fih nun ber Wohnplag 
der Ebräer nicht in gleichem Verhältniß mit ihrer Bevölkerung 
erweiterte, fo mußten fie. mit jeder Generation immer enger und 
enger wohnen, bis fie fich zulegt, auf eine ber Gefundheit höchſt 
nachtheilige Art, in dem engften Raume zufammendrängten. 
Was war natürlicher, ald daß fih nun eben bie Solgen ein⸗ 
ftellten, ‚welche in einem ſolchen Val unaudbleiblich find? — 
die höchſte Unreinlichfeit und anftedende Seuchen. Gier alfo 
wurde ſchon ber erfle Grund zu dem Uebel gelegt, welches dieſer 
Nation bis auf Die heutigen Zeiten eigen geblieben ift, aber 
damals mußte e8 in einem fürchterlichen Grade wüthen. Die 
ſchrecklichſte Plage dieſes Minmelftrichd,;-der Ausfag, riß unter 
ihnen ein und erbte fich dutch viele Generationen Hinynter. Die 
Duellen des Lebens und der Zeugung 'wurdig ſlangſam Durch 
ihr vergiftek, und aus einem zufälligen Uebel entſtand emblich 
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eine erblicde Stammesconftitution. Wie allgemein biefes Uebel 
gemwefen, erhellt fchon aus der Menge der Vorkehrungen, bie der 
Geſetzgeber dagegen gemacht bat, und das einftinmige Zeugniß 
ber Profanfcribenten, bes Aegypters Manetho, des Diodor von 
Sicilien, des Tacitus, des Lyſimachus, Strabo und vieler An« 
bern, wekche von der jüdifchen Nation faft gar nichtd, als dieſe 
Volkskrankheit des Ausſatzes kennen, beweidt, wie allgemein und 
wie tief der Eindruck davon bei den Aegyptern geweſen fey. 

Diefer Ausſatz alfo, eine natürliche Folge ihrer engen 
Wohnung, ihrer. fchlechten und Färglihen Nahrung und ber 
Mißhandlung, die man gegen fie ausübte, wurde wieder zu einer 
neuen Urſache derfelben. Die man anfangs ald Hirten verachtete 
und ald Fremdlinge mied, wurden jegt als Verpeſtete geflohen 
und verabfeheut. Zu ber Burcht und bem Widerwillen alfo, 
welche man in Aegypten von jeher gegen ſie gehegt, gefellte fich 
noch Efel und eine tiefe zurüdfloßende Verachtung. Gegen 
‚Menfchen, die der Zorn der Götter auf eine fo fchredliche Art 
audgezeichnet, hielt man fi Alles für erlaubt, und man trug 
fein Bedenken, ihnen bie beiligftien Menfchenrechte zu entziehen, 

Kein Wunder, daß die Barbarei gegen fie in eben bem 
Grade flieg, als die Folgen dieſer barbarifihen Behandlung 
fichtbarer wurden, und daß man fle immer härter für das Elend 
ftrafte, welches man ihnen doch felbft zugezogen hatte. 

Die. ſchlechte Politit der Aegypter wußte den Fehler, den 
fie gemacht hatte, nicht anders, als Durch einen neuen und gröbern 
Fehler zu verbefiern. Da e8 ihr, alles Druds ungeachtet, nicht 
gelang, die Quellen ber Bevölkerung zu verftopfen, fo verfiel 
fie auf einen eben fo unmenfchlichen ald elenden Ausweg, die 
neugebornen Söhne fogleich durch die Hebammen erwürgen zu 
lafien. Uber Dank der befiern Natur des Menfchen! Defpoten 
find nicht immer gut befolgt, wenn fie Abfcheulichkeiten gebieten. 
Die Hebammen in Xegypten mußten dieſes unnatärliche Gebot 
zu verhöhnen, und die Negierung konnte ihre gewaltthätigen 
Mapregeln nicht anders ald durch gewaltſame Mittel burchjegen, 
Beftellte Mörder durchſtreiften auf Miglichen Befehl die Woh⸗ 
nung ber Ehräer, und ermordeten In der Wiege Alles, was 
männlich war. Auf diefem Wege freilich mußte die ägyptiiche 
Negierung doch zulegt ihren Zweck durchfegen, und, wenn fein 
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Retter ſich ins Mittel ſchlug, die Nation der Juden in wenigen 
Generationen gaͤnzlich vertilgt ſehen. 

Woher ſollte aber nun den Ebraͤern dieſer Retter kommen? 
Schwerlich aus der Mitte der Aegypter ſelbſt, denn wie ſollte 
ſich einer von dieſen für eine Nation verwenden, die ihm fremd 
war, deren Sprache er nicht einmal verfland, und ſich gewiß 
nicht die Mühe nahm, zu erlernen, die ihm eines beffern Schick⸗ 
fal8 eben fo unfähig ald unwürdig ſcheinen mußte. Aus ihrer 
eignen Mitte aber noch viel weniger, denn was hat die Uns 
menfchlicheit der Aegypter im Verlauf einiger Jahrhunderte aus 
dem Volk der Ehräer endlich gemacht? Das rohefte, das bös⸗ 
artigfte, das verworfenfte Volk der Erde, durch eine breis 
hundertjährige Bernachläffigung verwildert, durch einen fo langen 
fnechtifchen Drud verzagt gemacht und erbittert, burch eine erblich 
auf ihm haftende Infamie vor fich jelbft erniedrigt, entnerot und 
gelähmt zu allen heroiſchen Entfchlüffen, durch eine fo lange 
anhaltende Dummheit endlich faſt bis zum Thier herunter ge⸗ 
ftoßen. Wie follte aus einer jo verwahrlodten Menfchenrace ein 
freier Mann, ein erleuchteter Kopf, ein Held oder ein Staats⸗ 
mann hervorgehen? Wo follte ſich ein Mann unter ihnen finden, 
ber einem fo tief verachteten Sflavenpöbel Anfehen, einem fo Tang 
gebrüdten Volke Gefühl feiner felbft, einem fo unwiflenden 
rohen Hirtenhaufen Ueberlegenheit über feine verfeinerten Unter⸗ 
brüder verfchaffte? Unter den damaligen Ebräern Eonnte eben 
fo wenig, als unter der verworfenen Kafte der Pariad unter 
ben Hindu, ein fühner und beldenmüthiger Geift entftehen. 

Hier muß und die große Sand der Vorficht, die den vers 
worrenften Knoten durch die einfachften Mittel Id8t, zur Be⸗ 
wunderung hinreißen — aber nicht derjenigen Vorſicht, welche 
. fh auf dem gewaltfamen Wege der Wunder in die Dekonomie 
ber Natur einmengt, ſondern derjenigen, welche der Natur felbft 
eine folche Oekonomie vorgefchrieben hat, außerordentliche Dinge 
auf dem rubigften Wege zu bewirken. Einem gebornen Aegypter 
fehlte e8 an ber nechigen Aufforderung, an dem National- 
intereffe für die Ebräer, um ſich zu ihrem Erretter aufzuwerfen. 
Einem bloßen Ebräer mußte es an Kraft und Geiſt zu biefer 
Unternehmung gebrehen. Was für einen Ausweg erwählte 
alfo das Schickſal? Es nahm einen Ebräer, entriß ihn aber 
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frühzeitig feinem rohen Bolt, und verfchaffte ihm den Genuß 
ägpptifcher Weisheit; und fo wurde ein Ebräer, ägyptiſch 
erzogen, dad Werkzeug, wodurch biefe Nation aus der Knecht- 
ſchaft entkam. 

Eine ebräiſche Mutter aus dem levitiſchen Stamme hatte 
ihren neugebornen Sohn drei Monate lang vor den Mördern 
verborgen, die aller männlichen Leibesfrucht unter ihrem Volke 
nachſtellten; endlich gab fie die Hoffnung auf, ihm Länger eine 
Sreiftatt bei fich Ju gewähren. Die Noth gab ihr eine Rift ein, 
wodurch fie ihn vieleicht zu erhalten hoffte. Sie legte ihren 
Säugling in eine Feine Kifte von Papyrus, welche fie durch 
Pech gegen das Eindringen bed Waflerd verwahrt hatte, und 
wartete bie Zeit ab, wo Die Tochter des Pharao gewöhnlich zu 
baden pflegte. Kurz vorher mußte die Schwefler des Kindes die 
Kifte, worin es war, in bad Schilf Iegen, an welchem bie 
Königätochter vorbeifam, und wo es biefer alfo in die Augen 
fallen mußte. Sie felbft aber blieb in berNähe, um das fernere 
Schickſal des Kindes abzuwarten. Die Tochter des Pharao wurde 
es bald gewahr, und da der Knabe ihr gefiel, fo beichloß fie, 
ihn zu retten. Seine Schwefler wagte es nun, fich zu nähern, 
und erbot fi, ihm eine ebrälfche Umme zu bringen, welches 
ihr von der Prinzeffin bewilligt wird. Zum zweiten Male ers 
hält alfo die Mutter ihren Sohn, und nun darf fie ihn ohne 
Gefahr und Öffentlich erziehen. So erlernte er denn die Sprache 
feiner Nation, und wurbe befannt mit ihren Sitten, während 
bag feine Mutter wahrfcheinlid nicht .verfäumte, ein recht 
rührendes Bild des allgemeinen Elends in feine zarte Seele zu 
pflanzen. Als er die Jahre erreicht hatte, wo er der mütter- 
lichen Pflege nicht mehr bedurfte, und wo es nöthig wurde, ihn 
dem allgemeinen Schickſal feined Volks zu entziehen, brachte ihn 
‚feine Mutter der Königstochter wieder, und überließ ihr nun 
das fernere Schickſal des Knaben. Die Tochter des Pharao 
aboptirte ihn, und gab ihm den Namen Mofes, weil er auß 
ben Wafler gerettet worden. So wurde er denn aus einem 
Sflavenfinde und einem Schlachtopfer des Todes der Sohn einer 
Königstochter, und als folcher aller Vortheile theilbaftig, welche 
die Kinder der Könige genofien. Die Briefter, zu deren Orben 
er in eben dem Augenblick gehörte, als er ber königlichen Familie 
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einverleibt wurde, übernahmen jet feine Erziehung, und unters 
richteten ihn in aller ägyptifchen Weisheit, Die das außfchließende 
Eigenthum ihres Standes war. Ja, es ift wahrfcheinlich, daß 
fie ihm keines ihrer Geheimniſſe vorenthalten haben, da eine 
Stelle des ägyptiſchen Gefchichtfchreiberd Manetho, worin er den 
Mofes zu einem. Apoſtaten der ägsptifchen Religion und einem 
aus Heliopolis entflohenen Priefter macht, uns vermuthen Täßt, 
daß er zum priefterlihen Stande beſtimmt gewefen. 

Um alfo zu beftimmen, was Mofes "in "diefer Schule em⸗ 
pfangen haben fonnte, und welchen Antheil bie Erziehung, Die 
er unter Dey aͤgyptiſchen Prieſtern empfing, an ſeiner nach⸗ 
herigen Geſetzgebung gehabt hat, müſſen wir uns in eine nähere 
Unterfuhung dieſes Inftituts einlaffen, Und über bad, was 
barin gelehrt und getrieben wurde, das Zeugniß alter. Schrifte 
ſtellex hören. Schon der Apoftel Stepyhanus läßt ihn in aller 
Weisheit der Aegypter unterrichtet feyn. Der Gefchichtfchreiber 
Phils jagt, Mofes fey von den ägyptiſchen Vrieſtern in der 
Philoſophie der Symbole und Hieroglyphen, wie auch in ben 
Geheimniſſen der heiligen Thiere eingeweiht worden. Eben dieſes 
Zeugniß beftätigen Mehrere, und wenn man erft einen Blick 
auf das, was man ägyyptiſche Myſterien nannte, geworfen hat, 
fo wird ſich zwifchen Diefen Myſterien und dem, was Moſes 
nachher gethan und verordnet hat, eine merkwürdige Aehnlichkeit 
ergeben. 

Die Gotteöverehrung ber alteſten Völker ging, wie” bekannt 
ift, fehr bald in Vielgdtterei und Aberglauben über, und felbft 
bei denjenigen Gefchlechtern, die und die Schrift als Verehrer 
des wahren Gottes nennt, waren die Ideen vom höchſten Wefen 
weber rein noch edel, und auf nichtö weniger als eine helle ver- 
nünftige Einficht gegründet. Sobald aber durch beijere Ein 
richtung der bürgerlichen Geſellſchaft und Durch Gründung eines 
ordentlichen Staats die Stände getrennt und die Sorge für 
göttliche Dinge dad Eigenthum eined befondern Standes gewor- 
den, fobald der menfchliche Geift Durch Befreiung von allen zer- 
fireuenden Sorgen Muße empfing, fich ganz allein der Betrach⸗ 
tung jeiner felbft und ber Natur hinzugeben, fobald endlich auch 
hellere Blide in die phyſiſche Oekonomie der Natur gethan wor 
den, mußte die Vernunft endlich über jene groben Irrihümer 
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fiegen, und die Vorflelung von dem höchften Weſen mußte fich 
veredeln. Die Idee von einem allgemeinen Zufammenhang der 
Dinge mußte unausbleiblich zum Begriff eines einzigen höchften 
Berftandes führen, und jene Idee, wo eher hätte fie auffeimen 
follen, als in dem Kopf eines Priefter8 ? Da Aegypten ber erfte 
eultivirte Staat war, ben die Gefchichte kennt, und bie älteften 
Myfterien ſich urfprüngli aus Aegypten herfchreiben, fo war 
ed auch aller Wahrfcheinlichkeit nach hier, wo die erſte Idee von 
der Einheit des höchften Wefens zuerft in einen menfchlichen 


.»Gehirne vorgeftelt wurde. Der glüdliche Binder biefer feelen- 


erhebenden Idee fuchte fi nun unter denen, die um ihn waren, 
fähige Subjecte auß, denen er ſie aldeinen heiligen Schag übers 
gab, und. fo erbte fle fach von einem Denker zum andern — 
burch mer weiß wie viele? — Generationen fort, bis fie zuleßt 
das Eigenthum einer ganzen Eleinen Gefelfchaft wurbe, bie fähig 
war, ſie zu faflen und weiter auszubilden. 

Da aber ſchon ein gewifled Map von Kenntuiffen und eine 
gewiſſe Ausbildung des Verftandes erfordert wird, die Idee eines 
einigen Gottes recht .zu faflen und anzuwenden, da ber Glaube 
an bie göttliche Einheit Verachtung her Bielgötterei, welches 
doch die berrfchende Religion war, nothwendig mit fi bringen 
mußte, fo begriff man bald, daß es unvorfichtig, ja gefährlich 


ſeyn würde, biefe Idee öffentlih und allgemein zu verbreiten, 


Ohne vorher die hergebrachten Götter des Staats zu flürzen, 
und fie in ihrer lächerlichen Blöße zu zeigen, konnte man biefer 
neuen Lehre feinen Eingang verfprechen. Aber man fonnte ja 
weder vorausfehen noch hoffen, daß Jeder von denen, welchen 
man den alten Aberglauben lächerlich machte, auch fogleich fähig 
feyn würde, fich zu ber reinen und fchmeren Idee des Wahren 
zu erheben. Ueberdem war ja die ganze bürgerliche Verfaſſung 
auf jenen Aberglauben gegründet ; flürzte man dieſen ein, fo 


ſtürzte man zugleich alle Säulen, von welchen das ganze Staatd- 


gebäude getragen wurde, und es war noch fehr ungemwiß, ob die 
neue Religion, die man an feinen Platz ftelte, auch fogleich 
feft genug ſtehen würde, um jened Gebäude zu tragen. 
Mißlang Hingegen der Verfuch, bie alten Götter zu flürzen, 
fo hatte man den blinden Tausggmus gegen ſich bewaffnet, und 
fih einer tollen Menge zum, Schlachtopfer preiögegeben. Man 
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fand alfo für befier, die neue gefährliche Wahrheit zum aus⸗ 
fohließenden Eigenthum einer Fleinen gefchloffenen Gefelfchaft zu 
machen, diefenigen, welche das gehörige Maß von Faflungskraft 
dafür zeigten, aus ber Menge bervorzuzieben und in den Bund 
aufzunehmen, und die Wahrheit felbft, die man unreinen Augen 
entziehen wollte, mit einem gebeimnißvollen Gewand zu ums 
Fleiden, das nur derjenige wegziehen koͤnnte, den man felbft dazu 
fähig gemacht hätte. 

Man wählte dazu bie Hieroglyphen, eine fprechende Bilder⸗ 
fohrift, die einen allgemeinen Begriff in einer’ Zufammenftellung 
finnlicher Zeichen verbarg, und auf einigen willfürlichen Regeln 
beruhte, worüber man übereingeflommen war. Da e8- diefen er⸗ 
leuchteten Männern von dem Gößendienft her noch befannt war, 
wie flarf auf dem Wege der Einbildungsfraft und der Sinne 
auf jugendliche Herzen zu wirken fey, fo trugen fie fein Be⸗ 
denken, von dieſem Kunftgriffe des Betrugs auch zum Vortheil 
ber Wahrheit Gebrauch zu machen. Sie brachten aljo die neuen 
Begriffe mit einer gewiffen finnlichen Feierlichkeit in die Seele, 
und durch allerlei Anftalten, die dieſem Zweck angemeffen waren, 
fegten fie das Gemüth ihres Lehrlings vorher in den Zuftand. 
Veidenfchaftlicder Bewegung, ber e8 für die neue Wahrheit em- 
pfänglich machen follte. Bon diefer Art waren die Reinigungen, 
bie der Einzumweibenbe vornehmen mußte, dad Waſchen und Bes 
fprengen, das Einhüllen in leinene Kleider, Enthaltung von 
allen finnlihen Genüſſen, Spannımg und Erhebung des Ge⸗ 
müths durch Gefang, ein bedeutendes Stillfchweigen, Abwechſe— 
lung zwiſchen Finſterniß und Licht und dergleichen. 

Dieſe Ceremonien, mit jenen geheimnißvollen Bildern und 
Hieroglyphen verbunden, und bie verborgenen Wahrheiten, welche 
in biefen Hieroglyphen verſteckt Tagen und durch jene Gebräuche 
vorbereitet wurden, wurden zufannengenommen unter den Nas 
men der Myſterien begriffen. Sie Hatten ihren Sig in ben 
Tenipeln ber Iſis und bed Serapis, und waren das Vorbild, 
wornach in der Folge die Myſterien in Eleufl3 und Samothra- 
cien, und in neuern Zeiten ber Orden ber Sreimaurer ſich ge⸗ 
bildet bat. 

Es fcheint außer Zweifel fest, daß ber Inhalt der aller- 
älteften Myſterien in Heliopolis. und Memphis, während ihres 
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unverborbenen Zuftandes, Einheit Gotted und Wiberlegung bes 
Paganismud war, und daß die Unfterblichkeit der Seele darin 
vorgetragen wurde. Diejenigen, welche diefer wichtigen Aufs 
fchlüffe theilhaftig waren, nannten fich Anfchauer oder Epopten, 
weil die Erkennung einer vorher verborgenen Wahrheit mit dem 
Uebertritt aus ber Finfterniß zum Lichte zu vergleichen ift, viel- 
leicht auch darum, weil ſie die neuerfannten Wahrheiten in 
finnliden Bildern wirkli und eigentlich anfchauten. 

Zu diefer Anfhauung konnten fie aber nicht auf einmal 
gelangen, weil der Geift erfl von manchen Irrthümern gereinigt, 
erft durch mancherlei Vorbereitungen gegangen ſeyn mußte, ehe 
er das volle Licht der Wahrheit ertragen konnte. Es gab alfo 
Stufen oder Grade, und. erft im innern Heiligthum flel bie 
Dede ganz von ihren Augen. | 

Die. Epopten erkannten eine einzige höchſte Urfache aller 
Dinge, eine Urkraft der Natur, dad Wefen aller Weſen, wel- 
ches einerlei war mit dem Demiurgod der griechifchen Weifen. 
Nichts ift erhabener als die einfache Größe, mit der fle von dem 
Meltfchöpfer ſprachen. Um ihn auf eine recht entfcheibende Art 
audzuzeichnen, gaben fie ihm gar Feinen Namen. Ein Name, 
fagten fie, ift bloß ein Bebürfnig der Unterfcheibung ; wer allein 
ift, bat Teinen Namen nöthig, denn es ift Feiner ba, mit dem 
er verwechfelt werden könnte. Unter einer alten Bildfäule ber 
Ins las man die Worte: „Ich bin, was ba iſt,“ und auf 
einer Pyramide zu Sais fand man die uralte merkwürdige In« 
fchrift: „Ich bin Alles, was ift, wad war, und waß 
feyn wird; Fein fterbliher Menſch Hat meinen 
Schleier aufgehoben.” Keiner durfte ben Tempel des Se⸗ 
rapis betreten, ber nicht den Namen Jao ober Ishacho — ein 
Name, ber mit dem ebräifchen Jehovah faft gleichlautend, auch 
vermuthlih von dem nämlichen Inhalt ift — an ber Bruft oder 
Stirn trug ; und fein Name wurde in Aegypten mit mehr Ehr- 
furcht ausgefprochen, als biefer Name Jao. In dem Hymnus, 
ben der Sierophant oder Vorſteher bes Heiligthums dem Ein⸗ 
zuweihenden vorfang, war dies ber erfte Auffchluß, der über bie 
Natur der Gottheit gegeben wurde. „Er ift einzig und von 
ihm felbft, und dieſem Einzigen find alle Dinge ihr Daſeyn 
ſchuldig.“ 
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Eine vorläufige nothwendige Ceremonie vor jeder Einwei⸗ 
hung war bie Befchneidung, der fih auch Pythagoras vor feiner 
Aufnahme in. die ägyptifchen Myſtorien unterwerfen mußte. Diefe 
Unterfcheidung von Andern, die nicht befchnitten waren, follte eine 
engere Brüberfchaft, ein näheres Verhältniß zu der Gottheit an- 
zeigen, wozu audy Mofes fie bei den Hebräern nachher gebrauchte. 

In dem Innern bed Tempels ftellten fich dem Einzumweihen- 
ben verfchiedene heilige Geräthe dar, die einen geheimen Sinn 
ausdrückten. Unter Diefen war eine heilige Lade, welche man 
den Sarg bed Serapid nannte, "und die ihrem Urfprung nad) 
vielleicht ein Sinnbild verborgener Weisheit feyn ſollte, fpäter- 
bin aber, als das Inftitut ausartete, der Geheimnißkrämerei 
und elenden Briefterfünften zum Spiele diente. Diefe Lade 
herumzutragen, war ein Vorrecht ber Prieſter oder einer eigenen 
Klaffe von Dienern des Heiligthums, die man deßhalb auch 
Kiftophoren nannte. Keineni aldö dem Hierophanten war ed er- 
laubt, dieſen Kaften .aufzudeden, oder ihn auch nur zu berüh⸗ 
ren. Bon einem, der die Verwegenheit gehabt hatte, ihn zu 
eröffnen, wird erzählt, daß er plöglich wahnflimig geworben ſey. 

In den ägyptifchen Myſterien ftieß man ferner auf gewiſſe 
bierogIyphifche Götterbilder, die aus mehreren Ihiergeflalten 
zufammengefegt waren. Das bekannte Sphinz ift von biefer 
Art; man wollte dadurch die Eigenfchaften bezeichnen, welche 
fich in dem höchſten Wefen vereinigen, oder auch dad mächtigfte 
aus allen Lebendigen in einen Körper zufammen werfen. Man 
nahm etwa8 von dem mächtigften Vogel oder dem Adler, von 
dem mächtigften wilden Thier oder dem Löwen, von dem mäd)- 
tigften zahmen Thier oder dem Stier, und enbli von bem. 
mächtigften aller Thiere, dem Menfchen. Beſonders wurde dad 
Sinnbild des Stierd oder des Apis als das Emblem der Stärke 
gebraucht, um die Allmacht des höchſten Wefens zu bezeichnen; 
ber Stier aber beißt in ber Urſprache Cherub. 

Diefe myſtiſchen Geftalten, zu denen Niemand als bie 
Epopten den Schlüffel Hatten, gaben den Myſterien felbft eine 
finnlide Außenfeite, die dad Volk täufchte, und felbft mit dem 
Göpendienft etmad gemein. hatte. . Der Aberglaube erhielt alfo 
Durch das Außerliche Gewand der Myſterien eine immerwährende 
Nahrung, während daß man im Heiligthum ſelbſt feiner fpottete, 
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Doc iſt es begreiflich, wie dieſer reine Deismus mit dem 
Göͤtzendienſt verträglich zufammenleben Eonnte, benn indem er 
thn von innen flürzte, beförderte er ihn von außen. Diefer 
Widerſpruch der Priefterreligion und der Volföreligion wurde 
bei den erften Stiftern der Myfterien durch die Nothwendigfeit 
entſchuldigt; e8 fchien unter zwei Uebeln das geringere zu ſeyn, 
weil mehr Hoffnung vorhanden war, bie übeln Folgen der ver- 
behlten Wahrheit als die fchäplichen Wirkungen der zur Unzeit 
entdeckten Wahrheit zu hemmen. Wie fich aber nach und nad 
unwürdige Mitglieder in den Kreis der Eingeweibten drängten, 
wie das Inſtitut von feiner erften Neinheit verlor, fo machte 
man dad, was anfangs nur bloße Nothhülfe geweſen, nämlich 
dad Geheimniß, zum Zweck des Inftitutd, und anflatt den Aber⸗ 
glauben almädlig zu reinigen, und das Volk zur Aufnahme ber 
Wahrheit geſchickt zu machen, furhte man feinen Vortheil darin, 
ed immer mehr irre zu führen, und immer tiefer in ben Aber⸗ 
glauben zu flürzen. Priefterfünfte traten nun an die Stelle 
jener unfchuldigen lautern Abfichten, und eben das Inftitut, 
welches Erfenntniß des wahren und einigen Gottes erhalten, 
aufbewahren und mit Behutfamkeit verbreiten follte, ‚fing an, 
"das Eräftigfte Beförderungsmittel des Gegenthells zu werden, 
und in eine eigentliche Schule bed Götzendienſtes auszuarten. 
Sierophanten, um bie Herrfchaft über die Gemüther nicht zu 
verlieren, und bie Erwartung immer gefpannt zu halten, fanden 
e8 für gut, immer länger mit dem legten Aufſchluß, der alle 
falfehen Erwartungen auf immer aufheben mußte, zurüdzuhbalten, 
and die Zugänge zu dem SHeiligthum durch allerlei theatralifche 
Kımftgriffe zu erfchweren. Zuletzt verlor ſich der Schlüffel zu 
den Sieroglyphen und geheimen Figuren ganz, und nun wurden 
diefe für die Wahrheit felbft genommen, bie fie anfänglich nur 
umhüllen follten. 

Es ift ſchwer zu beſtimmen, ob die Erziehungsjahre bes 
Moſes in die blühenden Zeiten des Inftituts oder in den Ans 
fang feiner Verderbniß fallen; wahrfcheinlich aber näherte es 
fih damals fchon feinem Verfalle, wie uns einige Spielereien 
fepließen laſſen, die ihm ber hebräifche Gefeßgeber abborgte, 
und einige weniger rühmliche Kunftgriffe, die er in Ausübung 
brachte. Aber der Geift ber erſten Stifter war noch nicht daraus 
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verjchwunden, und bie Lehre von der Einheit des Weltfchäpfers 
belohnte noch die Erwartung ber Eingeweihten. 

Diefe Lehre, welche bie entfchiedenfte Verachtung ber Viel 
götterei zu ihrer unaudbleiblichen Folge Hatte, verbunden mit 
ber Unfterblichkeitölchre, welche man ſchwerlich davon trennte, 
war ber reiche Schab, ben der junge Gebräer aus den Myſterien 
ber Iſis herausbrachte. Zugleich wurde er darin mit ben Natur- 
fräften befannter, bie man bamald auch zum Gegenftand ge⸗ 
heimer Wiflenfchaften machte, welche Kenntniffe ihn nachher in 
den Stand fegten, Wunder zu wirken, und im Beifeyn bes 
Pharao es mit feinen Lehrern felbft oder ben Zauberern aufs 
zunehmen, bie er in einigen fogar übertraf. Sein fünftiger 
Lebenslauf beweiſt, daß er ein aufmerkfamer und fähiger Schüler 
gewefen, und zu dem legten höchften Grad ber Anfchauung ges 
fonmen war. 

In sben bdiefer Schule fammelte er auch einen Schat von 
Hieroglyphen, myſtiſchen Bildern und Ceremonien, wovon fein 
erfinderifcher Geift in der Bolge Gebrauch machte. Er hatte 
dad ganze Gebiet ägyptifcher Weisheit durchwandert, das ganze 
Syſtem ber Prieſter durchdacht, feine Bebrechen und Vorzüge, 
feine Stärke und Schwäche gegen einander abgewogen, und große 
wichtige Blicke in die Negierungsfunft diefes Volks gethan. 

Es ift unbekannt, wie lange er in der Schule ber Priefter 
verweilte, aber fein fpäter politifcher Auftritt, der erſt gegen 
fein achtzigftes Jahr erfolgte, macht es wahrfcheinlich, daß er 
vielleicht zwanzig und mehrere Jahre dem Studium ber Myſte⸗ 
rien und des Staats gewidmet habe. Diefer Aufenthalt bei ben 
Prieftern fcheint ihn aber keineswegs von dem Umgang mit 
feinem Volk ausgefchlofien zu haben, und er hatte Gelegenheit 
“ genug, ein Zeuge der Unmenfchlichkeit zu feyn, worunter es 
feufzen mußte. 

Die ägyptifche Erziehung Hatte fein Nationalgefühl nicht 
verbrängt. Die Mißhandlung feines- Volks erinnerte ihn, daß 
auch er ein Hebräer fey, und ein gerechter Unwille grub ſich, 
fo oft er es leiden fah, tief in feinen Bufen. Se mehr er 
anfing, fich felbft zu fühlen, deſto mehr mußte ihn bie unwuͤr⸗ 
bige Behandlung der Seinigen empören. 

Einft ſah er einen Hebräer unter den Streichen eines 
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ägyptifchen Frohnvogts mißhandelt; dieſer Anblick übermältigte 
ihn; er ermordete den Aegypter. Bald „vird bie That ruchtbar, 
fein Leben ift in Gefahr, er muß Aegypten meiden und flieht 
nach- der arabifchen Wüfte. Viele fegen diefe Flucht in fein 
vierzigfted Lebensjahr, aber ohne alle Beweiſe. Uns ift es 
genug zu wiſſen, daß Mofes nicht fehr jung mehr feyn Eonnte, 
als fe erfolgte. 

Mit diefem Erilium begiunt eine neue Epoche feines Lebens, 
und wenn wir feinen fünftigen politiſchen Auftritt in Aegypten 
recht beurtheilen wollen, fo müflen wir ihn durch feine Eins 
ſamkeit in Urabien begleiten. Einen biutigen Haß gegen bie 
Unterdrüder feiner Nation, und alle Keuntniffe, die er in ben 
Mofterien "gefchöpft hatte, trug. er mit ſich in bie arabifche 
Wuͤſte. Sein Geift mar vol von Ideen und Entwürfen, fein 
Herz voll Erbitterung, und nichts zerftreute ihn in dieſer men 
fhenleeren Wüſte. 

Die Urkunde Täßt ihn die Schafe eines arabifchen Bebuinen 
Jethro hüten. — Diefer tiefe Tal von allen feinen Ausfichten 
und Hoffnungen in Aegypten zum Viehhirten in Arabien, vom 
künftigen Menfchenherrfger zum Lohnfnecht eines Nomaden — 
wie fehmer mußte*er feine Seele verwunden! 

In dem Kleid eines Hirten trägt. er einen feurigen Regen⸗ 
tengeift, einen raftlofen Ehrgeiz mit fi herum. Hier in dieſer 
romantiſchen Wüfte, wo ihm die, Gegenwart nichts barbietet, 
fucht er Hülfe bei der Vergangenheit und Zukunft, und bes 
ſpricht ſich mit feinen flilen Gedanken. Alle Scenen ber Unter- 
brädung, die er ehemals mit angefehen hatte, gehen jegt in 
der Erinnerung an ihm vorüber, und nichts hinderte ſie jeßt, 
ihren Stachel tief in feine Seele zu brüden. Nichts ift einer 
großen Seele unerträglicher, als Ungerechtigkeit zu dulden; 
dazu kommt, daß es fein eigenes Volk ift, welches Teidet. Ein 
edler Stolz erwacht in feiner Bruft, und ein heftiger Trieb zu 
handeln und fich hervorzuthun, gefellt fich zu dieſem beleidigten 
Stolz. 

Alles, was er-in langen Jahren gefammelt, Alles, was 
er Schönes und Großes gedacht und entworfen bat, ſoll in 
diefer Wüfte mit ihm flerben, fol er umfonft gedacht und 
entworfen haben? Diefen Gedanken kann feine feurige Seele 

Schillers faͤmmtliche Werke, IX. 18 


274 


nicht aushalten. Er erhebt ſich über fein Schiefal; dieſe Wüſte 
fol nicht Die Graͤnze feiger Thätigfeit werden; zu etwas Großem 
hat ihn das hohe Weſen beftimmt, das er in den Müfterien 
fennen lernte. Seine Phantafle, durch Einfamkeit und Stille 
entzündet, ergreift, was ihr am nächften Liegt, bie Partei ber 
Unterdrüdten. Gleiche Empfindungen fuchen einander, und der 
Unglüdliche wird fich am liebſten auf des Unglüdlichen Seite 
fchlagen. In Aegypten wäre er ein Aegypter, ein Hierophant, 
ein Beldherr geworben; in Arabien wird er zum’ Ebräer. Groß 
und herrlich fleigt fle auf vor feinen Seife, bie Idee: „Ich 
wit dieſes Volk erlöfen.“ | 

Aber welche Möglichkeit, dieſen Entwurf” auszuführen? 
Unüberfehlich find bte Hinderniſſe, die fich ihm Dabei aufbringen, 
und diejenigen, "welche er bei feinem eigeneit Volke felbft zu. 
befämpfen bat, find bei weiten bie fchredlichften von allen. 
Da ift weder Eintracht noch AZuverficht, weder Selbftgefühl 
noh Muth; weder Gemeingeift noch eine Eühne Ihaten weckende 
Begeifterung vorauszuſetzen; eine Iange Sklaverei, ein vierhuns 
bertjähriges Elend hat alle diefe Empfindungen erftidt. — Das 
Volk, an defien Spige er treten fol, ift diefes Fühnen Wage- 
ftüc3 eben fo wenig fähig als würdig. Bon diefem Volk felbft 
fann er nichts erwarten, und doch Tann er ohne biefes Volk 
nichts ausrichten. Was bleibt ihm alfo übrig? Che er bie 
Befreiung bdeffelben unternimmt, muß er damit anfangen, es 
biefer Wohlthat fähig zu machem Er muß es wieder in bie’ 
Menschenrechte einjegen, bie ed entäußert hat. Er muß ihm 
bie Eigenfchaften wieder geben, die eine lange Verwilderung 
in ihn erftidt hat, das Heißt, er muß Hoffnung, Zuverſicht, 
Heldenmuth, Enthuſtasmus in ihm entzünden. 

Aber diefe Empfindungen koͤnnen fi nur auf ein (wahres 
oder täuſchendes) Gefühl eigener- Kräfte fügen, und wo follen 
die Sklaven der Aegypter dieſes Gefühl hernehmen? Geſetzt, 
daß ed ihm auch gelänge, ſie durch feine Beredfamkeit auf einen 
Augenblick fortzureigen — wird dieſe erkünftelte Begeifterung 
fie nicht bei der erften Gefahr im Stich Lafien? Werben fie 
nicht, muthlofer ald jemals, in ihr Snechtögefühl zurüdfallen? 

Hier Tommt der ägyptifche Priefter und Staatsfundige 
dem Hebräer zu Hülfe Aus feinen Mofterien, aus feiner 
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Priefterfchule zu Heliopolis erinnert er fich jetzt des wirkfamen 
Inftruments, wodurch ein Eleiner Prieſterorden Millionen rober 
Menfchen nach feinen Gefallen lenkte. Diefed Inftrument ift 
fein anderes, ald dad Vertrauen auf überirdifchen Schuß, Glaube 
an übernatürliche Kräfte Da er alfo in ber fichtbaren Welt, 
in natürlithen Lauf der Dinge, nichts entdeckt, wodurch er 
feiner. unterbrüdten Nation Muth machen Fönnte, da er ihr 
Bertrauen an nichts Irdifches anknüpfen Tann, ſo knüpft er es 
an ben Himmel. Da er die Hoffnung aufgibt, ihr dad Gefühl 
eigener Kräftexzu geben, fo Hat er nichtd zu thun, als ihr 
einen Gott zuzuführen, der dieſe Kräfte befigt. Gelingt es ihm, 
ihr Bertrauen zu biefem Gott einzuflößen, fo hat er fie ſtark 
gemacht und Fühn, und dad Bertrauen auf diefen höhern Arm 
ift die Flamme, an.«ber ed ihm gelingen muß, alle andern 
Tugenden und Kräfte zu entzünden. Kann er ſich feinen Mite 
brübern ald das Organ und den Gefandten biefed ‚Gottes Iegis 
timiren, fo find fie ein Bau in feinen Händen; er kann ſie 
leiten, wie er will. Aber nun fragt ſich's: welchen Gott foll 
er ihnen verfündigen, und wodurch kann er ihm Glauben bei 
ihnen verfchaffen? 

Sol er ihnen den mahren Gott, den Demiurgos oder den 
Jao, verfündigen, an den er felbft glaubt, den er im ben 
Mofterien Eennen gelernt hat? 

Wie Tönnte er einem unwiſſenden Sklavenpoͤbel, wie feine 
Nation ift, auch nur von ferne Sinn für eine Wahrheit zus 
trauen, die das Erbtheil weniger ägpptifchen Weifen ift, und 
ſchon einen hohen Grad von Erleuchtung vorausfegt, um begriffen 
zu werden? Wie Fönnte er fi mit der Hoffnung fehmeicheln, 
Daß der Auswurf Aegyptens etwas verftehen würde, was von 
ben Beſten dieſes Landes nur die Wenigften faßten? 

Uber gefeht, es gelänge ihm auch, den Ebräern die Kenntniß 
beö-wahren Gottes zu verſchaffen — jo Fonnten fle diefen Gott 
in ihrer Lage nicht einmal brauchen, und die Erfenntniß befs 
jelden würde feinen Entwurf vielmehr untergraben, als befördert 
haben. Der wahre Gott befümmerte fih um die Ebräer ja 
nicht mehr, ald um irgend ein anderes Voll. — Der wahre 
Gott konnte nicht für ſie Fämpfen, ihnen zu Gefallen die Geſetze 
ber Natur nicht umſtürzen. — Er ließ fle ihre Sache mit ben 
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Aegyptern ausfechten, und mengte ſich burch Fein Wunder in 
ihren Streit; wozu follte ihnen alfo diefer? 

Sof er ihnen einen falfchen und fabelhaften Gott verkün⸗ 
digen, gegen welchen ſich doch feine Vernunft empört, ben ihm 
bie Myſterien verhaßt gemacht haben? Dazu ift fein Verftand 
zu fehr erleuchtet, fein Herz zu aufrichtig und zu edel. Au 
eine Züge will er feine mohlthätige Unternehmung nicht gründen. 
Die Begeifterung, die ihn jet befeelt, würde ihm ihr wohl« 
thätiges Beuer zu einem Betrug nicht borgen, und zu einer’ fo 
verächtlichen Rolle, bie feinen innern. Neberzeugungen fo fehr 
widerfpräche, würde es ihm bald an Muth, an Freude, an 
Beharrlichkeit gebrehen. Er will die Wohltbat vollfommen 
machen, die er auf dem Wege ift, feinem Volke zu erweifen; 
er will fle nicht bloß unabhängig und feei, auch glüdlich will 
er fie machen und erleuhten. Er wil fein Werk für Die 
Ewigfeit gründen. 

AND darf e8 nicht auf Betrug — es muß auf Wahrheit 
gegründet feyn. Wie vereinigt: er aber biefe Widerfprüche? 
Den wahren Gott kann er den Hebräern nicht verfündigen, weil 
fie unfähig find ihn zu fallen; einen fabelhaften will er Ihnen 
nicht verfündigen, weil er dieſe widrige Rolle verachtet. Es 
bleibt ihm alfo nichts übrig, nls ihnen feinen wahren Gott 
auf eine fabelhafte Art zu verfündigen. 

Jetzt prüft er alſo feine Vernunftreligion, und. unterfucht, 
was er ihr geben und nehmen muß, um ihr eine günftige Auf⸗ 
nahme bei feinen Hebräern zu verſichern. Er fleigt in ihre Lage, 
in ihre Beſchränkung, in ihre Seele hinunter, und fpäht da die 
verborgenen Faͤden aus, an die er fene Wahrheit anknüpfen 
fönnte. 

Er legt alfo feinem Gott diejenigen Gigenfchaften bei, 
welche die Faſſungskraft der Hebräer und ihr jetziges Bebürfniß 
eben jegt von ihm fordern. Er paßt feinen Iao dem Volke 
an, dem er ihn verfündigen will; er paßt ihn den Umftänden 
an, unter welchen er ihn verfünbiget, und jo entfteht fein 
Jehovah. 

In den Gemuͤthern ſeines Volks findet er zwar Glauben 
an goͤttliche Dinge, aber dieſer Glaube iſt in den roheſten 
Aberglauben ausgeartet. Dieſen Aberglauben muß er ausrotten, 
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aber ben Glauben muß er erhalten. Er muß ihn bloß von 
feinem jebigen unwürdigen Gegenfland ablödfen, und feiner neuen 
Gottheit zuwenden. Der Aberglaube felbft gibt ihm die Mittel 
Dazu in die Hände, Nach dem allgemeinen Wahn jener Zeiten 
ftand jedes Volk unter dem Schub einer befondern National- 
gottheit, und e8 fihmeichelte dem Nationalftolz, diefe Gottheit 
über die Götter aller andern Völker zu ſetzen. Diefen letztern 
wurde aber darum keineswegs . bie Gottheit -abgefprochen; fie 
wurbe gleichfalls -anerfannt, nur über den Nationalgott burften 
fie fih nicht erheben. An dieſen Irrthum Fnüpfte Mofes feine 
Wahrheit an. Er machte den Demiurgos in .den Möyflerien . 
zum ‚Natignalgott der Hebräer, aber er ging noch einen Schritt 
weiter. 

Er begnügte ſich nicht bloß, dieſen Rationalgott zum 
mächtiäften aller Götter zu machen, fondern er wachte ihn zum 
einzigen, und flürzte alle Götter. um ihn ber in ihr Nichts 
zurüd, Er ſchenkte ihn zwar den Hebräern zum Eigenthum, 
um fich ihrer Vorſtellungsart zu bequemen, aber zugleich unter- 
warf er ihm alle -andeen Völker und alle Kräfte der Natur. 
So zettete er in dem Bild, worin er ihn ben Hebräern vor- 
ftellte, die zwei wichtigften Eigenfchaften feines wahren Gottes, 
die Einheit und die Allmacht, und machte fie. wirkffamer in 
dieſer menfchlichen Hülle. 

Der eitle Eindifche Stolz, die Gottheit ausfchließend beſitzen 
zu wollen, mußte nun zum Vortheil der Wahrheit gefchäftig - 
feyn, und feiner Lehre vom "einigen Gott Eingang verfchaffen. 
Breilich ift e8 nur ein neuer Irrglaube, wodurch er den alten 
ſtürzt; aber dieſer neue Irrglaube ift der Wahrheit ſchon um 
Bieled. näher, als derjenige, den er verdbrängte; und dieſer Eleine 
Zufag von Irrthum iſt .e8 im Grunde allein, wodurch feine 
Wahrheit ihr Glück macht, und Alles, wad er dabei gewinnt, 
dankt. er diefem vorhergejehenen Mißverftändniß feiner Lehre, 
Was hätten feine Hebräer mit einem.philofophiichen Gott machen 
fönnen? - Mit biefem Nationalgott Hingegen muß er Wunder- 
Dinge bei ihnen ausrichten, — Man benfe fich einmal in bie 
Lage der Hebräer. Unwiſſend, wie ˖ſie find, meſſen fte die 
Stärke der Gotter nad dem Glück ber Völker ab, bie in ihrem 
Schuge Reben, Varlaſſen und unterbrüdt von Monſchen, glauben 
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fte ſich auch von allen Söttern vergeflen; eben bad Verhältniß, 
das fte felbft gegen die Aegypter Haben, muß nach ihren Be⸗ 
griffen auch ihr Gott gegen die Götter der Aegypter Haben; er 
ift alfo ein. eines Licht neben biefen, oder fie zweifeln gar, 
ob fie wirklich einen haben. Auf einmal wird ihnen verkündigt, 
daß fie auch einen Befchäger im Sternenfreid haben, und daß 
diefer Befchüger erwacht. fey aus feiner Ruhe, daß er ſich umgürte 
und aufmache, gegen ihre Feinde große Ihaten zu verrichten. 

Diefe Berfündigung Gottes ift nunmehr dem Ruf eines 
Feldherrn gleich, fich unter feine flegreiche Sahne zu begeben, 
Gibt nun biefet Feldherr zugleich auch Proben feiner Stärke, 
oder Tennen fte ihn dar noch aud alten Zeiten her, fo reißt ber 
Schwindel der Begeifterung auch den Zurchtfamften dahin; und 
auch dieſes brachte Mofes in Rechnung bei ſeinem Entwurfe. 

Das Gefpräch, welches er mit der Erfcheinung in Dem 
brennenden Dornbuſch Hält, Tegt und die Zweifel- vor, die er 
fih ſelbſt aufgeworfen, und auch die Art und Weife, wie .er 
ſich ſolche beantwortet hat. Wird meine unglückliche Nation 
Bertrauen zu einem Gott gewinnen, ber fte fo. lange vernach⸗ 
Yäffigt hat, ber jet auf einmal wie aus ben Wolken fällt, 
deſſen Namen fie nicht einmal nennen ‚hörte — ber ſchon Jahr 
hunderte lang. ein müßiger Bufchauer der Mißhandlung war, 
die fle von ihren Unterdrüdern erleiden mußte? Wird fie nicht 
vielmehr den Gott ihrer glücklichen Feinde für ben Mächtigern 
halten? Died war der nächfle Gedanke, der in dem neuen 
Propheten jetzt auffteigen. mußte. Wie hebt er aber nun dieſe 
Bebenklichkeit? Er macht feinen Jao zum Gott ihrer Bäter, er 
fnüpft ihn alfo an ihre alten Volksſagen an, und verwanbelt 
ihn Daburch in einen einheimifihen, in einen alten und: wohl 
befannten Gott. Aber um zu zeigen, daß er den wahren und 
einzigen Gott darunter "meine, um ‚allge Verwechfelung mit 
irgend einem Gefchöpf des Aberglaubens vorzubeugen, um gar 
feinem Mißverſtändniß Raum zu geben,- gibt er ihm ben hei⸗ 
ligen Namen, den er wirklih in ben. Möfterien führt. Ich 
werde feyn, der ich ſeyn werde. Sage zu dem Volk Ifrael, 
legt er ihm in den Mund, ich werde feyn, ber hat mich zu 
euch geſendet. 

In den Myſterien führte die Goitheit wirklich dieſen Ramen. 


, 


279 


Diefer Name mußte aber dem dummen Volk der Hebräer 
durchaus unverftänblich ſeyn. Sie konnten fich unmöglich etwas 
babei denken, und Mofed hätte aljo mit einen andern Namen 
weit mehr Glück machen können; aber .er mollte fich Tieber die⸗ 
fem Uebelftand ausfegen, als einen Gedanken aufgeben, woran 
ihm Alles Ing, und diefer war: die Hebräer wirklich mit bem 
Gott, den man in ben Müfterien ber Iſis lehrte, befannt zu 
machen. Da e8 ziemlich ausgemacht ift, daß bie ägsyptifchen 
Myfterien ſchon lange geblüht-haben, che .Ichovah dem Mofes 
in dem Dornbuſch erſchien, fo ift es wirklich auffallend, daß er 


fh gerade benfelben Namen sibt, den er’ vorher in ben Myſte⸗ 


rien ber Iſis führte. 

Es war aber noch nicht genug, daß ſich Jehovah den He⸗ 
braͤern als einen bekannten Gott, als den Gott ihrer Vaͤter 
ankündigte, er mußte ſich auch als einen mächtigen Gott legi⸗ 
timiren, wenn fle anders Herz zu. ihm faſſen ſollten; und Dies 
war um fo nöthiger, da ihnen ihr bisheriges Schickſal in Aegypten 
eben feine große Meinung von ihrem Beſchützer geben Eonnte. 
Da ex fich ferner bei ihnen nur durch einen Dritten einführte, 


fo mußte er feine Kraft auf diefen legen, und ihn burch außer⸗ 


orbentliche Handlungen in ben Stand jegen, ſowohl feine 
Sendung felbft, als bie Macht und Größe deſſen, ber ihn ſandte, 
darzuthun. 

Wollte alſo Moſes ſeine Sendung rechtfertigen, ſo mußte 
er ſie durch Wunderthaten unterſtützen. Daß er dieſe Thaten 


wirklich verrichtet habe, iſt wohl kein Zweifel. Wie er fie ver⸗ 


richtet habe, und wie man fie überhaupt zu verfichen habe, 
überläßt man dem Nachdenken eined Jeden. 

Die Erzählung endlih, in welche Moſes feine Sendung 
kleidet, bat alle Requiſite, die fie Haben mußte, um den Hebräern 
Glauben daran einzuflößen, und dies war Alles, was ſie jollte 
— bei uns braucht fie diefe Wirkung nicht mehr zu haben, Wir 
wiffen jegt zum Beifpiel, daß e8 dem Schöpfer der Welt, wenn 
er ſich je entfchließen follte, einem Menfchen in Teuer ober in 
Wind zu erfcheinen, gleichgültig feyn Eönnte, ob man barfuß 
oder nicht barfuß vor ihm erfchiene. — Moſes aber legt feinem 
Jehovah den Befehl in den Mund: daß er die Schuhe von ben 
Füßen ziehen folle; denn er wußte fehr gut, daß er bem Begriffe 
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fte fih auch von allen Göttern vergeflen; eben das Verhältniß, 
bad fie felbft gegen die Aegypter Haben, muß nad ihren Be⸗ 
griffen auch ihr Gott gegen die Götter der Aegypter haben, er 
ift alfo ein, Fleines Licht neben biefen, oder fle zweifeln gar, 
ob fte wirklich einen haben. Auf einmal wird ihnen verfündigt, 
daß fie auch einen Befchüger im Sternenfrei8 haben, und daß 
biefer Beſchützer erwacht. ſey aud feiner‘ Ruhe, daß er fih umgürte 
und aufmache, gegen ihre Feinde große Thaten zu verrichten. 
Diefe Berfündigung Gottes ift nunmehr dem Auf eines 
Feldherrn. gleich, fich unter feine flegreiche Sahne zu begeben, 
Gibt nun biefet Feldherr zugleich auch Proben feiner Stärke, 
ober kennen fie ihn dar noch aus alten Zeiten her, fo reißt ber 
Schwindel der Begeifterung auch den Burchtfamften dahin; und 
auch biefes brachte Mofes in Rechnung bei feinem Entwurfe. 
Das Geſpräch, welches er mit ber Erfcheinung in dem 
brennenden Dornbuſch hält, Tegt und bie Zmweifel- vor, be er 
fich felbft aufgeworfen, und auch die Art und Weife, wie er 
fich ſolche beantwortet hat. Wird meine unglüdliche Nation 
Vertrauen zu einem Gott gewinnen, ber ſie fo. lange vernach⸗ 
Yäffigt Hat, der jeßt auf einmal wie aus ben Wolfen fällt, 
deſſen Namen ſie nicht einmal nennen ‚hörte — der fihon Jahr 
hunderte lang.ein müßiger Zuſchauer der Mißhandlung war, 
die fie von ihren Unterdrückern erleiden mußte? Wird fie nicht 
vielmehr den Gott ihrer glüdlichen Feinde für den Mächtigern 
halten? Died war ber nächfle Gedanke, ber in dem meuen 
Propheten jetzt auffteigen. mußte. Wie hebt er aber nun biefe 
Bebenklichkeit? Er macht feinen Iao zum Gott ihrer Väter, er 
fnüpft ihn alfo an ihre alten Volksſagen an, und verwandelt 
ihn dadurch in einen einheimifchen, in einen alten- und: wohl 
befannten Gott. Aber um zu zeigen, daß er ben wahren und 
einzigen Gott darunter ‘meine, um ‚allge Verwechſelung mit 
irgend einem Gefchöpf des Aberglaubens vorzubeugen, um gar 
feinem Mißverſtändniß Raum zu geben,- gibt er ihm ben hei⸗ 
ligen Namen, den er wirklih in den. Myſterien führt. Ich 
werde fenn, der ich feyn werde. Sage zu dem Volk Iſrael, 
legt er ihm in den Mund, ich werde feyn, der hat mich zu 
euch geſendet. 
In den Myſterien führte die Gottheit wirklich dieſen Mamen. 
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Diefer Name mußte aber dem dummen Bolt der Hebräer 
durchaus unverftänblich feyn. Sie konnten fi unmöglich etwas 
dabei denken, und Moſes hätte alfo mit einem andern Namen 
weit mehr Glüd machen können; aber .er wollte ſich Tieber die⸗ 
fem Uebelftand ausfegen, ald einen Gedanken aufgeben, woran 
ibm Alles Ing, und diefer war: die Hebräer wirklich mit dem 
Gott, den man in ben Myſterien ber Ifls Ichrte, bekannt zu 
machen. Da ed ziemlich ausgemacht iſt, daß bie aͤgyptiſchen 
Mofterien ſchon lange geblüht-haben, ehe Jehovah dem Mofes 
in dem Dornbufch erfchien, jo ift es wirklich auffallend, daß er 


fich gerabe benfelben Namen gibt, den er’ vorher in ben Myſte⸗ 


rien ber Iſis führte. 

Es war aber noch nicht genug, daß fich Jehovah den He⸗ 
bräern als einen bekannten Gott, als ben Gott. ihrer Vaͤter 
ankündigte, er mußte ſich auch als einen mächtigen Gott legi⸗ 
timiren, wenn ſie anders Herz zu ihm faſſen ſollten; und dies 
war um ſo nöthiger, da ihnen ihr bisheriges Schickſal in Aegypten 
eben keine große Meinung von ihrem Beſchützer geben konnte. 
Da ex ſich ferner bei ihnen nur durch einen Dritten einführte, 


fo mußte er feine Kraft auf diefen legen, und ihn durch außer- 


ordentliche Handlungen in den Stand ſetzen, ſowohl feine 
Sendung felbft, als die Macht und Größe befien, ber ihn fanbte, 
darzuthun. 

Wollte alſo Moſes ſeine Sendung rechtfertigen, ſo mußte 
er ſie durch Wunderthaten unterſtützen. Daß er dieſe Thaten 


wirklich verrichtet habe, iſt wohl kein Zweifel. Wie er ſie ver⸗ 


richtet habe, und wie man ſie überhaupt zu verſtehen habe, 
überläßt man dem Nachdenken eined Jeden. 

Die Erzählung endlih, in welche Mofes feine Sendung 
kleidet, hat alle Nequiftte, Die fie haben mußte, um ben Hebräern 
Glauben daran einzuflößen, und dies war Alles, was fle follte 
— bei und braucht fie diefe Wirkung nicht mehr zu haben, Wir 
wiſſen jegt zum Beifpiel, daß es den Schöpfer der Welt, wenn 
er ſich je entfchließen follte, einem Menfchen in euer ober in 
Wind zu erfcheinen, gleichgültig ſeyn könnte, ob man barfuß 
oder nicht barfuß vor ihm erfihlene. — Mofed aber legt feinen 
Jehovah den Befehl in den Mund: daß er die Schuhe von den 
Büßen ziehen ſolle; denn er wußte fehr gut, baß er bem Begriffe 
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ber göttlichen Heiligkeit bei feinen Hebraͤern durch ein finnliches 
Zeichen zu Hülfe kommen müſſe — und ein folches Zeichen hatte 
er aus den Einweihungsceremonien noch behalten. 

So bebachte er ohne Zweifel auch, daß 3. B. feine fehmere 
Zunge ihm hinderlich feyn könnte — er kam alſo diefem Uebel: 
ftand zuvor, er legte die Einwürfe, die er zu fürchten hatte, 
fhon in feine Erzählung, und Jehovah felbft mußte fie heben. 
Er unterzieht fich ferner feiner Sendung nur nach einem langen 
Widerſtand — befto ‚mehr Gewicht mußte alfo in den Befehl 
Gottes gelegt werden, ber ihm diefe Sendung aufnöthigte. Ueber- 
haupt malt er das am ausführlichften und am individuellſten 
aus in feiner Erzählung, mas den Ifraeliten, ſo wie und, am 
allerfääwerften eingehen mußte zu glauben, und es ift Fein 
Zweifel, daß er feine guten Gründe bazu gehabt Hatte, | 

Wenn wir das Bisherige Furz zufammenfaffen, was war 
eigentlih der Plan, den Mofed in der arabifihen Wüſte aus⸗ 
dachte? " 

Er wollte das ifraelitifche Volk aus Aegypten führen, und 
ihm zum Beſitz der Unabhängigkeit und einer Staatöverfaflung 
in einem eigenen Lande helfen. Weil er aber bie Schwierig- 
feiten recht gut Tannte, bie fich ihm bei diefem Unternehmen 
entgegenftellen würden; weil er wußte, daß auf die eignen 
Kräfte dieſes Volks fo lange nicht zu rechnen fey, bis man ihm 
Selnftvertrauen, Muth, Hoffnung und Begeifterung gegeben; 
weil er vorausfah, daß feine Berebfamkeit auf den zu Boden 
gebrürften Sflavenfinn ber Hebräer gar nicht wirken würbe: jo 
begriff er, daß er ihnen sinen höhern, einen überirdifchen Schug 
ankündigen müffe, daß er fie gleichlam unter bie Sahne eines 
göttlichen Feldherrn verfammeln müfle. 

Er gibt ihnen alfo einen Gott, um fie fürs erfle aus 
Aegypten zu befreien. Weil e8 aber damit noch nicht gethan 
ift, weil er ihnen. für dad Land, das er ihnen-nimmt, ein 
anderes geben muß, und weil fie biefed-andere erft mit gewaff- 
neter Sand erobern und fich darin erhalten müffen, fo ift 
nöthig, daß er ihre vereinsgten Kräfte in einem Staatskörper 
zufammenhalte, fo muß er ihnen alſo Geſetze und eine Verfaſ⸗ 
fung geben. 

Als ein Prieiter und Staatsmann aber weiß er, daß bie 
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ftärkfte und unentbehrlichfte Stütze aller Verfaſſung Religion 
ift; er muß alfo den Gott, ben er ihnen anfänglich nur zur 
Befreiung aus Aegypten, als eimen bloßen Feldherrn, gegeben 
hat, auch bei der bevorftehenden Geſetzgebung brauchen; er muß 
ihn alfo auch gleich jo ankündigen, wie er ihn nachher gebrauchen 
will, Zur Gefepgebung und zur Grundlage ded Staatd braucht 
er aber den wahren Gott, denn er ift eim großer und ebler 
Menfch, der ein Werk, das dauern foll, nicht auf eine ‚Lüge 
gründen kann. Er will die Hebräer durch die Verfaffung, bie 
er ihnen zugebacht Hat, in ber That glüdlich und dauernd 
glücklich machen, und dies kann nur dadurch geſchehen, daß er 
„feine Gefeggebung auf Wahrheit gründet. Für diefe Wahrheit 

find aber ihre Verftandeöfräfte noch zu ſtumpf; er kann fle alfo 
nicht auf dem reinen Weg der Vernunft in ihre Seele bringen. 
Da er fle nicht überzeugen kann, fo muß er fle überreden, Hin- 
reißen, beftechen. Er muß alfo dem wahren Gott, den er ihnen 
ankündigt, Eigenfchaften geben, die ihn den ſchwachen Köpfen 
faplich und empfehlungswürdig machen; er muß ihm ein heib- 
nifched Gewand umhüllen, und muß zufrieden feyn, wenn fie 
an feinem wahren Gott gerade nur dieſes Heidniſche ſchätzen, 
und. auch das Wahre bloß auf eine -heidnifche Art aufnehmen, 
Und dadurch gewinnt er ſchon unendlich, er gewinnt — daß 
der Grund feiner Geſetzgebung wahr ift, daß alfo ein Fünftiger 
Reformator die Grundoerfaſſung nicht einzuftürzen braucht, 
wenn er die Begriffe verbefiert, welches bei allen faljchen Reli⸗ 
gionen die unausbleibliche Folge ift, fobald die Fackel der Ver⸗ 
nunft fie beleuchtet. . 

Ale andern Staaten jener Zeit und auch der folgenden 
Zeiten find auf Betrug und Irrthum, auf Bielgötterei gegrün- 
bet, obgleich, wie wir geſehen haben, in Aegypten ein Eleiner 
Zirkel war, der richtige Begriffe von dem höchften Wefen begte. 
Moſes, der felbit aus diefem Zirkel if, und nur diefem Zirkel 
feine befjere Idee von dem höchſten Wefen zu danken hat, Mofes 
ift der Erfte, der es wagt, dieſes geheimgehaltene Reſultat der 
Myfterien nicht nur laut, fondern fogar zur Grundlage eines 
Staatd zu machen. Er wird alſo, zum Beften der Welt und 
ber Nachwelt, ein VBerräther ber Mpfterien, und läßt eine ganze 
Nation an einer Wahrheit Theil nehmen, die bis jegt nur das 
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Eigentbum weniger Weifen war. Breilih Eonnte er feinen 
Hebräern mit diefer neuen Religion nicht auch zugleich ben 
Verſtand mitgeben, fte zu faflen, und darin hatten bie ägppti- 
fhen Epopten einen großen Vorzug vor ihnen voraus. Die 
Epopten erkannten die Wahrheit durch ihre Vernunft; Die He⸗ 
braͤer konnten hoͤchftens nur blind daran glauben.“ 


Sch muß die Lefer biefed Auffabed auf eine Sarift von ähnlichem Inhalt: 
eben die älteften hebräiſchen Myfterien von Br. Dechus, verweifen, 
weiche einen berühmien und verdienfivollen Schriftfieller zum Werfafler hat, und 
woraud ich berfchiedene der bier zum Grund gelegten Ideen und Daten genom⸗ 
men habe. 


Die Gefeßgebung Des Lykurgus und 
Solon.“ 


Cykurgus. 


Um ben Lykurgiſchen Plan gehörig würdigen zu können, 
muß man auf die damalige politifche Lage von Sparta zurüd- 
fehen, und bie Verfaſſung Eennen Iernen, worin er Zacebämon 
fand, als er feinen neuen Entwurf zum Vorſchein brachte, 
Zwei Könige, beide mit gleicher "Gewalt verfehen, flanden an 
der Spite des Staats; jeder eiferfüchtig auf den andern, jeber 
gefchäftig, fich einen Anhang zu niachen, und dadurch bie 
- Gewalt feines Throngehülfen zu befchränfen. Diefe Eiferſucht 
hatte fih von ben zwei erſten Königen Profiles und Eu- 
ryſthen auf ihre beiberfeitigen Linien bis auf Lykurg fort- 
geerbt, daß Sparta während dieſes langen Zeitraums unaufs 
börlih von Factionen beunruhigt wurde. Jeder König fuchte 
durch Bewilligung großer Freiheiten dad Volk zu beftechen, und 
diefe Bewilligungen führten das Volk zur, Brechheit und endlich 
zum Aufruhr. Zwiſchen Monarchie und Demofratie ſchwankte 
ber Staat hin und wieder, und ging mit fihnellem Wechſel von 
einem Extren auf das andere über. BZwifchen den Rechten bes 
Volks und der Gewalt der Könige waren noch Feine Gränzen 
gezeichnet, der Reichthum floß in wenigen Familien zufammen. 
Die reichen Bürger tyrannifirten die armen, und bie Verzweif⸗ 
lung ber legtern äußerte fich in Empörung. 

Bon Innerer Zwietracht zerriffen, mußte der ſchwache Staat 
die Beute feiner kriegeriſchen Nachbarn werden, oder in meh⸗ 
tere kleinere Tyrannien zerfallen. So fand Lykurgus Sparta; 


1 Ynmerk. des Heraudgeberd. Diefe Borlefungen wurden in dad 11te Heft 
dee Thalia eingerückt. ’ 
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unbeſtimmte Oränzen ber Eöniglichen und Volfsgewalt, ungleiche 
Austheilung der Glüddgüter unter den Bürgern, Mangel an 
Gemeingeift und Eintracht und eine gänzliche politifche Entfräfs 
tung waren die Uebel, die ſich dem Geſetzgeber am bringendften 
barftellten, -auf die er alfo bei feiner Geſetzgebung vorzüglich 
Rückſicht nahm. 

Als der Tag erſchien, wo Lykurgus ſeine Geſetze bekannt 
machen wollte, ließ er dreißig der vornehmſten Bürger, die er 
‚vorher zum Beſten feines Planes gewonnen hatte, bewaffnet 
auf den Marftplag erjcheinen, um denen, bie ſich etwa wider⸗ 
fegen würden, Furcht einzujagen. Der König ECharilaus, von 
diefen Anſtalten in Schreden gefest, entflob in den Tempel der 
Minerva, weil er glaubte, daß die ganze Sache gegen ihn ge= 
richtet fey. Aber man benahm ihm dieſe Furcht, und brachte 

ihn fogar dahin, daß er felhfl den Plan bes Lykurgus thätig 
unterflügte. . 

Die erfte Einrichtung betraf die Negierung. Um fünftig 
anf immer zu verhindern, baß bie Republik zwifchen Töniglicher. 
Tyrannei uud anarchifcher Demokratie hin⸗ und, hergemworfen 
würde, legte Lykurgus eine dritte Macht, ald Gegengewicht, in 
die Mitte; er gründete. einen Senat. Die Senatoren, achtund- 
zwanzig an der Zahl und alſo dreißig mit den Königen, fpllten 
auf die Seite des Volks treten, wenn die Könige ihre Gewalt 
mißbrauchten, und wenn im Gegentheil die Gewalt bes Volks 
zu groß werden wollte, die Könige gegen bafjelbe in Schuß 
nehmen. Eine vortrefflihe Anordnung, wodurch Sparta auf 
immer allen ben gewaltfamen innern Stürmen entging, die ed 
bisher erfchüttert Hatten. Dadurch ward ed jedem Theil un 
möglich gemacht, den andern unter die Füße zu treten; gegen 
Senat und Boll Eounten die ‚Könige nichts ausrichten, umb 
eben fo wenig konnte dad Volk das Uebergewicht erhalten, wenn 
ber Senat mit den Königen gemeine Sache machte. 

Aber einem dritten Bal Hatte Lyfurgus nicht begegnet — 
wenn nämlich der Senat felbft feine Macht mißbrauchte. Der 
Senat Fonnte ſich ald ein Mittelglied, ohne Gefahr ber öffent- 
lichen Ruhe, gleich Yeicht mit den Königen wie mit dem Volke 
verbinden, aber ohne große Geh: ded Staats durften fich Die 
Könige nicht mit dem Volke gegem den Senat vereinigen, Diefer 
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letzte fing daher bald an, dieſe vortheilhafte Lage zu benutzen, 
und einen ausſchweifenden Gebrauch von feiner Gewalt zumachen, 
welches um fo mehr gelang, da die -geringe Anzahl ber Se- 
natoren e3 ihnen leicht machte, fich mit einander einzuverftehen. 
Der Nachfolger des Lykurgus ergänzte deßwegen dieſe Lücke, 
und führte die Ephoren ein, welche der Macht des Senats einen 
Zaum anlegten. 

Gefährlicher und kühner war die zweite Anordnung, welche 
Lykurgus machte. Diefe war: das ganze Land in gleichen Theilen 
unter den Bürgern zu vertheilen, und ben’ Unterfchied zwischen 
Reichen und Armen auf immerdar aufzuheben. Ganz Lakonien 
wurde in breißigtaufend Felder, der Ader um die Stadt Sparta 
ſelbſt in neuntaufend Felder getheilt, jedes groß genug, daß 
eine Bamilie reichlih damit auskommen konnte. Sparta gab 
jegt einen fchönen, reizgenden Anblid, und Lykurgus felbit 
weidete ich an dieſem Schaufpiel, ald er in ber Folge das 
Land durchreiste. Ganz Lafonien, rief er aus, gleicht einem 
Acer, den Brüder brüderlich unter ſich theilten. 

Ehen jo gern, wie die Weder, hätte Lykurgus auch bie 
beweglichen Güter vertheilt, aber dieſem Vorhaben ftellten ſich 
unüberwinbliche Schwierigkeiten entgegen. Er verfuchte alfo durch 
Ummege zu bdiefem Ziele zu gelangen, und bad, mad er nicht 
durch ein’ Marhtwort aufheben Fonnte, von fich fekbft fallen 
zu machen. 

Er fing damit an, alle goldenen und filbernen Münzen zu 
verbieten, und an ihrer Statt eiferne einzuführen. Zugleich gab 
er einem großen und fchweren Stüd Eifen einen fehr geringen 
Werth, dab man einen großen Raum brauchte, um eine Tleine 
Geldfumme aufzubewahren, umd viele Pferde, um fle fortzus 
fhaffen. Ina, damit man nicht einmal verfucht werden möchte, 
biefe8 "Geld bed Eifend megen zu fchäßen und zufammenzus- 
"fharren, fo ließ er daB Eifen, welches dazu genommen wurde, 
vorher glühend in Eſſig Löfchen und Härten, wodurch ed zu 
jedem andern Gebrauch untüchtig wurbe. 

Mer follte nun ftehlen oder fich beftechen Iaffen, oder Reich⸗ 
thümer aufzuhäufen trachten, da der Eleine Gewinn weber ver- 
hehlt noch genußt werden Eonnte? 

Nicht genug, daß Lykurg feinen Mitbürgern dadurch bie 
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Mittel zur Ueppigkeit entzog — er rückte ihnen auch die Gegen⸗ 
ftände derſelben aus den Augen, die ſie dazu hätten reizen koͤnnen. 
Sparta’8 eiferne Münze konnte Fein fremder Kaufmann brauchen, 
und eine andere hatten fie ihm nicht zu geben. Alle Künftler, 
bie für den Luxus arbeiteten, verfchwanden jebt aus Lakonien, 
fein auswärtiged® Schiff erfchien mehr in feinen Häfen, fein 
Abenteurer zeigte ſich mehr, fein Glück in diefem Lande zu fuchen, 
fein Kaufmann kam, bie Eitelkeit und Wolluſt zu brandfchagen, 
denn fie Eonnten nithis mit fich binwegnehmen, als eijerne 
Münzen, bie in aller andern Ländern verachtet wurden. Der 
Luxus hörte auf, weil Niemand da war, der ihn unter 
halten hätte. 

Lykurg arbeitete noch auf eine andere Art ber Ueppigfeit 
entgegen. Er verorbnete, "daß alle Bürger an einem öffentlichen 
Orte in Gemeinfchaft, zufammen fpeifen, und alle biefelbe vor⸗ 
geichriebene Koft mit einander theilen follten. Es war nicht 
erlaubt, zu Hauſe ber Weichlichkeit zu dienen, und ſich durch 
eigene Köche Eoftbare Speifen zurichten zu laſſen. Jeder mußte 
monatlich eine gewilfe Summe an Lebensmitteln zu ber öffent: 
lichen Mahlzeit geben, und dafür erhielt er die Koft von dem 
Staat. Fünfzehn fpeisten gewöhnlich an einem Tifche zufammen, 
und jeder Tifchgenoffe mußte alle übrigen Stimmen für fich 
haben, um an die Tafel aufgenommen zu werden, Wegbleiben 
durfte Eeiner ohne eine gültige Entfehuldigung; dieſes Gebot 
wurde fo ftreng gehalten, daß ſelbſt Agis, einer ber folgenden 
Könige, ald er aus einem rühmlich geführten Kriege nach Sparta 
zurüdfam und mit feiner Gemahlin allein fpeifen wollte, eine 
abfchlägige Antwort von den Ephoren erhielt. Unter den Speifen 
der Spartaner ift die ſchwarze Suppe berühmt; ein Gericht, zu 
befien Lobe gefagt wurde, die Spartaner Hätten gut tapfer ſeyn, 
weil es fein fo großes Uebel-wäre, zu fterben, als ihre ſchwarze 
Suppe zu effen. Ihre Mahlzeit würzten fie mit Luftigfeit und 
Scherz, denn Lykurg felbft war fo fehr ein Freund der gefelligen 
Freude, Daß er dem Gott bed Lachen® in feinem Haufe einen 
Altar errichtete. 

Durh die Einführung dieſer gemeinfchaftliden Speifung 
gewann Lykurgus für feinen Zweck fehr viel. Aller Luxus an 
foftbarem Tafelgeräthe hörte auf, weil man an dem öffentlichen 
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Tiſch keinen Gebrauch davon machen Eonnte. Der Schwelgerei 
wurde auf immer Einhalt gethan; gefunde und flarfe Körper 
waren bie Folge dieſer Mäßigfeit und Ordnung, und gefunde 
Väter fonnten dem Staate flarfe Kinder zeugen. Die gemein- 
Ihaftliche Speifung gewöhnte bie Bürger, mit einander zu Ieben, 
und fih als Glieder deſſelben Staatskörpers zu betrachten — 
nicht einmal zu gedenken, daß eine fo gleiche Lebensweiſe auch 
auf bie gleiche Stimmung ber Gemüther Einfluß haben mußte, 

Ein ander Geſetz verordnete, daß fein Haus ein -anderes 
Dad haben dürfte, als welches mit ber Art verfertigt worben, 
und Feine andere Thür, als die bloß mit Hülfe einer Säge 
gemacht worden ſey. In ein fo fchlechtes Haus konnte ſich 
Niemand einfallen laſſen, Eoftbare ‚Möbeln zu fchaffen; Alles 
mußte ftch. barmonifch zu dem Ganzen. ftimmen. 

Lykurgus begriff wohl, daß es nicht bamit gethan fey, 
Gefege für feine Mitbürger zu fchaffen; er mußte auch Bürger 
für dieſe Geſetze erfchaffen. In den Gemüthern ber Spartaner 
mußte er femer Verfaſſung die Ewigkeit fichern, in dieſen 
mußte er bie Empfänglichkeit für fremde Eindrüde ertöbten. 

Der wichtigfte Theil feiner Gefeggebung war baher bie 
Erziehung, und durch dieſe ſchloß er gleihfam den Kreis, in 
welchem ber fpartanifihe Staat ſich um fich felbft bewegen follte. 
Die Erziehung war ein wichtiges Werk des Staats, und ber 
Staat ein fortdauerndes Werk diefer Erziehung. 

Seine Sorgfalt für die Kinder erftredte fih bis auf bie 
Duellen der Beugung. Die Körper ber Sungfrauen wurden 
durch Reibesübungen gebärtet, um flarfe geſunde Kinder Teicht 
zu gebären. Sie gingen fogar unbekleidet, um alle Unſälle 
der Witterung auszuhalten. Der Bräutigam mußte fie rauben, 
und durfte fie auch nur bed Nachts und verftohlen ‚befuchen. 
Dadurch blieben Beide in ben erften Jahren bes Ehe einander 
immer woch fremd, und ihre Xiebe blieb nen und lebendig. 

Aus ber Ehe-felbft wurde alle Eiferfucht verbannt. Alles, 
auch die Schambaftigkeit, ordnete der 'Gefebgeber feinem Haupt⸗ 
zweck unter. Er opferte bie weibliche Treue auf, um gefunde 
Kinder für den Staat zu gewinnen. 

Sobald dad Kind geboren war, gehörte es bem Staat. — 
Vater und Mutter hatten es verloren. Es wurde von ben 
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Aelteften beftchtigt; wenn es ſtark und mwohlgebildet war, über- 
gab man ed einer Wärterin; war ed ſchwaͤchlich und miß- 
geftaltet, fo warf man ed in einen Abgrund an dem Berge 
Taygetus. 

Die ſpartaniſchen Wärterinnen wurden wegen der harten 
Erziehung, die ſie den Kindern gaben, in ganz Griechenland 
berühmt und in entfernte Länder berufen. Sobald ein Knabe 
das fiebente Jahr erreicht hatte, wugde er ihnen genommen und 
mit Kindern ſeines Alters gemeinfchaftlich erzogen, ernährt und 
unterrichtet. Brühe lehrte man ihn Beichwerlichkeiten Trotz 
bieten, und durch Leibesübungen eine Herrſchaft über feine 
Glieder erlangen. Erreichten fie. die Jünglingsjahre, fo batten 
die edelften unter ihnen Hoffnung, Breunde unter den Er- 
wachjenen zu erhalten, die durch eine begeifterte Liebe an fte 
gebunden waren. Die Alten waren bei ihren Spielen zugegen, 
beobachteten das auffeimende Genie, und ermunterten die Ruhm⸗ 
begierde durch Lob oder Tadel. Wenn fte fich fatt effen wollten,” 
fo mußten fle die Lebensmittel dazu ſtehlen, und wer ſich 
ertappen Tief, hatte -eine harte Züchtigung und Schande zu 
erwarten. Lykurgus wählte dieſes Mittel, um fie frühe an Kift 
und Nänfe zu gewöhnen — Eigenfchaften, die er für den 
friegerifchen Zwock, zu dem er fie bildete, eben fo wichtig 
glaubte, als -Leisesftärfe und Muth. Wir haben fchon oben 
gefehen, wie wenig gewiflenbaft Lykurgus in Vetreff der Sittlich- 
feit war, wenn es darauf ankam, feinen politifchen Zwed zu 
verfolgen. Uebrigens muß man in Betrachtung ziehen, daß 
weder bie Entweihung der Ehen, noch diefer befohlene Diebftahl 
in Sparta den politifchen Schaden anrichten Eonnten, ben fie 
in jeden anderen Staate würden zur Folge gehabt haben. Da 
der Staat die Erziehung der Kinder über ſich nahm, fo war fie 
unabhängig von dem Glück und der Meinigkeit der Ehen; da in 
Sparta wenig Werth auf dem Eigenthun ruhte, und faft alle 
Güter gemeinfchaftlich waren, fo war die Sicherheit des Eigen- 
thums Fein fo wichtiger Punkt, und ein Angriff darauf — 
befonderd wenn der Staat felbft ihn Ienkte und Abſichten da⸗ 
durch erreichte — Fein bürgerliches Verbrechen. 

Den jungen Spartanern war e8 verboten, fich zu ſchmücken, 
audgenommen, wenn fie in bad Treffen oder in fonft eine große 
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Gefahr gingen. Dann erlaubte man ihnen, ihre Haare fchön 
aufzupugen, ihre Kleider zu fchmüden und Zierrathen an den 
Waffen zu tragen. Das Saar, fagte Lykurgus, mache fchöne 
Leute fchöner und häßliche fürchterlich. Es war gewiß ein feiner 
Kunftgriff des Geſetzgebers, etwas Lachendes und Feſtliches mit 
Gelegenheiten der Gefahr zu verbinden, und ihnen dadurch das 
Schreklihe zu benehmen. Er ging noch weiter, Er ließ im 
Kriege von der firengen Disciplin etwas nad; bie Lebensart 
war dann freier, und Bergehbungen mwurben weniger hart ges 
ahndet. Daher kam ed, daß ber Krieg ben Spartanern allein 
eine Art von Erholung war, und daß fle fih darauf, wie auf 
eine fröhliche Gelegenheit, freuten. Nüdte der Feind an, fo 
ließ der fpartanifche "König dad Kaftorifche Lied anſtimmen, die 
Soldaten rüdten in feftgefchloffenen Neihen unter Flötengeſang 
fort, und gingen fteudig und unerfchroden, nad dem Klange 
ber Muſik, der Gefahr entgegen. 

Der Plan des Lykurgus brachte ed mit fich, daß die An 
hänglichfeit an das Eigenthum der Anhängkichfeit an das Vaters 
land durchaus nachſtand, und daß die Gemüther, durch Feine 
Privatforge zerftreut, nun dem Staate Iebten. Darum fand er 
für gut und nothwendig, feinen Mitbürgern auch die Gefchäfte 
bes gewöhnlichen Lebens zu erfparen, und biefe durch Fremblinge 
verrichten zu laffen, damit auch nicht einmal die Sorge ber 
Arbeit oder bie Freude an häuslichen Gefchäften ihren Geift von 
dem Interefie des Vaterlands abzöge. Die Aeder und das Haus 
wurden deßwegen von Sklaven beforgt, die in Sparta dem Vieh 
gleich geachtet wurden. Man nennt fie Heloten, weil bie erften 
Sklaven der Spartaner Einwohner der Stadt Helos in Lakonien 
geweſen, die fle befriegt und zu Gefangenen gemacht hatten. Von 
biefen Heloten führten nachher alle jpartanifchen Sklaven, die 
fie in ihren Kriegen erbeuteten, den Namen. 

Abfcheulihd war der Gebrauch, den man in Sparta von 
diefen unglücklichen Menſchen machte. Man Betrachtete fie als 
ein Geräthe, von dem man zu politifchen Abftchten, wie man 
wollte, Gebrauch machen könnte, und die Menfchheit wurde auf 
eine wirklich empörende Art in ihnen verfpottet. Um ber fpar- 
tanifchen Sugend ein abſchreckendes Bild von der Unmäßigfeit 


im Trinken zu geben, zwang man biefe Heloten, ſich zu 
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betrinfen, und ſtellte fie dann in biefem Zuftand öffentlich zur 
Schau aud. Man ließ fe fehändliche Lieder fingen und Tächer- 
lihe Tänze tanzen, die Tänze der Breigebornen waren ihnen 


verboten. 


Man gebrauchte fle zu einer noch weit unmenſchlichern Ab⸗ 
ficht. Es war dem Staate darum zu thun, den Muth ſeiner 
kühnſten Jünglinge auf ſchwere Proben zu ſetzen, und fie durch 
blutige Vorſpiele zum Kriege vorzubereiten. Der Senat ſchickte 
alſo zu gewiſſen Zeiten eine Anzahl dieſer Jünglinge auf 
das Land; nichts ald ein Dolch und etwas Speife wurde 
ihnen auf die Neife mitgegeben. Am Tage war ihnen auferlegt, 
fich verborgen zu halten; bei Nachtzeit aber zogen fle auf bie 
Straßen und fohlugen bie Heloten todt, bie-ihnen in die Hände 
fielen. Diefe Anftalt nannte man die Kryptia oder den Hinter- 
halt; aber ob Lykurgus der Stifter bderfelben war, ift noch im 
Zweifel, Wenigftend folgt fie ganz aus feinem Princip. Wie 
die Nepublif Sparta in ihren Kriegen glüdlich war, fo ver- 
mebrte fich auch die Unzahl biefer Heloten, daß ſie anfingen, 
der Republik felbft gefährlich zu werben, und auch wirklich, 
durch eine fo harbarifche Behandlung zur Verzweiflung gebracht, 
Empörungen entfpannen. Der, Senat faßte einen unmenfhlichen 
Entihluß, den er durch die Nothwendigkeit entfchuldigt glaubte. 
Unter dem Vorwand, ihnen die Zreiheit zu fehenfen, wurden 
einmal während des ypeloponneftfchen Kriegd zweitaufend ber 
tapferiten Seloten verfammelt und, nit Kränzen gefchmüdt, in 
einer feierlichen Proceffion "in die Tempel begleitet. Bier aber 
verfehwanden ſie plöglih, und Niemand erfuhr, was mit ihnen 
geworden war. So viel ift üßrigend gewiß, und in Griechen- 
land zum Sprüchwert geworben, daß bie fpartanifchen Sklaven 
die unglückfeligften aller andern Sflaven, fo wie bie ſpartani⸗ 
ſchen freien Bürger die freieften aller Bürger geweſen. 

Weil den Letztern alle Arbeiten durch die Heloten abgenom- 
men waren, fo brachten fie ihr ganzes Leben müßig zu; bie 
Jugend übte ſich in Eriegerifchen Spielen und Gefchieklichkeiten, 
und bie Alten waren die Zuſchauer und Richter bei biefen 
Uebungen. . Einem fpartanifchen Greis gereichte es zur Schande, 
von bem Ort megzubleiben, wo die Jugend erzogen wurde. Auf 
diefe Art Fam es, daß jeder Spartaner mit dem Stante lebte, 
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alle Handlungen wurden dadurch öffentliche Handlungen. Unter 
ben Augen ber Nation reifte die Jugend heran und verblühte 
das Alter. Unaufbhörlich hatte der Spartaner Sparta vor Aus 
gen und Sparta ihn. Er war Zeuge von Allem, und Alles 
war Zeuge feines Lebens. Die Ruhmbegierde erhielt einen im⸗ 
merwährenden Sporn, der Nationalgeift eine unaufbörliche Nah⸗ 
rung ; die Idee von Vaterland und vaterländifhem In- 
tereffe verwuch® mit dem innerften Leben aller feiner Bürger. 
Noch andere Gelegenheiten, biefe Triebe zu entflammen, gaben 
bie Öffentlichen Feſte, welche in dem müßigen Sparta fehr zahls 
reich waren. Sriegerifche Volkslieder wurden babei gefungen, 
welche den Ruhm ver fürs Vaterland gefallenen Bürger, ober 
Ermunterungen zur Tapferkeit zum gewöhnlichen Inhalt Hatten. 
Sie erfchienen an biefen Beften in drei.Chören nach dem Alter 
eingetheilt. Das Ehor der Ulten fing an zu fingen: In der 
Vorzeit waren wir Helden. Das Chor ber Männer ant- 
wortete: Helden find wir jegt! Komme, wer will, 
ed zu erproben! Das britte Ehor der Knaben fiel ein: 
Helden werden wir einft, und euch durch Thaten vers 
dunkeln. e 
Werfen wir einen bloß flüchtigen Blick auf die Geſetzgebung 
des Lykurgus, ſo befällt und wirklich ein angenehmes Erſtaunen. 
Unter allen ähnlichen Inftituten des Alterthums iſt fie unflreitig 
Die vollendetfte, bie moſaiſche Gefeßgebung aydgenommen, ber 
fie in vielen Stüden, und vorzüglidy in-dem Principium gleicht, 
das ihr zum Grund Liegt. Sie ift wirklich in ſich ſelbſt voll⸗ 
endet. Alles ſchließt ſich darin aneinander an. Eines wird durch 
Alles, und Alles durch Eined gehalten. Beſſere Mittel Eonnte 
Lykurgus wohl nicht wählen, den Zweck zu erreichen, den er 
vor Augen hatte, einen Staat nämlich, ber von allen übrigen 
iſolirt, fi fehbft genug und fähig wäre, Durch innern Kreis⸗ 
lauf und eigene, Iebegbige Kraft fich felbft zu erhalten. Kein 
Geſetzgeber hat je einem Staate diefe Einheit, dieſes National- 
interefie, Diefen Gemeingeift gegeben, ben Lykurgus dem feinigen 
gab. Und wodurch hat Lyfurgus diefes bewirkt ? — Dadurch, 
daß er bie Thätigfeit feiner Mitbürger in den Staat zu leiten 
wußte, und ihnen alle anderen Wese zuſchloß, die ſie hätten 
davon abziehen koͤnnen. 
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Alles, was Menfchenfeelen feflelt und Leidenfchaften ent» 
zündet, ‘Alles, außer dem politifchen Interefie, Hatte er durch 
feine Gefeggebung entfernt. Reichthum und Wollüfte, Wiſſen⸗ 
fchaft und Kunft, hatten feinen Zugang. zu ben: Gemüthern der 
Spartaner. Durch die gleiche gemeinfchaftliche Armuth fiel die 
Bergleichung der Glücksumſtände weg, bie in den meiften Men⸗ 
ſchen die Gewinnfucht entzündet ; der Wunſch nad Beflsthümern 
fiel mit der Gelegenheit hinweg, fie zu zeigen und zu nugen. 
Durch die tiefe Unwifienheit in Kunft und Wiflenfchaft, welche 
alle Köpfe in Sparta auf gleiche Art verfinfterte, verwahrte er 
e8 vor Eingriffen, bie ein erleuchteter Geift in die Verfafſung 
gethan haben würde ; eben dieſe Unmifienheit, mit dem rauben 
Nationaltrog verbunden, der jedem Spartaner eigenthümlich war, 
ftand ihrer Bermifchung mit andern griechifchen Voͤlkern unaufhör- 
lich im Wege. In der Wiege ſchon waren fie zu Spartanern ges 
ſtempelt, und je mehr fle andern Nationen entgegen fließen, befto- 
fefter mußten fie an ihrem Mittelpunkt halten. Das Baterland 
war daß erfte Schaufpiel, das fid) dem fpartanifchen Knaben zeigte, 
wenn er zum Denken erwachte. Er erwachte im Schooß des Staats; 
Alles, was um ihn lag, war Nation, Staat und Vaterland. 
Es war der erfte Eindrud in feinem Gehirne, und fein ganzes 
Leben war eine ewige Erneuerung dieſes Eindruds. 

Zu Haufe fand der Spartaner nichts, das ihn hätte feffeln 
fönnen ; alle Reize hatte ber Gefeggeber feinen Augen entzogen. 
Nur im Schooße des Staats fand er Beichäftigung, Ergötzung, 
Ehre, Belohnung ; ale feine Triebe und Leidenfchaften waren 
nach diefem Mittelpunkt hingeleitet. Der Staat hatte alfo die 
ganze Energie, die Kraft aller feiner einzelnen Bürger, und an 
dem Gemeingeiſt, der alle zufammen entflammte, mußte. fih ber 
Nationalgeift jedes einzelnen Bürgerd entzünden. Daher iſt es 
fein Wunder, daß bie fpartanifche Baterlandötugend einen Grab 
von Stärfe erreichte, der und unglaublich: feheinen muß. «Daher 
fam ed, daß bei dem Bürger diefer Nepublif gar Fein Zweifel 
ftatt finden konnte, wenn e8 darauf ankam, zwifchen Selbfter- 
haltung und Rettung des DBaterlandes eine Wahl zu treffen. 

Daher iſt es begreiflich, wie ſich der fpartanifche König 
Leonidas mit feinen dreihundert Helden Die Grabfchrift verdienen 
fonnte, Die fchönfte ihrer Art und das erhabenfle Denkmal 
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politifcher Tugend. „Erzähle, Wandrer, wenn bu nach Sparta 
fommft, daß wir, feinen Geſetzen gehorfam, hier gefallen find.“ 

Man muß alfo eingeftehen, daß nichts zweckmäßiger, nichts 
Durchdachter feyn kann, als dieſe Staatöverfafjung, daß fle in 
ihrer Art ein vollendetes Kunſtwerk vorftellt, und, in ihrer gan⸗ 
zen Strenge befolgt, nothwendig auf fich felbit Hätte ruhen 
müſſen. Wäre aber meine Schilderung hier zu Ende, fo würde 
ich mich eines fehr großen Irrthums fehuldig gemacht Haben. 
Diefe bewunderungdwürdige Verfaffung ift in höchften Grabe ver» 
werflich, und nichts Traurigeres Eönnte ber Menfchheit begegnen, 
als menn alle Staaten nad biefem Mufter wären gegründet 
worden. Es wird uns nicht fchwer fallen, und von diefer Bes 
bauptung zu überzeugen. 

Gegen feinen eigenen Zweck gehalten, iſt die Geſetzgebung 
des Lykurgus ein Meiſterſtück der Staats- und Menſchenkunde. 
Er wollte einen mächtigen, in ſich ſelbſt gegründeten, unzerſtör—⸗ 
baren Staat; politifche Stärke und Dauerhaftigfeit waren das 
Ziel, wornadh er firebte, und dieſes Ziel bat er fo weit er- 
reicht, als unter feinen Umftänden möglich war. Aber halt man 
ben Zwed, welchen Lykurgus fich vorfegte, gegen ben Zweck ber 
Menfihbeit, jo muß eine tiefe Mißbilligung an die Stelle der 
Bewunderung treten, Die und der erfte flüchtige Blick abgewon- 
nen hat. Alles darf dem Beten bes Staats zum Opfer gebracht 
werben, nur.baßjenige nicht, dem der Staat ſelbſt nur als ein 
Mittel dient. Der Staat felbft ift niemals Zweck, er ift nur 
wichtig ald eine Bedingung, unter welcher der Zweck der Menjch- 
heit erfüllt werben kann, und biefer Zweck der Menſchheit ifl 
fein anderer, ald Ausbildung aller Kräfte des Menfchen, Fort⸗ 
fihreitung. Hindert eine Staatöverfgffung, daß alle Kräfte, bie 
im Menfchen liegen, fih entwickeln; hindert. fie die Fortſchrei⸗ 
tumg des Geiftes, fo ift fle verwerflich und ſchädlich, fie mag 
übrigend noch fo durchdacht, und in ihrer Art noch fo voll- 
fomnten ſeyn. Ihre Dauerhaftigkeit felbft gereicht ihr alsdann 
vielmehr zum Vorwurf, als zum Ruhme — fte ift dann nur 
ein verlängerted Uebel ; je länger fie Beftand bat, um fo ſchäd⸗ 
licher ift fie. 

Ueberhaupt fönnen wir bei Beurtheilung politifcher Anftalten 
als eine Negel feftfegen, daß fle nur gut und lobenswürdig 
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find, infofern fie alle Kräfte, die im Menfchen Liegen, zur Aus- 
bildung bringen, infofern fie Fortfchreitung der Cultur beför- 
dern oder wenigſtens nicht hemmen. Dieſes gilt von Religions⸗, 
wie von politifchen Gefegen ; beide find vermwerflich, wenn fie 
eine Kraft des menfchlichen Geiftes feffeln, wenn fie ihm in 
irgend etwas einen Stillſtand auferlegen. Ein Ceſetz 3. B., 
wodurch eine Nation verbunden würde, bei dem Glaubens- 
ſchema befländig zu verharren, das ihr in einer gewiflen Pe— 
riode ald das vortrefflichite erfchienen, ein folches Gefeb wäre 
ein Attentat gegen die Menfchheit, und Feine noch fo fchein- 
bare Abſicht würde ed rechtfertigen Eönnen. Es wäre unmittelbar 
gegen das höchfte. Gut, gegen ben höchften Zweck der Gefellfchaft 
gerichtet. 

Mit diefem allgemeinen Maßfiab verſehen, können wir nicht 
lange zweifelhaft ſeyn, wie wir den Lykurgiſchen Staat beur- 
theilen follen. 

Eine einzige Tugend war ed, die in Sparta mit Sintan- 
fegung .aller andern geübt wurde, DVaterlandöliebe. 

Dieſem Fünftlichen Triebe wurden bie natürlichften, ſchonſten 
Gefühle der Menſchheit zum Opfer gebracht. 

Auf Unkoſten aller ſittlichen Gefühle wurde das politiſche 
Verdienſt errungen, und die Fähigkeit dazu ausgebildet. In 
Sparta gab es keine eheliche Liebe, keine Mutterliebe, keine 
kindliche Liebe, keine Freundſchaft — es gab nichts als Bürger, 
nichts als buͤrgerliche Tugend. Lange Zeit hatte man jene 
ſpartaniſche Mutter bewundert, die ihren aus dem Treffen ent⸗ 
kommenen Sohn mit Unwillen von ſich ſtößt, und nach dem 
Tempel eilt, den Göttern für den Gefallenen zu danken. Zu 
einer ſolchen unnatürlichen Stärke des Geiftes hätte man ber 
Menfchheit nicht Glück wünfchen follen. Eine zärtliche Mutter 
ift eine weit fchönere Erfcheinung in der moraliſchen Welt, "als 
ein. heroiſches Zwittergefchöpf, das bie natürliche Empfindung 
verläugnet, um eine Eünftliche Pflicht zu befriedigen. 

Welch ſchöneres Schaufpiel gibt der rauhe Krieger En. Mar⸗ 
cius in feinem Lager vor Rom, der Rache und Sieg aufopfert, 
weil er die Thränen der Mutter nicht fließen fehen Tann! 

Dadurch, daß ber Staat der Vater feines Kindes wurde, 
hörte der natürliche Vater deſſelben auf, es zu ſeyn. Das Kind 
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lernte nie ſeine Mutter, ſeinen Vater lieben, weil es, ſchon in 
dem zärteſten Alter von ihnen geriſſen, ſeine Eltern nicht an 
ihren Wohlthaten, nur von Hörenſagen erfuhr. 

Auf eine noch empörendere Art wurde das allgemeine Men- 
fchengefühl_ in Sparta ertöbtet, und die Seele aller Pflichten, 
Die Achtung gegen die Gattung, ging unmwiederbringlich verloren. 
Ein Staatögefeg machte den Spartanern die Unmenfchlichkeit 
gegen ihre Sklaven zur Pflicht; in biefen unglüdlichen Schlacht« 
opfern wurde die Menfchheit befchimpft und mißhandelt. Im 
bem fpartanifchen Gefegbuche felbft wurde der gefährliche Grund⸗ 
faß gepredigt, Menfchen als Mittel und nicht ald Zwecke zu 
betrachten — dadurch wurden die Grundfeſten des Naturrechts 
und ber Sittlichfeit gefeßmäßig eingerifien. Die ganze Moralität 
wurde preiögegeben, um etwas zu erhalten, das doch nur als 
ein Mittel zu diefer Moralität einen Werth haben Fann. 

Kann etwas widerfprechender ſeyn, und Fann ein. Wiber- 
fpruch fehreclichere Folgen haben, als diefer? Nicht genug, daß 
Lykurgus auf den Ruin der Sittlichkeit feinen Staat gründete, 
er arbeitete auf eine andere Art gegen den höchſten Zweck der 
Menfchheit, inden er durch fein fein durchdachtes Staatsſyſtem 
den Geift der Spartaner auf derjenigen Stufe feit hielt, worauf 
er ihn fand, und auf ewig alle Vortfchreitung hemmte. 

Aller Kunftfleiß war aus Sparta verbannt, alle Wiffen: 
fhaften wurden vernachläffigt, aller Handelsverfehr mit fremden 
Bölkern verboten, alle8 Auswärtige wurde audgefchloffen. Das 
durch wurden alle Canäle gefperrt, wodurd, feiner Nation helle 
Begriffe zufliegen Tonnten; in eier ewigen Einförmigfeit, in 
einem traurigen Egoismus ſollte fich ber ſpartaniſche Staat ewig 
nur um ſich ſelbſt bewegen. 

Das Geſchäft aller ſeiner vereinigten Bürger war, ſich zu 
erhalten, was fie befaßen, und zu bleiben, was fie waren, nicht 
Neues zu bewerben, nicht auf eine Höhere Stufe zu fteigen. 
Unerbittliche Geſetze mußten Darüber wachen, daß Feine Neuerung 
in das Uhrwerk des Staates griff, daß felbft der Kortfchritt der 
Zeit an der Form der Gefege nicht8 veränderte. Um diefe locale, 
diefe temporäre Verfaſſung dauerhaft zu machen, mußte man 
den Geift ded Volks auf derjenigen Stelle feft halten, worauf 
er bei ihrer Gründung geftanden. 





Wir haben aber gefehen, daß Bortfchreitung des Geiftes 
bad Ziel des Staats feyn fol. 

Der Staat des Lykurgus konnte nur unter ber einzigen 
Bedingung fortdauern, wenn ber Geift des Volkes ftille ftünde ; 
er Eonnte fich alfo nur dadurch erhalten, daß er den höchſten 
und einzigen Zweck eines Staats verfehlte. Was man alfo zum 
Lobe des Lykurgus angeführt hat, daß Sparta nur fo lange 
blühen würde, als e& dem Buchflaben feines Geſetzes folgte, ift 
das Schlimmfte, was von ihm gefagt werden Eonnte. Eben 
dadurch, daß es bie alte Staatöform nicht verlaffen burfte, bie 
Lykurg ihm gegeben, ohne fich dem gänzlichen Untergang aus⸗ 
zufegen, baß ed bleiben mußte, was es war, daß es flchen 
mußte, wo ein einziger Mann e8 Hingemworfen, eben dadurch 
. war Sparta ein unglüdlicher Staat — und Fein traurigeres 
Gefchent hätte ihm fein Geſetzgeber machen können, als dieſe 
gerühmte ewige Dauer einer Berfafjung, bie feiner wahren 
Größe und Glüdfeligfeit fo fehr im Wege ftand. . 

Nehmen wir died zufammen, fo verfchwindet ber falfche 
Glanz, wodurd bie einzige hervorſtechende Seite des fpartanifchen 
Staatd ein unerfahrned Uuge blendet — wir fehen nichts mehr, 
ald einen fchülerhaften unvollfommenen Verfuh — das erfte 
Grercitium des jugendlichen Weltalters, dem es noch an Ers 
fahrung und hellen Einfichten fehlte, die wahren DBerhältnifie 
ber Dinge zu erkennen. So fehlerhaft diefer erfte Verſuch aus⸗ 
gefallen ift, fo wird und muß er einen philofophifchen Korfcher 
ber Menfchengefchichte immer jehr merkwürdig bleiben. Immer 
war ed ein Rieſenfchritt des menfchlichen Geiftes, dasjenige als 
ein Kunftwerk zu’ behandeln, was bis jegt dem Zufall und ber 
Leidenfchaft überlafien gemefen war. Unvollkommen mußte nothe 
wendig der erſte Verſuch in der fehmwerften aller Künfte ſeyn, 
aber fchägbar bleibt er immer, weil er in der wichtigften aller 
Künfte angeftellt worden if. Die Bildhauer fingen mit Hermes⸗ 
fäulen an, ehe fte fich zu der vollfommenen Form eines Antinous, 
eined vaticanifchen Apolls erhuben, die Gefeßgeber werben ſich 
noch lange in rohen Verfuchen üben, bis ſich ihnen endlich das 
glückliche Gleichgewicht der geſellſchaftlichen Kräfte von ſelbſt 
darbietet. 

Der Stein leidet geduldig den bildenden Meißel, und die 
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Saiten, bie der Tonkünſtler anfchlägt, antworten ihm, ohne 
feinem Finger zu miberftreben. 

Der Geſetzgeber allein bearbeitet einen felbftthätigen wider⸗ 
firebenden Stoff — bie menfchliche Freiheit. Nur unvollkommen 
Tann er dag Ideal in Erfüllung bringen, das er in feinem 
Gehirne noch fo rein entworfen hat; aber bier ift der Verſuch 
allein ſchon alles Lobes werth, wenn er mit uneigennügigem 
Wohlwollen unternommen und mit Zweckmäßigkeit vollendet wird. 


Solon. 


Bon ber Gefeßgebung des Lyfurgus in Sparta war bie 
Gefepgebung Solond in Athen faſt durchaus das Widerfpiel — 
und da die beiden Nepublifen Sparta und Athen die Hauptrollen 
in der griechifchen Gefchichte fpielen, fo ift e8 ein anziehendes 
Gefchäft, ihre verfchiedenen Staatöverfaffungen neben einander 
zu ftellen, und ihre Gebrechen und Vorzüge gegen einander 
abzumwägen. 

Nach dem Tode des Kodrus wurbe die Eönigliche Würde 
in Athen abgefchafft, und einer Obrigkeit, die den Namen 
Archön führte, die höchfte Gewalt auf Lebenslang übertragen. 
In einem Zeitraum von mehr ald dreihundert Jahren Herrfchten 
dreizehn folcher Archonten In Athen, und dus diefem Zeitraum 
bat uns die Gefhichte nichts Merfwürdiges von der neuen Re⸗ 
publik aufbehalten. Aber der Geift der Demokratie, ber ben 
Athenierffern fohon zu Homerd Zeiten eigenthümlich war, regte 
fi) am Schluß diefer Beriode wieder. ine Iebenslängliche 
Dauer des Archontatd war ihnen doch ein allzu Iebhaftes Bild 
der Föniglichen Würde, und vielleicht hatten die vorhergegangenen 
Archonten ihre große uud dauerhafte Macht mißbraucht. Man 
feßte alfo die Dauer der Archonten auf zehn Jahre. Ein widhe 
tiger Schritt zur Fünftigen Freiheit; denn dadurch, daß ed alle 
zehn Jahre einen neuen Beherrſcher wählte, erneuerte bad Volk 
den Actus feiner Souveränetät; ed nahm alle zehn Jahre feine 
weggegebene Gewalt zurüd, um fie nad) Gutbefinden von neuem 
wegzugeben. Daduxch- blieb ihm immer in frifchem Gebächtniß, 
was die Umterthanen erblicher Monarchien zulegt ganz vergeflen, 
daß es ſelbſt die Quelle der höchften Gewalt, daß ber Bürft 
nur das. Gefchöpf der Nation ift, Ä 
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Dreibundert Jahre Hatte das athenienfiſche Volk einen 
lebenslaͤnglichen Archon über ſich geduldet, aber‘ die zehnjährigen 
Archonten wurde es ſchon im ſiebenzigſten Jahre müde. Dies 
war ganz natürlich; denn während dieſer Zeit hatte es fleben- 
mal die Archontenwahl erneuert, e8 war alfo ftebenmal an feine 
Souveränetät erinnert worden. Der Geiſt der Freiheit hatte 
ſich alfo in der zweiten Periode weit lebhafter regen muͤſſen, 
weit ſchneller entwickeln müſſen, als in der erſten. 

Der ſiebente der zehnjährigen Archonten war auch der letzte 
von dieſer Gattung. Das Volk wollte alle Jahre den Genuß 
ſeiner Obergewalt haben, es hatte die Erfahrung gemacht, daß 
eine auf zehn Jahre verliehene Gewalt noch immer lang genug 
daure, um zum Mißbrauch zu verführen. Künftig alſo war 
bie Archontenwürde auf ein einziges Jahr eingeſchraͤnkt, nach 
deſſen Verfluß eine neue Wahl vorgenommen wurde. Es that 
noch einen Schritt weiter. Weil auch eine noch fo kurz dauernde 
Gewalt in den Händen eined Einzigen der Monarchie ſchon ſehr 
nahe kommt, fo fchwächte es dieſe Gewalt, indem es biefelbe 
unter neun Archonten vertheilte, die zugleich regierten. 

Drei diefer neun Archonten hatten Vorzüge vor den fechs 
übrigen. Der erfle Archon, Eponymos genannt, führte den 
Borftg bei der Verfammlung; fein Name fand unter den üffent- 
lichen Acten; nah, ihm nannte man das Jahr. Der zweite, 
Baftleus oder König genannt, hatte über die Religion zu wachen, 
und den Gottesdienft ‚zu beforgen; dies war aus frühern Zeiten 
beibehalten, wo die Aufficht über den Gotteödienft ein weient- - 
liches Stüd der Königdwürbe gewefen. Der dritte, Polemarch, 
war Anführer im Kriege. Die fechs übrigen füßrten ben 
Namen Thesmotheten, weil fle die Eonftitution zu bewahren, 
und die Gefege zu erhalten und. auszulegen hatten. 

‚Die Archonten wurden aud ben vornebnften Bamilien ges 
wählt, und in fpätern Zeiten erſt drangen ſich auch Perfonen 
aus dem Volk in diefe Würde. Die Verfaſſung war daher einer 
Ariftofratie weit näher ald einer Volföregierung, und bad leßte 
hatte alfo noch nicht fehr viel Dabei gewonyen. 

Die Anordnung, daß jebed Jahr neun’ neue Archonten ger 
wählt wurden, "hatte neben ihrer guten Geite, naͤmlich⸗ Miß⸗ 
brauch ber höchften Gewalt zu verhüten, auch eine ſehr fchlinme, 
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und biefe war, daß fe Bactionen im Staat hervorbrachte. Denn 
nun gab es viele Bürger im Staat, welche die höchfte Gewalt 
befleidet und wieder abgegeben hatten. Mit Niederlegung ihrer 
MWürde konnten fie nicht fo Leicht auch den Geſchmack an diefer 
Würde, nicht fo leicht das Vergnügen am Herrſchen ablegen, 
das ſie zu foften angefangen hatten. Sie wünfchten alfo wieder 
zu werden, was ſie waren, fie machten fich alfo einen Anhang, 
fie erregten innere Stürme in ber Republik. Die fihnellere 
Abwechslung und die größere Anzahl der Archonten machten 
ferner jedem angefehenen und reichen Athenienfer Hoffnung, zum 
Archontat zu gelangen, eine Hoffnung, die er vorher, ald nur 
Einer diefe Würde befleidete und nicht fo bald wieder darin 
abgelöst wurde, wenig oder nicht gefannt hatte. Diefe Hoff- 
nung wurde endlich bei ihnen zur Ungebuld, und diefe Ungeduld 
führte fie zu gefährlichen Anfchlägen. Beide alfo, fowohl die, 
welche ſchon Archonten geweſen, als die, welche ſich ſehnten 
es zu werden, wurden bes bürgerlichen Ruhe auf gleiche Art 
gefährlich. 

Das Schlimmfte dabei war, daß die obrigkeitliche Macht, 
burch Vertheilung unter Mehrere, und durch ihre kurze Dauer, 
mehr als jemald gebrochen war. Es fehlte daher an einer 
ftarfen Sand, die Bactionen zu bändigen und die aufrührerifchen 
Köpfe im Zaum zu Halten. Mächtige und vermegene Bürger 
flürzten den Staat in Verwirrung und firebten nad Unab- 
bängigfeit. 

Man warf endlih, um biefen Unruhen zu fteuern, bie 
Augen auf einen unbefcholtenen und allgemein gefürchteten 
Bürger, dem die Verbeſſerung der Geſetze, die bis jegt nur in 
mangelhaften Traditionen beflanden, übertragen ward. Drako 
bieß Diefer gefürchtete Bürger. — ein Mann ohne Menfchen- 
gefühl, der ber menſchlichen Natur nichts Gutes zutraute, alle 
Sandlungen bloß in dem finftern Spiegel feiner eigenen trüben 
Seele fah, und ganz ohne Schonung war für die Schwächen 
ber Menfchheit; ein fchlechter Philofoph und ein noch fchlechterer 
Kenner ber Menjchen, mit Ealtem Herzen, beſchränktem Kopf 
und unbiegfam in feinen Vorurtheilen. Solch ein Mann war 
vortrefflich, Gefege zu vollziehen; aber fle zu geben, konnte man 
feine fchlimmere Wahl treffen. 
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Es ift und wenig von ben Gefegen be8 Drako übrig ges 
blieben, aber dieſes Wenige fchildert und den Mann und den 
Geift feiner Geſetzgebung. Alle Verbrechen ftrafte er ohne 
Unterfchieb mit den Tode, den Müßiggang wie ben Mord, ben 
Diebftahl eined Kohle oder eined Schaf wie den Gochverrath 
und die Morbbrennerei. Als man ihn baber fragte, warum 
er die Eleinen Vergehungen eben fo ftreng beftrafe, als bie 
fehmwerften Verbrechen, jo war feine Antwort: „Die Fleinften 
Berbrechen find des Todes würdig; für bie größern weiß ich 
Feine andere Strafe als den Tod — darum muß ich beide gleich 
behandeln.“ 

Drako's Gefepe find der Verſuch eines Anfängers in ber 
Kunft, Menſchen zu regieren. Schreden iſt das einzige Inſtru⸗ 
ment, wodurch er wirft. Er firaft nur begangened Uebel, er 
verhindert es nicht, er bekümmert fich nicht darum, die Quellen 
befielben zu verfiopfen und die Menfchen zu verbeflern. Einen 
Menfchen aus ben Kebendigen vertilgen, weil er etwas Böſes be= 
gangen hat, heißt eben fo viel, ald einen Baum umbauen, weil 
eine feiner Srüchte faul ift. 

Seine Geſetze find doppelt zu tadeln, weil fe nicht allein 
die heiligen Gefühle und Nechte der Menfchheit wider ſich haben, 
fondern auch, weil fie auf das Volk, dem er fie gab, nicht 
berechnet waren. War ein Volk in der Welt ungefchiett, durch 
folche Geſetze zu gedeihen, fo war ed bad athenienfljche. Die 
Sklaven ber Pharaonen, oder bed Königs der Könige, würden 
fich endlich vielleicht darein gefunden haben — aber wie konnten 
Athenienfer unter ein folche8 och ſich beugen! 

. Auch blieben fie Faum ein halbes Jahrhundert in Kraft, 
ob er ihnen .gleih den unbeſcheidenen Titel unwandelbarer 
Geſetze gab. 

Drako hatte alſo ſeinen Auftrag ſehr Schlecht erfült, und. 
anftatt zu nützen, ſchadeten feine Geſetze. Weil fle. nämlich 
nicht befolgt werden Eonnten, und doch keine anderen fogleich 
da waren ihre Stelle zu erfeßen, fo war es eben fo viel, als 
wenn Athen gar fein: Geſetz gehabt hätte, und die traurigſte 
Anarchie riß ein. 

Damals war der Zuſftand bes athenienſtſchen Volks äußerft 
zu beflagen. ine Claſſe des Volks befaß Alles, die andere 


301 


— —— — — — 


hingegen gar nichts; die Reichen unterdrückten und plünderten 
aufs unbarmherzigſte die Armen. Es entſtand eine unermeßliche 
Scheidewand zwiſchen beiden. Die Noth zwang die aͤrmeren 
Bürger, zu den Reichen ihre Zuflucht zu nehmen, zu eben den 
Blutigeln, die ſie ausgeſogen hatten; aber ſie fanden nur eine 
grauſame Hülfe bei dieſen. Für die Summen, die ſie aufnah⸗ 
men, mußten fie ungeheure Zinſen bezahlen, und wenn ſie 
nicht Termin bielten, ihre Ländereien felbft an bie Gläubiger 
abtreten. Nachdem fle nichts mehr zu geben hatten, und doch 
leben mußten, waren fie dahin gebracht, ihre eignen Kinder 
als Sklaven zu verfaufen, und endlich, ald auch diefe Zuflucht 
erſchöpft war, borgten fie auf ihren eigenen Leib, und mußten 
ſich gefallen Iaffen, von ihren Greditoren ald Sflaven verfauft 
zu werben. Gegen diefen abfcheulichen Menfchenhandel war noch 
fein Gefeg in Attila gegeben, und nichts hielt die graufame 
Sabfucht der reichen Bürger in Schranken. So fchredlich war 
der Zuftand Athens. Wenn der Staat nicht zu Grunde geben 
folte, fo mußte man dieſes zerftörte Gleichgewicht der Güter 
auf eine gewaltfame Art wieder herftellen. 

Zu diefem Ende waren unter dem Volk drei Bactionen ent- 
fanden. Die eine, welcher die armen Bürger befonderd bei⸗ 
traten, forderte eine Demokratie, eine gleiche Vertheilung ber 
Aecker, wie fle Lykurgus in Sparta eingeführt hatte, Die andere, 
weldye die Neichen ausmachten, firitt für die Ariflofratie. 

Die dritte wollte beide Staatöformen mit einander vers 
bunden wifjen, und feßte fich den beiden andern entgegen, daß 
feine durchdringen konnte. 

Es war feine Hoffnung, diefen Streit auf eine ruhige Art 
beizulegen, fo lange man nicht einen Mann fand, dem ſich alle 
brei Parteien auf gleiche Weife unterwarfen und ihn zum 
Schiedörichter über fi) anerkannten. 

Glücklicher Weife fand fih ein folder Mann, und feine 
Berbienfte um die Republik, fein fanfter billiger Charakter, und 
ber Auf feiner Weisheit hatten Tängft fchon die Augen ber 
Nation auf ihn gezogen. Diefer Mann war Solon, von 
Föniglicher Abkunft, mie Lykurgus, denn er zählte den Kobrus 
unter jeinen Ahnherren. Solond Vater war ein fehr reicher 
Mann gewefen, aber durch Wohlthun hatte er fein Vermögen 
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gefhwächt, und der junge Solon mußte in feinen erften Sahren 
bie Kaufmannjchaft ergreifen. Durch Reifen, welche ihm biefe 
Lebendart nothwendig machte, und durch den Verkehr mit aus⸗ 
wärtigen Völkern bereicherte fich fein Geift, und fein Genie 
entwickelte fi im Umgang mit fremden Weifen. Brühe ſchon 
legte er fich auf die Dichtfunft, und die Fertigkeit, Die er darin 
erlangte, Fam ihm in der Folge fehr gut zu flatten, moralifche 
Wahrheiten und politifche Negeln in diefed gefällige Gewand zu 
leiden. Sein Herz war empfindlih für Freude und Liebe; 
einige Schwachheiten feiner Jugend machten ihn um fo nachſich⸗ 
tiger gegen die Menfchheit, und gaben feinen Geſetzen das Ge⸗ 
präge von Sanftmuth und Milde, das fie von den Satzungen 
bed Drafo und Lykurgus fo ſchön unterfcheidet. Er war ferner 
noch ein tapferer Heerführer gewefen, hatte ber Republik ven 
Befig der Infel Salamine erworben, und noch andere wichtige 
Kriegsdienfte geleiftet. Damald war dad Studium ber Weisheit 
noch nicht wie jeßt von politifcher und Eriegerifcher Wirkſamkeit 
getrennt; ber Weife war ber befle Staatsmann, ber erfahrente 
Feldherr, ber tapferfte Soldat; feine Weisheit floß in alle Ge⸗ 
fhäfte feines bürgerlichen Lebende. Solons Auf. war durch ganz 
Griechenland erfchollen, und in die allgemeinen Angelegenheiten 
bes Peloponnes hatte ex einen fehr großen Einfluß. 

Solon war der Mann, ber allen Parteien in Athen gleich 
lieb war. Die Reichen Hatten große Hoffnungen von ihm, 
weil er felbft ein begüterter Mann war. Die Armen’ vertrauten 
ihm, weil er ein rechtfchaffener Mann war. Der verfländige 
Theil der Athenienſer wünfchte fich ihn zum Herrfcher, weil bie 
Monarchie das ficherfte Mittel jchien, die Factionen zu unter- 
drüden; feine Verwandten wünfchten dies gleichfalls, aber aus 
eigennügigen Abflchten, um die Herrſchaft mit ihm zu theilen. 
Solon verfehmähte diefen Rath: „Die Monarchie," fagte er, „ſey 
ein fchöner Wohnplag, aber er habe einen Ausgang.“ " 

Er begnügte fi, fi zum Archon und-Gefeggeber ernennen 
zu laffen, und übernahm biefed große Amt ungern, und nur 
aus Achtung für das Wohl der Bürger. 

Das Erfte, womit er fein Werf eröffnete, war das be- 
rühmte Edict, Seiſachtheia, oder Erledigung genannt, wo⸗ 
durch alle Schulden aufgehoben und zugleich verboten wurde, 
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daß Fünftig Keiner dem Andern auf feinen Leib etwas Leihen 
durfte. Dieſes Edict war allerdings ein gewaltfamer Angriff 
auf dad Eigentum, aber die höchfle Noth bes Staats machte 
einen gewaltfamen Schritt nothwendig. Er war unter zwei 
Uebeln das Eleinere, denn die Claſſe bed Volks, welche dadurch 
litt, war weit geringer, al8 die, welche dadurch glüdlich wurde. 

Durch dieſes wohlthätige Edict wälzte er auf einmal bie 
fchweren Laſten ab, welche die arme Bürgerclafle feit Jahrhun⸗ 
berten niedergedrückt hatten, Die Reichen aber machte er dadurch 
nicht elend, benn er ließ ihnen, was fle hatten, er nahm ihneh 
nur die Mittel, ungerecht zu feyn. Nichts deſtoweniger erntete er 
von den Armen fo wenig Dank ald von den Reichen. Die 
Armen Hatten auf eine völlig gleiche Ländertheilung gerechnet, 
davon in Sparta das Beifpiel gegeben war, und murrten deß⸗ 
wegen gegen ihn, daß er ihre Erwartung bintergangen hatte. 
Sie vergaßen, daß der Gefeßgeber den Reichen eben fo gut als 
den Armen. Gerechtigkeit fchuldig fey, und dad die Anordnung 
bes Lykurgus eben darum nicht nachahmungswürdig fey, weil 
fie ſich auf eine Unbilligfeit. gründete, die zu vermeiden geweſen 
wäre. 

Der Undank des Volks preßte dem Gefehgeber eine befchei- 
dene Klage aus. „Ehemals,“ fagte er, „raufchte mir von allen 
Seiten mein Lob entgegen, jetzt fchielt Alles mit feindlichen 
Bliden auf mid." Bald aber zeigten fich in Attifa die wohl- 
thätigen Bolgen feiner Verfügung. Das Land, das vorher 
-Sflavendienfte that, war jet frei; ber-Bürger bearbeitete den 
Acker jegt ald fein Eigenthum, den er vorber ald Taglöhner für 
feinen Ereditor bearbeitet hatte. Diele ins Ausland verkaufte 
Bürger, die ſchon angefangen hatten, ihre Mutterfprache zu 
verlernen, faben als freie Menfchen ihr Vaterland wieder. 

Das Bertrauen in den Gejebgeber kehrte zurück. Man übers 
trug ihm die ganze Neformation des Staats. und unumfchränfte 
Gewalt, über das Eigenthum und die Mechte der Bürger zu 
verfügen. Der erfle Gebrauch, den er davon machte, war, daß 
er alle Geſetze des Drako abfchaffte — Diejenigen audgenonmen, 
welche gegen den Mord und Ehebruch gerichtet waren. 

Nun übernahm er dad große Werk, der Republik eine neue 
Eonftitution zu geben: 
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Alle athenienfljchen Bürger mußten fich einer Schägung bes 
Bermögend unterwerfen, und nad dieſer Schäßung wurben fte 
in vier Claffen oder Zünfte getheilt. 

Die erfte begriff diejenigen in fich, welche jährlich fünf- 
Hundert Maß von trodnen und flüfflgen Dingen Einkommen 
hatten. 

Die zweite enthielt diejenigen, welche dreihundert Maß 
Einfommen hatten, und ein Pferd halten Eonnten. 

Die dritte diejenigen, welche nur die Hälfte davon hatten, 
und wo alfo immer zwei zufammentreten mußten, um biefe 
Sunme herauszubringen. Man nannte fie beßmegen die Zwei⸗ 
geſpannten. 

In der vierten waren die, welche keine liegenden Gruͤnde 
beſaßen, und bloß von ihrer Handarbeit lebten, Handwerker, 
Taglöhner und Künſtler. 

Die drei erſten Claſſen konnten öffentliche Aemtew bekleiden; 
die aus der letzten waren davon ausgeſchloſſen; doch hatten ſie 
bei der Nationalverſammlung eine Stimme, wie die übrigen, 
und dadurch allein genoſſen ſie einen großen Antheil an der 
Regierung. Vor die Nationalverſammlung, Eccleſia genannt, 
wurden alle großen Angelegenheiten gebracht, und durch dieſelbe 
entſchieden: die Wahl der Obrigkeiten, die Beſetzung der Aemter, 
wichtige Rechtshändel, Finanzangelegenheiten, Krieg und Frieden. 
Da ferner die Solpniſchen Geſetze mit einer gewiſſen Dunkelheit 
behaftet waren, fo mußte in jedem Val, wo der Richter über 
ein Gefeß, das er auszulegen hatte, zweifelhaft war, an bie 
Eeelefta appellirt werben, welche dann in legter Inflanz 
entfchieb, wie das Gefeg zu verſtehen ſey. Bon allen Tribus 
nalen konnte man an das Volk appelliven. Vor dem dreißigften 
Sahre hatte Niemand Zutritt zur Nationalverfammlung; aber 
fobald einer da8 erforderliche Alter Hatte, fo Fonnte er unges 
ftraft nicht mehr wegbleiben, denn Solon haßte und befämpfte 
nichts fo fehr, als Lauigkeit gegen das gemeine Wefen. 

Athens Berfaffung war auf diefe Art in eine vollfommene 
Demofratie verwandelt; im ftrengften Berftande war das Volt 
fouverän, und nicht bloß durch Repräſentanten herrfchte es, 
fondern in eigener Perfon und durch fich felbft. 

Bald aber zeigten fich nachtheilige Folgen dieſer Einrichtung. 
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Das Volk war zu ſchnell mächtig geworden, um ſich dieſes Vor⸗ 
rechts mit Mäßigung zu bedienen, Leidenſchaft miſchte fi in 
‚bie öffentliche Verfammlung, und der Tumult, ben eine fo große 
Volksmenge erregte, erlaubte nicht immer, reif zu überlegen und . 
weife zu entfcheiden. Diefen Uebel zu begegnen, fhuf Solon 
einen Senat, zu welchem, aus jeder ber vier Zünfte, hundert 
Mitglieder genommen murden. Diefer Senat mußte fich vorher 
über die Punkte bernthfchlagen, welche der Ecclefta vorgelegt 
werden follten. Nichts, was nicht vorher vom Senat in Uebers 
legung genommen worden, durfte vor das Volk gebracht werben, 
aber das Volk allein behielt die Entfcheidung War eine Ange⸗ 
legenbeit von dem Senat dem Volk vorgetragen, fo traten Die 
Redner auf, die Wahl beflelben zu lenken. Diefe Menfchenclafie 
bat fich in Athen fehr wiel Wichtigkeit erworben, und durch den 
Mißbrauch, den fie Yon ihrer Kunft und dem leicht beweglichen 
Sinn der Athenienfer machte, der Republik eben fo viel gefchabet, 
als ſie ihr Hätte nützen können, wenn fle, von Privatabfichten 
rein, das wahre Interefie des Staats immer vor Augen gehabt 
hätte. Alle Kunftgriffe ber. Berebfamfeit bot der Nebner auf, 
dem Volk diejenige Seite einer Sache annehmlih zu machen, 
wozu er e8 gern bringen wollte, und verftand er feine Kunft, fo 
waren alle Herzen in feinen Händen. Durch biefe Redner wurde 
dem Volk eine fanfte und erlaubte Feflel angelegt. Sie herrfchten 
durch Vieberrebung, und ihre Herrichaft war darum nicht weniger. 
groß, weil fle der freien Wahl etwas übrig ließ: Das Wolf 
behielt völlige Freiheit, zu wählen und zu verwerfen; aber Durch 
die Kunſt, womit man ihm die Dinge vorzulegen wußte, lenkte 
man biefe Breiheit. Eine vortreiflihe Einrichtung, wenn Die 
Bunction der Nedner immer in reinen und treuen Händen ge⸗ 
blieben wäre. Bald aber wurden aus biefen Rednern Sophiften, 
bie ihren Ruhm: darein fehten; das Schlimme gut und das Gute 
fhlimm zu machen. 

Mitten in Athen war ein großer, öffentlicher Pla, von 
Bildfäulen der Götter und Helden umgeben, das Prytaneum 
genannt. Auf diefem Platz war die. Verfammlung bed Senats, 
und bie Senatoren erhielten davon ben Ramen der Prytanen. 
Bon einem Prytanen wurde ein untabelhaftes Leben verlangt. 
Keinem Verſchwender, Keinem, ber feinem Vater unehrerbietig 
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begegnet, Keinem, welcher fich nur einmal betrunken hatte, durfte 
ed in den Sinn fommen, ſich zu diefem Amte zu melden. 

Als fi in der Folge die Bevölkerung in Athen vermehrte, 
und anftatt der vier Zünfte, welche Solon eingeführt hatte, zehn 
Zünfte gemacht wurden, wurde auch die Anzahl der Prytanen 
von vierhundert bis taufend gefegt. Aber von biefen taufendb 
Prytanen waren jährlich nur fünfhundert in Bunction, und aud) 
diefe fünfhundert nie auf einmal. Wünfzig derſelben regierten 
innmer fünf Wochen lang, und zwar fo, daß in jeder Woche 
nur zehn im Amte flanden. So war ed ganz unmöglid, will 
fürlich zu verfahren, Denn jeder hatte eben fo viele Zeugen und 
Hüter feiner Handlungen, ald er Amtsögenoffen hatte, und ber 
nachfolgende konnte immer die Verwaltung feined Vorgaͤngers 
muftern. Alle fünf Wochen wurden. vier Volksverſammlungen 
gehalten, die außerordentlichen nicht miigerechnet — eine Eins 
richtung, wodurch ed ganz unmöglich gemacht ward, daß eine 
Angelegenheit Iange unentfchieben blieb und ber Gang ber Ge 
fchäfte verzögert wurbe, 

Außer dem Senat ber Pröytanen, ben er neu erſchuf, 
brachte Solon auch den Areopagus wieder in Anfehen, ben 
Drako erniedrigt hatte, weil er ihm zu menſchlich dachte. Er 
machte ihn zum oberflen Auffeher und Schupgeift ber Gefeke, 
und befeftigte, wie Plutarch jagt, an dieſen beiden Gerichten, 
‚dem Senat nämlih und dem Areopagus, wie an zwei Ankern 
die Republik. 

Diefe zwei Gerichtshöfe waren "eingefegt, über die Erhaltung 
des Staats und feiner Gefege zu wachen. Zehn. andere Tribunale 
befchäftigten fich mit Anwendung der Gefege, mit ber ©erechtigs 
feitöpflege. Weber Mordihaten erkannten vier Gerichtähöfe, das 
Palladium, das Delphinium, die Phreattys und Heliäa. Die zwei 
erftern beflätigte Solon nur, fle waren ſchon unter den Königen 
geftiftet. Unvorfägliche Mordthaten wurden von dem Palladium 
gerichtet. Vor dem Delphinium ſtellten ſich die, welche fich zu 
einem für erlaubt gehaltenen Todtfchlag bekannten. Das Gericht 
Phreattys wurde eingefegt, um über Diejenigen zu erfegnen, 
welche eines vorjäglichen Todtſchlags wegen angeklagt wurden, 
nachdem fie bereitö eines unvorfäglichen Morbed wegen außer 
Landes (geflüchtet waren. Der Beklagte erfchien auf einem Schiffe, 
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und am Ufer flanden feine Richter. War er unfchuldig, ſo 
Eehrte er ruhig an feinen Berbannungdort zurüd, in ber fröh—⸗ 
lichen Hoffnung, einft wieder heimkehren zu dürfen. Wurde er 
ſchuldig befunden, ſo kehrte er zwar auch unverſehrt zurück, aber 
fein Vaterland hatte er auf ewig verloren. 

Das vierte Griminalgeriht war bie Heliäa, die ihren Na: 
men von der Sonne hatte, weil fie fich gleich nad. Aufgang 
ber Sonne und an einen Orte, den Die Sonne beftrahlt, zu 
verfammeln pflegte. Die Heliäa war eine außerordentliche Com⸗ 
miflion ber andern großen Tribunale; ihre Mitglieder waren 
zugleich Richter und Magiftrate. Sie hatten nicht bloß Gefege 
anzuwenden und zu vollziehen, fondern auch zu. verbeflern und 
ihren Sinn zu beflimmen. Ihre DVerfammlung war feierlich, 
und ein furchtbarer Eid verband fie zur Wahrheit. 

Sobald ein Todesurtheil gefällt war, und der Beklagte 
hatte fi nicht durch eine freiwillige Verbannung bemfelben 
entzogen, fo überlieferte man ihn den eilf Männern; biefen 
Namen führte die Commiffton, wozu jede ber zehn Zünfte einen 
Mann bergab, die mit dem Blutrichter eilf ausmachten.. Diefe 
eilf Männer hatten die Aufficht über die Gefängniffe und voll» 
zogen bie Todesurtheile. Der Todesarten, welche man ben 
Verbrechern in Athen zuerfannte, waren breierlei. Entweder 
man flürzte ihn in einen Schlund, auch in das Meer hinunter, 
oder man richtete ihn mit dem Schwert hin, oder gab ihm 
Schierling zu trinken. .. 

Zunaͤchſt der Todeöftrafe Fam die Verweiſung. Diefe Strafe 
ift ſchrecklich in glückſeligen Ländern, ed gibt Staaten, aus 
benen es Fein Unglüd ift, verwiefen. zu werden. Daß es bie 
Berweifung zunächſt an die Todesſtrafe, und, wenn fie ewig 
war, biefer letztern gleich ſetzte, ift ein ſchönes Selbſtgefühl 
bes athenienftichen Volks. Der Athenienfer, der fein Vater⸗ 
land verloren, Tonnte in ber ganzen übrigen Welt Fein Athen 
mehr finden. 

Die Verbannung war mit einer Confidcation aller Güter 
verbunden, den: Oftracismus allein ausgenommen. 

Bürger, welche Durch außerorbentliche Verdienſte oder Glück 
zu einem größern Einfluß und Anfehen gelangt waren, als ſich 
mit der republicanifchen Gleichheit vertrug, und .die alfo 
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anfingen, ber bürgerlichen Freiheit gefährlich zu werben, vers 
bannte man zuweilen, — ehe fie diefe Verbannung verdienten. Um 
den Staat zu retten, war man unrecht ‘gegen einen dinzelten 
Bürger. Die Idee, welche diefem Gebrauche zum Grund Jiegt, 
ift an fi zu loben; aber das Mittel, welches man erwählte, 
zeugt von einer kindiſchen Politik. Man nannte diefe Art der 
Berbannung den Oſtracismus, weil die Vota auf Scherben ger 
fchrieben wurden. Sedystaufend Stimmen waren nötfig, einen 
Bürger mit diefer Strafe zu belegen. Der Oſtracismus mußte 
feiner Natur nach meiftens ben verdienteften Bürger treffen; er 
ehrte alfo mehr, als er ſchändete — aber darum war er Doch 
nicht weniger ungerecht und graufam, denn er nehm dem Wür⸗ 
digiten, was ihm das Theuerſte war, die Heimath. Eine vierte 
Art von Strafen bei Eriminalverbrehen war die Strafe ber 
Säule. Die Schuld des Verbrecher wurde auf eine Säule 
geſchrieben, und dies machte ihn ehrlos mit feinem ganzen Ge⸗ 
ſchlechte. 

Geringere bürgerliche Händel zu entſcheiden, waren ſechs 
Tribunale eingeſetzt, die aber niemals wichtig wurden, weil dem 
Verurtheilten von allen die Appellation an die höhern Gerichte 
und an die Eccleſia offen ſtand. Jeder führte ſeine Sache ſelbſt, 
Weiber, Kinder und Sklaven ausgenommen. Eine Waſſeruhr 
beſtimmte die Dauer von ſeiner und ſeines Anklägers Rede. Die 
wichtigften bürgerlichen Händel mußten in vierundzwanzig Stunden 
entſchieden ſeyn. 

So viel von den bürgerlichen und politiſchen Anordnungen 
Solons; aber darauf allein ſchränkte ſich dieſer Geſetzgeber nicht 
ein. Es iſt ein Vorzug, den die alten Geſetzgeber vor den neuern 
haben, daß fie ihre Menſchen ben Geſetzen zubilden, bie ſie ihnen 
ertheilen, daß fie auch die Sittlichkeit, den Charakter, den ges 
jelfcpaftficden Umgang mitnehmen, und den Bürger nie von bem 
Menfchen trennen, wie wir. Bei uns ftehen die Gefege nicht 
felten in birectem Wiberfpruch mit den Sitten. Bei ben Alten 
fanden Gefege und Sitten in einer viel fchönern Harmonie. 
Ihre Staatskörper haben daher auch eine fo Iebendige Wärme, 
bie den unfrigen ganz fehlt; mit unzerftörbaren Zügen war ber 
Staat in die Seelen der Bürger gegraben. 

Indefjen muß man auch hier in Anpreifung bes Alterthums 
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fehr behutfam ſeyn. Faſt durchgängig kann man behaupten, 
daß die Abflchten der alten Geſetzgeber weiſe und lobenswürdig 
waren, daß fie aber in den Mitteln fehlten. Diefe Mittel zeugen 
oft von unrichtigen Begriffen und einer einfeitigen Vorſtellungsart. 
Wo wir zu weit zurüdbleiben, eilten fle zu weit vor. Wenn 
unsere Gefeßgeber Unrecht gethan haben, daß ſie moralifche 
Pflichten und Sitten ganz vernachläfligten, fo hatten die Gefeg- 
geber der Griechen. darin Unrecht, daß fie moralifche Pflichten 
mit dem Zwang ˖der Geſetze einfhärften. Zur moralifchen 
Schönheit der Handlungen ift Freiheit des Willens die erfle 
Bedingung, wand diefe Freiheit ift dahin, fobald man moralifche 
Tugend durch gefegliche Strafen erzwingen wild, Das ebelfte 
Vorrecht der menſchlichen Natur ift, fich felbft zu beflimmen, 
und das Gute um des Guten willen zu thun. Kein bürgerliched 
Geſetz darf Treue gegen den Freund, Großmuth gegen den Feind, 
Dankbarkeit gegen Vater und. Mutter zwangsmäfig gebieten; 
benn fobald e8 Diefes thut, wird eine freie moralifche Empfin⸗ 
dung in ein Werk der Furcht, in eine ſtlaviſche Megung ver 
wandelt. 

Aber wieder auf unfern Solon zurüdzufonmen. 

Ein Solonifches Gefeg verordnet, daß jeder Bürger bie Bes 
leidigung,, die einem andern wiberführe, als fich felbft angethan 
. betrachten, und nicht ruhen ſolle, bis die an dem Beleidiger 
gerochen fey. Das. Gefeg ift vortrefflich, wenn man feine Abflcht 
babei betrachtet. Seine Abſicht war, jedem Bürger warmen 
Antheil an allen übrigen einzuflößen, und alle mit einander 
Daran zu gewöhnen, ſich als Glieder eines zufammenhängenden 
Ganzen anzufehen. Wie angenehm würden wir überrafcht 
werden, wenn wir in ein Land fänen, wo und jeder Vorüber⸗ 
gehende ungerufen gegen einen Beleidiger in Schuß: nähme! 
Aber wie. fehr würde unfer Vergnügen verlieren, wenn uns 
zugleich dabei gefagt würde, daß er jo ſchoͤn habe Handeln 
müſſen! 

Ein anderes Geſetz, welches Solon gab, erklaͤrt denjenigen 
für ehrlos, der bei einem bürgerlichen Aufruhr neutral bleibe. 
Auch bei dieſem Geſetze lag eine unverkennbar gute Abſicht zum 
Grunde. Dem Geſetzgeber war es darum zu thun, ſeinen Bür⸗ 
gern das innigſte Intereſſe an dem Staat einzuflößen. Kälte 
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gegen bad Vaterland war ihm das Haſſenswürdigſtz an einem 
Bürger. Neutralität kann oft eine Folge diefer Kälte ſeyn; aber 
er vergaß, daß oft das feurigfte Intereffe am Vaterland dieſe 
Neutralität gebietet — alddann nämlich, wenn beide Parteien 
Unrecht haben, und das Vaterland bei beiden gleichviel zu verz \ 
lieren haben würde. . 

Ein anderes Geſetz des Solon verbietet, von den Todten 
übel zu reden; ein anderes, an öffentlichen Dertern, wie vor 
Gericht, im Tempel oder im Schaufpiel, einen Lebenden Böſes 
nachzufagen. Einen Baſtard fpricht er von kindlichen Pflishten 
los, denn der Bater, fagt er, habe ſich ſchon durchedie genofjene 
finnliche Luft bezahlt gemacht; eben fo ſprach er ben Sohn von 
ber Pflicht frei, feinen Vater zu ernähren; wenn dieſer ihn Feine 
Kunft hätte Lernen lafien. Er erlaubte, Teftamente zu machen, 
und fein Vermögen nach Willfür zu verfchenfen, denn Freunde, 
die man fich wählt, fagte er, find mehr werth, als bloße Meg 
wandte. Die Ausftener fchaffte er ab, weil er wollte, daß bie 
Liebe, und nicht der Eigennug, Ehen fliftete. Noch ein fchöner 
Zug von Sanftmuth in feinem Charafter ift, daß er verhaßten. 
Dingen mildere Namen gab. Abgaben. hießen Beiträge, DBe- 
fagungen Wächter ber Stadt, Gefängniſſe Gemächer, und die 
Schuldenyernichtung nannte er. Erleichterung. Den Aufwand, 
zu bem der athenienftfche Geift ſich fo fehr neigte, mäßigte er 
durch weife Verordnungen; firenge Geſetze wachten über die Sitten 
des Srauenzimmerd, über Den Umgang beider Gefchlechter ‘und 
die Heiligkeit der Ehen. 

Diefe Geſetze, verorbnete er, ſollten nur auf. hundert Jahre 
gültig ſeyn — wie viel weiter ſah er als Lykurgus. Er begriff, 
daß Gefege nur Dienerinnen der Bildung find, daß Nationen 
in ihrem männlichen Alter .eine andere Führung nöthig haben, 
äls in ihrer Kindheit; Lykurg veremigte die Geiftesfindheit ber 
Spartaner, um dadurch feine Geſetze bei ihnen zu verewigen, 
aber fein Staat ift verfchwunden mit feinen Geſetzen. Solon 
hingegen verfprach ben feinigen nur eine hundertjährige Dauer, 
und noch heutiges Tages find viele derjelben im römifchen Gefeg- 
buch in Kraft. Die Zeit ir eine gerechte Richterin aller Ver⸗ 
Dienfte. 

Man bat dem Solon zum Vorwurf gemacht, daß er Dem 
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Volk zu große Gewalt gegeben habe, und biefer Vorwurf ifl 
nifht ungegründet. Indem er eine Klippe, die Oligarchie, zu 
fehr vermieb, iſt er einer andern, ber Anarchie, zu nahe ge- 
kommen — aber doch auch nur nahe gekommen, denn der Senat 
ber Prytanen und das Gericht des Areopagus waren ſtarke 
Zügel der demofratifchen Gewalt, Die Uebel, welche von einer 
Demokratie unzertrennlich find, tumultuasifche und leidenfchaft- 
liche Entfcheidungen und der Geift der Faction, konnten freilich 
in-Athen nicht vermieden werden — aber Diefe Uebel find doch 
weit mehr der Form, die ex wählte, als dem Wefen ber Deno- 
fratie zuzufchreiben. Er fehlte darin fehr, daß er das Bolt 
nicht durch Repräfenkanten, fondern in Berfon entfcheiden Tieß, 
welches wegen ber ftarfen Menfchenmenge nicht ohne Verwirrung 
und Tumult, und wegen ber überlegenen Anzahl ber unbemit- 
telten Bürger nicht immer ohne Beftechung abgehen Eonnte, Der 
Oſtracismus, wobei fechötaufend Stimmen zum wenigften erfor- 
dert wurden, # und abnehmen, wie flürmifch es bei dergleichen 
Vollsverfammlung mag zugegangen feyn. Wenn man aber, auf 
der andern Seite bedenkt, wie gut auch der gemeinfte Athenienfer 
mit dem gemeinen Wefen befannt war, wie mächtig der National» 
geift in ihm wirkte, wie fehr der Geſetzgeber dafür geforgt hatte, 
bag dem Bürger das DBaterlahd über Alles ging, fo wird man 
einen beſſern ‚Begriff von dem politifchen Verſtand des athenien- 
fiihen Poͤbels befommen, und fich wenigftend hüten, von dem 
gemeinen Volke bei und voreilig auf jenes zu ſchließen. Alle 
großen Verſammlungen haben immer eine gewiſſe Geſetzloſigkeit 
in ihrem Gefolge — alle Hleinern aber haben Mühe, fich von 
ariftofratifchem Defpotismus ganz rein zu erhalten. Zwiſchen 
beiden eine glüdliche Mitte zu treffen, ift das fchwerfte Problem, 
bad die kommenden Jahrhunderte erſt auflöfen follen. Bewun⸗ 
bernöwerth bleibt mir immer ber Geift, der den Solon bei. feiner 
Sefebgebung befeelte, der Geift der gefunden und Achten Staatd- 
funft, die das Grundprincipium, worauf alle Staaten ruhen 
müffen, nie aus ben Augen verlor: fich felbft die Gefege zu 
geben, denen man gehorchen fol, und bie Pflichten des Bürgers 
aus Einfiht-und aus Liebe zum DVaterlande, nicht aus ſtlaviſcher 
Furcht vor der Strafe, nicht aus blinder und fchlaffer Ergebung 
in den Willen eines Obern, zu erfüllen. 
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Schön und trefflich war es von Solon, daß er Achtung 
hatte für die menſchliche Natur, und nie den Menſchen dem 
Staat, nie den Zweck dem Mittel aufopferte, ſondern den Staat 
dem Menſchen dienen ließ. Seine Geſetze⸗ waren laxe Bänder, 
an denen ſich der Geiſt der Bürger frei und leicht nad allen 
Richtungen bewegte, und nie empfand, daß fle ihn Ienkten; 
die Geſetze des Lykurgus waren eiferne Feſſeln, an denen ber 
fühne Muth fi wund rieb, bie Durch ihr Drüdendes Gewicht 
den Geift niederzogen. Alle möglichen Bahnen fchloß der athe⸗ 
nienftfche Gejeßgeber dem Genie und dem Fleiß feiner Bürger 
auf; ber fpartanifche Gefeggeber vermauerte ben feinigen alle 
bis auf eine einzige — Daß politifche Verlenft. Lykurg befahl 
den Müßiggang durch Geſetze, Solon ſtrafte ihn ſtreng. Darum 
reiften in Athen alle Tugenden, blühten alle Gewerbe und 
Künſte, regten ſich alle Sehnen des Fleißes; darum wurden 
alle Felder des Wiſſens dort bearbeitet. Wo findet man in 
Sparta einen Sokrates, einen Thuchdides, einen Sophokles und 
Plato? Sparta konnte nur Herrſcher und Krieger, — feine 
Künftler, Feine Dichter, feine Denker, Feine Weltbürger er 
zeugen. Beide, Solon wie Lykurg, waren große Männer, beide 
waren rechtfihaffene Männer, aber wie verfchieden haben. fle ges 
wirft, weil fle von, entgegengefegten Principien ausgingen. Um 
den athenienftfchen Gefeggeber fteht die Freiheit und die Freude, 
ber Fleiß und der Ueberfluß — flehen alle Künfte und Tugen⸗ 
den, alle Grazien und Mufen herum, fehen dankbar zu ihm auf, 
und nennen ihn ihren Vater und Schöpfer. Um ben Lykurgus 
ſieht man nichts ala Iyrannei und. ihr ſchreckliches Gegentheil, 
die Knechtſchaft die ihre Ketten ſchüttelt und dem Urheber ihres 
Elends flucht. 

Der Charakter eines ganzen Volks iſt der treueſte Abdruck 
ſeiner Geſetze, und alſo auch der ſicherſte Richter ihres Werths 
ober Unwerths. Beſchraͤnkt war der Kopf des Spartaners und 
unempfindlich fein Herz. Er war ftolz. und hochfahrend gegen 
feine Bundesgenoſſen, hart gegen ſeine Veberwundenen, uns 
menfchli gegen feine Sklaven und Enechtifch gegen feine Obern; 
in feinen Unterhandlungen war er ungewiſſenhaft und treuloß, 
in feinen Entſcheidungen befpotifch, und feiner Größe, feiner 
Tugend ſelbſt fehlte e8 an ber gefälligen Anmuth, welche allein 
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Die Herzen gewinnt. Der Athenienjer hingegen mar weich 
müthig und fanft im Umgang, höflih, aufgewedt im Geſpräch, 
Teutjelig gegen ben Geringen, gaftfrei und gefällig gegen ben 
Fremden. Er Tiebte zwar Weichlichfeit und Buß, aber dies hin- 
derte nicht, daß er im Treffen nicht wie ein Löwe kaͤmpfte. Ges 
Fleidet in Purpur und mit Wohlgerüchen geſalbt, brachte er die 
Millionen bed Xerxes und bie'rauhen Spartaner auf gleiche 
Weiſe zum Zittern. Er liebte Die Bergnügungen ber Tafel, und 
fonnte nur ſchwer dem Reiz der Wolluft widerſtehen; aber Böllerei 
und fchamlofes Betragen machten ehrlos in Athen, Delicateffe 
und Wohlanfländigfeit wurden bei feinem Bolfe des Alterthum® 
fo getrieben, als bei diefem; in einem Kriege Mit dem macedo⸗ 
nifchen Philipp hatten die Athenienfer einige Briefe dieſes Königs 
aufgefangen, unter denen auch einer an feine Gemahlin war; 
die übrigen alle wurden geöffnet, diefen einzigen fehidten fle un⸗ 
erbrochen zurüd. Der Athenienfer war großmüthig im Glück, 
und im Unglück flandhaft — bann koſtete es ihn nichts, für 
dad Vaterland Alles zu wagen. Seine Sklaven behandelte er 
menſchlich, und der mißhanbdelte Knecht durfte feinen Tyrannen 
verflagen. Selbft die Thiere erfuhren die Großmuth dieſes 
Volks; nach vollendetem Bau des Tempels Hefatonpedon wurde 
verorbnnet, alle Laſtthiere, melche'babei gefchäftig geweſen, frei zu 
laſſen und auf ihr ganzes Fünftiged Leben auf ben beiten Weiden 
umfonft zu ernähren. Eins dieſer Thiere Fam nachher von freien 
Stüden zur Arbeit, und Tief mechanifch vor ben übrigen ber, 
welche Laften zogen. Diefer Anblick rührte die Athenienfer fo 
fehr, daß fie verordneten, dieſes Thier auf unfoften des Staats 
insfünftige befonders zu unterhalten. 

Indeffen bin ich es der Gerechtigkeit ſchuldig, auch bie 
Fehler der Athentenfer nicht zu verfehmeigen, denn die Gefchichte 
fol Eeine Lobrednerin ſeyn. Diefes Volk, das wir feiner feinen 
Sitten, feiner Sanftmuth, feiner Weisheit wegen bewunbert 
haben, befledte fich nicht felten mit dem ſchaͤndlichſten Undank 
gegen feine größten Männer, mit Graufamkeit gegen feine über- 
wundenen Beinde. Durch die Schmeicheleien feiner Redner ver- 
dorben, trogig auf feine Freiheit und auf fo viele glänzende 
Borzüge veitel, brüdte e8 feine Bundesgenofien und Nachbarn 
oft mit unerträglihem Stolze, und Tieß ſich bei öffentlichen 


Neber Völkerwanderung, Kreuzzüge und 
Mittelalter.‘ 


Das neue Syſtem gefellfchaftlicher Berfaffung, welches‘, im 
Norden von Europa und Aflen erzeugt, mit dem neuen Völker⸗ 
gefchlechte auf den Trümmern des abenbländifchen Kaiferthuns 
eingeführt wurbe, hatte nun beinahe ſieben Jahrhunderte lang 
Zeit’ gehabt, ſich auf diefem neuen und größern Schauplag und 
in neuen DBerbindungen zu verjuchen, ſich in allen feinen Arten 
und Abarten zu entwideln, und alle feine verſchiedenen Geftalten 
und Abwechölungen zu durchlaufen. Die Nachkommen der Van⸗ 
balen, Sueven, Alanen, Gothen, Heruler, Longobarden, Franken, 
Burgundier u. a.m., waren endlich eingewohnt auf dem Boden, 
den ihre Vorfahren mit den Schwert in der Sand betreten 
hatten, als der Geift der Wanderung -und des Raubes, der fie 
in dieſes neue Vaterland geführt, beim Ablauf des ˖ eilften Jahr⸗ 
hunderts in einer andern Geſtalt und durch‘ andere Anläffe wieder 
bei ihnen aufgewedt wurde. Europa gab jeht dem fühweftlichen 
Aften die Völkerfchwärme und Verheerungen heim, die es ſieben⸗ 
hundert Jahre vorher von dem Norden biefes Welttheild empfangen 
und erlitten hatte, aber mit ſehr ungleichem Glüde; denn fo viel 
Ströme Bluts es den Barbaren gefoflet hatte, ewige Königreiche 
in Europa zu gründen, fo viel koſtete es jetzt ihren chriftlichen 
Nachkommen, einige Städte und Burgen in Syrien zu erobern, 
bie fie zwei Jahrhunderte Darauf auf immer verlieren folkten. 

1Anmerkung ded Herausgebers. Diefer Auffap war ein Theil der 


einleitenden Abhandlung, die dem erfien Bande der erftien Abtbeilung der von dem 
Verfaſſer Heraudgegebenen bifiorifchen Memoired vorgedrudt wurde 
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Die Thorheit und Raſerei, welche den Entwurf der Kreuz⸗ 
züge erzeugten, und die Gewaltthätigkeiten, welche die Auß- 
führung beffelben begleitet Haben, Eönnen ein Auge, das Die 
Gegenwart begränzt, nicht wohl einladen, fich dabei zu ver⸗ 
weilen. Betrachten wir aber biefe Begebenheit im Zufanmen- 
bang mit den Sahrhunderten, bie ihr vorhergingen, und mit 
benen, die darauf folgten, fo erjcheint fle und in ihrer Ent- 
ftehung zu natürlich, um unfere Vermunderung zu erregen, unD 
zu wohlthätig in ihren Bolgen, um unfer Mipfallen nicht in 
ein ganz anderes Gefühl aufzulöfen. Sieht man auf ihre Urs 
fachen, fo iſt Diefe Expedition der Chriften nach dem Heiligen 
Rande ein fo ungefünfleltes, ja ein fo nothmwendiged Erzeugniß 
ihres Jahrhunderts, daß ein ganz Uwmnterrichteter, dem man 
die Hiftorifchen Prämiſſen dieſer Begebenheit ausführlich vor 
Augen gelegt hätte, von felbft darauf verfallen müßte Sieht 
nian auf ihre Wirkungen, fo erfennt man in ihr den erften 


merflihen Schritt, wodurch ber Aberglaube felbft die Uebel 


anfing zu verbefiern, Die er dem menschlichen. ©efchlecht Iahr- 
hunderte lang zugefügt hatte, und es iſt vielleicht kein hiftorifches 
Problem; dad Die Zeit reiner aufgelöst hätte, als dieſes, Feines, 
worüber fih der Genius, der den Baden ber Weltgefchichte 
fpinnt, befriedigender gegen bie Vernunft bes Menſchen gerechte 
fertigt Hätte. 


Aus der unnatürlichen und entnervenden Ruhe, in welche ° 


bag alte Rom alle Völker, denen ed ſich zur Herrſcherin auf⸗ 
drang, verſenkte, aus ber weichlichen Sklaverei, worin es bie 
thätigften Kräfte einer zahlreichen Menfchenwelt erftickte, fehen 
wir das menſchliche Gejchlecht durch die gefeglofe ſtürmiſche Frei⸗ 
heit bed Mittelalterd wandern, um enblih in der glüdlichen 
Mitte zwifchen beiden Aeußerſten auszuruben, und Freiheit mit 
‚Ordnung, Ruhe mit Thätigfeit, Mannigfaltigkeit mit Weber» 
einſtimmung mohlthätig zu verbinden. 

Die Trage Tann wohl fchwerlich feyn, ob der Glücksſtand, 
deſſen wir uns erfreuen, deſſen Annäherung wir wenigſtens mit 
Sicherheit erkennen, gegen den blühendſten Zuſtand, worin ſich 
das Menſchengeſchlecht ſonſt jemals befunden, für einen Gewinn 
zu achten ſey, und ob wir und gegen bie fchönften Zeiten Noms 
und Griechenlands auch wirklich verbeffert haben. Griechenland 
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und Rom konnten höchſtens vortreffliche Römer, bortreffliche 
Griechen erzeugen — bie Nation, auch in ihrer fchönften 
Epoche, erhob fi nie zu vortreffliden Menfchen. Eine 
barbarifche Wüfte war dem Athenienfer‘ die übrige Welt außer 
Griechenland; und man weiß, daß er biefes bei feiner Glück— 
feligkeit fehr mit in Anfchlag brachte. Die Roͤmer waren Dur 
ihren eigenen Arm beftraft, da fie auf dem ganzen großen 
Schauplag ihrer Herrfchaft nichts mehr übrig gelaffen hatten, 
als römiſche Bürger und römiſche Sflaven. Keiner von 
unfern Staaten hat ein römifches Bürgerrecht audzutheilen; 
dafür aber beflgen wir ein Gut, dad, wenn er Römer bleiben 
wollte, Fein Römer kennen durfte — und wir befigen es von 
einer Hand, die Keinem raubte, was fie Einem gab, und was 
fie einmal gab, nie zurüdnimmt: wir haben Menden 
freiheit; ein ®ut, das — wie fehr verfchieden von bem 
Bürgerrecht, des Römers! — an Werthe zunimmt, je größer 
die Anzahl derer wird, Die es mit uns theilen, das, von Feiner 
wandelbaren Form der Verfaflung, von einer Staatserſchütte⸗ 
rung abhängig, auf dem feften Grund der Vernunft und Billige 
feit rubet. 

Der Gewinn ift alfo offenbar, und die Frage ift bloß 
diefe: war Fein näherer Weg zu diefem Ziele? Konnte fich dieſe 
heilfame Beränderung nicht weniger gewaltfan aus dem römi⸗ 
[hen Staat entwideln, und mußte das Menfchengefchlecht noth« 
wendig Die traurige Beitfirede vom vierten bis zum fechzehnten 
Jahrhundert durchlaufen? 

Die Vernunft kann in einer anarchifchen Welt nicht aus⸗ 
halten. Stets nach Uebereinftimmung ftrebend, Täuft ſie Tieber 
Gefahr, die Ordnung unglüdlich zu vertheidigen, als mit Gleich« 
gültigfeit zu entbehren. 

War die Völkerwanderung und das Mittelalter, bas 
Darauf folgte, eine nothwendige Bedingung unferer beflern 
Beiten ? 

Aſien Fann uns einige Auffchlüfle darüber geben. Warum 
blühten Hinter dem Heerzuge Alexanders feine griechifchen Freie 
ftaaten auf? Warum fehen wir Sina, zu einer traurigen Dauer 
verdammt, in ewiger Kindheit altern? Weil Alexander mit 
Menfchlichkeit erobert hatte, weil bie Eleine Schaar feiner 

Schillers fämmtliche Werke. IX. 21 
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Griechen unter den Millionen bes großen Königs verſchwand, 
weil fich die Horden der Mantfchu in dem ungeheuren Sina un⸗ 
merfbar verloren. Nur die Menfchen hatten fie unterjocht; die 
Gefege und die Sitten, die Religion und der Staat waren Sieger 
geblieben. Für defpotifch beherrſchte Staaten ift Feine Rettung 
als in dem Untergang. Schonende Eroberer führen ihnen nur 
Pflanzvölfer zu, nähren den fiechen Körper, und fünnen nichtß, 
als feine Krankheit verewigen. Sollte das verpeftete Land nicht 
den gefunden Sieger vergiften, follte fich der Deutfche in Gallien 
nicht zum Römer verfchlinmern, wie der Grieche zu Babylon in 
einen Perſer ausartete, fo mußte die Form zerbrochen werben, 
die feinem Nachahmungsgeift gefährlich werden Tonnte, und er 
mußte auf dem neuen Schauplag, ben er jegt betrat, in jedem 
Betracht der ftärfere Theil bleiben. 

Die ſcythiſche Wüfte öffnet fich und gießt ein rauhes Gefchlecht 
über den Occident aus. Mit Blut ift feine Bahn bezeichnet. 
Städte finfen Hinter ihm in Afche, mit gleicher Wuth zertritt 
ed die Werke der Menfchenhand und die Früchte Des Aders; 
Peft und Hunger holen nach, was Schwert und euer vergaßen; 
aber Leben geht nur unter, damit befleres Leben an feiner Stelle 
keime. Wir wollen ihm die Leichen nicht nachzählen, die ed auf- 
häufte, die Städte nicht, die e8 in bie Aſche legte. Schöner 
werden fie hervorgehen unter den Händen der Freiheit, und ein 
befferer Stamm von Menfchen wird fie bewohnen. Alle Künfte 
ber Schönheit und der Pracht, der Ueppigfeit und Verfeinerung 
geben unter; Eoftbare Denkmäler, für die‘ Ewigkeit gegründet, 
finfen in den Staub, und eine tolle Willkür darf in dem feinen 
Näderwerf einer geiftreichen Ordnung wühlen, aber auch in 
diefem wilden Tumult ift die Hand ber Ordnung gefchäftig, und 
was den kommenden Gefchlechtern von den Schägen ber Vorzeit 
befchieben ifl, wird unbemerft vor dem zerftörenden Grimm des 
jegigen geflüchtet. Eine wüſte Finfterniß breitet fich jet über 
biefer weiten Brandflätte aus, und ber elende ermattete Ueberreſt 
ihrer Bewohner hat für einen neuen Sieger gleich wenig Wider- 
fland und Verführung. 

Raum iſt jegt gemacht auf der Bühne — und ein neues 
Völkergefchlecht befegt ihn, ſchon feit Sahrhunderten ſtill, und 
ihm ſelbſt unbewußt, in ben nordiſchen Wäldern zu einer 
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erfrifchenden Eolonie bed erfchöpften Weften erzogen. Roh und 
wild find feine Gefege, feine Sitten, aber fie ehren in ihrer 
rohen Weife die menfchliche Natur, die ber Alleinherrfcher in 
feinen verfeinerten Sklaven nicht ehret. Unverrüdt, als wär’ er 
noch auf falifher Erde, und unverfucht von den Gaben, bie 
der unterjochte Römer ihm anbietet, bleibt der Franke den Gefegen 
getreu, die ihn zum Sieger machten; zu flolz und zu weife, aus 
ben Händen ber Unglüdlichen Werkzeuge des Glücks anzımehmen. 
Auf dem Afchenhaufen römifcher Pracht breitet ex feine nomadi⸗ 
fihen Gezelte aus, bäumt ben eifernen Speer, fein höchftes Gut, 
auf bem eroberten Boden, pflanzt ihn vor ben Nichterftühlen 
auf, und felbft das Chriſtenthum, will e8 anders den Wilden 
fefieln, muß das ſchreckliche Schwert umgürten. 

Und nun entfernen ſich alle fremden Hände von dem Sohne 
der Natur. Zerbrochen werden die Brüden zwifchen Byzanz und 
Maflilien, zwifchen Alexandria und Rom, ber fchüchterne Kauf- 
mann eilt heim, und das Tändergattende Schiff Tiegt entmaftet 
am Strande. Eine Wüſte von Gewäflern und Bergen, eine 
Nacht wilder Sitten wälzt fih vor den Eingang Europens hin, 
ber ganze Welttheil wird gefchloffen. 

Ein Tangwieriger, fchwerer und merfwürdiger Kampf bes 
ginnt jeßt: ber rohe germanifche Geift ringt mit ben Reizun⸗ 
gen eines neuen Himmeld, mit neuen 2eidenfchaften, mit bes 
Beifpiels ftiller Gewalt, mit dem Nachlaß bed: umgeflürzten 
Noms, der in dem neuen Daterland noch in taufend Neben 
ihm nachſtellt; und wehe dem Nachfolger eines Clodion, ber 
auf der Herrfcherbühne des Trajanus fih Trajanus dünkt! 
Tauſend Klingen find gezüdt, ihm bie fenthifche Wildniß ins 
Gedächtniß zu rufen. Hart ſtößt die Herrſchſucht ‘mit der Frei⸗ 
heit zufammen, der Troß mit ber Feſtigkeit, bie Lift firebt bie 
Kühnheit zu umftriden, das fehredliche Hecht ber Stärke kommt 
zurück, und Jahrhunderte lang fieht man den rauchenden Stahl 
nicht erfalten. Eine traurige Nacht, Die alle. Köpfe verfinftert, 
hängt über Europa herab, und nur wenige Lichtfunfen fliegen 
auf, das nachgelafiene Dunkel deſto. fchredlicher zu zeigen. Die 
ewige Ordnung fieint von dem Steuer ber Welt geflohen, ober, 
indem ſie ein entlegened Ziel verfolgt, das gegenwärtige Ge⸗ 
fhlecht aufgegeben. zu haben. Aber, eine gleiche Mutter allen 
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ihren Kindern, rettet ſie einſtweilen die erliegende Ohnmacht an 
den Buß der Altäre, und gegen eine Noth, bie fie ihm nicht 
erlaffen kann, ftärft fie das Herz mit dem Glauben ber Er- 
gebung. Die Sitten vertraut fie dem Schuß eines verwilderten 
EhriftenthHums, und vergönnt dem mittleren Gefchlechte, fih an 
diefe wankende Krüde zu Ichnen, die fle dem flärfern Enkel zer- 
brechen wird. ber in diefem langen Kriege erwarmen zugleich 
die Staaten und ihre Bürger, Träftig wehrt fich der deutſche 
Geift gegen den herzumſtrickenden Deſpotismus, der den zu früh 
ermattenden Römer erdrüdte, der Duell der Freiheit fpringt in 


- Iebendigem Strom, und unüberwunbden und wohlbehalten 


langt das fpätere Gefchlecht bei dem jchönen Jahrhundert an, 
wo ſich endlich, herbeigeführt durch Die vereinigte Arbeit des 
Glücks und der Menfchen, das Licht bed Gedankens mit der 
Kraft bes Entfchlufled, die Einficht mit dem Heldenmuth gatten 
fol, Da Rom noch Scipionen und Fabier zeugte, fehlten ihm 
die Weiſen, die ihrer Tugend das Ziel gezeigt hätten, als 
feine Weifen blühten, hatte ber Deſpotismus fein Opfer gewürgt, 
und bie Wohlthat ihrer Erfcheinung war an dem entnervten 
Sahrhundert verloren. Auch die griechifche Tugend erreichte die 
hellen Zeiten bed Perikles und Aleranderd nicht mehr, und als 
Harun feine Araber denken lehrte, war die Glut ihres Bufens 
erfaltet., Ein befferer Genius war ed, der über dad neue Europa 
wachte. Die lange Waffenübung des Mittelalter hatte dem 
fechzehnten Jahrhundert ein geſundes, ſtarkes Gefchlecht zugeführt, 
und ber Bernunft, Die jeßt ihr Panier entfaltet, Eraftvolle 
Streiter erzogen. 

Auf welchen andern Strich ber Erde hat der Kopf bie 
Herzen in Blut gefegt, und die Wahrheit! den Arm ber 
Zapfern bewaffnet? Wo fonft, als hier, erlebte man die Wunber- 
erſcheinung, daß DVernunftfchlüffe des ruhigen Forſchers das 
Beldgefchrei wurden in mörbderifchen Schlachten, daß die Stimme 
ber Selbftliebe gegen den flärkern Zwang ber Weberzeugung 


ı Dder wad man dafür hielt. Ed braucht wohl nicht erft gefagt zu werden, daß 
ed Hier nicht auf den Werth der Materie ankommt, die gewonnen wurde, fons 
dern auf die unternommene Mühe der Arbeit; auf den Fleiß und nicht auf das 
Erzeugniß. Mas ed auch fenn mochte, wofür man kämpfte — es war Immer ein 
Kampf für die Vernunft; denn durch die Vernunft allein Hatte man dad Recht 
dazu erfahren, und für diefed Recht wurde eigentlich ja nur geftritten. 
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ſchwieg, daß der Menfch endlich das Theuerfte an das Edelfte 
fegte? Die erhabenfte Anftrengung griechifcher und römifcher 
Tugend bat fi) nie über bürgerliche Pflichten gefchwungen, nie 
oder nur in einem einzigen Weifen, befien Name, fchon ber 
größte Vorwurf feines Zeitalters ift: das höchſte Opfer, das 
die Nation in ihrer Heldenzeit brachte, wurde dem Baterland 
gebracht. Beim Ablauf des Mittelalters allein erblidt man in 
Europa einen Enthuſtasmus, der einem höhern DBernunftidol 
auch daB Baterland opfert. Und warum nur bier, und bier 
auh nur einmal Diefe Erjcheinung? Weil in Europa allein, 
und hier nur am Ausgang des Mittelalterd, die Energie des 
Willens mit bem Licht des Verftandes zufammentraf, bier allein 
ein noch männliches Gefchlecht in die Arme ber Weisheit ges 
liefert wurde. 

Dur dad ganze Gebiet der Geſchichte ſehen wir bie Ents 
widlung der Staaten mit ber Entwidlung der Köpfe einen 
fehr ungleichen Schritt beobachten. Staaten find jährige Pflanzen, 
die in einem kurzen Sommer verblühen, und von ber Fülle des 
Saftes vafch in die Fäulniß hinübereilen; Aufflärung iſt eine 
langfame Pflanze, die zu ihrer Beitigung einen glüdlichen Himmel, 
viele Pflege und eine lange Reihe von Frühlingen braucht. Und 
woher diefer Unterfchied? Weil die Staaten der Leidenfchaft 
anvertraut find, die in jeder Menfchenbruft ihren Zunder findet, 
bie Aufklärung aber dem Verſtande, ber nur durch frembe 
Nachhülfe fich entwickelt, und dem Glück der Entdeckungen, welche 
Zeit und Zufälle nur langfam zufammentragen, Wie oft wird 
die eine Pflanze blühen und welfen, ehe die andere einmal 
beranreift? Wie ſchwer ift es alfo, baß die Staaten bie 
Erleuchtung abwarten, baß die ſpäte Vernunft die frühe 
‚Breiheit noch findet? Einmal nur in’ der ganzen Weltgefchichte 
bat fi die Vorfehung diefed Problem aufgegeben, und wir 
haben gefehen, wie fie es lösſte. Durch den langen Krieg ber 
mittlern Jahrhunderte hielt fie das politifche Xeben in Europa 
frifh, bi8 der Stoff endlich zufammengetragen war, dad moras 
Lifche zur Entwicklung zu bringen, t 


4 Freiheit und E ultur, fo unzertrennlich beide in ihrer höchſten Fülle mit 
einander vereinigt find, und nur durch diefe Bereinigung zu ihrer höchſten Fülle 
gelangen, fo fchwer find fie in Ihrem Werden’ zu verbinden. Ruhe iſt Die Bedingung 
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Nur Europa hat Staaten, die zugleich erleuchtet, gefittet 
und ununterworfen find, fonft überall wohnt die Wilbheit 
bei der Freiheit, und die Knechtfchaft bei ber Gultur. Aber 
auch Europa allein hat fich durch ein Friegerifches Jahrtauſend 
gerungen, und nur die Verwüftung im fünften und jechöten 
Sahrhundert konnte dieſes Eriegerifche Sahrtaufend herbeiführen. 
Es ift nicht das Blut ihrer Ahnherren, nicht der Charakter ihres 
Stammes, der unfere Väter vor dem Joch der Unterdrückung 
bewahrte, denn ihre gleich frei gebornen Brüder, die Turko⸗ 
manen und Mantfchu, haben ihre Naden unter den Defpotiömus 
gebeugt. Es ift nicht der europälfche Boden und Himmel, ber 
ihnen dieſes Schidfal erfparte, denn auf eben diefem Boden und 
unter eben biefem Himmel haben Gallier und Britten, Hetrurier 
und Rufitanier das Joch der Nömer geduldet. Das Schwert ber 
Bandalen und Hunnen, das ohne Schonung durch den Occident 
mähte, und das kraftvolle Völkergeſchlecht, das den gereinigten 
Schauplatz befegte, und aus einem taufendjährigen Kriege uns 
überwunden kam — dieſe find die Schöpfer unferd jegigen 
Glücks; und fo finden wir den Geift ber Ordnung in den zwei 
fhredlichften Exfcheinungen wieder, welche die Gefchichte aufs 
weifet. 

Ich glaube dieſer langen Ausfchweifung wegen Feiner Ent- 
fhuldigung zu bedürfen. Die großen Epochen in der Gefchichte 
verfnüpfen fi} zu genau mit einander, als daß Die eine ohne 
die andere erklärt werben koͤnnte; und die DBegebenheit ber 


der Eultur, aber nichtd iſt der Freiheit gefährlicher ald Ruhe. Alle verfeinerten 
Nationen ded Alterthums haben die Blüthe Ihrer Cultur mit Ihrer Freiheit erkauft, 
weil fie ihre Ruhe von der Unterdrüdung erhielten. Und eben darum 
gereichte ihre Gultur ihnen zum Verderben, weil fie aud dem Verderblichen ents 
fanden war. Sollte dem neuen Menfchengefchlecht diefed Opfer erfpart werden, 
d. t. follten Freiheit und Gultur bei ihm fich vereinigen, fo mußte e8 feine Rube 
auf einem ganz andern Weg ald dem Deſpotismus empfangen. Kein anderer eg 
war aber möglich ald die Geſetze, und diefe kann der noch freie Menſch nur fich 
felber geben. Dazu aber wird er fih nur aus Einfiht und Erfahrung entweder 
ihred Nubend, oder der fhlimmen Folgen ihred Gegentheild entfchließen. Jenes 
fegte fchon voraus, was erft geſchehen und erhalten werden foll; er kann alfo nur 
durch die fchlimmen Folgen der Gefeplofigkeit dazu gezwungen werden. Geſetzloſig⸗ 
keit aber ift nur von fehr kurzer Dauer, und führt mit rafchem Vebergange zur 
willkürlichen Gewalt. Ehe die Vernunft die Geſetze gefunden hatte, würde die 
Anarchie ſich Iangft in Deſpotismus geendigt haben. Sollte die Vernunft alfo Zeit 
finden, die Geſetze fich zu geben, fo mußte die ©efeglofigkeit verlängert werden, 
welched in dem Mittelalter gefchehen ft. 
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Kreuzzüge ift nur der Anfang zur Auflöfung eines Näthjeld, das 
dem Philoſophen der Gefchichte in der Völkerwanderung auf⸗ 
gegeben worden. 

Im dreizehnten Jahrhundert ift e8, wo ber Genius ber Welt, 

ber fchaffend in der Finſterniß gefponnen, die Dede hinwegzieht, 
um einen Theil feined Werks zu zeigen. Die trübe Nebelhülle, 
welche taufend Jahre den Horizont von Europa umzogen, jcheibet 
fi in diefem Zeitpunft, und heller Himmel fieht hervor. Das 
vereinigte Elend ber geiſt lichen Einförmigkeit und der politi- 
[hen Zwietracht, ber Hierarchie und ber Lehenverfaffung, voll⸗ 
zählig und erfchöpft beim Ablauf des eilften Jahrhunderts, muß 
fih in feiner ungeheuerfien Geburt, in den Taumel der heiligen 
Kriege, ſelbſt ein Ende bereiten. 
Ein fanatiſcher Eifer fprengt den verfchloffenen Weiten 
wieder auf, und der erwachfene Sohn tritt aus dem väterlichen 
Haufe. Erflaunt fleht er in neuen Völkern ſich an, freut ſich 
am thracifchen Bosporus feiner Freiheit und feines Muths, er- 
röthet in Byzanz über feinen rohen Geſchmack, feine Unwiſſenheit, 
feine Wildheit, und erfchrict in Aften über feine Armuth. Was 
er fih dort nahın und heimbrachte, bezeugen Europend Annalen; 
die Gejchichte des Drients, wenn wir eine hätten, würde und 
fagen, was er dafür gab und zurücdlieg. Uber fcheint ed nicht, 
als hätte der fränfifche Heldengeift in das hinfterbende Byzanz 
noch ein flüchtiges Leben gehaucht? Unerwartet rafft ed mit 
feinen Komnenern fih auf, und durch den kurzen DBefuch ber 
Deutfchen geftärkt, geht es von jebt an einen edlern Schritt 
zum Tode. 

Hinter dem Kreuzfahrer fchlägt der Kaufmann feine Brüde, 
und das wieder gefundene Band zwifchen dem Abend und Mor- 
gen, durch einen Friegerifhen Schwindel flüchtig geknüpft, 
befefligt und verewigt ber überlegende Handel. Das Tevantifche 
Schiff begrüßt feine mohlbefannten &ewäfler wieder, und feine 
reiche Ladung ruft das Tüfterne Europa zum Fleiße. Bald wird 
e8 Dad ungemifje Geleit des Arkturs entbehren, und, eine fefte 
Negel in fi felbft, zuverfichtlich auf nie befuchte Meere fich 
magen. 

Aſtens Begierden folgen dem Europäer in feine Heimat — 
aber bier Eennen ihn feine Wälder nicht mehr, und andere 
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Fahnen wehen auf ſeinen Burgen. In ſeinem Vaterlande ver⸗ 
armt, um an ben Ufern des Euphrats zu glänzen, gibt er endlich 
das angebetete Idol feiner Unabhängigkeit und feine feinbjelige 
Herrengewalt auf, und vergönnt feinen Sklaven, die Rechte der 
Natur mit Gold einzulöfen. Freiwillig bietet er den Arm jegt der 
Feſſel dar, die ihn ſchmückt, aber den Niegebändigten bändigt. 
Die Majeftät der Könige richtet fih auf, indem die Stlaven 
bes Aders zu Menfchen gebeihen; aus dem Meer ber Ver⸗ 
wüſtung bebt fi, dem Elend abgewonnen, ein neues fruchtbares 
Land, Bürgergemeinhett. oo 

Er allein, der die Seele der Unternehmung gewefen war 
und die ganze Ehriftenheit für feine Größe Hatte arbeiten 
lafien, der römiſche Hierarch, fleht feine Hoffnungen Hinters 
gangen. Nach einem Wolkenbild im Orient bafchend, gab er 
im Occident eine wirkliche Krone verloren. Seine Stärke war 
die Ohnmacht der Könige; die Anarchie und der Bürgerkrieg die 
unerfchöpfliche Rüſtkammer, woraus er feine Donner holte, 
Auch noch jeßt fchleudert er fie aus — jetzt aber tritt ihm Die 
befeftigte Macht der Könige entgegen. Kein Bannfluh, Fein 
himmelfperrendes Interdiet, Feine Losſprechung von geheiligten 
Pflichten lösſt bie Heilfamen Bande wieder auf, Die den Unter: 
than an feinen rechtmäßigen Beherrfcher knüpfen. Umſonſt, 
dag fein ohnmächtiger Grimm gegen die Zeit ftreitet, die ihm 
feinen Thron erbaute, und ihn jegt davon herunterzieht! Aus 
dent Überglauben war dieſes Schredbild bes Mittelalterd erzeugt, 
und groß gezogen von ber Zwietraht. So fihwach feine Wur- 
zeln waren, fo jchnel und fchredlich durfte e8 aufwachſen im 
eilften. Sahrhundert — feines Gleichen hatte Fein Weltalter noch 
gefehen. Wer ſah es dem Beinde ber heiligften Breiheit an, 
baß er der Breiheit zu Hülfe gefchieft wurde? Als der Streit 
zwifchen ben Königen und den Ebdeln fih erhigte, warf er fi 
zwiſchen Die ungleichen Kämpfer, und hielt die gefährliche Ent- 
ſcheidung auf, bis in dem britten Stande ein befferer 
Kämpfer heranwuchs, Das Gefchöpf des Augenblicks abzulöfen. 
Ernährt von der Verwirrung, zehrte er jebt ab in der Ordnung; 
die Geburt der Nacht fchwindet er weg in dem Lichte. Ver⸗ 
ſchwand aber der Dietator auch, der dem unterliegenden Rom 
gegen den Pompejus zu Hülfe eilte? Ober Piftftratus, ber bie 
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Bactionen Athens auseinander brachte? Nom und Athen gehen 
aus dem Bürgerkfriege zur Knechtſchaft über — das neue Europa 
zur Freiheit. Warum war Europa glüdlicher? Weil hier durch 
ein vorübergehended Phantom bewirkt wurde, was dort durch 
eine bleibende Macht geſchah — weil bier allein fih ein Arm 
fand, der kräftig genug war, Unterbrüdung zu hindern, aber 
zu hinfällig, fie ſelbſt auszuüben, 

Wie anders füet der Menſch, und wie anders läßt das 
Schikfal ihn ernten? Aflen an den Schemel feines Thrond zu 
fetten, Tiefert der heilige Vater dem Schwert der Saracenen eine 
Million feiner Heldenfühne aus, aber mit ihnen hat er feinem 
Stuhl in Europa die fräftigften Stügen entzogen. Bon neuen 
Anmaßungen und neu zu erringenden Kronen träumt ber Abel, 
und ein gehorfamere8 Herz bringt er zu den Füßen feiner Be⸗ 
berrfcher zurüd. Vergebung der Sünden und bie Freuden bes 
Paradiefes fucht der fromme Pilger am heiligen Grabe, und ihm 
allein wird mehr geleiftet, als ihm verheißen ward. Geine 
Menjchheit findet er in Alten wieder, und den Samen ber Frei⸗ 
heit bringt er feinen europäifchen Brüdern aus biefem Welttheile 
mit — eine unendlich wichtigere Erwerbung ald die Schlüffel 
Jeruſalems, oder die Nägel vom Kreuz bes Erlöfers. 


Neberficht des Zuftands von Europa zur 
Zeit Des erften Kreuzzugs. 


Ein Fragment. ! 


Der europäifche Occident, in fo viele Staaten er auch zer⸗ 
theilt ift, gibt im eilften Jahrhundert einen fehr einförmigen 
Anblick. Durchgängig von Nationen in Beſitz genommen, die 
zur Zeit ihrer Nieberlafiung ziemlich auf einerlei Stufe gejel- 
fchaftlicder Bildung flanden, im Ganzen benfelben Stamms⸗ 
charakter trugen, und bei Befignehmung des Landes in einerlei 
Lage fih befanden, hätte er feinen neuen Bewohnern ein merk⸗ 
lich verfchiedenes Local anbieten miüffen, wenn ſich in ber Kolge 
der Zeit wichtige Verfchiedenheiten unter denfelben hätten äußern 
follen. 

Uber die gleiche Wuth der DVermüftung, womit dieſe Na⸗ 
tionen ihre Eroberung begleiteten, machte alle noch fo ver- 
fieden bewohnten, noch fo verjchieden bebauten Laͤnder, Die ber 
Schauplatz derſelben waren, einander glei, indem fie Alles, 
was fi) in ihnen vorfand, auf gleiche Weife niebertrat und 
vertilgte, und ihren neuen Zuftand mit demjenigen, worin fle 
fih vorher befunden, faft außer aller Verbindung ſetzte. Wenn 
auch ſchon Klima, Befchaffenheit des Bodens, Nachbarichaft, 
geographifche Lage einen merklichen Unterfchied unterhielten, wenn 
gleich bie übrig gebliebenen Spuren römifcher Eultur in ben 
mittäglichen, ber Einfluß ber gebildeten Araber in den ſüdweſt⸗ 
lichen Ländern, der Sit der Hierarchie in Italien, und ber öftere 
Verkehr mit den Griechen in eben dieſem Lande nicht ohne 

ı Unmerlung ded Herausgebers. Diefe Abhandlung erſchien in dem erfien 


Bande der Hiftorifchen Memoired, wurde aber wegen dee damaligen Krankheit ded 
Verfaſſers nicht fortgefegt. 
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Folgen für die Bewohner derſelben ſeyn konnten, ſo waren ihre 
Wirkungen doch zu unmerklich, zu langſam und zu ſchwach, um 
das feſte generiſche Gepräge, das all dieſe Nationen in ihre neuen 
MWohnftge mitgebracht hatten, auszulöfchen, oder merklich zu ver- 
ändern. Daher nimmt der Gefchichtöforfcher an den entlegenften 
Enden von Europa, in Sielljen und Britannien, an der Donau 
und an ber Eider, am Ebro und an der Elbe, im Ganzen eine 
Gleichförmigfeit der DVerfaffung und der Sitten wahr, bie ihn 
um jo mehr in Verwunderung feht, da fie ſich mit der größten 
Unabhängigkeit und einem faft gänzliden Mangel an wechſel⸗ 
feitiger Verbindung zufammen finde. So viele Jahrhunderte 
auch über diefen Völkern hinweggegangen find, fo große Verände⸗ 
zungen auch burch fo viele neue Lagen, eine neue Religion, neue 
Sprachen, neue Künfte, neue Gegenftände der Begierde, neue 
Bequemlichkeiten und Genüffe bed Lebens, im Innern ihres Zus 
ftands hätten bewirkt werben follen und auch wirklich bewirkt 
wurden, fo befteht Doch im Ganzen noch daſſelbe Staatögerüfte, 
das ihre Voreltern bauten. Noch jebt ftehen ſie, wie in ihrem 
feythifchen Vaterlande, in wilder Unabhängigkeit, gerüftet zum 
Angriff und zur Vertheidigung, in Europa's Diftricten, wie in 
einem großen Heerlager audgebreitet; auch auf biefen weitern 
politifchen Schauplat haben fie ihr barbarifches Staatsrecht ver- 
pflanzt, bis in das Innere bes Chriſtenthums ihren nordifchen 
Aberglauben getragen. 

Monarchien nach römifchen oder aftatiichem Mufler und 
Freiftaaten nach griechifcher Art find auf gleiche Weife von dem 
neuen Schauplag verfchwunden. An die Stelle bderjelben find 
foldatifhe Ariftofratien getreten, Monarchien ohne Gehorſam, 
Republiken ohne Sicherheit und felbft ohne Freiheit, große 
Staaten in hundert Eleine zerftüdelt, ohne Webereinflimmung 
von innen, von außen ohne Beftigkeit und Beſchirmung, ſchlecht 
zufammenhängend in fich felbft und noch fehlechter unter einander 
verbunden. Man findet Könige, ein widerfprechendes Gemiſch 
von barbarifchen Heerführern und römifchen Imperatoren, von 
welchen Ieptern einer ben Namen trägt, aber ohne ihre Macht 
vollkommenheit zu befilgen; Magnaten, an wirklicher Gewalt 
wie an Anmaßungen überall diefelben, obgleich verfchieden bes 
nannt in verfchiedenen Ländern; mit bem weltlichen Schwert 
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gebietende Prieſter; eine Miliz des Staats, die der Staat 
nicht in der Gewalt hat und nicht beſoldet; endlich Landbauer, 
die dem Boden angehören, der ihnen nicht gehört; Adel und 
Geiſtlichkeit, Halbfreie und Knechte. Municipalſtädte und freie 
Bürger ſollen erſt werden. 

Um dieſe veraͤnderte Geſtalt ber europäiſchen Staaten zu 
erklären, müſſen wir zu entfernteren Zeiten zurückgehen und ihrem 
Ursprung nachſpüren. | 

ALS die nordifchen Nationen Deutjchland und das römifche 
Reich in Beflg nahmen, beflanden fie aus lauter freien Men 
fen, Die aus freimilligem Entſchluß dem Bund beigetreten 
waren, ber auf Eroberung audging, und bei einem gleichen 
Antheil an den Arbeiten und Gefahren bed Kriegs ein gleiches 
Recht an die Ränder Hatten, welche ber Preis dieſes Feldzugs 
waren. inzelne Haufen geforchten ben Befehlen eines Häupt- 
lingd; viele Häuptlinge mit ihren Haufen einen Feldhauptmann 
oder Fürften, ber das Heer anführte. Es gab alfo bei gleicher 


Freiheit drei verfchiedene Ordnungen oder Stände, und nad 


dieſem Ständeunterfchiedb, vieleicht auch nach ber bewieſenen 
Tapferkeit, fielen nunmehr auch die Portionen bei der Menſchen⸗ 
beute und Ländertheilung aus. Jeder freie Mann erhielt feinen 
Antheil, der Rottenführer einen größeren, ber Heerführer ben 
größten; aber frei, wie die Perſonen ihrer Beflger, waren auch 
die Güter, und was einem zugefprochen wurbe, blieb fein auf 
immer, mit völliger Unabhängigkeit. Es war ber Lohn feiner 
Arbeit, und ber Dienft, der ihm ein Necht darauf gab, fchon 
geleiftet. 

Das Schwert mußte vertheidigen, was das Schwert ere 
zungen hatte, und bad Erworbene zu befchügen, war ber ein« 
zelne Maun eben fo wenig fähig, als er ed einzeln erworben 
haben würde. Der Eriegerifche Bund durfte alfo auch im Frieden 
nicht auseinander fallen; Rottenführer und Heerführer blieben, 
und die zufällige temporäre Kordenvereinigung wurde nunmehr 
zur anfäfligen Nation, Die bei eintretendem Nothfall: fogleich, 
wie zur Zeit ihres FTriegerifchen Einfalls, Tampffertig wieder 
ba fland. 

Bon jedem Länderbefig war die Verbindlichkeit unzertrenn« 
lich, Seerfolge zu Ieiften, d. i. mit ber gehörigen Ausrüftung 
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und einem Gefolge, dad dem Umfang der Grundflüde, die man 
befaß, angemefjen war, zu dem allgemeinen Bunde zu floßen, 
der das Ganze vertheidigte; eine DBerbindlichkeit, die vielmehr 
angenehm und ehrenvoll, als brüdend war, weil fie zu ben 
friegerifchen Neigungen diefer Nationen flimmte, und von wichtigen 
Borzügen begleitet war. Ein Landgut und ein Schwert, ein 
freier Mann und eine Lanze galten für unzertrennlidhe Dinge. 

Die eroberten Ländereien waren aber Feine Einöden, als 
man fie in Befig nahm. So grauſam auch das Schwert biefer 
barbarifchen Eroberer und ihrer Vorgänger, der Bandalen und 
Hunnen, in denſelben gewüthet hatte, jo mar es ihnen Doch uns 
möglich gemefen, Die urfprünglichen Bewohner derjelben ganz zu 
vertilgen. Diele von diefen waren alfo mit unter der Beute 
und Ländertheilung begriffen, und ihr Schickſal war, als leib⸗ 
eigene Sklaven jegt das Feld zu behguen, welches fie vormals 
als Eigenthümer befeflen Hatten. Daſſelbe Loos traf auch die 
beträchtliche Menge der Kriegögefangenen, bie ber erobernde 
Schwarn auf feinen Zügen erbeutet hatte, und nun ald Knechte 
nit fich ſchleppte. Das Ganze beftand jet aus Breien und aus 
Sklaven, aus Eigenthümern und aud Eigenen. Diefer zweite 
Stand hatte Fein Eigenthum, und folglich auch keines zu bes 
ſchützen; er führte daher auch Fein Schwert, er hatte bei politis 
[chen Verhandlungen feine Stimme. Das Schwert gab Abel, 
weil es von Freiheit und Eigenthum zeugte. 

Die Ländertheilung war ungleich ausgefallen, weil das 
2008 fie entfchieden, und weil der Mottenführer eine größere 
Portion davon getragen hatte als der Gemeine, ber Heerführer 
eine größere als alle Mebrigen. Er hatte alfo mehr Einkünfte, 
als er verbrauchte, ober Meberfluß, folglich Mittel zum Luxus. 
Die Neigungen jener Völker waren auf Eriegerifchen Ruhm 
gerichtet, alfo mußte fih auch der Luxus auf eine Friegerifche 
Art äußern. Sich von auderlefenen Schaaren begleitet, und 
an ihrer Spige von dem Nachbar gefürchtet zu fehen, war das 
höchfte Ziel, wornach der Ehrgeiz jener Zeiten ſtrebte; ein zahl- 
reiched FTriegerifches Gefolge die yrächtigfte Ausftellung des 
Reichthums und der Gewalt, und zugleich das unfehlbarfte Mittel 
beides zu vergrößern. Jener Vieberfluß an Grundftüden Tonnte 
daher auf Feine befiere Art angewendet werben, als daß man 


334 


fich Eriegerifche Gefährten damit erfaufte, die einen Glanz auf 
ihren Führer werfen, ihm das Seinige vertheibigen helfen, 
empfangene Beleidigungen rädyen, und in Kriege an feiner 
Seite fechten Eonnten. Der Häuptling und ber Fürft entäußerten 
alfo gewiffe Stüde Landes, und traten den Genuß berfelben an 
andere minder vermögenbe Gutöbeflger ab, welche ſich dafür zu 
gewiflen Friegerifchen Dienſten, Die mit der DVertheidigung bed 
Staatd nichts zu thun hatten und bloß die Perfon des Ver⸗ 
leihers angingen, verpflichten mußten. Bedurfte Letzterer dieſer 
Dienſte nicht mehr, oder konnte der Empfänger fe nicht mehr 
Ieiften, fo hörte auch die Nutznießung ber Ländereien wieder 
auf, deren wefentliche Bedingung fie waren. Diefe Länder⸗ 
verleihung war alfo bedingt und veränderlich, ein wechfeljeitiger 
Vertrag, entweder auf eine feftgefegte Anzahl Jahre, ober auf 
Zeitlebend errichtet, aufgghoben durch den Tod. Ein Stüd 
Landes auf folche Art verliehen, bieß eine Wohlthat (Bene- 
ficium) zum Unterſchied von bem Freigut (Allodium) , welches 
man nicht von der Güte eined Andern, nicht unter befondern 
Bedingungen, nicht auf eine Zeitlang, fondern von Nechtömegen, 
ohne alle andere Beſchwerde ald die Verpflichtung zur Heerfolge, 
und auf ewige Zeiten befaß. Feudum nannte man fie im Latein 
jener Zeiten, vielleicht meil der Empfänger dem Berleiher Treue 
(Fidem) dafür leiften mußte, im Deutfchen Lehen, meil fie ge- 
liehen, nicht auf immer weggegeben wurden. Verleihen Tonnte 
Jeder, ber Eigenthum beſaß; das Verhältniß von Kehenäherren 
und Bafallen wurbe durch Fein anderes DVerhältniß aufgehoben, 
Könige felbft ſah man zuweilen bei ihren Unterthanen zu Lehen 
gehen. Auch verliehene Güter Fonnten weiter verliehen, und ber 
Bafall des Einen wieder ber Lehensherr eines Andern werben, 
aber die oberlehenäherrliche Gewalt des erſten Verleihers erftredte 
fih durch Die ganze noch fo lange Neihe von Vaſallen. So 
fonnte z. B. Tein leibeigener Randbauer von feinem unmittelbaren 
Herrn freigelaffen werden, wenn ber oberfte Lehensherr nicht 
darein willigte, 

Nachdem mit bem Chriftentbum auch die chriftliche Kirchen- 
verfaflung unter den neuen europätfchen Völkern eingeführt 
worden, fanden bie Bifchöfe, Die Domflifter und Klöfter ſehr 
bad Mittel, den Aberglauben bes Volks und die Großmuth 
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der Koͤnige in Anſpruch zu nehmen. Reiche Schenkungen ge⸗ 
ſchahen an die Kirchen, und die anſehnlichſten Güter wurden 
oft zerrifien, um den Heiligen eines Klofterd unter feinen Erben 
zu haben. Dan mußte nicht anders, als dag man Gott bes 
fchenfte, inden man feine Diener bereicherte, aber auch ihm 
wurde Die Bedingung nicht erlafien, weldhe an jedem Laͤnderbeſitz 
haftete; eben ſo gut, wie jeder Andere, mußte er die gehoͤrige 
Mannſchaft ſtellen, wenn ein Aufgebot erging, und die Welt⸗ 
lichen verlangten, daß die erſten im Rang auch die Erſten auf 
dem Platze ſeyn ſollten. Weil Alles, was an die Kirche ge⸗ 
ſchenkt wurde, auf ewig und unwiderruflich an fie abgetreten 
war, fo unterfchieden fich Kirchengüter dadurch von den Lehen, 
bie zeitlich waren, und nad verftrichenem Termin in die Hand 
bes Verleihers zurüdfehrten. Sie näherten fich aber von einer 
andern Seite dem Lehen wieder, weil ſie fich nicht, wie Allodien, 
von Vater auf den Sohn forterbten, weil der Landesherr beim 
Ableben des jedesmaligen Beflgerd dazwiſchen trat, und durch 
Belehnung bed Bifchofs feine oberherrliche Gewalt ausübte, 
Die Befitzungen der Kirche, könnte man alſo fagen, waren 
Alodien in Nüdficht auf die Güter ſelbſt, die niemald zurück⸗ 
fehrten, und Beneflcien in Rückſicht auf ben jebeömaligen Ber 
fiter, den nicht die Geburt, ſondern die Wahl dazu beflimmte, 
Er erlangte fle auf dem Wege der Belehnung, und genoß fie 
als Allodien. 

Es gab noch eine vierte Art von Beflgungen, die man auf 
Lehenart empfing, und an welcher gleichfalls Kehensverpflichtungen 
hafteten. Dem Heerführer, den man auf feinem bleibenden 
Boden nunmehr König nennen kann, fland dad Recht zu, dem 
Volke Häupter vorzufegen, Streitigkeiten zu fchlichten ober 
Richter zu beflelen und bie allgemeine Ordnung und Ruhe zu 
erhalten. Dieſes Recht und dieſe Pflicht blieb ihm auch nad 
gefchehener Niederlaſſung und im Frieden, weil Die Nation noch 
immer ihre Eriegerifche Einrichtung beibehielt. Er beftellte alſo 
Borftehes über Die Länder, deren Geſchäft e8 zugleidh war, im 
Kriege die Mannfchaft anzuführen, welche die Provinz ins Feld 
ftellte, und da er, um Recht zu ſprechen und Streitigkeiten zu 
entfcheiden, nicht überall zugleich gegenwärtig ſeyn Eonnte, fo 
mußte er ſich vervielfältigen, d. i. er mußte ſich in den verjchiedenen 
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Diſtrieten durch Bevollmächtigte repräfentiren, welche bie ober⸗ 
richterliche Gewalt in feinem Namen darin ausübten. So ſetzte 
er Herzoge über bie Provinzen, Markgrafen über Die Oränz« 
provinzen, Grafen über die Bauen, Gentgrafen über FEleinere 


‚Diftriete u. a. m., und dieſe Würden wurden glei ben 


Grundftüden belehnungsweife erteilt. Sie waren eben fo wenig 
erblich als Die Lehengüter, und wie diefe Eonnte fe der Landes⸗ 
herr von einem auf den andern übertragen. Wie man Würden - 
zu Lehen nahm, wurden auch gemifle Gefälle, z. B. Strafgelber, 
Zölle und dergleichen mehr auf Lebensart vergeben. 

Was der König in den Reiche, das that bie hohe Geift- 
lichkeit in ihren Beſitzungen. Der Beſitz von Ländern verband 
fle zu Eriegerifchen und richterlichen Dienften, die ſich mit der 
Würde und Neinigkfeit ihres Berufes nicht wohl zu vertragen 
fihienen. Sie war alſo gezwungen, dieſe Gefchäfte an Unbere 
abzugeben, denen fie dafür Die Nutznießung gewiſſer Grundftüde, 
die Sporteln bed Richteramts und andere Gefälle überließ, ober 
nach der Sprache jener Zeiten, fie mußte ihnen folche zu Lehen 
auftragen. Ein Erzbifchof, Biſchof oder Abt war daher in 
feinem Diftriete, wad der König in dem ganzen Staat. Er 
hatte Advocaten oder Vögte, Beamte und Lehenträger, Tribunale 
und einen Fiscus; Könige felbft Hielten e8 nicht unter ihrer 
Würde, Lehenträger ihrer Bifchöfe und Prälaten zu werden, 
welches dieſe nicht unterlaffen haben, als ein Zeichen bes Vor⸗ 
zugs geltend zu machen, ber dem Clerus über die Weltlichen 
gebühre. Kein Wunder, wenn auch bie Päpfte ſich nachher 
einfallen ließen, den, welchen fie zum Kaiſer gemacht, mit dem 
Namen ihres Vogts zu beehren. Wenn man das doppelte Ver⸗ 
Hältniß ber Könige, als Baronen und ald Oberhäupter 
ihres Neich8, immer im Auge behält, jo werden fich biefe fchein- 
baren Widerfprüche Idfen. 

Die Herzoge, Markgrafen, Grafen, welche ber König als 
Kriegsoberſten und Nichter über die Provinzen feßte, hatten 
eine gewiffe Macht nöthig, um ber äußern Vertheidigung ihrer 
Provinzen gewachfen zu feyn, um gegen den unrubigen Geift 
ber Baronen ihr Anfehen zu behaupten, ihren Nechtöbefcheiben 
Nachdruck zu geben, und fih, im Falle der Widerfegung, mit 
den Waffen in der Hand Gehorfam zu verfchaffen Mit ber 
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Würde felbft aber ward feine Macht verliehen, dieſe mußte 
fih der königliche Beamte felbft zu verichaffen wiſſen. Dadurch 
wurden. Diefe Bebienungen allen minder vermögenden Freien 
verſchloſſen, und auf die Fleine Anzahl der hohen Baronen ein= 
geſchränkt, die an Allodien reich genug waren, und DBafallen 
genug ind Feld ſtellen konnten, um fi aus eigenen Kräften 
zu behaupten. Dies war vorzüglich in folchen Rändern nöthig, 
wo ein mächtiger und Eriegerifcher Abel war, und unentbehrlich 
an ben Gränzen. Es wurde nöthiger von einem Jahrhundert 
zum andern, wie ber DBerfall bes Töniglichen Anſehens bie 
Anarchie herbeiführte, Privatkriege einriffen, und Straflofigfeit 
Die Raubſucht aufmunterte; daher auch die Geiftlichkeit, welche 
biefen Raͤubereien vorzüglich ausgefeht war, ihre Schirmnögte 
und Bafallen unter den mächtigen Baronen ausſuchte. Die 
hoben Bafallen der Krone waren alfo zugleich begüterte Baronen 
oder Eigenthumsherren, und hatten feldft fchon ihre Vaſallen 
unter fih, deren Arm ihnen zu Gebote fland. Sie waren zu⸗ 
gleih Lehenträger der Krone, und Lehendherren ihrer 
Unterfaflen ; das Erfte gab ihnen Abhängigkeit, indem Letzteres 
ben Geift ber Willfür bei ihnen nährte. Auf ihren Gütern 
- waren fie unumfchränfte Fürften; in ihren Lehen waren ihnen 
bie Hände gebunden, jene vererbten fih vom Vater zum Sohne, 
dieſe kehrten nach ihrem Ableben in die Hand bes Lehensherrn 
zurüf, Ein fo widerfprechendes Verhaͤltniß Eonnte nicht Tange 
Beiland haben. Der mächtige Kronvafall äußerte bald ein Be⸗ 
fireben, da8 Lehen dem Allodium gleich zu machen, dort, wie 
bier, unumfchränft zu feyn, und jenes, wie biefes, feinen Nach⸗ 
fommen zu verfichern. Anftatt den König in dem Herzogthum 
oder in ber Graffchaft zu repräfentiren, wollte er fich felbft 
repräfentiren, und er hatte dazu gefährliche Mittel an der Hand, 
Eben bie Hülfsquellen, bie er aus feinen vielen Allodien fchöpfte, 
eben dieſes Triegerifche Heer, das er aus feinen Bafallen aufbringen 
fonnte und wodurch er in den Stand gefeßt war, der Krone in 
dieſem Poſten zu nügen, ‚machte ihn zu einem eben fo gefähr« 
lichen ald unfichern Werkzeug berfelben. Beſaß er viele Allodien 
in dem Lande, das er zu Lehen trug, oder worin er eine rich⸗ 
terlihe Würde bekleidete (und aus biefem Grunde war ed ihm 
vorzugsweiſe anvertraut worben), fo fland gewöhnlich ber größte 
Schillerd fämmtliche Werke. IX. 22 
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<heil der Freien, welche in biefer Provinz anfäflig waren, in 
feiner Abhängigkeit. Entweder trugen fie Güter von ihm zu 
Lehen, oder fie mußten doch einen mächtigen Nachbar in ihm 
fhonen, der ihnen fchädlich werden konnte. Als Richter ihrer 
Streitigkeiten hatte er ebenfalls oft ihre Wohlfahrt in Händen, 
und als Zöniglicher Statthalter Eonnte er fle drüden und erle 
digen. Unterließen es nun bie Könige, fich durch öftere Berei- 
fung der Länder, durch Ausübung ihrer oberrichterlichen Würde 
und dergleichen dem Volk (unter welchen Namen man immer 
die waffenführenden Freien und niedern Gutöbefiger verſtehen 
muß) in- Erinnerung zu bringen, oder wurden fie durch aus⸗ 
wärtige Unternehmungen daran verhindert, fo mußten die hohen 
Breiherren den niedrigen Freien enblich bie Iegte Hand fcheinen, 
and melcher ihnen fowohl Bebrüdungen Famen, als Wohlthaten 
zufloffen ; und da überhaupt in jedem Syſteme von Subordina- 
tion der nächfte Drud immer am Iebhafteften gefühlt wird, To 
mußte ber hohe Adel fehr bald einen Einfluß auf den niedrigen 
gewinnen, ber ihm Diesganze Macht befielben in die Hände fpielte. 
Kam es alfo zwifchen dem König und feinem DBafallen : zum 
Streit, fo Eonnte letzterer weit mehr als jener auf den Beiftand 
feiner Unterfaffen rechnen, und biefes feßte ihn in ben Stand, 
der Krone zu trogen. Es war nun zu fpät und auch zu ges 
fährlih, ihm oder feinem Erben das Lehen zu entreißen, Das 
er im Ball der Noth mit der vereinigten Macht des Kantons bes 
haupten Fonnte; und fo mußte der Monarch fich begnügen, wenn 
ihm ber zu mächtig gewordene Vaſall noch den Schatten ber 
Oberlehenäherrfchaft gönnte, und ſich herabließ, für ein Gut, 
bad er eigenmächtig an fich gerifien, die Belehnung zu empfangen. 
Mas bier von ben Ktronvafallen gefagt iſt, gilt auch von den 
Beamten und Lehenträgern der hohen Geiftlichkeit, die mit den 
Königen infofern in Einem Tall war, daß mächtige Barone bei 
ihr zu Lehen gingen. 

Sp wurden unvermerkt aus verlichenen Würden und aus 
Iehenmeife übertragenen Gütern erbliche Beſttzungen, und wahre 
Eigenthumsherren aus DVafallen, von degen fe nur noch den 
äußern Schein beibehielten. Diele Lehen oder Würden wurden 
auch Dadurch erblich, daß die Urfache, um berentwillen man dem 
Vater dad Lehen übertragen hatte, auch bei feinem Sohn und 
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Enkel noch flatt fand. Belehnte 3. B. der deutfche König einen 
fähftihen Großen mit dem Herzogthum Sachen, weil bderjelbe 
in dieſem Lande fchon an Allodien reich und alfo vorzüglich im 
Stande war es zu beſchützen, fo galt diefes auch von dem Sohn 
| diefes Großen, ber diefe Allobien erbte; und war dieſes mehr- 
mals beobachtet worden, fo wurde es zur Obfervanz, welche fich 
ohne eine außerordentliche Veranlaffung und ohne eine nachbrüd- 
liche Zwangdgewalt nicht mehr umfloßen Tief. Es fehlt zwar 
auch in fpätern Seiten nicht ganz an Beifpielen folcher zurüds 
genommenen Lehen, aber die Gefchichtfchreiber ermähnen ihrer 
auf .eine Art, Die Teicht erfennen Täßt, daß es Ausnahmen von 
der Regel gewefen. Es muß ferner noch erinnert werben, daß 
biefe Veränderung in verfchledenen Ländern, mehr oder minder 
allgemein, frübzeitiger oder fpäter erfolgte, 

Waren die Lehen einmal in erbliche Beſitzungen außgeartet, 
fo mußte fi in dem DVerhältniß des Souveränd gegen feinen 
Adel bald eine große Veränderung äußern, So lange der Souverän 
Dad erledigte Lehen noch zurüdnahm, um es von neuem nad 
Willkür zu vergeben, fo wurde ber niebere Adel noch oft an ben 
Thron erinnert, und das Band, das ihn an feinen unmittel- 
baren Lehensherrn fnüpfte, wurde minder feft geflochten, weil 
die Willkür des Monarchen und jeder Todesfall es wieder ger 
trennte. Sobald es aber eine audgemachte Sache war, daß ber 
Sohn dem Vater auch in dem Xehen folgte, jo wußte der Baal, 
dag er für feine Nachkommenſchaft arbeitete, indem er fich dem 
unmittelbaren Herren ergeben bezeigte. So wie alfo durch Die 
Erblichkeit der Lehen das Band zwifchen den mächtigen Vafallen 
und ber Krone erfchlaffte, wurde es zwifchen jenen und ihren 
Unterfafien fefter zufammengezogen. Die großen Lehen hingen 
endlich nur noch durch die einzige Perfon des Kronvafallen mit 
der Krone zufammen, ber ſich oft fehr Tange bitten ließ, ihr bie 
Dienfte zu leiſten, wozu ihn feine Würde verpflichtete, 


£ 


Univerſalhiſtoriſche Meberficht 
der " 


merfwärdigften Staatöbegebenbeiten 
zu deg Seiten 


Kaifer Friedrichs L' © 


Der heftige Streit des Kaiſerthums mit ber Kirche, ber bie 
Regierungen Heinrichs IV. und V. fo flürmifch machte, hatte 
fih endlich (1122) in einem vorübergehenden Frieden beruhigt 
und durch, den Vergleich, welchen Letzterer mit Papft Calirtus I. 
einging, fehlen ber Zunder erſtickt zu ſeyn, ber ihn wieder her 
ftellen konnte. Das Geiftliche hatte fih, Dank fey der zufammen- 
hängenden Politit Gregors VII. und feiner Nachfolger, gewalt⸗ 
fam von dem Weltlichen gefchieden, und die Kirche bildete nun. 
im Staate und neben dem Staate ein abgefondertes, wo nicht 
gar feindfeliges Syflem, Das £oftbare Necht des Throns, durch 
Ernennung ber Bifchöfe verdiente Diener zu: belohnen und neue 
Breunde fich zu verpflichten, war felbft bis auf den Außerlichen 
Schein durch. die "freigegebenen Wahlen für die Kaifer verloren. 
Nichts ‚blieb ihnen übrig von dieſem unſchätzbaren Regal, als 
ben erwählten Biſchof, vor feiner Einweihung vermittelft bes 
Scepters, wie einen weltlichen DVafallen, mit bem weltlichen 
Theil feiner Würde zu befleiden. Ring und Stab, die geweihten 
Sinnbilder des biſchoͤflichen Amtes, durfte die unkeuſche, blut⸗ 
befubelte Laienhand nicht mehr berühren., Bloß für ftreitige 
Falle, wenn fi das Domenpitel in der Wahl eines Bifchofs 

ı AUnmert, ded Herausgebers. Am britten Bande der hiftorifchen Me⸗ 
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nicht vereinigen konnte, Hatten bie Kaifer noch einen Theil ihres 
vorigen Einfluffes gerettet,. und ber Zwieſpalt ber MWählenden 
lieg e8 ihnen nicht an Gelegenheit fehlen, davon Gebrauch zu 
machen. Aber auch biefen wenigen geretteten Weberreften ber 
vormaligen Kaifergewalt ftelte die Herrſchſucht ber folgenden 

‚Paͤpſte nad, und der Knecht der Knechte Gottes hatte Feine 
größere Angelegenheit,. als ben Herrn ber Welt fo tief als 
möglich neben fich zu erniebrigen. 

Die gefährlichfte Stelle in der Chriftenheit war jegt unftreitig 
ber römifche Kaiſerthron; gegen biefen zielte die aufjtrebenbe 
päpftlicde Macht mit allen Donnern, die ihr zu Gebote fanden, 
mit allen Fallftriden ihrer verborgenen Staatskunſt. Deutfchlands 
Berfaflung erleichterte ihr den Sieg über feinen Oberherrn; ber 
Glanz bes Faiferlichen Namend machte ihn ſchimmernd. Jeder 
beutfche Zürft, ben die Wahl feiner Mitflände auf den Stuhl 
der Ottonen feßte, brach eben dadurch mit dem apoftolifchen 
Stuhl. Er Eonnte ſich als ein Opfer betrachten, das man zum 
Tode ſchmückte. Zugleich mit dem Faiferlicden Purpur mußte er 
Dflihten übernehmen, die mit den Bergrößerungsplanen ber 
Päpfte durchaus unvereinbar waren, und feine Faiferliche Ehre, 
fein Anſehen im Reich hing an ihrer Erfüllung. Seine Kaifer- 
würde legte ihm auf, bie Herrfchaft über Italien und ſelbſt 
in den Mauern Roms zu „behaupten, in Italien konnte der 

©Papft keinen Herrn ertragen, die Italiener verfchmähten auf 
gleiche Art das Joch bed Ausländers und bed Prieſters. Es 
blieb ihm alfo nur die bedenkliche Wahl, entweder dem Kaifer- 
ihron von feinen Nechten zu vergeben, ober mit dem Papft in 
ben Kampf zu gehen, und auf immer dem Brieden feined Lebens 
zu entſagen. 

Die Frage iſt der Erörterung werth, warum ſelbſt bie 
ftaatöfundigften Kaifer fo hartnädig darauf beflanden, bie An« 
fprüche des deutfchen Reichs auf Italien geltend zu machen, un⸗ 
geachtet ſie fo viele Beifpiele vor fih Hatten, wie wenig der 
Gewinn der erflaunlichen Aufopferungen wertb war, ungeachtet 
jeder italtenifche Zug von den Deutfchen felbft ihnen fo ſchwer 
gemacht, und die nichtigen Kronen ber Lombardei und des Kaiſer⸗ 
thums in jedem Betracht fo theuer erfauft werben mußten. Ehre 
geiz allein erklärt dieſe Einftinnmigfeit ihres Betragens nicht; 
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es ift Höchft wahrfcheinlih, daß ihre Anerkennung in Italien 
auf die einheimifche Autorität ber Katfer in Deutfchland einen 
merklichen Einfluß Hatte, und daß fle alddann vorzüglich diefer 
Hülfe bedurften, wenn fle durch Wahl allein, ohne Mitwirkung 
bes Erbrechtes auf den Thron geftiegen waren Was auch ihr 
Fiscus dabei gewinnen mochte, fo Eonnte ber Ertrag des Eroberten 
ben Aufwand der Eroberung kaum bezahlen, und die Goldquelle 
vertrodnete, fobald ſie das Schwert in die Scheide ſteckten. 
Zehn Wahlfürften, welche jegt zum erſten Male einen engern 
Ausfchuß unter den Neichsftänden bilden, und vorzugsweiſe 
dieſes Recht ausüben, verſammeln fih nach dem Hinſcheiden 
Heinrichs V. zu Mainz, dem Reich einen Kaifer zu geben. Drei 
Prinzen, damals die mächtigften Deutfchlands, kommen zu Diefer 
Würde in Vorſchlag: Herzog Friedrich von Schwaben, des ver- 
florbenen Kaiferd Schwefterfohn, Markgraf Leopold von Oeſter⸗ 
reich, und Lothar, Herzog zu Sachſen. Uber bie Schidfale ber 
zwei vorhergehenden Kaiſer hatten ben Kaiſernamen mit fo vies 
Ien Schredniffen umgeben, daß Marfgraf Leopold und Herzog 
Lothar fupfällig und mit weinenden Augen baten, fie mit dieſer 
gefährlichen Ehre zu verfchonen. Herzog Briebrich allein war nun 
noch übrig, aber eine unbebachtfame Aeußerung biefed Prinzen 
fhien zu erkennen zu geben, daß er auf feine Verwandtſchaft 
mit dem DVBerflorbenen ein Necht an ben Kaiferthron gründe. 
Dreimal nach einander. war das Scepter des Reichs von dem 
Bater auf den Sohn gekommen, und die Wahlfreiheit der beut- 
ſchen Krone ftänd in Gefahr, fi in einem verjährten Erbrecht 
endlih ganz zu verlieren. Dann aber war es um Die Breiheit 
ber beutfchen Fürften gethan; ein befefligter Erbthron widerftand 
den Angriffen, wodurch e8 dem unruhigen 2ehengeift fo leicht 
ward, das ephemerifche Gerüfte eines Wahlthrong zu erfhüttern. 
Die argliftige Politik der Päpfte Hatte erft Türzlich die Aufmerk- 
- famfeit der Fürfien auf diefen Theil bes Staatsrechts gezogen, 
und fie zu Iebhafter Behauptung eines Vorrechts ermuntert, das 
die Berwirrung in Deutſchland verewigte, aber dem apoftolifchen 
Stuhl deſto nützlicher wurde. Die geringfte Nüdficht, welche 
bei dem neuaufzuftellenden Kaifer auf Verwandtſchaft genommen 
wurde, konnte die deutſche Wahlfreiheit aufs neue in Gefahr 
bringen, und ben Mißbrauch erneuern, aus dem man ſich kaum 
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Iosgerungen hatte. Bon biefen Betrachtungen waren die Köpfe 
erhitzt, als Herzog Friedrich Anfprüche ber Geburt auf den Kaifer- 
thron geltend machte. Man befchloß daher, durch einen recht 
entfcheidenden Schritt dem Erbrecht zu trogen, befonders da ber 
Erzbifchof von Mainz, der das Wahlgefchäft leitete, Hinter dem 
Beſten des Reichs eine perfönliche Rache verfterfte. Lothar von 
Sachen wurde einflimmig zum Kaifer erklärt, mit Gewalt herbei⸗ 
gefchleppt, und auf den Schultern ber Fürften, unter ſtürmiſchem 
Beifallgefhrei, in die Berfammlung getragen. Die mehrften 
Reichöftände billigten biefe Wahl auf der Stelle, nad einigem 
Widerſtand wurde fie auch von dem Herzog Heinrich von Bayern, 
dem Schwager Friedrichs, und von feinen Bifchöfen gut gebeißen, 
Herzog Briebrich erfchien endlich felbft, fi bem neuen Kaifer zu 
unterwerfen. 

Lothar von Sachſen war ein eben fo mohldenfender ale 
tapferer und flaatöverfländiger Fürſt. Sein Betragen unter ben 
beiden vorhergehenden Regierungen Hatte ihm bie allgemeine 
Achtung Deutſchlands erworben. Da er die vaterländiſche Frei⸗ 
heit in mehreren Schlachten gegen Heinrich IV. verfochten, fo 
befürchtete man um fo weniger, Daß er als Kaifer verfücht wer⸗ 
ben Eönnte, ihr Unterdrüder zu werden, Zu mehrerer Sicherheit 
lieg man ihn eine Wahlcapitulation befchwören, Die feiner Macht 
im Geiftlichen fowohl als im Weltlichen fehr enge Gränzen ſetzte. 
Lothar Hatte ſich das Kaiſerthum aufbringen laſſen, dennoch 
machte er den Thron niedriger, um ihn zu beſteigen. 

Wie ſehr aber auch dieſer Fürſt, da er noch Herzog war, 
an Verminderung des kaiſerlichen Anſehens gearbeitet hatte, ſo 
änderte doch ber Purpur feine Geſinnungen. Er hatte eine ein⸗ 
zige Tochter, die Erbin feiner beträchtlichen Güter in Sachſen; 
burch ihre Hand konnte er feinen künftigen Eidam zu einem 
mächtigen Fürſten machen. Da er ald Kaifer nicht fortfahren 
burfte, das Herzogthum Sachſen zu verwalten, fo Fonnte er ben 
Brautſchatz feiner Tochter noch mit diefem wichtigen Lehen bes 
gleiten. Damit noch nicht zufrieden, erwählte er ſich ben Her⸗ 
3098 Heinrich von Bayern, einen an fich fchon fehr mächtigen 
Bürften, zum Eidam, ber alfo die beiden Herzogthämer Bayern 
und Sachſen in feiner einzigen Hund vereinigte. Da Lothar 
diefen Heinrich zu feinem Nachfolger im Reich beftimmte, Das 
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ſchwaͤbiſch⸗fraͤnkiſche Haus hingegen, welches allein noch fähig 
war, der gefährlichen Macht jenes Fürſten das Gegengewicht zu 
halten und ihm die Nachfolge ftreitig zu machen, nad) einem 
feften Blan zu unterdrüden ftrebte, fo verrieth er deutlich genug 
feine Geſinnung, die Faiferliche Macht auf Unkoſten ber ftän- 
bifchen zu vergrößern. 

Herzog Heinrich von Bayern, jegt Tochtermann bed Kaiſers, 
nahm mit neuen Verhältniffen ein neues Staatsfyften an. Bis 
jegt ein eifriger Anhänger bes Hohenſtaufiſchen Geſchlechts, mit 
ben er verfchwägert war, „wendete er fi auf einmal zu ber 
Partei des Kaiſers, der es zu Grund zu richten fuchte: Friedrich 
von Schwaben und Konrad von Franken, die beiden Hohenſtaufi⸗ 
fhen Brüder, Enkel Kaifer Heinrichs IV. und die natürlichen 
Erben ſeines Sohnes, Hatten fi alle Stammgüter des falifch- 
fränkifchen Kaifergefchlechts zugeeignet, worunter fi mehrere 
befanden, Die gegen Foiferliche Kammergüter eingetaufcht, oder 
von geächteten "Ständen für den Reichsfiscus waren eingezogen 
worden. Lothar machte bald nach feiner Krönung eine Verordnung 
befannt, welche alle dergleichen Güter dem Reichsfiscus zufprach. 

Da die Hohenftaufifhen Brüder nicht darauf achteten, fo 
erklärte er fie zu Störern bes öffentlichen Friedens und Tieß einen 
Reichskrieg gegen fie befchließen. Ein neuer Bürgerkrieg entzüns 
dete fich in Deutfchland, welches kaum angefangen hatte, ſich 
von den Drangfalen der vorhergehenden zu erholen. Die Stabt 
Nürnberg wurde von dem Kaifer, wiewohl vergeblich, belagert, 
weil die Hohenftaufen fehleunig zum Entſatz herbeieilten. Sie 
warfen Darauf auch in Speyer eine Befagung, ben gebeiligten 
Boden, wo bie Gebeine der fränkifchen Kaiſer Tiegen. 

Konrad -von Branfen unternahm noch eine Fühnere That. 
Er Tieß fich_bereden den beutfchen Königstitel anzunehmen, und 
eilte mit einer Armee nach Italien, um feinem Nebenbubler, 
- ber dort noch nicht gekrönt war, ben Rang abzulaufen. Die 
Stadt Mailand öffnete ihm bereitwillig ihre Shore, und Anfelmo, 
Erzbifchof Diefer Kirche, fegte ihm in ber Stadt Monza die 
Iombardifche Krone auf; in Toscana erkannte ihn der ganze 
dort mächtige Adel als König. Aber Mailands günflige Erfiä- 
rufg machte alle diejenigen Staaten von ihm abwenbig, welche 
mit finer Stadt in Streitigkeiten lebten, und ba endlich auch 
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Papſt Henorius II. auf die Seite feines Gegners trat, und ben 
Bannftrahl gegen ihn fehleuderte, fo entging ihm fein Haupt 
zwed, bie Kaiferfrone, und Jthlien wurde eben fo ſchnell von 
ihm verlaffen, als er darin erjchienen war. Unterdeſſen hatte 
Lothar die Stadt Speyer belagert, und, fo tapfer auch, - ente 
flanımt durch die Gegenwart der Herzogin von Schwaben, ihre 
Bürger fich wehrten, nach einem fehlgefchlagenen Verſuch Friedrichs 
fie zu entfegen, in feine Hände befonmen. Die vereinigte 
Macht des Kaiferd und feines Eidamd war den Hohenftaufen zu 
fhwer. Nachdem auh ihr Waffenplag, die Stadt Ulm, von 
bem Herzog von Bayern erobert und in Die WUfche gelegt war, 
der Kaifer felbjt aber mit einer Armee gegen ſie anrüdte, fo 
entfchlofjen fle fl} zur Unterwerfung. Auf einem Reichstag zu 
Bamberg warf fich Friedrich dem Kaifer zu Büßen und erhielt 
Gnade; auf eme ähnliche Weife erhielt fie auch Konrad zu Mühl⸗ 
haufen; beide unter der Bedingung, den Kaifer nach Italien zu 
begleiten. 

Den erften Kriegszug hatte Lothar ſchon einige Jahre vor⸗ 
ber in dieſes Land gethan, wo eine bedenkliche Trennung in der 
römifchen Kirche feine Gegenwart nothmendig machte. Nachdem 
Honorius II. im Jahre, 1130 verftorben war, hatte man in 
Nom, um den Stürmen vorzubeugen, welche ber getheilte Zu⸗ 
ftand der Gemüther befürchten ließ, Die Uebereinkunft getroffen, 
bie neue Papſtwahl acht Cardinälen zu übertragen. Bünfe von 
biefen erwählten in einer heimlich veranftalteten Zuſammenkunft 
den Gardinal Gregor, einen ehemaligen Mönch, zum. Bürften der 
römifchen Kirche, der fid den Namen Innocentius U. beilege. 
Die drei übrigen, mit diefer Wahl nicht zufrieden, erhoben einen 
gewiffen Peter Leonis, "den Enkel eined getauften Juden, ber 
den Namen Anakllet II. annahm, auf ben apoftolifhen Stuhl. 
Beide Päpfte fuchten ih einen Anhang zu machen. Auf Seiten 
bed Legtern fland die Üßrige Geiftlic;feit bes römifchen Spren⸗ 
geld und der Adel ber Erabt; auferbem wußte er bie italieni« 
fhen Normänner, furdtbafe Nachbarn der Stadt Rom, für 
feine Partei zu gewinnen. Innocentius flüchtete aus der Stadt, 
wo fein Gegner die Oberhand Yatse, und vertraute feine Perſon 
und feine Sache der Rechthttaubigkeit des Königs von Frankreich. 
Der Ausſpruch eines einzigen Mankes, des Abts Bernhard ‚von 
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Glairvaur, der die Sache dieſes Papfles für die gerechte erklärt 
hatke, war genug, ihm bie Huldigung biefes Reichs zu ver- 
ſchaffen. Seine Aufnahme in Ludwigs Staaten war glänzend, 
und reiche Schäge öffneten fi ihm in der frommen Mildthätig- 
feit der Sranzofen. Das Gewicht von Bernhards Empfehlung, 
welches die franzöfliche Nation zu feinen Füßen geführt hatte, 
unterwarf ihm auch England, und ber beutfche Kaifer Lothar - 
ward ohne Mühe überzeugt, daß ber heilige Geift bei ber Wahl 
des Innocentius den Borfig geführt habe. Eine perfönliche Zu⸗ 
fammenfunft mit diefem Kaifer zu Lüttich hatte die Zolge, daß 
ihn Lothar an der Spite einer Eleinen Armee nah Rom zurüd- 
führte, 

In dieſer, Stadt war Anaflet, der Gegenpapft, mächtig, 
Volk und Abel gefaßt, fih aufd hartnädigfte Zu vertheidigen, 
Jeder hilaſt, jede Kirche war Feſtung, jede Straße ein Schlachte 
feld, alles Waffe, was das Ohngefähr der blinden Erbitterung 
darbot. Mit dem Schwert in ber Fauſt mußte jeder Ausweg 
geöffnet werden, und Lothars fchmaches Heer reichte nicht Hin, 
eine Stadt zu flürmen, worin es ſich wie in einem unermeß- 
lichen Dcean verlor, wo die Häufer felbft gegen dad Leben ber 
verhaßten Fremdlinge bewaffnet waren. Es war gebräuchlich, 
bie KRaiferfrönung in der Peteröfirche zu vollziehen, und in Rom 
war Alles Heilig, was gebräuchlich war; aber die Peterskirche, 
wie bie Engelöburg, hatte der Feind im Beſttz, woraus feine 
fo geringe Macht, als Lothar beifammen hatte, ihn verjagen 
dpnnte. Endlich nach langer Verzögerung willigte man ein, ber 
wothwendigkeit zu weichen und im zer die Krönung zu vers 
richten. 

Man erinnert fih, daß es bie Dache des Papſtes war, 
welche den Kaiſer nach Italien führte als ber Beſchützer, nicht 
als ein Flehender, forberte er einemlEeremonie,; welche dieſer 
Bapft ohne feinen ſtarken Arm immerimehr hätte ausüben 
können. Nichtöbeflomeniger Gebamptet® Innocentius den ganzen 
Papſtſinn eines Hildebrands, ED Witten in dem rebellifchen 
Rom, gleichfam hinter dem Schilde bes KRaifers, ber ihn gegen 
bie mörberifche Wuth feiteuh®tnner Bertbeibigte, gab er diefem 
Kaifer. Gefepe. Der Vorgänger Des Borhan hatte die anfehnliche 
Erhſchaſt/ welche Mahler in von Tuscien, dem 
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römifchen Stuhl vermacht Matte, als ei Neichölchen eingezogen, 
und Bapft Galirtus II., um nicht aufs neue die Ausfühnung mit 
diefem Kaifer zu erfchweren, hatte in dem Dergleich, der den 
Inveftiturftreit endigte, ganz von dieſer geheimen Wunde ges 
fhwiegen. Diefe Anfprüche bed römifchen Stuhl auf die Mathil« 
diſche Erbfchaft brachte Innocentiug jegt in Bervegung, und beniühte 
fi) wenigftens, da er den Kaifer unerbittlich fand, dieſe anmaß⸗ 
lichen Nechte der Kirche für die Zukunft in Sicherheit zu fegen. 
Er beftätigte ihm den Genuß der Mathildifchen Güter auf dem 
Wege ber Belehnung, ließ ihn dem römifchen Stuhl einen förm⸗ 
lichen Lehenseid darüber ſchwören, und forgte dafür, daß dieſe 
Bafallenhandlung durch ein Gemälde verewigt wurde, welches 
bem Faiferlichen Namen in Italien nicht ſehr rühmlich war. 

Es war nicht der römifche Boden, nicht der Anblic jener 
feierlichen Denkmäler, welche ihm die Herrfchergröße Noms ing 
Gedächtnig bringen, wo etwa die Geifter feiner Vorfahren zu 
feiner Erinnerung fprechen Eonnten, nicht die Zwang auflegenbe 
Gegenwart einer römifchen Prälatenverfanmnlung, welche Zeuge 
und Richter feines Betragens war, was dem Papft dieſen fland» 
haften Muth einflößte, auch als ein Flüchtling, auch auf deut⸗ 
jeher Erde, Hatte er bjefen römifchen Geift nicht verläugnet. 
Schon zu Lüttich, wo er in ber Geftalt eined lebenden vor 
dem Kaifer ftand, wo er ſich diefem Kaifer für eine noch frifche 
Wohlthat verpflichtet fühlte, und eine zweite noch größere von 
ihm erwartete, hatte er ihn genöthigt, eine befcheidene Bitte un 
Wiederherſtellung bed Inveftiturrecht3 zurüdzunehmen, zu welcher 
ber Hülflofe Zuftand des Papftes dem Kaifer Muth, gemacht 
hatte, Er hatte einem Erzbifchof von Trier, ehe Diefer noch 
von dem Kaifer mit dem zeitlichen Theil feines Amtes beFleidet 
war, die Einweihung ertbeilt, dem ausdrüdlichen Sinn des 
Vertrags entaegen, ber Dem Frieben des deutſchen Reichs mit 
ber Kirche begründete, Mitten im Deutjchland, wo er ohne 
Lothars Begünftigung feinen Schatten von Hoheit befaß, unters 
fland er fi, eines ber wicdhhinllen Borrechte dieſes Kaifers zu 
fränfen, 

Aus ſolchen Zügen exfonnt man den Geiſt, der den römi⸗ 
[hen Hof beſeelte, und die werſchütterliche Feſtigkeit ber 
Grundfäge, bie jeber Papft, mit Sintanfebung aler perfönlichen 
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Verhaͤltniſſe, befolgen zu müflen fly gebrungen ſah. Man fah 
Kalfer und Könige, erleuchtete Staatsmänner und unbeugfame 
Krieger im Drang der Umftände Rechte aufopfern, ihren Grund⸗ 
fäßen ungetreu werden und ber Nothwendigkeit weichen; fo etwas 
begegnete felten ober nie einem PBapfte. Auch wenn er im Elend 
umber irrte, in Italien feinen Fuß breit Landes, Feine ihm holde 
Seele befaß, und von ber Barmherzigkeit der Fremdlinge Iebte, 
hielt er flandhaft über den Vorrechten feines Stuhls und ber 
Kirche. Wenn jede andere politifche Gemeinheit durch bie per« 
fönlichen Eigenfchaften derer, welchen ihre Verwaltung übertragen 
ift, zu gewiflen Zeiten etwas gelitten hat und leidet, fo war 
dieſes Faum jemals der Fall bei der Kirche und ihrem Oberhaupt, 
So ungleich fi auch die Päpfte in Temperament, Denkart und 
Fähigkeit feyn mochten, fo flandhaft, fo gleichförmig, fo unver⸗ 
änderlich war ihre Politit. Ihre Fähigkeit, ihre Temperament, 
ihre Denkart fchien in ihr Amt gar nicht einzufliehen; ihre Per- 
fönlichkeit, möchte man fagen, zerfloß in ihrer Würde, und bie 
Leidenfchaft erlofch unter ber dreifachen Krone Obgleich mit 
jedem binfcheibenden Papfte bie Kette Der Ihronfolge abriß, und 
mit jedem neuen Papfte wieder frifch geknüpft wurde — obgleich 
fein Thron in der Welt fo oft feinen Seren veränderte, fo flürs 
miſch befegt und fo flürmifch verlaffen wurde, fo war dieſes doch 
ber einzige Thron in ber chriftlichen Welt, ber feinen Beſttzer 
nie zu verändern fchien, weil nur bie Päpfte flarben,. aber ber 
Geiſt, der fe befeelte, unfterblich war. 

Kaum Hatte Lothar Italien den Müden gewendet, als 
Innocentius aufs neue feinen Gegnern das Belb räumen mußte. 
Er floh in Begleitung des heiligen Bernharbs nach Pia, wo er 
den Gegenpapft und deſſen Anhang auf einer Kirchenverfammlung 
feierlich verfluchte., Diefes Anathem galt befonderd dem König 
Moger von Sicilien, ber Anaklets Sache mächtig unterflüßte 
und durch feine reißenden Bortfchritte im untern Italien ben 
Muth diefer Partet nicht wenig erhöhte. 

Da fi die Gefchichte Siciliend und Neapeld und ber Nor⸗ 
männer, feiner neuen Beſitzer, mit ber Geſchichte biefes Jahr⸗ 
hundert aufs genauefte verbindet, da uns Anna Komnena und 
Otto von Breyfingen auf Die normännifchen Eroberungen aufs 
merkſam gemacht haben, fo ift es dem Zweck biefer Abhandlung 
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gemäß, auf den Urfprung biefer neuen Macht in Italien zu gehen 
und die Kortfchritte derfelben Fürzlich zu verfolgen. 

Die mittäglihen und weftlihen Länder Curopens hatten 
faum angefangen, von den gewaltfamen Erfchütterungen auszu⸗ 
ruhen, wodurch fie ihre neue Geſtalt empfingen, als ber europälfche 
Norden im neunten Jahrhundert aufs neue den Süden ängftigte. 
Aus den Injeln und Küftenländern, welche heutzutage dem bäni» 
ſchen Scepter huldigen, ergoffen fich Diefe neuen Barbarenfchwärme; 
Männer bed Nordend, Normänner nannte man fle; ihre über- 
raſchende fchredliche Ankunft befchleunigte und verbarg der weit« 
liche Ocean. So lange zwar der Herrfchergeift Karld des Großen 
das fränfifche Neich bemachte, ahndete man den Beind nicht, 
der die Sicherheit feiner Gränzen bedrohte. Zahlreiche Flotten 
hüteten jeden Hafen und die Mündung jedes Stroms; mit 
gleichem Nachdruck Teiftete fein flarfer Arm ben arabifchen Cor⸗ 
faren im Süden, und im Weften den Normännern Widerftand, 
Aber dieſes befchügende Band, welches rings alle Küften bes 
fränfifchen Reichs umſchloß, löſte fich unter feinen Fraftlofen 
Söhnen, und gleich einem verheerenden Strome drang nun Der 
wartende Beind in dad bloßgegebene Land, Alle Anwohner der 
aquitanifchen Küfte erfuhren die Raubſucht diefer barbarifchen 
Sremdlinge; fchnell, wie au8 der Erbe gefpieen, flanden fie ba, 
und eben fo ſchnell entzog fle das unerreichbare Meer ber Ders 
folgung. Kühnere Banden, benen die ausgeraubte Küſte Feine 
Beute mehr darbot, trieben in bie Mündung der Ströme und 
erfchreckten Die ahndungdlofen innern Provinzen mit ihrer furchte 
baren Landung. Weggeführt ward Alles, was Waare werden 
konnte; ber pflugziehende Stier mit bem Pflüger, zahlreiche 
Menfchenheerben in eine boffnungslofe Knechtſchaft geichleppt. 
Der Reichthum im Innern Lande machte fie immer Tüfterner, ber 
ſchwache Widerftand immer Fühner, und die kurzen Stillftände, 
welche fie den Einwohnern gönnten, brachten fie nur deſto zahl« 
reicher und deſto gieriger zurüd: 

Gegen dieſen immer fich erneuernden Feind war Feine Hülfe 
von dem Throne zu hoffen, ber ſelbff wankte, den eine Reihe 
chnmächtiger Schattenfönige, die unmürdige Nachkommenſchaft 
Karld des Großen, entehrte. Anſtatt bes Eifend zeigte man 
ben Barbaren Gold, und fegte die ganze Fünftige Ruhe bes 
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Königreichs aufs Spiel, um eine Furze "Erholung zu gewinnen, 
Die Anarchie des Lehenweſens Hatte das Band aufgelöst, welches 
die Ration gegen einen gemeinfchaftlichen Feind vereinigen Eonnte, 
und bie Zapferkeit des Adels zeigte fih nur zum Verderben des 
Staats, den fie vertheidigen follte. 

Einer der unternehmendflen Anführer der Barbaren, Rollo, 
hatte fi der Stadt Rouen bemädtigt, und entjchloffen, feine 
. Eroberungen zu behaupten, feinen Waffenplag barin errichtet. 
Ohnmacht und dringende Noth führten endlich Karin den Ein- 
fältigen, unter welchem Frankreich ſich Damals regierte, auf ben 
glücklichen Ausweg, durch Bande ber Dankbarkeit, der Ver⸗ 
wanbdtfchaft und ber Meligion fich diefen barbarifchen Anführer 
zu verpflichten. Er Tieß ihm feine Zochter zur Gemahlin und 
zum Brautfcha das ganze Küftenland anbieten, welches ben 
normännifchen Verheerungen am meiften bloßgeftellt war. Ein 
Bifchof führte das Geſchäft, und Alles, was man von dem 
Normann dafür verlangte, war, daß er ein Chriſt werden follte. 
Rollo rief feine Corſaren zufammen, und überließ den Gewiſſens⸗ 
fall ihrer Beurtheilung. Das Anerbieten war zu verführerifch, 
um nicht feinen nordifchen Aberglauben daran zu wagen. Sebe 
Religion war gleich gut, bei welcher man nur Die Tapferkeit 
nicht verlernte. Die Größe bes Gewinns brachte jede Bedenk—⸗ 
Vichkeit zum Schweigen. Rollo empfing die Taufe, und einer 
feiner . Gefährten wurde abgefchit, der Geremonie ber Hulbi- 
gung gemäß, bei dem König von Frankreich den Fußkuß zu 
verrichten, 

Rollo verdiente e8, der Stifter eined Staats zu ſeyn; feine 
Geſetze bewirkten bei diefem Räubervolk eine bemundernswürdige 
Bermandlung. Die Corfaren warfen das Ruder weg, um den 
Pflug zu ergreifen, und die neue Heimath ward ihnen theuer, 
fobald fie angefangen hatten darauf zu ernten. In dem gleich⸗ 
förmigen fanften Tacte des Landlebens verlor fih allmählig ber 
Geift der Unruhe und bes Raubes, mit ihn die natürliche Wilb- 
heit dieſes Volks. Die Normandie blühte unter Rollo's Gefegen, 
und ein barbartifcher Eroberer mußte es feyn, der die Nachkommen 
Karls des Großen ihren Vafallen widerfiehen, und ihre Voͤlker 
beglüden Iehrte. Seitdem Normänner Frankreichs weftliche Küfte 
bewachten, hatte es von Feiner normännifchen Randung mehr zu 
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leiden, und bie fchinpfliche Auskunft ber Schwaͤche ward eine 
Wohlthat für dag Reich. 

Der kriegeriſche Geiſt der Normänner artete in ihrem neuen 
Vaterlande nicht aus. Dieſe Provinz Frankreichs ward die Pflanz⸗ 
ſchule einer tapfern Jugend, und aus ihr gingen zu verſchiedenen 
Zeiten zwei Heldenſchwärme aus, bie ſich an entgegengeſetzten 
Enden von Europa einen unfterblichen Namen machten und glän« 
zende Neiche flifteten, Normännifche Glücksritter zogen füboft« 
wärts, unterwarfen das untere Italien und die Infel Sicilien 
ihrer Herrfchaft, und gründeten bier eine Monarchie,“ welche 
Nom an der Tiber und Rom an den Bosporus zittern machte, 
Ein normännifcher Herzog war's, der Britannien eroberte. 

Unter allen Provinzen Italiens waren Apulien, Ealabrien 
und die Infel Sicilien viele Sahrhunderte lang bie beflagend- 
würbdigften gewefen. Hier unter dem glüdlichften Hinmel Große 
Griechenlands, wo fchon in den früheften Zeiten griechifche Cultur 
aufblühte, wo eine ergiebige Natur die bellenifchen Pflanzungen 
mit freiwilliger Milde pflegte, Dort auf der gefegneten Infel, wo 
die jugendlichen Staaten: » Agrigent, Gela, Leontium, Syrakus, 
Selinus, Himera, in muthwilliger Freiheit fich brüfteten, hatten 
gegen Ende bes erften Iahrtaufends Anarchie und Verwüſtung 
ihren fchredlichen Thron aufgefchlagen. Nirgends, ehrt eine 
traurige Erfahrung, flehbt man die Leidenfihaften und Lafter ber 
Menfchen audgelaffener toben, nirgends mehr Elend wohnen, 
als in den glüdlichen Gegenden, welche die Natur zu Paradiefen 
beſtimmte. Schon in frühen Zeiten ftellten Raubſucht und 
Eroberungsbegierde Diefer gefegneten Infel nah); und fo wie Die 
fchöpferifche Wärme dieſes Himmels die unglüdliche Wirkung hatte, 
die abfcheulichften Geburten der Tyrannei an das Licht zu brüten, 
hatte felbft auch das mohlthätige Meer, welches dieſe Infel zum 
Mittelpunkt des Handels beſtimmte, nur dazu dienen müflen, Die 
feindfefigen Flotten der Mamertiner, der Carthager, ber Araber 
an ihre Küfte zu tragen. Eine Reihe barbarifcher Nationen hatte 
dieſen einladenden Boden betreten, Die Griechen, aus Ober- und 
Mittel-Italien durch Rangobarden und Ftanken vertrieben, hatten 
in biefen Gegenden einen Schatten von Herrſchaft gerettet. Bis 
nach Apulien hinab Hatten fi die Langobarden verbreitet, 
und arabifche Eorfaren mit dem Schwerte in ber Sand fich 
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Wohnſtitze darin errungen. Ein barbarifches Gemiſch von Sprachen 
‚und Sitten, von Trachten und Gebräuchen, von Geſetzen und 
Religionen zeugte noch jetzt von ihrer verderblichen Gegenwart. 
Hier fah ſich der Unterthan nad) dem Tangobarbifchen Gefeg, fein 
nächfter Nachbar nach dem Suftinianifchen, ein dritter nach dem 
Koran gerichtet. Derfelbe Pilger, der bes Morgens gefättigt aus 
den Ringmauern eines Klöfters ging, mußte des Abends bie 
Mildthätigkeit eined Moslems in AUnfpruch nehmen. Die Nadh- 
folger des heiligen Petrus hatten nicht gefäumt, ihren frommen 
Arm nach diefem gelobten Land auszuftreden, auch einige beutfche 
Kaifer die Hoheit des Kaifernamens in biefem Theile Italiens 
geltend gemacht, und einen großen Diftrict deſſelben als Sieger 
Durchzogen. Gegen Otto den Zweiten fchloffen die Griechen mit 
ben verabfcheuten Arabern einen Bund, ber dieſem Eroberer 
fehr verberblich wurde. Galabrien und Apulien traten nunmehr 
aufs neue unter griechifche Hoheit zurüd; aber aus ben feften 
Schloͤſſern, welche die Saracenen in diefem Landftrich noch inne 
hatten, flürzten zu Zeiten bewaffnete Schaaren hervor, andere 
arabifche Schwärme fegten aus dem angrängenden Sicilien hin⸗ 
über, welche Griechen und Lateiner ohne Unterfchieb beraubten. 
Bon ber fortwährenden Anarchie begünfligt, riß Jeder an fi, 
was er konnte, und verband fich, je nachdem es fein Vortheil 
war, mit Muhamedanern, mit Griechen, mit Lateinern. Einzelne 
Städte, wie Gaeta und Neapel, regierten ſich nach republicanifchen 


Gefegen. Mehrere langobardiſche Gefchlechter genofjen unter dem _ 


Schirm einer ſcheinbaren Abhängigkeit von dem römifchen ober 
griechifchen Reich einer wahren Souveränetät in Benevent, Capua, 
Salerno und andern Diftrieten. Die Menge und Verſchiedenheit 
ber Oberherren, ber ſchnelſe Wechfel der Gränze, die Entfernung 
und Ohnmacht bes griechifchen Kaiferhofs hielten dem ftraflofen 
Ungehorfam eine fichere Zuflucht bereit; Nationalunterfchieb, 
Religionshaß, Raubſucht, Bergrößerungsbegierde, durch Fein 
Geſetz gezügelt, verewigten die Anarchie auf dieſem Boden, und 
nährten Die Fackel eines immerwährenden Kriege. Das Bolt 
wußte heute nicht, wen es morgen gehorchen würde, und ber 
Sämann mar ungewiß, wen bie Ernte gehörte, 

Died war ber Flägliche Zuſtand bes untern Staliend im 
neunten, zehnten und eilften Jahrhundert, während daß Sicilien 


unter arabifchem Scepter einer rubigeren Knechtfchaft genoß. Der 
Geift der Wallfahrt, welcher beim Ablauf des zehnten Jahrhunderts, 
der gedrohten Annäherung des Weltgerichts, in den Abendländern 
Icbendig wurde, führte im Jahre 983 auch einige normännifche 
Pilger, fünfzig oder fechzig an ber Zahl, nach Ierufalem. Auf 
ihrer Heimkehr fliegen fle bei Neapel and Land und erfchienen 
zu Salerno, eben als ein arabifches Heer dieſe Stabt belagerte, 
und Die Einwohner damit, befchäftigt waren, fich Durch eine Geld» 
ſumme ihres Beindes zu entledigen. 

Ungern genug hatten diefe ftreitbaren Walfahrer ben Harniſch 
mit der Pilgertafche vertaufcht, der alte Kriegägeift ward bei 
dem Friegerifchen Anblick lebendig. Tapfere Hiebe, auf bie 
Häupter der Ungläubigen geführt, dünkten ihnen keine fchlechtere 
Vorbereitung auf das Weltgericht zu feyn, ald ein Pilgerzug 
nach dem heiligen Grabe. Sie boten ben belagerten Ehriften 
ihre müßige Tapferkeit an, und man erräth Teicht, daß die uns 
verhoffte Hülfe nicht verfchmäht ward. Don einer Kleinen Anzahl 
Salernitaner begleitet, Rürzt fich die Fühne Schaar bei Nachtzeit 
in das arabifche Lager, wo man, auf feinen Feind gefaßt, in 
flolger Sichegheit ſchwelgt. Alles weicht ihrer unwibderftehlichen 
Tapferkeit. Eilfeytig werfen ſich die Saracenen in ihre Schiffe 
und geben ihr ganzes Lager preis. Salerno Hatte feine Schaͤtze 
gerettet, und bereicherte fi) noch mit dem ganzen Raub ber Uns 
gläubigen; dad Werk der Tapferkeit von fechzig. normännifchen. 
Pilgern. Ein fo wichtiger Dienft war der auögezeichnetften Dank 
barkeit werth, und, befriedigt von der Treigebigfeit bes Fürſten 
zu Salerno, fchiffte die Heldenfchaar nach Haufe. 

Das Abenteuer in Italien warb in ber Helmath nicht ver 
ſchwiegen. Neapeld fchöner Himmel. und gefegnete Erbe warb 
gerühmt, der nie geendigte Krieg auf diefem Boden, ber bem 
Soldaten Beihäftigung und Anſehen, ⸗der Reichthum ber 
Schwachen, ber ihm Beute und Belohnung verfprah, Mit bes 
gierigem Ohr horchte eine Friegerifche Jugend. Das untere Italien 
fah in Furzer Zeit neue Haufen von Normännern landen, deren 
Tapferkeit ihre Fleine Anzahl verbarg. Das milde Klima, das fette 
Land, die Eöftliche Beute, waren unmwiberftehliche Heizungen für 
ein Volk, das in feinen neuen Wohnflten und bei feiner neuen 
Lebensart das corfarifche Gewerbe jo ſchnell nicht verlernen konnte. 

Schillers fämmtliche Werke, IX. 23 
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Ihr Arm war Jedem feil, der ihn Dingen wollte, Fechtens wegen 
waren fte gekommen, gleichviel für weſſen Sache ſie fochten. Der 
griechifche Unterthan erwehrte fit} mit dem Arme der Normänner 
einer thranmifchen Satrapenregierung ; mit Hülfe der Norinänner 
troßten die Iangobardifchen Fürſten den Unfprüchen bes griechifchen 
Hofs; Normänner ftellten Die Griechen felbft den Saracenen ent« 
gegen. Lateiner und Griechen hatten ohne Unterfchieb Urfache, den 
Arm diefer Bremblinge wechſelsweiſe zu fürchten und zu preifen. 

In Neapel hatte fich ein Herzog aufgeworfen, dem die Tapfer⸗ 
feit der Normänner gegen einen Bürften von Capua große Dienfte 
leiſtete. Diefe nüglichen Ankömmlinge immer fefter an ſich zu 
Inüpfen, ihren hülfreichen Arm ftets in der Nähe zu wiflen, 
fchenkte er ihnen Landeigenthum zwifchen Capua und Neapel, auf 
welchem Boden fte in Jahre 1029 die Stadt Averfa erbauten — 
ihre erfte fefte Beflgung auf italienifcher Erde, errungen durch 
Tapferkeit, aber nicht durch Gewalt, vielleicht Die einzige gerechte, 
deren fie fich zu rühmen hatten. 

Die normännifchen Ankömmlinge mehren fich, fobald eine 
Iandsmännifche Stadt ihnen die gaftfreien Ihore öffnet. Drei 
Brüder, Wilhelm, der eiferne Urn, Humfred und Brogon, beur- 
Iauben fih von neun andern Brüdern und ihrem Vater Tancred 
von Hauteville, um in der neuen Colonie das Glück der Waffen 
zu verfuchen. Nicht Yange raftet ihre Friegerifche Ungeduld. 
Der griechifche Statthalter von Apulien befchließt eine Lane 
Dung auf Sicilien, und die Tapferfeit ber Gäfte wird aufge 
fordert, die Gefahren dieſes Feldzugs zu theilen. Ein fara- 
centſches Heer wird gefchlagen, und fein Anführer fällt unter 
dem eifernen Arm. Der fräftige Beiftand ber Normänner ver- 
fpricht den Griechen die Wiebereroberung der ganzen Infel; ihr 
Undank gegen dieſe ihre Befchüger macht fle auch noch das Wer 
nige verlieren, was auf dem feften Lande Italiens noch ihre 
Herrichaft erkennt, Don dem treulofen Statthalter zur Rache 
gereizt, kehren die Normänner gegen ihn felbft Die Waffen, welche 
kurz zuvor flegreich für ihn geführt worden waren. Die griedji« 
[hen Beflgungen werden angegriffen, ganz Apulien von nicht 
mehr als vierhundert Normännern erobert. Mit barbarifcher 
Neblichkeit theilt man fich in den unverhofften Raub. Ohne bei 
einem apoftolifchen Stuhl, ohne bei einem Kaifer in Deutfchlanb 
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ober Byzanz anzufragen, ruft Die fiegreiche Schaar den eifernen 
Arm zum Grafen von Upulien aus; jedem normännifchen 
Streiter wird in dem eroberten Land irgend eine Stadt oder ein 
Dorf zur Belohnung. - 

Dad unerwartete Glück der ausgewanderten Söhne Tancrebs 
erweckte bald die Eiferfucht der daheim gebliebenen. Der füngfte 
von dieſen, Mobert Guiscard (der Verfchlagene), war heran- 
gewachfen, und bie Fünftige ©röße verfündigte ſich feinem ahn⸗ 
benden Geiſt. Mit zwei andern Brüdern machte er fich auf in 
das goldene Land, wo man mit dem Degen Bürftenthümer angelt. 
©ern erlaubten die deutfchen. Kaifer, Heinrich I. und III., dieſem 
Heldengefchlechte zu Vertreibung ihres verhaßteften Feindes und 
zu Italiens Befreiung ihr Blut zu verfprigen. Gewonnen 
bünfte ihnen für das abendländifche Neich, was für das morgen⸗ 
ländifche verloren war, und mit günftigem Auge fahen fie die 
tapfern Sremblinge von dem Raube der Griechen wachfen. Aber 
bie Eroberungsplane der Normänner erweitern fich mit ihrer 
wachjenden Anzahl und ihrem Gluͤck; der Griechen Meifter, be⸗ 
zeigen ſie Luft, ihre Waffen gegen die ateiner zu kehren. So 
unternehmende Nachbarn beunruhigen den römifchen Hof. Das 
Herzogthum Benevent, den Bapft Leo IX. erft Fürzlic von 
Kaifer Heinrich III. zum Gefchenfe gegeben, wird von den Nor⸗ 
männern bedroht. Der Papft ruft gegen fie den mächtigen 
Kaifer zu Hülfe, der zufrieden ift, dieſe Friegerifchen Männer, 
Die er nicht zu bezwingen hofft, in Vaſallen bes Reichs zu ver- 
wandeln, dem ihre Tapferkeit zur Vormauer gegen Griechen 
und Ungläubige dienen follte. Leo IX. bedient. fih gegen fle 
ber nimmer fehlenden apoflolifchen Waffen. Der Fluch wirb 
über fle ausgeſprochen, ein heiliger Krieg wird gegen fle gepre- 
Digt, und der Papft Hält die Gefahr für drohend genug, um 
mit feinen Bifchöfen in eigner Perfon an der Spige feines 
heiligen Heers gegen fle zu flreiten. Die Rormänner achten 
gleich wenig auf die Stärke diefes Heerd und auf bie Heiligkeit 
feiner- Anführer. Gewohnt, in noch Fleinerer Anzahl zu flegen, 
greifen fle unerfihroden an, die Deutfchen werben niedergehauen, 
die Italiener zerftreut, die heilige Perfon des Papſtes ſelbſt 
falt in ihre ruchlofen Hände. Mit tieffter Ehrfurcht wird dem 
Statthalter Petri von ihnen begegnet, und nicht anberd als 
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knieend nahen ſie ſich ihm, abet der Mefpect feiner Ueberwinder 
kann ſeine Gefangenſchaft nicht verkuͤrzen. 

Der Einnahme Apuliens folgte bald die Unterwerfung 
Calabriens und des Gebietes von Capua. Die Politik des 
roͤmiſchen Hofes, welche nach mehreren mißlungenen Verſuchen 
dem Unternehmen entſagte, die Normänner aus ihren Beſitzungen 
zu verfagen, verfiel endlich auf den weiferen Ausmeg, von diefem 
Uebel ſelbſt für die römifche Größe Nuten zu ziehen. In’ einem 
Bergleih, der zu Amalfi mit Nobert Guidcard zu Stande 
fam, beftätigte Papft Nikolaus II. diefem Eroberer den Beflg 
von Galabrien und Apulien als päpftlicher Leben, befreite 
fein Haupt von dem Kirchenbann, und reichte ihm als oberfter 
Lehenäherr die Fahne. Wenn irgend eine Macht die Tapferkeit 
der Normänner mit dem Gefchen? diefer Bürftenthümer belohnen 
fonnte, jo kam es doch keineswegs dem römifchen Bifchof zu, 
dieſe Großmuth zu beweiſen. Robert hatte Fein Land weg» 
genommen, bad dem erften Finder gehörte, von dem griechifchen, 
oder, wenn man will, von dem beutfchen Reich waren die Pro⸗ 
vinzen abgeriffen, welche er fich mit dem Schwert zugeeignet 
hatte. Uber von jeher haben die Nachfolger Petri in ber Ver⸗ 
wirrung geerntet. Die Lehensverbindung ber Normänner mit 
dem römifchen Hofe war für fie felbft und für diefen das vor⸗ 
theilhaftefte Ereigniß. Die Ungerechtigkeit ihrer Eroberungen 
bededte jegt ber Mantel der Kirche; die fchwache, kaum fühlbare 
Abhängigkeit von dem apoftolifchen Stuhl entzog fie dem ungleich 
drückendern Joche der bdeutfchen Kaifer, und ber Papft batte 
feine furchtbarften Feinde in treue Stügen ſeines Stuhls ver- 
wandelt. 

In Sicilien theilten fi noch immer Saracenen und 
Griechen, aber bald fing diefe reiche Infel an, die Vergrößerungs- 
begierde ber normännifchen Eroberer zu reizen. Auch mit biefer 
befchenkte der Papſt feine neuen Glienten, bem es bekanntlich 
nichts koſtete, die Erdkugel mit neuen Meridianen zu durch⸗ 
ſchneiden und noch unentdeckte Welten auszutheilen. Mit ber 
Bahne, welche der heilige Vater geweiht Hatte, fegten bie 
Söhne Tancreds, Guiscard und Moger, in Sicilien über, und 
unterwarfen fich in Eurzer Zeit die ganze Infel, Mit Vorbehalt 
Ihrer Religion und Geſetze Huldigten Griechen und Araber ber 
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norinännifchen Herrfchaft, und bie neue Eroberung wurbe Rogern 
und feinen Nachkommen überlaffen. Auf die Unterwerfung Siciliens 
folgte bald die Wegnahme von Benevent und Salerno, und bie 
Bertreibung des in ber legten Stabt regierenden Fürftenhaufes, 
welches aber den kurzen Frieden mit ber römjfchen Kirche unters 
bricht und zwifchen Mobert Guiscard und dem Papft einen hefti= 
gen Streit entzündet, Gregor VII, der gewaltthätigfte aller 
Päpfte, Tann einige normännifche Edelleute, Vafallen und Nach⸗ 
barn feines Stuhls, weder im Furcht feßen, noch bezwingen. Sie 
trogen feinem Bannfluch, deſſen fürchterliche Wirkungen einen 
beldenmüthigen und mächtigen Kaifer zu Boden fchlagen, und 
eben ber herausforbernde Trotz, wodurch diefer Papft die Zahl 
feiner Feinde vergrößert und ihre Erbitterung unverfühnlich 
macht, macht ihm einen Freund in der Nähe beflo wichtiger. 
Um Kaifern und Königen zu trogen, muß er einem glüdlichen 
Abenteurer in Apulien fchmeicheln. Bald bedarf er in Nom felbft 
feined rettenden Arms. In der Engelöburg von Römern und 
Deutfchen belagert, ruft er den Herzog von Apulien zu feinem 
Beiftand herbei, ber auch wirflih an der Spitze normännifcher, 
griechifcher und arabifcher Vafallen das Haupt der Iateinifchen 
Ghriftenheit frei macht. Gebrüdt von dem Haſſe feined ganzen 
Jahrhunderts, deſſen Frieden feine Herrſchſucht zerftörte, folgt 
eben biefer Papft feinen Errettern nach Neapel und ftirbt zu 
Salerno unter dem Schug von Hauteville's Söhnen. 


Derfelbe normännifche Fürft, Nobert Guiscard, der fich in - 


Stalien und Sicilien fo gefürchtet machte, war das "Schreden 
ber Griechen, die er in Dalmatien und Macedonien angriff, 
und ſelbſt in der Nähe ihrer Kaiſerſtadt ängftigte. Die griechifche 
Ohnmacht rief gegen ihn die Waffen und Flotten ber Republik 
Benedig zu Hülfe, die durch die reißendſten Bortfchritte dieſer 
neuen italienifchen Macht in ihren Träumen von Öberherrfchaft 
bes adriatifchen Meers fürchterlich aufgefchredt worden. Auf der 
Infel Cephalenia feßte endlich, früher als fein Ehrgeiz, ber 
Tod feinen Eroberungsplanen eine Gränze. Seine anfehnlichen 
Befigungen in Griechenland, lauter Erwerbungen feine Degend, 
erbte fein Sohn Bohemund, Fürſt von Tarent, ber ihm an 
Tapferkeit nicht nachfland, und ihn an Ehrfucht noch übertraf. 
Es war. es, ber ben Thron der Komnener in Griechenland 
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erſchütterte, den Fanatismus der Kreuzfahrer den Entwürfen einer 
kalten Vergrößerungsbegierde liſtig dienen ließ, in Antiochien 
ſich ein anſehnliches Fürſtenthum errang, und allein von dem 
frommen Wahnfinne frei war, ber die Fürſten bed Kreuzheers 
erhigte. Die griechifche Prinzeflin Anna Komnena ſchildert un 
Vater und Sohn als gewiflenlofe Banditen, deren ganze Tugend 
ihr Degen war, aber Robert und Bohemund waren bie fürchter- 
lichften Feinde ihres Hauſes; ihr Zeugniß reichte alfo nicht Hin, 
diefe Männer zu verdammen. Eben biefe Prinzeflin kann es 
dem Robert nicht vergeben, daß er, ein bloßer Edelmann und 
Glücksritter, Vermeſſenheit genug befeflen, feine Wünfche bis 
zu einer Verwandtſchaftsverbindung mit dem zegierenden Kaifer- 
hauſe in Konflantinopel zu erheben. Immer bleibt e8 eine merf- 
würdige Erfiheinung in der Gefchichte, wie bie Söhne eines 
unbegüterten Edelmanns in einer Provinz Branfreichd auf gut 
Glück aus ihrer Heimat auswandern, und, durch nichts als ihren 
Degen unterflüßt, ein Königreich zufammenrauben, Kaifern und 
Päpften zugleiy mit ihrem Arme und ihren Berftande wider: 
ſtehen, und noch Kraft genug übrig haben, auswärtige Throne 
zu erfchüttern. . 
Ein anderer Sohn Roberts, mit Namen Roger, war ihm 
in feinen calabrifchen und apulifchen Beflgungen gefolgt; aber 
ſchon vierzig Jahre nach Roberts Tode erlöfch fein Gefchlecht. 
Die normännifchen Staaten auf dem feften. Lande wurben nun 
mehr von ber Nachkommenfchaft feines Bruders in Beſitz ge- 
nommen, welche in Sicilien blühte. Roger, Graf von Sitilien, 
nicht weniger tapfer als Guiscard, aber eben fo gutthätig und 
mild, als diefer graufam und eigennügig war, hatte den Ruhm, 
feinen Nachkommen ein glorreiches Necht zu erfechten. Zu einer 
Zeit, wo die Anmaßungen der Päpfte alle weltliche Gewalt zu 
verfcählingen brohten, wo fle ben Kaifern in Deutfchland das 
Recht der Inveftituren entriffen und die Kirche von dem Staat 
gewaltſam abgetrennt hatten, behauptete ein normännifcher Edel- 
mann in Sieilien ein Regal, welches Kaifer hatten aufgeben 
müffen. Graf Roger drang dem römifchen Stuhle für fih und 
feine Nachfolger in Sicilien die Bewilligung ab, auf feiner 
Infel die höchfte Gewalt in geiftlichen Dingen auszuüben. Der 
PBapft war im Gedränge; um den beutfchen Kaifern zu wiberftehen, 
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konnte er die Freundſchaft der Normänner nicht entbehren. Er 
erwählte alſo den ſtaatsklugen Ausweg, ſich durch Nachgiebigkeit 
einen Nachbar zu verpflichten, welchen zu reizen allzu gefährlich 
war. Um aber zu verhindern, daß dieſes zugeſtandene Recht ja 
nicht mit den übrigen Regalien vermengt würde, um den Genuß 
deſſelben im Lichte einer paäpſtlichen Vergünſtigung zu zeigen, 
erflärte ber Papſt den ficilianiſchen Fürſten zu feinem Legaten 
oder geiftlichen Gewalthaber auf der Infel Sicilien. Rogers 
Nachfolger fuhren fort, dieſes wichtige Recht unter dem Namen 
geborner Legaten des römifchen Stuhls auszuüben, welches unter 
ben Namen ber flcilianifchen Monarchie von allen nachherigen 
Regenten diefer Infel behauptet warb. 

Roger ber Zweite, der Sohn des vorhergehenden, war e8, 
der die anfehnlichen Staaten, Apulien und Galabrien, jeiner 
Grafihaft Sicilien einverleibte, und ſich dadurch im Beſitz einer 
Macht erblickte, bie ihm Kühnheit genug einflößte, fich in Palermo 
die Fönigliche Krone aufzufegen; dazu war weiter nichts nöthig, 
als fein eigener Entſchluß und eine hinlängliche Macht, ihn gegen 
jeden Widerfpruch zu behaupten. Uber derfelbe flaatöfluge Aber- 
glaube, der feinen Vater und Oheim geneigt gemacht hatte, bie 
Anmußung fremder Länder Dur den Namen einer päpftlichen 
Schenkung zu heiligen, bewog auch den Neffen und Sohn, feiner 
angemaßten Würde durch eben dieſe heiligende Hand bie legte 
Sanction zu verfchaffen. Die Trennung, welche damals in der 
Kirche ausgebrochen war, begünftigte Rogers Abflchten. Er ver- 
pflichtete fih den Papſt Anaklet, inden er die Rechtmäßigkeit 
feiner Wahl anerkannte und mit feinem Degen zu behaupten 
bereit war. Für dieſe Gefälligkeit beftätigte- ihın der dankbare 
Prälat die Eönigliche Würde, und ertheilte ihm die Belchnung 
über Capua und Neapel, die letzten griechifchen Lehen auf 
italienifchem Boden, ‚welche Roger Anftalten machte zu feinen 
Neich zu fchlagen. Uber er Tonnte fi den einen Papft nicht 
verpflichten, ohne fi in dem andern einen unverföhnlichen Feind 
zu ermeden. Auf feinem Haupte verfammelt ſich alfo jegt der 
Segen des einen Papftes und ber Fluch des andern; welcher von 
beiden Früchte tragen follte — beruhte mwahrfcheinlich auf der 
Güte feined Degend. 

Der neue König von Sicilien Hatte auch feine ganze 
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Klugheit und Thaͤtigkeit nöthig, um dem Sturm zu begegnen, 
ber ſich in ben Abend» und Morgenländern wiber ihn zuſammen⸗ 
zog. Nicht weniger als vier feindliche Mächte, unter denen ein— 
zeln genommen Feine zu verachten war, hatten fich zu feinem 
Untergang vereinigt. Die Republik Venedig, welche ſchon ehemals 
wider Mobert Guiscard Flotten in See gefhidt, und geholfen 
hatte die griechifchen Staaten gegen diefen Eroberer zu vertheidi- 
gen, waffnete fich auf neue gegen feinen Neffen, deſſen furcht- 
bare Seemacht. ihr die Oberherrfchaft auf dem adriatifchen Buſen 
ftreitig zu machen drohte. Roger hatte diefe Faufmännifche Macht 
an ihrer empfindlichften Seite angegriffen, ba er ihr eine große 
Geldſumme an Waaren wegnehmen Tief. Der griechifche Kaifer 
Kalpivannes hatte den Verluft jo vieler Staaten in Griechenland 
und Italien und noch die neuerliche Wegnahme von Neapel und 
Gapua an ihm zu rächen. Beide Höfe von Konflantingpel und 
Venedig ſchickten nach Merjeburg Abgeordnete an Kaifer Lothar, 
dem verhaßten Räuber ihrer Staaten einen neuen Feind in dem 
Oberhaupt bed deutfchen Reichs zu erweden. Papft Innocentiuß, 
an Triegerifcher Macht zwar der fehmächfte unter allen Gegnern 
Rogers, war einer ber furchtbarften durch die Gefchäftigfeit feines 
Hafies und durch die Waffen der "Kirche, bie ihm zu Gebote 
flanden. Dan überrebete den Kaifer Lothar, daß das normän- 
nifche Reich im untern Italien und die Anmaßung ber fteilianifchen 
Königswürde durch Roger mit ber oberften Gerichtöbarfeit ber 
Kaifer über dieſe Länder unverträglich feyen, -und daß ed bem 
Nachfolger der Ottonen gebühre, der Verminderung bed Reichs 
fih entgegen zu fegen. 

Sp wurde Lothar veranlaßt, einen zweiten Marſch über Die 
Alpen zu thun, und gegen König Roger von Skeilien einen 
Feldzug zu unternehmen. 

Seine Armee war jebt zahlreicher, die Blüthe des beutfchen 
Adels war mit ihm, und die Tapferkeit der Sohenftaufen Fänpfte 
für feine Sache. Die Iombarbifchen Städte, von jeher gewohnt, 
ihre Untermwürfigfeit nach der Stärfe der Kriegäheere abzumägen, 
mit welchen fich die Kaifer in Italien zeigten, huldigten feiner 
unwiberfiehlihen Macht, und ohne Widerftand öffnete ihm die 
Stadt Mailand ihre Thore. Er hielt einen Neichätag in ben 
roncaliſchen Feldern, und zeigte den Italienern ihren Oberherrn. 


361 


— — — — 


Darauf theilte er fein Heer, deſſen eine Hälfte unter der Ans 
führung Herzog Heinrichd von Bayern in das Toscanifche drang, 
die andere unter dem perfünlichen Commando bed Kaifers, längs 
der adriatifchen Seeküfte, geraden Weges gegen Apulien anrüdte. 
Der griechifche Hof und die Republik Venedig hatten Truppen 
und Geld zu dieſer Kriegsrüftung hergeſchoſſen. Zugleich Tieß 
die Stadt Pifa, damals fchon eine bedeutende Seemacht, eine 
fleine Flotte biefer Landarmee folgen, Die feindlichen Seepläße 
anzugreifen. 

Jetzt ſchien e8 um bie normännifche Macht in Italien ges 
than, und nicht ohne Theilnehmung flieht man dad Gebäude, an 
welchen die Tapferkeit fo vieler Helden gearbeitet, welches das 
Glück felbft jo fihtbar in Schuß genommen Hatte, fich zu feinem 
Untergang neigen. Glorreiche Erfolge Erönen den erften Anfang 
Lothars. Capua und Benevent müſſen fich ergeben, Die Apu⸗ 
lifden Städte Trani und Bari werden erobert; Die Pifaner 
bringen Amalfi, Lothar felbft Die Stadt Salerno zur Uebergabe. 
Eine Säule der normännifchen Macht flürzt nach der andern, 
und von dem feften Rande Italiens vertrieben, bleibt dem neuen 
Könige nichts übrig, als in feinem Erbreich Sicilien eine letzte 
Zuflucht zu ſuchen. 

Aber es war dad Schifal von Tanereds Gefchlecht, Daß 
Die Kirche mit und ohne ihren Willen für fie arbeiten follte. 
Kaum war Salerno erobert, fo nimmt Innocentius dieſe Stadt 
als ein päpftliches Lehen in Anſpruch, und ein lebhafter Zank 
entfpinnt fich darüber zwifchen diefen Papft und dem SKaifer. 
Ein ähnlicher Streit wird über Apulien rege, über welche Pro⸗ 
vinz man übereingefommen war, einen Herzog zu fegen, deſſen 
Belehnung, als das Zeichen ber oberſten Hoheit, Innocentiuß 
gleichfaß8 dem Kaifer Lothar fireitig macht. Um einen breißig- 
tägigen verberblichen Streik zu Beendigen, vereinigt man fich end⸗ 
ich in der fonderbaren WUuskunft, baß beide, Kaifer und Papft, 
bei dem Belehnungsact dieſes Herzogs berechtigt ſeyn follten, zu 
gleiher Zeit Die Hand an bie Fahne zu Iegen, bie dem 
Vaſallen bei der Huldigungsfeierfichkeit von dem Lehensherrn 
übergeben warb. 

Während. diefes Zwiefpalts ruhte der Krieg: gegen Moger, 
oder ward wenigftens fehr laffig geführt, und dieſer wachfame 
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thätige Fürft gewann Zeit, ſich zu erholen. Die Pifaner, uns 
zufrieden mit bem Papfte und ben Deutfchen, führten ihre Flotte 
zurüd; bie Dienflzeit ber Deutfchen war zu Ende, ihr Gelb 
verſchwendet, und ber feindfelige Einfluß des neapolitanifchen 
Himmels "fing an, die gewohnte DVerheerung in ihrem Lager 
anzurichten. Ihre immer lauter werdende Ungeduld rief den 
Kaifer aus ben Armen bed Siege. Schneller noch, als fle ges 
wonnen worden, gingen die meiften ber - gemachten Eroberungen 
nach feiner ‚Entfernung verloren. Noch in Bononien mußte 
Lothar bie niederfchlagende Nachricht hören, daß Salerno ſich 
an ben Beind ergeben, daß Gapua erobert und der Herzog von 
Neapel felbft zu den Normännern übergetreten ſey. Nur Apulien 
wurde Durch feinen neuen Herzog mit Hülfe eines zurüdgebliebenen 
deutfchen Corps ftandhaft behauptet, und der Verluft dieſer Bros 
vinz war ber Preis, um welchen Roger feine übrigen Länder 
gerettet fah. 

Nachdem der normännische Papft, Anaklet, 'geftorben, und 
Innocentius alleiniger Bürft der Kirche geworden war, hielt er 
im Lateran eine Kirchenverfammlung , welche alle Decrete bes 
Gegenpapfles für nichtig erklärte, und .feinen Beichüger Roger 
abermals mit denn Bannfluch belegte. Innocentius zog auch, 
nach dem DBeifpiel des Leo, in Perfon gegen ben ſicklianiſchen 
Yürften zu Belde, aber auch er mußte, wie fein Vorgänger, 
diefe Verwegenheit mit einer gänzlichen Niederlage und dem 
Berluft feiner Sreiheit bezahlen. Roger aber ſuchte ald Sieger 

„den Frieden mit der Kirche, der ihm um fo nöthiger war, Da 
ihn Venedig und Konftantinopel ‚mit einem neuen Angriff be 
drohten. Er erhielt von dem gefangenen Papfte die Belehnung 
über fein Königreich Sicilten; feine beiden Söhne wurden als 
Herzoge von Capua Und Apulien anerkannt. Er felbft ſowohl 
als diefe mußten dem Papft den Vafallen- Eid Ieiften, und ſich 
zu einem jährlichen Tribut an die römifche Kirche verftehen. 
Ueber die Anſprüche des deutſchen Reichs an biefe Provinzen, 
um bderentwillen doch Inmocentius felhft den Kaiſer wiber 
Nogern bewaffnet hatte, wurde bei diefem Vergleich ein tiefes 
Stillfchweigen beobachtet. So Wenig konnten die römifchen 
Kaifer auf die päpftliche Medlichkeit zählen, wenn man ihres 
Arms nicht benöthigt war, Roger küßte den Pantoffel feines 
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Gefangenen, führte ihn nach Rom zurüd, und Friede war zwifchen 
den Normännern und dem apoftolifchen Stuhl, Kaifer Lothar 
ſelbſt Hatte auf ber Rückkehr nach Deutfchland im Jahr 1137 
in einer fchlechten Bauernhütte zwifchen dem Lech und dem Inn 
fein mühes und ruhmoolles Leben geendigt. 

Unfehlbar war der Plan dieſes Kaifers geweien, dag ihm 
fein Tochtermann, Herzog Heinrich von Bayern und Sachen, 
auf dem Kaiferthron folgen follte, wozu er wäahrfcheinlich noch 
bei feinen Lebzeiten Anftalten zu machen gefonnen gewejen war. 
Aber ehe er einen Schritt defmegen thun ‚konnte, überrafihte 
ihn der Tod, 

Heinrih von Bayern hatte die Fürſten Deutſchlands mit 
vielen Stolz behandelt, und war ihnen auf dem italtenifchen 
Feldzug fehr gebieterifch begegnet. Auch jegt, nach Lothars Tode, 
bemühte er fich nicht fehr um ihre Freundſchaft, und machte fie 
Dadurch nicht geneigt, ihre Wahl auf ihn’ zu richten. Ganz 
anders beitrug ſich Konrad von Hohenflaufen, der den Zug nad) 
Italien mitgemacht und auf bemfelben bie Yürften, befonders 
den Erzbifchof von Trier, für fich einzunehmen gewußt hatte, 
Außerdem fchmebte die Fürzluch fefigefegte Wahlfreiheit des 
deutſchen Reichs den Bürften noch zu lebhaft vor Augen, -und 
Alles kam jet darauf an, ben geringften Schein einer Nüdfiht 
auf dad Erbrecht bei der Kaiferwahl zu vermeiden. Heinrichs 
Berwandtfchaft mit Lothar war alfo ein Beweggrund mehr, ihn 
bei der Wahl zu übergeben. Zu dieſem Allen kam noch Die 
Furcht vor feiner überwiegenden Macht, welche, mit der Kaifer- 
würde vereinigt, bie Freiheit des deutfchen Reichs zu Grunde 
richten Tonnte. | 

Seht alfo fah man auf einmal das Staatsſyſtem ber deut⸗ 
ſchen Fürften umgeändert. Die Welfifhe Familie, welcher 

- Heinrich von Bayern angehörte, unter ber vorigen Regierung 
erhoben, mußte jegt wieder herabgefegt werden, und das Hohen⸗ 
ftauftfche Haus, unter der vorigen Regierung zurüdgefegt, follte 
wieder bie Oberhand gewinnen. Der Erzbiſchof von Mainz war 
eben geftorben, und Die Wahl eined neuen Erzbifchofs ſollte der 
Mahl des Kaiferd billig vorangehen, da ber Erzbifchof bei ber 
Kaiferwahl eine Haupstglle foielte. Weil aber zu fürchten war, 
daß das große Gefolge von füchftfchen und bayerifchen Bifchöfen 
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und weltlichen Vaſallen, mit welchen Heinrich auf ben Wahltag 
würde angezogen kommen, bie Ueberlegenheit ber Stimmen auf 
feine Seite neigen möchte, fo eilte man — wenn e8 auch eine 
Unregelmäßigfeit koſten ſollte — vor feiner Ankunft die Kaifer- 
wahl zu beendigen. Unter ber Leitung bes Erzbifchofd von Trier, 
der dem Hohenflaufifchen Haufe vorzüglich hold war, kam dieſe 
in Koblenz zu Stande (1137). Herzog Konrab warb erwählt und 
empfing auch fogleih zu Aachen die Krone. So fchnell Hatte 
das Schickſal gewechfelt, daß Konrad, den ber Papft unter ber 
vorigen Regierung mit bem Banne belegte, ſich jet dem Tochter- 
mann eben bed Lothar vorgezogen fah, ber für den römifchen 
Stuhl doch fo viel gethan Hatte. Zwar befchwerten fih Heinrich 
und alle Fürften, welche bei der Wahl Konrads nicht zu Rathe 
gezogen worden, laut über dieſe Unregelmäßigfeit, aber die all 
gemeine Furcht vor der Uebermacht des Welfifchen Haufes, und 
ber Umſtand, daß fich der Papft für Konrad erflärt hatte, brachte 
die Mißvergnügten zum Schweigen. Heinrich von Bayern, ber 
die Reichsinſignien in Händen hatte, Tieferte fie nach einem kurzen 
Widerſtand aus. 

Konrad fah ein, daß er dabei Moch nicht ftille ſtehen konne. 
Die Macht des Welfiſchen Hauſes war ſo hoch geſtiegen, daß es 
eben ſo gefaͤhrliche Folgen für die Ruhe des Reichs haben mußte, 
dieſes mächtige Haus zum Feinde zu haben, als die Erhebung 
deſſelben zur Kaiſerwürde für die ſtändiſche Freiheit gehabt haben 
würde, Neben- einem Vaſallen von dieſer Macht konnte kein 
Kaiſer ruhig regieren, und das Meich war in Gefahr, von einem 
bürgerlichen Kriege zerriffen zu werden. Dan mußte alfo bie 
Macht defielben wieder herunterfegen, und biefer Plan’ wurde 
von Konrab III. mit Stanbhaftigkeit befolgt. Er Iud den Herzog 
Heinrich nach Augsburg vor, um -fich über bie Klagen zu recht- 
fertigen, die dad Reich gegen ihn Habe. Heinrich fand es be⸗ 
benklich zu erjcheinen, und nach fruchtlofen Unterhandlungen 
erklärte ihn ber Kaifer auf einem Hoftag zu Würzburg in bie 
Reichsacht; auf einem andern zu Goslar wurden -ihm feine beiden 
Herzogthümer, Sachfen und Bayern, abgefprochen. 

Diefe raſchen Urtheile wurden von eben fo frifcher That 
begleitet. Bayern verlich man den Nachbar deſſelben, bem 
Markgrafen von Defterreich, Sachſen wurde dem Marlgrafen 
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von Brandenburg, Albrecht der Bär genannt, übergeben. Bayern 
gab Herzog Heinrich auch ohne Widerfland auf, aber Sachen 
hoffte er zu retten. Ein Eriegerifcher ihm ergebener Adel ftand 
hier bereit, für feine Sache zu fechten, und weder Albrecht von 
Brandenburg, noch der Kaifer felbft, der gegen ihn die Waffen 
ergriff, Fonnten ihm dieſes Herzogthum entreißen. "Schon ‚war 
er im Begriff auch Bayern wieder zu erobern, als ihn der Tod 
von feinen Unternehmungen abrief und bie Fackel des Bürger- 
kriegs in Deutfchland verlöfchte. Bayern erhielt nun der Bruder 
and Nachfolger des Markgrafen Leopold von Defterreich, Heinrich), 
ber fich im Beſitz dieſes Herzogihums durch eine Heirathöverbin- 
dung mit der Wittwe des verftorbenen Herzogs, einer Tochter 
Lothars, zu befefligen glaubte. Dem Sohn des Verftorbenen, 
ber nachher unter dem Namen Heinrichs des Löwen berühmt 
ward, wurde das Herzogthum Sachfen zurüdgegeben, wogegen 
er auf Bayern Verzicht that. So berubigte Konrad auf eine 
Zeitlang die Stürme, welche Deutſchlands Ruhe geftört Hatten 
und noch'gefährlicher zu ftören broßten — um in einem thörichten 
Zug nach Ierufalen der herrfchenden Schmachheit feines Jahr⸗ 
hunderts einen verberblichen Tribut zu bezahlen. 


Anmerkung ded Heraudgeberd. Line Tortfegung diefer Abhandlung 
hat im vierten Bande der hiſtoriſchen Memoired (erfie Abtheilung) Herr Geheimer 
Regationdmth von Woltmann geliefert, welcher im Jahre 1795, ald damaliger 
Profeffor in Zena, fih mit Schillern zur Herausgabe der erften Abtheilung 
diefer Memoires verband. 


Gefchichte Der Unruhen in Frankreich 


welche ver 


Regierung Heinrichs IV. vorangingen, bis zum Tode Karls IX, 


(Aus der Sammlung biftorifcher Memoires IT. Abtheilung 1. 2. 3. 4. 5. 
und 8. Band.) 


Die Regierungen Karld VIII., Ludwigs XI. und Franz I. 
hatten für Frankreich eine glänzende Epoche "vorbereitet. Die 
Feldzüge dieſer Fürſten nach Italien hatten den Heldengeiſt bed 
franzöftfchen Adels wieder entzündet, den ber Deſpotismus Lud⸗ 
wigd XI. beinahe erſtickt Hatte. Ein fehwärmerifcher Nittergeift 
flamınte wieder. auf, den eine beflere Taktik unterftüßte. 

Im Kampf mit ihren ungeübten Nachbarn Iernte bie Nation 
ihre Ueberlegenheit Eennen. Die Monarchie Hatte fich gebildet, 
die BVerfaffung des Königreichs eine mehr regelmäßige Geftalt 
angenommen. - Der fonft fo furchtbare Trotz übermächtiger Großen 
fügte fich jeßt wieder in die Schranken eines gemeinfhaftlichen 
Gehorſams. Ordentliche Steuern und flehende Heere befeftigten 
und fehirmten den Thron, und der König war etwas mehr ald 
ein begüterter Edelmann in feinem Reiche. 

In Italien war es, wo fich die Kraft dieſes Königreichs 
zum erften Mal offenbarte. Unnüg zwar floß dort bad Blut 
feiner Heldenföhne, aber Europa konnte feine Bewunderung 
einem Volke nicht verfagen, das fich zu gleicher Zeit gegen fünf 
vereinigte Feinde glorreich behauptete. Das Licht fchöner Künfte 
war nicht Tange vorher in Italien aufgegangen, und etwas 
mildere Sitten verriethen bereit3 feinen veredelnden Einfluß. 
Bald zeigte ed feine Kraft an den trogigen Siegern, und 
Italiens Künfte unterjochten das Genie ber Branzofen, wie 
ehmals Griechenlands Kunft feine römifchen Beherrſcher fich 
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unterwürfig machte. Bald fanden ſie den Weg über bie ſavoyi⸗ 
fhen Alpen, den ber Krieg geöffnet hatte. Don einem verflän« 
digen Regenten in Schuß genommen, von der Buchdrucerfunft 
unterftügt, verbreiteten fle fi bald auf Diefem dankbaren Boden. 
Die Morgenröthe der Eultur erfchien; fchon eilte Yranfreich mit 
ſchnellen Schritten feiner Civiliftrung entgegen. Die neuen 
Meinungen erfcheinen, und gebieten Diefen fchönen Anfang einen 
traurigen Stilftand. Der Geift der Intoleranz und bed Auf⸗ 
ruhrs löſcht den noch ſchwachen Schimmer der Berfeinerung 
wieder aus, und die fchredliche Fackel des Yanatismus leuchtet. 
Tiefer als je ftürzt diefer unglüdliche Staat in feine barbarifche 
MWildheit zurüd, das Opfer eined langwierigen, verderblichen 
Bürgerkriegs, den ber Ehrgeiz entflammt, und ein mwüthender 
Neligiondeifer zu einem allgemeinen Brande vergrößert. 

So feurig auch das Intereffe war, mit welchem die eine 
Hälfte Europens die neuen Meinungen aufnahm und die andere 
dagegen Fämpfte, fo eine mächtige riebfeber der Religions⸗ 
fanatismus auch für fich ſelbſt ift, fo waren es doch großentheils 
fehr weltliche Leidenfchaften, melche bei biefer großen Begebenheit 
geifchäftig waren, und größtentheild politifche Umflände, welche 
den unter einander im Kanıpfe begriffenen Religionen zu Hülfe 
famen. In Deutfchland, weiß man, begünftigte Luthern umd 
feine Meinungen das Mißtrauen ber Stände gegen bie wachfende 
Macht Oeſterreichs; der Haß gegen Spanien und die Furcht vor 
dem Inquifttiondgerichte vermehrte in den Niederlanden den 
Anhang der Proteftanten, Guſtav Wafa vertilgte in Schweden 
zugleich mit der alten Religion eine furdhtbare Cabale, und auf 
dem Ruin eben biefer Kirche befeftigte bie britannifche Elifabeth 
ihren noch wankenden Thron. Eine Reihe ſchwachkoͤpfiger, zum 
Theil minderjähriger Könige, eine ſchwankende Staatskunſt, die 
Eiferfught und ber Wettkampf der Großen um das Aubder halfen 
bie Bortfchritte der neuen Religion in Frankreich beſtimmen. 

Wenn fe in diefem Königreich jetzt darnieder Liegt, und in 
einer Hälfte Deutfchlands, in England, im Norden, in ben 
Niederlanden thronet, fo lag es ficherlich nicht an ber Muth» 
Iofigfeit oder Kälte ihrer Verfechter, nicht an unterlaffenen Ver⸗ 
ſuchen, nicht an der Gleichgültigkelt der Nation. Eine heftige 
langwierige Gährung erhielt das Schickſal dieſes Königreichs 


368 


— z ——— — — 


in Zweifel; frember Einfluß und der zufällige Umſtand einer 
neuen indirecten Thronfolge, bie gerabe damals eintrat, mußte 
den Untergang ber calvinifchen Kirche in biefem Staat ente 
ſcheiden. | 

Gleich im erſten Viertel bes fechzehnten Sahrhundert fanden 
die Neuerungen, welche Luther in Deutfchland predigte, den Weg 
in die franzöflfchen Provinzen, Weber die Eenfuren ber Sorbonne 
im Jahr 1521, noch die Beichlüfie des Parifer Parlaments, noch 
felbft die Anathemen ber Bifchöfe vermocdhten das fihnelle Glück 
aufzuhalten, das fie in menig Jahren bei dem Volk, bei dem 
Adel, bei einigen von ber Geiftlichkeit machten... Die Lebhaftigkeit, 
mit welcher das fanguinifche, geiftreiche Volk der Franzoſen jede 
Reuigkeit zu behandeln pflegt, verläugnete ſich weder bei den 
Anhängern ber Reformation, noch bei ihren Verfolgern. Franz 
des Erſten kriegeriſche Regierung und die Verſtändniſſe dieſes 
Monarchen mit den deutſchen Proteſtanten trugen nicht wenig 
Dazu bei, die Mligionsneuerungen bei feinen franzöoͤſiſchen Unter⸗ 
thanen in fchnellen Umlauf zu bringen. . Umfonft, daß man in 
Paris endlich zu dem fürchterlichen Mittel des Feuers und bed 
Schwertes -griff — es that Feine befiere Wirkung, als es in den 
Niederlanden, in Deutjchland, in England gethan hatte, und Die 
Scheiterhaufen, welche ber fanatifche Verfolgungsgeift anftedte, 
dienten zu nichts, als den Heldenglauben und den Ruhm feiner 
Dpfer zu beleuchten. 

Die Religiondverbefferer führten, bei ihrer Vertheibigung 
und bei ihrem Angriff auf bie herrjchende Kirche, Waffen, welche 
weit zuverläfliger wirkten, als alle, die ber blinde Eifer. der 
flärfern Zahl ihnen entgegen fegen konnte. Geſchmack und Auf⸗ 
Färung Tämpften auf ihrer Seite, Unwiſſenheit, Pebanterei 
waren ber Antheil ihrer Verfolger. Die Sittenloflgfeit, die tiefe 
Ignoranz bed katholiſchen Elerus gaben dem Wi ihrer öffent- 
lichen Redner und Schriftfteller die gefährlichfien Blößen, und 
unmöglich konnte man die Schilderungen Iefen, welche der Geift 
ber Satyre dieſe Tektern von dem allgemeinen Verderbniß ent- 
werfen ließ, ohne fich von der Nothwendigkeit einer Verbefferung 
‚überzeugt zu fühlen. Die Iefende Welt wurde täglich mit Schrif- 
ten diefer Art überſchwemmt, in welchen, mehr oder minder 
glücklich, Die herrfchenden Laſter des Hofes und der Fatholifchen 


369 


— 


Geiſtlichkeit dem Unwillen, dem Abſcheu, dem Gelächter bloß⸗ 
geſtellt, und die Dogmen der neuen Kirche, in jede Anmuth des 
Styls gekleidet, mit allen Reizen des Schönen, mit aller hin⸗ 
reigenden Kraft des Erhabenen, mit dem unwiderftehlichen Zauber 
einer edeln Simplicität auögeflattet waren. Wenn man bdiefe 
Meifterftüde der Berebfamfeit und des Witzes mit Ungeduld 
verfchlang, fo waren die abgeſchmackten oder feierlichen Gegen⸗ 
ſchriften des andern Theild nicht Dazu gemacht, etwas ander 
al8 Langeweile zu erregen. Bald hatte die verbeflerte Religion 
ben geiftreichen Theil des Publicums gewonnen — eine unflreitig 
glänzendere Majorität ald der bloße blinde Vortheil der größern 
Menge, der ihre Gegner begünftigte. 

Die anhaltende Wuth der Verfolgung nöthigte endlich den 
unterbrüdten Theil, an der Königin Margarethe von Navarra, 
ber Schwefter Stanz L, fi eine Beichügerin zu ſuchen. Ges 
ſchmack und Wiflenfchaft waren eine Hinreichende Empfehlung 
bei dieſer geiftreichen Fürſtin, welche, felbft große Kennerin bed 
Schönen und Wahren, für die Religion ihrer Xieblinge, deren 
Kenntniffe und Geift fie verehrte, nicht fchwer zu gewinnen war. 
Ein glänzender Kreid von Gelehrten umgab dieſe Fürftin, und 
die Freiheit des Geiftes, welche in dieſem geſchmackvollen Eirkel 
berrfchte, Tonnte nicht anders als eine Lehre begünftigen, welche 
mit der Befreiung vom Joche der Hierarchie und des Aberglaus 
bend angefangen hatte. An dem Hofe Diefer Königin fand die 
gebrüdte Religion eine Zuflucht, manches Opfer wurde Durch 
fie dem blutdürſtigen DVerfolgungsgeift entzogen, und bie noch 
fraftlofe Partei hielt fih an dieſem fchwachen Aſt gegen Das 
erfte Ungemitter feft, das fle fonft in ihrem noch zarten Anfang 
jo Teicht hätte Hinraffen können. Die Verbindungen, in welche 
Franz I. mit den deutfchen Proteflanten getreten war, hatten 
auf die Maßregeln Eeinen Einfluß, deren er fich gegen feine 
eigenen proteftantifchen Unterthanen bediente. Das Schwert der 
Inquifition war in jeder Provinz gegen fie gezüdt, und zu eben 
ber Zeit, wo diefer zweidentige Monarch die Fürften des Schmal- 
Faldifchen Bundes gegen Karl V., feinen Nebenbuhler, auffor- 
berte, erlaubt er dem Blutdurft feiner Inquifltoren, gegen das 
ſchuldloſe Volk der Waldenfer, ihre Glaubendgenoffen, mit 
Schwert und euer zu wüthen. Barbarifch und ſchrecklich, jagt 
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ber @ejchichtfchreiber de Thou, war ber Spruch, der gegen fie 
gefällt ward, barbarifcher noch und fchredlicher feine Vollſtreckung. 
Zwei und zwanzig Dörfer Iegte man in die Afche, mit einer Un⸗ 
menfchlichkeit, wovon ſich bei den roheften Völkern kein Beifpiel 
findet. Die unglüdfeligen Bewohner, bei Nachtzeit überfallen 
und bei dem Schein ihrer brennenden Habe von Gebirge zu Ger 
birge gefcheucht, entrannen bier einem Hinterhalte nur, um bort 
in einen andern zu fallen. Das jämmerliche Gefchrei der Alten, 
ber Brauensperfonen und ber Kinder, weit entfernt, dad Xiger- 
berz ber Soldaten zu erweichen, diente zu nichts, als diefe letztern 
auf die Spur ber Flüchtigen zu führen, und ihrer Mordbegier 
das Opfer zu verrathen. Ueber fiebenhundert dieſer Unglüdlihen 
wurden in der einzigen Stadt Cabrières mit Falter Grauſamkeit 
erfchlagen, alle Frauensperfonen dieſes Orts im Dampf einer 
brennenden Scheune erflidt, und die, welche fich von oben herab 
flüchten wollten, mit Pifen aufgefangen. Selbſt an dem Erb- 
reich, welches der Fleiß diefes fanften Volks aus einer Wüſte 
zum blühenden Garten gemacht hatte, warb ber vermeintliche 
Irrglaube feiner Pflüger beſtraft. Nicht bloß die Wohnungen 
riß man nieder, auch die Bäume wurden umgehauen, die Saaten 
zerflört, die Felder verwüftet, und das lachende Land in eiñe 
traurige Wildniß verwandelt. 

Der Unwille, den dieſe eben fo unnüte als beifpiellofe Grau- 
ſamkeit erwedte, führte dem Proteftantismus mehr Bekenner zu, 
als der inquifitorifche Eifer der Geiftlichkeit würgen konnte. Mit 
jedem Tage wuchs ber Anhang ber Neuerer, befonders feitdem 
in Genf Calvin mit einem neuen Religionsſyſtem aufgetreten 
war, und durch feine Schrift vom chriftlichen Unterricht Die 
ſchwankenden Lehrmeinungen flrirt, dem ganzen Gottesdienft eine 
mehr regelmäßige Geftalt gegeben und die unter fic felbft nicht 
recht einigen Glieder feiner Kirche unter einer beſtimmten Glaubens⸗ 
formel vereinigt hatte. Im kurzem gelang es der firengern und 
einfachern Religion des franzöftfchen Apoſtels, bei feinen Lands⸗ 
leuten Luthern felbft zu verdrängen, und feine Lehre fand eine 
befto günftigere Aufnahme, je mehr fle von Myſterien und Täfligen 
Gebräuchen gereinigt war, und je mehr fie es der Tutherifchen 
an Entfernung von Papſtthum zuvorthat. 

Das Blutbad unter den Waldenfern zog die Galviniften, 
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deren Erbitterung jetzt Feine Furcht mehr kannte, an das Licht 
hervor. Nicht zufrieden, wie biöher, ſich im Dunkel der Nacht 
zu verfanmeln, wagten fie e8 jeßt, durch öffentliche Zufammen- 
fünfte den Nachforfchungen der Obrigkeit Hohn zu fprechen, und 
felbft in den Vorflädten von Paris die Pfalmen bes Marot in 
großen Verfammlungen abzufingen. Der Reiz bes Neuen führte 
bald ganz Paris herbei, und mit dem Wohlklang und der An⸗ 
muth dieſer Lieder mußte ſich ihre Neligion ſelbſt in mande 
Gemüther zu fchmeicheln. Der gewagte Schritt hatte ihnen zu⸗ 
gleich ihre furchtbare Anzahl gezeigt, und bald folgten bie Pro⸗ 
teflanten in dem übrigen Königreich dem Beifpiel, das ihre 
Brüder in der Hauptſtadt gegeben. 

Heinrich IL, ein noch firengerer Verfolger ihrer Partei als 
fein Vater, nahm jeßt vergebens alle Schreien ber Eöniglichen 
Strafgewalt gegen fie zu Hülfe. Vergebens wurden Die Ebdicte 
geichärft, welche ihren Glauben verdbammten. Umſonſt erniedrigte 
fich dieſer Fürft fo weit, durch feine Zönigliche Gegenwart ben 
Eindrud ihrer Hinrichtungen zu erhöhen und ihre Henker zu er⸗ 
muntern, In allen großen Städten Frankreichs rauchten Scheiter- 
haufen, und nicht einmal au3 feiner eigenen Gegenwart Tonnte 
Heinrich den Galvinismus verbannen. Diefe Lehre hatte unter 
der Armee, auf ben Gerichtsftühlen, hatte felbft an feinem Hof 
zu St. Germain Anhänger gefunden, und Branz von Eoligny, 
Serr von Andelot, Obrifter des franzöflfchen Fußvolks, erklärte 
dem König mit breifter Stirn ind Geſicht, daß er lieber flerben 
wolle, als eine Mefle befuchen. 

Endlich aufgefchredt von der immer mehr um fich greifen- 
den Gefahr, welche die Religion feiner Völker, und wie man 
ihn fürchten Tieß, felbft feinen Thron bedrohte, überließ fich Diefer 
Fürft allen’ gemaltthätigen Mapregeln, welche die Habfucht ber 
Höflinge und ber unreine Eifer des Elerus ihm bictirte. Um 
durch einen entfcheidenden Schritt den Muth ber Partei auf 
einmal zu Boden zu fohlagen, erfchien er eined Tages jelbft im 
Parlamente, ließ dort fünf Glieder dieſes Gerichtähofes, die ſich 
den neuen Meinungen günftig zeigten, gefangen nehmen, und 
gab Befehl, ihnen ſchleunig den Proceß zu machen. Bon jegt 
an erfuhr Die neue Secte Feine Schonung mehr. Daß verwor- 
fene Gezücht der Ungebes wurde durch verfprochene Belohnungen 
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ermuntert, alle Gefängniffe des Reichs in kurzem mit Schladht« 
opfern der Unduldſamkeit angefüllt; Niemand wagte e8, für ſie 
bie Stimme zu erheben. Die reformirte Partei in Frankreich 
fland jegt, 1559, am Rand ihres Untergangs; ein mächtiger 
unwiderftehlicher Fürft, mit ganz Europa im Srieden, und un⸗ 
umfchränfter Herr von allen Kräften des Königreichd, zu dieſem 
großen Werke von dem Papft und von Spanien felbft begünftigt, 
batte ihr das Verberben gefchworen. Ein unerwarteter Glücksfall 
mußte fih ind Mittel fchlagen, dieſes abzumenden, welches auch 
gefchah. Ihr unverföhnlicher Feind flarb mitten unter dieſen 
Zurüftungen, von einem Lanzenfplitter verwundet, der ihm bei 
einem fefllichen Turnier in das Auge flog. 

Diefer unverboffte Hintritt Heinrichs II. war der Eingang 
zu den gefährlichen Zerrüttungen, welche ein halbes Jahrhundert 
lang das Königreich zerrifien, und bie Monarchie ihrem gänzlichen 
Untergang nahe brachten. Heinrich hinterließ feine Gemahlin 
Katharina, aus dem berzoglichen Haufe von Medicis in Florenz, 
nebfl vier unreifen Söhnen, unter denen ber ältefle, Franz, 
faum das fechzehnte Jahr erreicht Hatte. Der König war bereits 
mit der jungen Königin von Schdttland, Marla Stuart, vers 
mählt, und fo mußte fich das Scepter zweier Reiche in zwei Händen 
vereinigen, bie noch lange nicht gefchieft waren, ſich felbft zu 
regieren. Ein Heer von Ehrgeizigen ſtreckte fchon gierig die Hände 
darnach aus, es ihnen zu erleichtern, und Branfreich war das 
unglüdliche Opfer bes Kampfs, der fich darüber entzünbete. 

Befonderd waren es zwei mächtige Factionen, welche ſich 
ihren Einfluß bei dem jungen Regentenpaar und bie Verwaltung 
des Königreichs ftreitig machten. An ber Spige ber einen fland 
der Connetable von Sranfreih, Anna von Montmorency, Mies 
nifter und Günftling des verftorbenen Königs, um ben er ſich 
burch feinen Degen und einen firengen, über alle Verführung 
erhabenen Patriotismus verdient gemacht hatte Gin gleidy 
müthiger, unbeweglicher Charakter, den feine Wibdermärtigfeit 
erjchüttern, Fein Glücksfall fchwindlicht machen konnte. Diefen 
gefegten Geiſt hatte er bereit unter den "vorigen Regierungen 
bewiefen, wo er mit gleicher Gelaffenheit und mit gleich ſtand⸗ 
haftem Murh den Wanfelmuth feines Monarchen und den Wechfel 
bed Kriegsglücks ertrug. Der Soldat wie ber Höfling, ber 
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Financier wie der Nichter zitierten vor feinem durchdringenden 
Blick, den Feine Täufchung blendete, vor dieſem Geifte der Ord⸗ 
nung, ber feinen Fehltritt vergab, vor diefer feſten Tugend, 
über die Teine Berfuhung Macht hatte. Aber in der rauhen 
Schule des Kriegd erwachſen, und an der Spitze ber Armeen 
gewöhnt, unbedingten Gehorfam zu erzwingen, fehlte ihm bie 
Geſchmeidigkeit des Staatsmannd und Höflings, welche durch 
Nachgeben fliegt, und durch Unterwerfung gebietet. Groß auf 
ber Waffenbühne, verfcherzte er feinen Ruhm auf der andern, 
welche der Zwang der Zeit ihm jet anwies, welche ihm Ehrgeiz 
und Patriotismus zu betreten befahlen. Sol ein Mann war 
nirgendd an feinem Plage, ald wo er berrfchte, und nur gemacht, 
fi auf der erflen Stelle zu behaupten, aber nicht wohl fähig, 
mit hofmännifcher Kunft darnach zu ringen. 

Lange Erfahrung, Verdienſte um den Staat, bie jelbft der 
Neid nicht zu verringern wagte, eine Neblichkeit, der auch feine 
Beinde Huldigten, die Gunft des verflorbenen Monarchen, ber 
Glanz feines Geſchlechts fchienen ben Eonnetable zu bem erſten 
Poſten im Staat zu berechtigen und jeden fremden Anſpruch im 
voraus zu entfernen. Uber ein Mann gehörte auch Dazu, daß 
Verdienſt eined ſolchen Dienerd zu würdigen, und eine ernftliche 
Liebe zum allgemeinen Wohl, um feinem gründlichen innern 
Werth die rauhe Außenfeite zu vergeben. Branz I. war ein 
Züngling, den der Thron nur zum Genuffe, nicht zur Arbeit 
rief, dem ein fo firenger Auffeher feiner Handlungen nicht will- 
fommen ſeyn Eonnte. Montmorench’d äußere Tugend, die ihn 
bei dem Vater und Großvater in Gunft geſetzt Hatte, gereichte 
ihm bei dem leichtfinnigen und ſchwachen Sohn zum Verbrechen, 
und. machte ed der entgegengejegten Cabale leicht, über dieſen 
Gegner zu triumphiren. 

Die Guiſen, ein nach Frankreich verpflanzter Zweig des 
Lothringiichen Fürftenhaufes, waren die Seele dieſer furchtbaren 
Faction. PBranz von Lothringen, Herzog von Guife, Oheim der 
regierenden Königin, vereinigte in feiner Perſon alle Eigen 
ſchaften, welche die Aufmerkſamkeit der Menfchen fefleln, und 
eine Herrſchaft über fie erwerben. Frankreich verehrte in ihm 
feinen Retter, den Wiederheriteller feiner Ehre vor der ganzen 
europäiichen Welt. An feiner Gefchiklichkeit und feinem Much 
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war das Glück Karls V. geſcheitert; feine Entfchloffenheit hatte 
die Schande der Vorfahren ausgelöſcht, und ben Englänbern 
Calais, ihre letzte Beflgung auf frangöftfchem Boden, nad) einem 
zweihunbdertjährigen Beflge entriffen. Sein Name war in Aller 
Munde, feine Bewunderung lebte in Aller Herzen. Mit dem 
weitſehenden Herrſcherblicke des Staatsmanns und Feldherrn 
verband er die Kühnheit des Helden und die Gewandtheit des 
Höflings. Wie das Glück, ſo hatte ſchon die Natur ihn zum 
Herrſcher der Menſchen geſtempelt. Edel gebildet, von erhabener 
Statur, Eöniglichem Anſtand und offener gefälliger Miene, hatte 
er ſchon die Sinne beſtochen, ehe er die Gemüther ſich unter⸗ 
jochte. Den Glanz ſeines Ranges und ſeiner Macht erhob eine 
natürliche angeſtammte Würde, die, um zu herrſchen, keines 
äußern Schmucks zu bedürfen ſchien. Herablaſſend, ohne ſich zu 
erniedrigen, mit dem Geringſten geſpraͤchig, frei und vertraulich, 
ohne die Geheimniſſe ſeiner Politik preiszugeben, verſchwenderiſch 
gegen ſeine Freunde und großmüthig gegen den entwaffneten 
Feind, ſchien er bemüht zu ſeyn, den Neid mit feiner Größe, 
ben Stolz einer eiferfüchtigen Nation mit feiner Macht auszu⸗ 
fühnen. Ale diefe Vorzüge aber waren nur Werkzeuge einer 
unerfättlihen ffürmifchen Ehrbegierde, die, von feinem Hinderniß 
geſchreckt, von Feiner Betrachtung aufgehalten, ihrem hochge⸗ 
ſteckten Ziel furchtlos enigegenging, und gleichgültig gegen das 
Schickſal von Zaufenden, von der allgemeinen Verwirrung nur 
begünftigt, durch alle Krümmungen ber Cabale und mit allen 
Schredniffen ber Gewalt ihre verwegenen Entwürfe verfolgte. 
Diefelbe Ehrfucht, von nicht geringern Gaben unterflügt, be⸗ 
herrſchte den Cardinal von Lothringen, Bruder bes Herzogs, der, 
eben fo mächtig durch Wiffenfchaft und Beredfamkeit, als jener 
durch feinen Degen, furdhtbarer im Scharlach als der Herzog 
im Panzerhemd, feine Privatleidenfchaften mit dem Schwert der 
Religion bewaffnete, und die fchwarzen Entwürfe feiner Ehrfucht 
mit dieſem heiligen Schleier bedeckte. Ueber den gemeinfchaft- 
lien Zweck einverflanden, theilte ſich dieſes unwiberftehliche 
Brüderpaar in die Nation, die, ehe fie es wußte, in feinen 
Feſſeln fih krümmte. 

Leicht war es beiden Brüdern, ſich der Neigung des jungen 
Königs zu bemächtigen, ben feine Gemahlin, ihre Nichte, 
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unumfchränkt Teitete, fchwerer, die Königin Mutter Katharine 
für ihre Abflchten zu gewinnen. Der Name einer Mutter bes 
Königs machte fie an einem getheilten Hofe mächtig, mächtiger 
noch Die natürliche Weberlegenheit ihres Verſtandes über das 
Gemüth ihres ſchwachen Sohnes ,; ein verborgener in Ränken 
erfinderifcher Geift, mit einer gränzenlofen Begierde zum Herr⸗ 
ſchen vereinigt, Eonnte fle zu einer furchtbaren Gegnerin machen, 
Ihre Gunſt zu erfchleichen, murde deßwegen Tein Opfer gefpart, 
feine ‚Erniebrigung gefchent. Keine Pflicht war fo heilig, bie 
man nicht verlegte, ihren Neigungen zu fchmeicheln ; Feine 
Freundſchaft zu feſt geknüpft, bie nicht zerriffen wurbe, ihrer 
Rachſucht ein Opfer preiszugeben ; Feine Beindfchaft fo tief ge⸗ 
wurzelt, Die man nicht gegen ihre Günfllinge ablegte. Zugleich 
unterlied man nichts, was den Connetable bei der Königin 
flürzen Eonnte, und fo gelang es wirklich der Eabale, die ge- 
fährliche Verbindung zwifchen Katharinen und diefem Feldherrn 
zu verhindern. 

Unterdeſſen hatte der Connetable Alles in Bewegung geſetzt, 
fih einen furchtbaren Anhang zu verfchaffen, der die Iothringifche 
Partei übermägen Fönnte. Kaum war Heinrich todt, fo wurden 
alle Prinzen von Geblüt, und unter biefen befonderd Anton 
von Bourbon, König von Navarra, von ihm herbeigerufen, bei 
dem Monarchen ben Poften einzunehmen, zu dem ihr Rang und 
ihre Geburt fie berechtigte. Uber ehe fie noch Zeit hatten, zu 
ericheinen, waren ihnen die Guifen ſchon bei dem Könige zuvor« 
gefommen. Diefer erklärte den Abgefandten bed Parlaments, 
bie ihn zu feinem Segierungsantritt begrüßten, daß man fid} 
Fünftig in jeder Angelegenheit bes Staats an die Iothringifchen 
Prinzen zu wenden habe. Auch nahm ber Herzog fogleich Beſitz 
von ben Commando der Truppen; der Cardinal von Kothringen 
erwählte fih den wichtigen Artikel der Finanzen zu feinem Ans 
theil. Montmorench erhielt eine froftige Weifung, ſich auf feinen 
Gütern zur Ruhe zu begeben. Die mißvergnügten Prinzen von 
Geblüte Hielten darauf eine Zufammenkunft zu Vendome, welche 
ber Connetable abwefend leitete, um ſich über die Maßregeln 
gegen ben gemeinfchaftlichen Feind zu bereden. Den Befchlüffen 
berjelben zufolge wurde der König von Navarra an ben Hof 
abgeichidt, bei ber Königin Mutter noch einen letzten Verfuch 
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der Unterhbandlung zu wagen, ehe man fich gewaltfame Mittel 
erlaubte. Diefer Auftrag war einer allzu ungefchidten Hand 
anvertraut, um feinen Zwed nicht zu verfehlen. Anton von 
Navarra, von der Allgewalt der Buifen in Furcht geſetzt, Die 
fih ihm in der ganzen Fülle ihrer Herrlichkeit zeigten, verließ 
Paris und den Hof unverrichteter Dinge, und die Iothringifchen 
Brüder blieben Meifter vom Schauplap. 

Diefer leichte Sieg machte fie Ted, und jegt fingen fle an, 
feine Schranken mehr zu ſcheuen. Im Beflt ber öffentlichen 
Einfünfte, Hatten fie bereits unfägliche Summen verfchmwenbet, 
um ihre Greaturen zu belohnen. Chrenftellen, Pfründen, Pen- 
fionen, wurden mit freigebiger Hand zerftreut, aber mit biefer 
Verſchwendung wuchs nur die Gierigkeit der Empfänger und 
bie Zahl der Candidaten, und was fie bei dem Eleinern Theil ba- 
Durch gewannen, verdarben fe bei einem weit größern, welcher 
leer auöging. Die Habfucht, mit ber fie fich felbft den beten 
heil an ben Raube des Staats zueigneten, ber beleibigenbe 
Trotz, mit dem fie fih auf Unkoften der vornehnften Häufer in 
Die wichtigften Bebienungen eindrängten, machte allgemein Die 
Gemüther ſchwierig; nicht8 aber war für die Franzoſen empö- 
render, als was fich der hochfahrende Stolz des Cardinals von 
Lothringen zu Bontainebleau erlaubte. An diefen Luſtort, wo 
der Hof fih damals aufhielt, Hatte Die Gegenwart des Monarchen 
eine große Menge von Perfonen gezogen, die entweder un 
rüdfländigen Sold und Gnabdengelder zu flehen, oder für ihre 
geleifteten Dienfle die verdienten Belohnungen einzuforbern ges 
fommen waren, Das Ungeftün biefer Leute, unter denen ſich 
zum Theil Die verdienteſten Officiers ber Armee befanden, ber 
läftigte den Cardinal. Um fich ihrer auf einmal zu entledigen, 
ließ er nahe am Eöniglichen Schloffe einen Galgen aufrichten, 
und zugleich durch den öffentlichen Ausrufer verfündigen, daß 
Jeder, weß Standes er auch fey, den ein Anliegen nad) Yon» 
tainebleau geführt, bei Strafe dieſes Galgens, innerhalb vier- 
undzwanzig Stunden Fontainebleau zu räumen habe. Behand» 
Jungen Diefer Art erträgt der Franzoſe nicht, und darf fie unter 
allen Völkern von feinem Könige am wenigften ertragen. Zivar 
ward es an einem einzigen Tage dadurch leer in Fontainebleau, 
aber zugleich wurde auch ber Keim bed Unmuths in mehr als 
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taufend Herzen nach allen Provinzen bes Königreichd mit hin⸗ 
weg getragen. 

Bei ben Fortichritten, welche der Galvinigmus gegen daß 
Ende von Heinrichs Regierung in dem Königreich gethan hatte, 
war ed von ber größten Wichtigkeit, welche Maßregeln die neuen 
Minifter Dagegen ergreifen würden. Aus Ueberzeugung fowohl 
als Intereffe eifrige Anhänger des Papftes, vielleicht damals 
fon geneigt, fi) beim Drang der Umftände auf fpanifche Hülfe 
zu flüßen, zugleich von ber Nothwendigkeit überzeugt, die zahl- 
reichfte und mächtigftie Hälfte der Nation durch einen wahren 
oder verſtellten Glaubendeifer zu gewinnen, konnten fie ſich kei⸗ 
nen Augenblid über die Partei bedenken, welche unter dieſen 
Umftänden zu ergreifen war. Heinrich IT. Hatte noch kurz vor 
feinem Ende den Untergang ber Galviniften befchlofien, und 
man brauchte bloß der fchon angefangenen Verfolgung den Lauf 
zu laſſen, um dieſes Ziel zu erreichen. Sehr kurz alfo war Die 
Friſt, welche der Tod diefes Königs den Proteflanten vergönnte, 
In feiner ganzen Wuth erwachte der DBerfolgungsgeift wieder, 
und bie Iothringifchen Prinzen bedachten fih um fo weniger, 
gegen eine Religiondpartei zu wüthen, bie ein großer Theil 
ihrer Yeinde Tängft in Stillen begünftigte. 

Der Proceß des berühmten Parlamentsraths Anna du Bourg 
verfündigte die blutigen Mafregeln der neuen Regierung. Er 
büßte feine fromme Standhaftigkeit am Galgen; die vier übrigen 
Räthe, welche zugleich mit ihm gefangen geſetzt worden, erfuhren 
eine gelindere Behandlung. Diefer unzweibeutige öffentliche Schritt 
ber Iothringifchen Prinzen gegen den Calvinismus verfchaffte den 
mißvergnügten Großen eine erwünfchte Gelegenheit, Die ganze 
reformirte Partei gegen das Miniflerium in Harnifch zu bringen, 
und die Sache: ihrer gekränkten Ehrfucht zu einer Sache ber 
Religion, zu einer Angelegenheit der ganzen proteflantifchen 
Kirche zu machen. Jetzt alfo geſchah Die unglücksvolle Verwechs⸗ 
lung politifcher Befchwerden nit dem Glaubens: Intereffe, und 
wider Die politifche Unterdrüdfung wurde der Religionsfanatismus 
zu Hülfe gerufen. Mit etwad mehr Mäßigung gegen die miß- 
trauifchen Ealviniften war e8 den Guifen leicht, den Durch ihre 
Zurüdfegung erbitterten Großen eine furchtbare Stüge zu ent 
ziehen, und fo einen fchredlichen Bürgerkrieg in der Geburt zu 
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erſticken. Dadurch, daß fie beide Parteien, bie Mißvergnügten 
und die durch ihre Zahl bereitd furchtbaren Galviniften aufs 
Aeußerſte brachten, zwangen fle beide, einander zu fuchen, ihre 
Nachgier und ihre Burcht fich wechfelfeitig mitzutheilen, ihre ver⸗ 
fehiebenen Beſchwerden zu vermengen, und ihre getheilten Kräfte 
in einer einzigen drohenden action zu vereinigen. Bon jetzt 
an fah der Ealvinifte in den Lothringern nur bie Unterbrüder 
feined Glaubens, und in Jedem, den ihr Haß verfolgte, nur 
ein Opfer ihrer Intoleranz, welche Rache forderte. Bon jekt 
an erblidte der Katholife in eben dieſen Lothringern nur bie 
Beichüger feiner Kirche, und in Jedem, der gegen fte aufftand, 
nur ben Qugenotten, ber bie rechtgläubige Kirche zu flürzen 
fuche. Jede Partei erhielt jegt einen Anführer, jeder ehrgeizige 
Große eine mehr oder minder furdtbare Partei. Das Signal 
zu einer allgemeinen Trennung warb gegeben, und bie ganze 
bintergangene Nation. in den Privarftreit einiger gefährlichen 
Bürger gezogen. 

An die Spige ber Galviniften flellten fich die Prinzen von 
Bourbon, Anton von Navarra und Ludwig Prinz von Condé, 
nebft der berühmten Familie der Chatillons, durch den großen 
Namen des Admirald von Eoligny in der Gefchichte verberrlicht. 
Ungern genug riß ſich ber wollüflige Prinz von Conde aus dem 
Schooß des Vergnügens, um Das Haupt einer Partei gegen die 
Guifen zu werden; aber das Viebermaß ihres Stolzes und eine 
Reihe erlittener Beleidigungen hatten feinen fchlummernden Ehr- 
geiz endlich qus einer trägen Sinnlichkeit erwedt; die dringenden 
Aufforderungen ber Chatillond zwangen ihn, das Lager ber 
Wolluſt mit dem politifchen und Eriegerifchen Schauplag zu ver- 
taufchen.. Das Haus Ehatillon flellte in dieſem Zeitraum brei 
unvergleichliche Brüder auf, von denen ber ältefte, Admiral 
Coligny, der öffentlichen Sache durch feinen Feldherrngeiſt, feine 
Weisheit, feinen ausdauernden Muth; der zweite, Branz von 
Unbelot, durch feinen Degen; ber britte, Gardinal von Chatillon, 
Bifchof von Beauvais, durch feine Gefchidlichkeit in Unter- 
bandlungen und feine Berfchlagenheit diente. Cine ſeltene 
Harmonie der Geflnnungen vereinigte biefe ſich fonft fo un 
gleichen Charaktere zu einem furchtbaren Dreiblatt, und bie 
Würden, welche fie befleideten, bie Verbindungen, in denen fte 
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fanden, die Achtung, welche ihr Name zu ermweden gewohnt 
war, gaben ber Unternehmung ein Gewicht, an deren Spike fie 
traten. | 

Auf einem von den Schlöffern des Prinzen von Eonde, an 
ber Graͤnze von Picardie, hielten bie Mißvergnügten eine ges 
heime Berfammlung, auf welcher ausgemacht wurde, ben König 
aus ber Mitte feiner Miniſter zu entführen, und fich zugleich 
diefer letztern todt ober Iebendig zu bemächtigen. So weit war 
es gekommen, daß man die Perfon des Monarchen bloß als 
eine Sache betrachtete, die an fich felbft nichts bedeutete, aber 
in den Händen derer, welche fich ihres Beſitzes rühmten, ein 
furchtbared Inftrument der Macht werden Eonnte. Da biefer 
verwegene Entwurf nur mit den Waffen in der Hand Eonnte 
durchgefegt werden, fo ward auf eben biefer Berfammlung 
befchlofien, eine militärifhe Macht aufzubringen, welche fich 
alddann in einzelnen Heinen Haufen, um feinen Verdacht zu 
erregen, aus allen Diftricten des Königreichs in Blois zuſam⸗ 
menziehen follte, wo ber Hof bad Frühjahr zubringen würde. 
Da fih Die ganze Unternehmung ald eine Religionsfache ab⸗ 
ſchildern ließ, "fo hielt man ſich der kräftigſten Mitwirkung der 
Calviniſten verſichert, deren Anzahl im Königreich damals ſchon 
auf zwei Millionen geſchätzt wurde. Aber auch viele ber auf- 
richtigften Katholiken zog man durch die Vorſtellung, daß es 
nur gegen bie Guifen abgefehen fey, in die Verſchwoͤrung. Um 
den Prinzen von Condé, ald den eigentlichen Chef ber ganzen 
Unternehmung, der aber für ratbfam hielt, vorjegt noch un⸗ 
fihtbar zu bleiben, deſto beffer zu verbergen, gab man ihr 
einen untergeordneten, fichtbaren Anführer in ber Perfon eines 
gewiffen Renaudie, eines 'Ebelmannd aus Perigord, ben fein 
verwegener, in fchlimmen Händeln und Gefahren bewährter 
Muth, feine unermübdete Ihätigkeit, feine Verbindungen im 
Staat und ber Zufammenhang mit Den audgewanderten Caloi⸗ 
niften zu dieſem Poſten befonderd geſchickt machten. Verbrechen 
halber Hatte derſelbe Tängft ſchon die Rolle eines Ylüchtlings 
fpielen müffen, und die Kunft der Verborgenheit, welche fein 
jegiger, Auftrag von ihm forderte, zu feiner eigenen Erhaltung 
in Ausübung bringen lernen. Die ganze Partei kannte ihn als 
ein entichloffenes, jedem kühnen Streiche gewachſenes Subject, 


und die enthuflaftifche Zuverficht, die ihn felbft über jedes Hinder⸗ 
niß erhob, Tonnte fi von ihm aus allen Mitgliedern ber Ber» 
ſchwoörung mittheilen. 

Die Vorkehrungen wurden aufs befle getroffen, und alle 
mögliden Zufälle im voraus in Berechnung gebracht, um dem 
Obngefähr fo wenig ald möglich anzuvertrauen. Renaudie er- 
hielt eine ausführliche Inftruction, worin nichts vergefien war, 
was der linternehmung einen glüdlidhen Ausſchlag zufichern 
Tonnte. Der eigentliche verborgene Führer berjelben, hieß es, 
würde fi) nennen unb öffentlich hervortreten, fobalb ed zur 
Ausführung käme. Zu Nantes in Bretagne, wo eben damals 
das Parlament feine Sigungen hielt, und eine Reihe, von Luſt⸗ 
barkeiten, zu denen die Bermählungsfeier einiger Großen biejer 
Provinz; Die zufällige Beranlaffung gab, die herbeiftrömende 
Menge ſchicklich entſchuldigen fonnte, verfammelte Renaudie im 
Jahr 1560 feine Edelleute. Aehnliche Umſtände nutzten wenige 
Sabre nachher die Geufen in Brüffel, um ihr Complot gegen 
den fpanifchen Minifter Granvella zu Stande zu bringen. In 
einer Rede voll Berebfamkeit und Zeuer, welche und der Geſchicht⸗ 
ſchreiber de Xhou aufbehalten hat, entdeckte Renaudie denen, bie 
es noch nicht wußten, die Abficht ihrer Zufammenberufung, und 
fuchte die übrigen zu einer thätigen Xheilnahme anzufeuern. 
Nichts wurde darin gefpart, die Buifen in dad gehäfligfte Licht 
zu fegen, und mit arglifliger Kunſt alle Uebel, von welchen bie 
Nation feit ihrem Eintritt in Frankreich heimgefucht worden, 
auf ihre Rechnung gefchrieben. Ihr ſchwarzer Entwurf follte 
feyn, durch Entfernung ber Prinzen vom Geblüte, ber Ber- 
dienteften und Edelften von bed Königs Perſon und ber Staatd- 
verwaltung, den jungen Monarchen, deſſen fchwächliche Perſon, 
wie man fih merken ließ, in folchen Händen nicht am ficherften 
aufgehoben wäre, zu einem blinden Werkzeug ihres Willens zu 
machen, und, wenn ed auch durch Ausrottung der ganzen Tünig- 
lichen Familie gefchehen follte, ihrem eigenen Gefchlecht den Weg 
zu dem franzöfifchen Throne zu bahnen. Died einmal voraus- 
gefegt, war Feine Entſchließung jo kühn, Fein Schritt gegen fie 
fo firafbar, den nicht die Ehre felbft und bie reinfte Liebe zum 
Staat rechtfertigen Tonnte, ja gebot. „Was mich betrifft,“ ſchloß 
ber Redner mit dem beftigften Uebergang, „jo fchwöre ich, fo 
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beiheure ich und nehme den Himmel zum Zeugen, daß ich weit 
entfernt bin, etwas gegen den Monarchen, gegen die Königin, 
feine Mutter, gegen die Prinzen feines Bluts weder zu benfen, 
noch zu reden, noch zu thun; aber ich betheure und ſchwoͤre, daß 
ich bis zu meinem legten Hauch gegen die Eingriffe diefer Aus⸗ 
‚länder vertheidigen werde die Majeftät bes Throns und bie Frei⸗ 
beit des Baterlandes." 

Eine Erklärung diefer Art Eonnte ihren Eindrud auf Männer 
nicht verfehlen, die, durch fo viele Privatbefchwerden aufgebracht, 
von dem Schwindel der Zeit und einem blinden Religionseifer 
hingeriffen, der heftigſten Entfchliegungen fähig waren. Alle 
wiederholten einftimmig diefen Eidfchwur, ben ſie fhriftlich aufs 
fegten und durch Handihhlag und Umarmung beflegelten. Merk⸗ 
würdig ift die Aehnlichkeit, welche ſich zwifchen dem Betragen 
diefer Verſchwornen zu Nantes und dem Verfahren der Con⸗ 
föderirten in Brüffel entdedfen läßt. Dort, wie bier, ift es ber 
rechtmäßige Oberherr, den man gegen die Anmaßungen feines 
Minifters zu vertheidigen fcheinen will, während daß man fein 
Bedenken trägt, eins feiner heiligften Rechte, feine Freiheit in 
ber Wahl feiner Diener, zu Eränfen; bort, wie bier, ift es ber 
Staat, den man gegen Unterdrüdung ficher zu ſtellen fich daß 
Anſehen geben will, indem man ihn doch offenbar allen Schreck⸗ 
nifien eined Bürgerkriegs überliefert. Nachdem man über bie 
zu nehmenden Maßregeln einig war, und ben 15. Mat 1560 
zum Termin, die Stadt Blois zu dem Ort der PVollftredung 
beflimmt Hatte, fchied man auseinander, jeder Edelmann nad 
feiner Provinz, um die nöthige Mannfchaft in Bewegung zu 
fegen. Dies gefchah mit dem beften Erfolge, und das Geheimniß 
des Entwurfs litt nichts durch die Menge derer, die zur Voll⸗ 
ſtreckung nöthig waren. Der Soldat verdingte fi) dem Gapitän, 
ohne den Feind zu wiflen, gegen ben er zu fechten beflimnt war. 
Aus ben entlegenern Provinzen fingen fchon Feine Haufen an, 
zu marfchiren, welche immer mehr anfchmwellten, je näher fie 
ihrem Standorte kamen. Truppen häuften fih fchon im Mittel« 
punkte des Reichs, während bie Guifen zu Blois, wohin fle den 
König gebradyt hatten, noch in forglofer Sicherheit fchlummerten. 
Ein dunfler Winf, der fie vor einem ihnen drohenden Anfchlage 
warnte, zog fie endlich au8 diefer Ruhe, und vermochte fie, den 
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Eitadelle wegen, gegen einen unvermutbeten ‚Ueberfall länger, 
wie man hoffte, zu behaupten war. 

Diefer Duerftreich Eonnte bloß eine Eleine Abänderung in 
den Mafregeln ber Verſchwornen bewirken, aber im Weſent⸗ 
lichen ihres Entwurfs nichts verändern. Alles ging ungehindert 
feinen Gang, und nicht ihrer Wachſamkeit, nicht ber Verrätheret 
eines Mitverfchwornen, dem bloßen Zufall dankten die Guifen 
ihre Errettung. Renaudie felbft beging die Unvorflchtigkeit, einem 
Advocaten zu Paris, mit Namen Avenelles, feinem Freund, bei 


dem er wohnte, den ganzen Unfchlag zu offenbaren, und das 


furchtſame Gewiſſen dieſes Mannes verftattete ihm nicht, ein fo 
gefährliches Geheimniß bei ſich zu behalten. Er entdeckte e8 einen 
Geheimfchreiber des Herzogs von Guiſe, der ihn in größter Eile 
nach Amboife fchaffen ließ, um dort feine Ausfage vor dem 
Serzog zu wiederholen. So groß die Sorglofigfeit der Minifter 
gewefen, fo groß war jeßt ihr Schreden, ihr Mißtrauen, ihre 
Verwirrung. Was fle umgab, ward ihnen verdächtig, Bis in 
Die Löcher der Gefängniffe fuchte man, um dem Complot auf 
den Grund zu kommen. Weil man nicht mit Unrecht voraus⸗ 
fette, daß die Chatillons um den Anfchlag wüßten, fo berief 
man fle unter einem fchillichen Vorwand nah Amboife, in der 
Hoffnung, fie bier beffer beobachten zu können. Als man ihnen 
in Abftcht der gegenwärtigen Umftände ihr Gutachten abforberte, 
bedachte Coligny fich nicht, aufs heftigfle gegen die Minifter zu 
reden, und bie Sache der Reformirten aufs lebhafteſte zu ver- 
fechten. Seine BVorftelungen, mit der gegenwärtigen Furcht 
verbunden, wirkten auch fo viel auf bie Mehrheit des Staats⸗ 
raths, daß ein Ediet abgefaßt wurde, welches die Neformirten, 
mit Ausnahme ihrer Prediger und Aller, die fich in gemwalt- 
thätige Anfchläge eingelaffen, vor ber Verfolgung in Sicherheit 
ſetzte. Aber dieſes Nothmittel Fam jetzt zu fpät, und Die Nach⸗ 
barfchaft von Amboife fing an, fi mit Verfchworenen anzu» 
füllen. Condé felbft erfchien in flarfer Begleitung an biefem 
Ort, um die Aufrührer im entfcheidenden Augenblick unterflägen 
zu können. Eine Anzahl berfelben, Hatte man ausgemacht, follte 
fich ganz unbewaffnet, und unter bem Borgeben, eine Bittfchrift 
überreichen zu wollen, an den Thoren von Amboife melden, und, 
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wofern fe Feinen Widerfland fänden, mit Hülfe ihrer überlegenen 
Menge von den Strafen und Wällen Befig nehmen. Zur Sicher« 
heit follten fle von einigen Schwabronen unterflügt werben, die 
auf das erfte Zeichen bes Widerftandes herbeieilen und in Ver⸗ 
Bindung mit dem um die Stadt herum "verbreiteten Fußvolk fich 
ber Shore bemächtigen würden. Indem bie von außen her vor⸗ 
ginge, würden bie in der Stadt felbft verborgenen, meiftens im 
Gefolge des Prinzen verftedten Theilhaber ber Verſchwörung zu 
ben Waffen greifen, und ſich unverzüglich der Iothringifchen Prin- 
zen, lebendig oder tobt, verfichern. Der Prinz von Condé zeigte 
fih dann öffentlich als das Haupt der Partei, und ergriff ohne 
Schwierigkeit das Steuer bet Megierung. 

Diefer ganze Operationsplan wurde dem Herzog von Guife 
verrätherifcher Weife mitgetheilt, der fich dadurch in den Stand 
gefegt fah, beflimmtere Maßregeln dagegen zu ergreifen. Er 
ließ fchleunig Soldaten werben, und ſchickte allen Statthaltern 
ber Provinzen Befehl zu, jeden Haufen von Gemwaffneten, der 
auf dem Wege nach Amboife begriffen fey, aufzuheben. Der 
ganze Abel der Nachbarfchaft wurde aufgeboten, fi zum Schuß 
des Monarchen zu bewaffnen. WMittelft fcheinbarer Aufträge 
wurden die Verdächtigſten entfernt, die Chatillons und ber 
Prinz von Eonde in Ambotfe felbft befchäftigt und von Kund⸗ 
fehaftern umringt, die Eönigliche Leibwache abgemechfelt, Die zum 
Angriff bezeichneten Thore vermauert. Außerhalb der Stabt 
ftreiften zahlreiche fliegende Corps, die verdächtigen Ankömmlinge 
zu zerfireuen ober nieberzumerfen, und ber Galgen erwartete 
Seden, den das Unglück traf, lebendig in ihre Hände zu ger 
rathen. 

Unter dieſen nachtheiligen Umſtaͤnden langte Renaudie vor 
Amboiſe an. Ein Hauſe von Verſchworenen folgte auf den an⸗ 
dern, das Unglück ihrer vorangegangenen Brüder ſchreckte die 
Kommenden nicht ab. Der Anführer unterließ nichts, durch 
feine Gegenwart die Fechtenden zu ermuntern, die Zerſtreuten zu 
fammeln, die Sliehenden zum Stehen zu bewegen. Allein, und 
nur von einem einzigen Manne begleitet, fireifte er durch Daß 
Geld umher, und wurde in biefem Zuſtand von einen Trupp 
föniglicher Neiter nach dem tapferftien Widerſtand erfchoflen. 
Seinen Leichnam ſchaffte man nach Amboife, wo er mit ber 
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Aufſchrift: Haupt der Rebellen,“ am Galgen aufgeknüpft 
wurde. 

Ein Ediet folgte unmittelbar auf dieſen Vorfall, welches 
jeden feiner Mitfchuldigen, der die Waffen fogleich niederlegen 
würde, Amneftie zuficherte. Im Vertrauen auf dafjelbe machten 
fih Diele fchon auf den Rückweg, fanden aber bald Urfache, ed 
zu bereuen. Ein legter Verſuch, ben die Zurüdgebliebenen ges 
macht hatten, fich ber Stadt Amboife zu .bemächtigen, ber aber 
wie bie vorigen vereitelt. wurde, erfchöpfte bie Mäßigung ber 
Guiſen, und brachte fie fo weit, das Töniglihe Wort zu wider- 
rufen. Ale Provinzftatthalter erhielten jegt Befehl, fih auf 
bie Rückkehrenden zu werfen, und in Amboife felbft ergingen 
bie fürchterlichften Proceduren gegen Jeden, der den Lothringern 
verdächtig war. Hier, wie im ganzen Königreich, floß Das Blut 
der Unglüdlichen, die oft kaum das Verbrechen wußten, um 
defientwillen fle den Tod erlitten. Ohne alle Gerichtöform warf 
man fie, Arme und Füße gebunden, in die %oire, weil bie 
Hände der Nachrichter nicht mehr zureichen wollten. Nur Wenige 
von hervorftechenderm Range behielt man der Suftiz vor, um 
durch ihre folenne Verurtheilung das vorhergegangene Blutbad 
zu beſchoͤnigen. 

Indem die Verſchwörung ein ſo unglückliches Ende nahm 
und ſo viele unwiſſende Werkzeuge derſelben der Rache der Guiſen 
aufgeopfert wurden, ſpielte der Prinz von Condé, der Schuldigſte 
von Allen und ber unſichtbare Lenker des Ganzen, feine Rolle 
mit beiſpielloſer Verſtellungskunſt, und wagte es, dem Verdachte 
Trotz zu bieten, der ihn allgemein anklagte. Auf die Undurch⸗ 
Dringlichkeit feines Geheimniffes fich ftüßend, und überzeugt, daß 
die Tortur felbft feinen Anhängern nicht entreißen Tönnte, mas 
fie nicht wußten, verlangte er Gehör bei dem Könige, und Drang 
darauf, fich förmlich und öffentlich rechtfertigen zu dürfen. Er 
that biefed in Gegenwart des ganzen Hofes und der auswärtigen 
Gejandten, welche ausbrüdlich dazu geladen waren, mit dem 
edlen Unmillen eine unfchuldig Angeklagten, mit der ganzen 
Veftigkeit und Würde, welche fonft nur bad Bewußtſeyn einer 
gerechten Sache einzuflößen pflegt. 

„Sollte,“ ſchloß er, „ſollte Jemand verwegeh genug jepn, 
„mich als Den Urheber der DVerfchmörung anzuflagen, zu 
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„behaupten, daß ich damit umgegangen, die Branzofen gegen 
„die geheiligte Perſon ihres Königs aufzumiegeln, ſo entfage 
„ich Hiermit dem Vorrechte meined Nanges, und bin bereit, ihm 
„mit dieſem Degen zu beweifen, daß er lügt.“ „Und id,“ 
nahm Franz von Guife das Wort, „id; werde es nimmermehr 
„zugeben, daß ein fo Schwarzer Verdacht einen fo großen Prins 
„zen entehre. Erlauben Sie mir alfo, Ihnen in Diefem Zweis 
„Tampfe zu fecondiren.“ Und mit biefem SPofjenfpiele warb 
eine der blutigſten DVerfchwörungen geendigt, welche die Ges 
jchichte Tennt, eben fo merkwürdig durch ihren Zwei und 
durch das große Schiekfal, welches dabei auf dem Spiele fland, 
als durch ihre Verborgenheit und Lift, mit ber fie geleitet 
wurde, 

Noch lange nachher blieben Die Meinungen über Die wahren 
Triebfedern und den eigentlichen Zweck dieſer Verſchwörung ge= 
theilt; ber Privatvortheil beider Parteien verleitete fie, Den 
. richtigen Geſichtspunkt zu verfälſchen. Wenn die Heformirten 
in ihren öffentlichen Schriften auöbreiteten, daß einzig und- allein 
ber Berbruß über die unerträgliche Tyrannei der Guifen fie bes 
waffnet habe, und der Gedanke ferne von ihnen geweſen ſey, 
durch gewaltſame Mittel die Religionsfreiheit durchzuſetzen, ſo 
wurde im Gegentheil Die Verſchwörung in den königlichen Brie⸗ 
fen ald gegen bie Perſon des Monarchen ſelbſt und gegen Das 
ganze Fönigliche Haus gerichtet vorgeftelt, welche nichts Gerins 
geres erzielt haben ſolle, als bie Monarchie zugleich mit ber 
Eatholifchen Religion umzuflürzen, und Branfreich in einen ber 
Schweiz ähnlichen Nepublifenbund zu verwandeln. Es ſcheint, 
Daß der beflere Theil der Nation anders davon geurtbeilt, und 
nur die DVerlegenheit der Guifen fich hinter dieſen Vorwand ge= 
flüchtet habe, um dem allgemein gegen fle erwachenden Unwillen 
eine andere Richtung zu geben. Das Mitleid mit den Unglüds 
lien, bie ihre Rachſucht fo graufam dahin geopfert hatte, 
machte auch fogar eifrige Katholiken geneigt, die Schuld der⸗ 
jelben zu verringern, und bie Proreftanten fühn genug, ihren 
Antheil an den Complot laut zu befennen. Diefe ungünftige 
‚Stimmung der Gemüther erinnerte die Minifter nachdrücklicher, 
als offenbare Gewalt es nimmermehr gekonnt hätte, daß es Zeit 
fey, fich zu mäßigen, und fo verfchaffte felbft der gehlſchlas des 

Schillers ſämmitliche Werte. IX. 
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Complots von Amboife den Calviniften im Königreih, auf eine 
Zeit lang wenigftens, eine gelindere Behandlung. 

Um, wie man vorgab, den Samen ber Unruhen zu er- 
flien, und auf einem friedlichen Weg bad Königreich zu bes 
ruhigen, verfiel man darauf, mit den Vornehmften bed Reichs 
eine Berathichlagung anzuftellen. Zu diefem Ende beriefen Die 
Minifter die Prinzen des Geblüts, ben hohen Abel, die Ordens⸗ 
ritter und bie vornehmften Magiftratsperfonen nach Fontaine⸗ 
bleau, wo jene wichtigen Materien verhandelt werben follten. 
Diefe Berfammlung erfüllte aber weber die Erwartung ber Na⸗ 
tion, noch die Wünfche der Guiſen, weil das Miptrauen ber 
Bourbons ihnen nicht erlaubte, darauf zu erjcheinen, und Die 
übrigen Anführer der mißvergnügten Partei, die ben Auf nicht 
wohl ausfchlagen Tonnten, den Krieg auf bie VBerfammlung mit- 
brachten, und durch ein zahlreiches, gemaffnetes Gefolge bie 
Gegenpartet in Berlegenheit fegten. Aus den nachherigen Schritten 
ber Minifter möchte man ben Argwohn ber Prinzen für nicht 
fo ganz ungegründet halten, welche biefe ganze Berfammlung 
nur als einen Stantöftreich der Guiſen betrachteten, um bie 
Häupter ber Mißvergnügten ohne Blutvergießen in Einer 
Schlinge zu fangen, Da bie gute Berfaflung ihrer Gegner dieſen 
‚Anfchlag vereitelte, fo ging die Verſammlung felbfl in unnügen 
Sormalitäten und leeren Gezänten vorüber, und zulegt wurben 
bie ftreitigen Punkte bis zu einem allgemeinen Reichstag zurüde 
gelegt, welcher mit nädflem in ber Stabt Orleans eröffnet 
werben follte. 

Jeder Theil, vol Mißtrauen gegen ben andern, benugte 
die Zwifchenzeit, ſtch in Vertheidigungsftand zu fegen, und an 
bem Untergang, feiner Gegner zu arbeiten. Der Behlichlag bes 
Complots von Amboife hatte den Intriguen bed Prinzen von 
Condé kein Ziel fegen Eönnen. In Dauphiné, Provence und 
andern Gegenden brachte er durch feine geheimen Unterhändler 
die Galviniften in Bewegung, und Tieß feine Anhänger zu den 
Waffen greifen. Seinerfeits ließ ber Herzog von Guife die ihm 
verbächtigen Plätze mit Truppen befegen, veränderte bie Befehld- 
haber der Feſtungen, und fparte weder Geld noch Mühe, von 
jebem Schritt der Bourbond Wiffenfchaft zu erhalten. Mehrere 
three Unterhändler. wurden wirklich entbet und in Feſſeln 
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geworfen; verjchiebene. wichtige Papiere, welche über bie Machis 
nationen des Prinzen Licht gaben, geriethen in -feine Hände, 
Dadurch gelang es ihm, den verberblichen Anfchlägen auf die 
Spur zu kommen, welche Condé gegen ihn fehmiebete, und auf 
dem Reichstag zu Orleand Willens war, zur Ausführung zu 
bringen. Eben diefer Reichötag beunruhigte Die Bourbons nicht 
wenig, ‚welche .gleichviel Dabei zu wagen fehienen, fe mochten fi 
bavon außfchließen,. oder auf demfelben erfcheinen. Weigerten fie 
fi, den wiederholten Mahnungen des Königs zu gehorchen, fo 
hatten fie Alles für ihre Beflgungen, überlieferten fle fich ihren 
Feinden, fo hatten ſie nicht minder für ihre perfönliche Sicherheit 
zu fürchten. Nach langen Berathfchlagungen blieb es endlich bei 
bem Letzten, und beide Bourbons entfchloffen ſich zu Diefem uns 
glücklichen Gang, 

Unter traurigen Borbedeutungen näherte fich Diefer Reichstag, 
und fatt bes mechfelfeitigen Vertrauens, welches fo nöthig war, 
Haupt und Glieder zu Einem Zweck zu vereinigen, und durch 
gegenfeitige Nachgiebigkeit den Grund zu einer dauerhaften Ver⸗ 
föhnung zu legen, erfüllten Argwohn und Erbitterung die Gemüther. 
Anftatt der erwarteten Gefinnungen des Friedens brachte jeber 
heil ein unverföhnliches Herz und ſchwarze Anfchläge auf bie 
Berfammlung mir, und das Heiligthum ber öffentlichen Sicherheit 
und Ruhe war zu einem blutigen Schauplag bed Verraths und 
ber Rache erkoren. Furcht vor Nachflellungen, welche die Ouifen - 
unaufhörlich ihm vorfpiegelten, vergiftete Die Ruhe bes Königs, 
ber in der DBlüthe feiner Jahre fichtbar dahin welkte, von feinen 
naͤchſten Verwandten den Dolch ˖ gegen ſich gezogen und, unter 
allen Borzeichen des öffentlichen Elends, unter feinen Füßen bad 
Grab fi ſchon öffnen ſah. Melancholiſch und Unglück weiffagend 
war fein Einzug in die Stadt Orleans, und das Dumpfe Getöfe 
von Gewaffneten erſtickte jeden Ausbruch der Freude. Die ganze 
Stadt wurde fogleih mit Soldaten angefüllt, welche jedes Thor, 
jede Straße beſetzten. Sp ungemöhnliche Anftalten verbreiteten 
überall Unruhe und Angft, und ließen einen finftern Anfchlag 
im Hinterhalt befürchten. 

Das Gerücht Davon drang bis zu den Bourbond, noch ehe 
fie Orleans erreicht hatten, und machte fie eine Beit lang un 
ſchlüſſig, ob fie die Neife dahin fortfegen folten, 
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Aber hätten fie auch Ihren Vorſatz geändert, fo Fam die Neue 
jegt zu fpät; denn ein Obſervationscorps des Königs, welches von 
allen Seiten fte umringte, hatte ihnen bereitö jeden Rückweg ab⸗ 
geſchnitten. So erfchienen fie am 30. October 1560 zu Orleang, 
begleitet von dem Gardinal von Bourbon, ihrem Bruder, ben 
ihnen der König mit den heiligften Verſicherungen feiner aufe 
richtigen Abfichten entgegen gefandt hatte, 

Der Empfang, den fle erhielten, wiberfprach dieſen Ber- 
ficherungen fehr. Schon von weitem verfündigte ihnen bie fro- 
flige Miene der Minifter und die Verlegenheit der Hofleute ihren 
Tall. Finfterer Ernft malte fi auf dem Geflchte des Monarchen, 
als fle vor ihn traten, ihn zu begrüßen, welcher bald gegen ben 
Prinzen in die beftigften Anlagen ausbrach. Alle Verbrechen, 
beren man Leßtern bezichtigte, wurden ihm ber Reihe nach vor 
geworfen, und ber Befehl zu feiner Verhaftung iſt auögefprochen, 
ebe er Zeit hat, auf biefe überrafchenden Befchuldigungen zu 
antworten. 

Ein fo rafcher Schritt durfte nicht bloß zur Hälfte, gethan 
werden. Bapiere, die wider ben Gefangenen zeugten, waren 
fhon in Bereitfchaft, und alle Ausfagen gefammelt, welche ihn 
zun Verbrecher machten; nichts fehlte als die Korn bed Gerichte. 
Zu Ddiefen Ende ſetzte man eine außerorbentlide Commiſſion 
nieder, welche aus dem Parifer Parlament gezogen war, und 
ben Kanzler von Hopital an ihrer Spige hatte. Vergebens bes 
rief fich der Angeklagte auf das Vorrecht feiner Geburt, nad) 
welcher, er nur von dem Könige felbfi, den Paird und dem 
Parlanıente bei voller Sigung gerichtet werben. konnte. Man 
zwang ihn zu antworten, und gebrauchte dabei noch die Arglift, 
über einen Privatauffag, der nur für feinen Adoocaten beftimmt, 
aber unglüdlichermeife von des Prinzen Hand unterzeichnet war, 
als über eine förmliche gerichtliche Vertheidigung zu erfennen. 
Fruchtlos blieben die Verwendungen feiner Freunde, feiner Fa⸗ 
milie, vergeblich der Fußfall feiner Gemahlin vor dem König, 
ber indem Prinzen nur den Räuber feiner Krone, feinen Mörder 
erblickte, Vergeblich erniedrigte filh der König von Navarra vor 
den Guiſen felbft, die ihn mit Verachtung und Härte zurüde 
wieſen. Indem er für das Leben eines Bruders flehte, hing 
Der Dolch ber Berräther an einem bünnen Haare über feinem 
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eigenen Haupte. In den eigenen Zimmern des Monarchen erwartete 
ihn eine Rotte von Meuchelmörbern, welche, der genommenen 
Abrebe gemäß, über ihn herfallen follten, fobatd der König durch 
einen heftigen Zank mit demfelben ihnen das Zeichen dazu gäbe. 
Das Zeichen Tam nicht, und Anton von Navarra ging unbe 
[hädigt aus dem Cabinet des Monarchen, ber zwar unebel genug, 
einen Meuchelmord zu befchließen, doch zu verzagt war, benfelben 
in feinem Beiſeyn volftreden zu laſſen. . 

Entjchlofjener gingen die Guifen gegen Condé zu Werke, 
um fo mehr, ba bie Hinfinfende Gefundheit des Monarchen fie eilen 
hieß. Das Todesurtheil war gegen ihn gefprochen, die Sentenz 
von einem Theile der Richter ſchon unterzeidmnet, al man ben 
König auf einmal rettungslos Darnieder liegen ſah. Diefer ent 
feheidende Umftand machte die Gegner des Prinzen ſtutzig, und 
erwedte den Muth feiner Sreunde; bald erfuhr. der Verurtheilte 
felöft die Wirkungen davon in feinen Gefängnif. Mit bewun- 
dernswürdigem Gleichmuth und unbewölfter Heiterkeit bes Geiftes 
erwartete er, bier, von der ganzen Welt abgefondert und von 
laurenden, feinbfelig gefinnten Wächtern umringt, den Ausfchlag 
feines Schickſals, ald ihm unerwartet Vorfchläge zu einem Vergleich 
mit den Guifen gethban wurden. „Kein Vergleich,” erwiederte er, 
„als mit der Degenfpige." Der zur rechten Zeit einfallende Tod 
des Monarchen erfparte e8 ihm, dieſes -unglüdliche Wort mit 
feinem Kopf zu bezahlen. 

Sranz-II. hatte den Thron in fo zarter Jugend beftiegen, 
unter fo wenig günjtigen Umftänden und bei fo wanfender Ges 
fundheit befeffen und fo fchnell wieder geräumt, daß man Ans 
fand nehmen muß, ihn wegen ber Unruhen anzuflagen, bie 
feine Eurze Regierung jo ſtürmiſch machten, und fich auf feinen 
Nachfolger vererbten. Ein willenlofes Organ der Königin, feiner 
Mutter, und ber Guifen, feiner Oheime, zeigte er fich auf ber 
politifchen Bühne nur, um mechanifch die Nolle herzufagen, 
welche man ihn einlernen ließ, und zu viel war es wohl von 
feinen mittelmäßigen Gaben gefordert, das Tügnerifche Gewebe 
zu durchreißen, worin die Arglift ber Guifen ihm die Wahrheit 
verhüllte. Nur ein einzigmal fchien es, als ob fein natürlicher 
Berftand und feine Gutmüthigfeit die betrügerifchen Künfte 
feiner Minifter zu nichte machen wollte. Die allgemeine und 
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heftige Erbitterung, welche bei dem Complot von Amboiſe ſichtbar 
wurde, konnte, wie ſehr auch die Guiſen ihn hüteten, dem jungen 
Monarchen kein Geheimniß bleiben. Sein Herz ſagte ihm, daß 
dieſer Ausbruch des Unwillens nimmermehr ihm ſelbſt gelten 
konnte, der noch zu wenig gehandelt hatte, um Iemandes Zorn 
zu verdienen. „Was hab’ ich denn gegen mein Volk verbrochen,” 
fragte er feine Obeime vol Erflaunen, „Daß es -fo ſehr gegen 
mich wüthet? Ich will feine Beſchwerden vernehmen, unb ihm 
Mecht verfchaffen. — Mir bäucht,“ fuhr er fort, „ed liegt am 
Tage, daß ihr dabei gemeint ſeyd. Es wäre mir wirklich lieb, 
ihr entferntet euch eine Zeitlang aus meiner Öegenwart, damit 
ed ſich aufkläre, weni von und Beiden e8 eigentlich gilt.“ Aber 
zu einer folchen Probe bezeugten die Guifen Feine Luft, und e8 
blieb bei dieſer flüchtigen Regung. 

Branz IE war ohne Nachkommenſchaft 'geftorben, und das 
Scepter kam an ben zweiten von Heinrichs Söhnen, einen 
Prinzen von nicht mehr als zehn Jahren, jenen unglüdlichen 
Süngling , defien Namen das Blutbad der Bartholomäusnacht 
einer ſchrecklichen Unſterblichkeit weiht. Unter unglüdsvollen 
Zeichen begann biefe finftere Regierung. Ein naher Verwandter 
bes Monarchen an ber Schwelle des Blutgerüſtes, ein anderer 
aus den Händen der Meuchelmörber nur eben durch einen Zufall 
entronnen; beide Hälften ber Nation gegen einander im Aufruhr 
begriffen, und ein Theil berfelben ſchon die Hand am Schwert; 
die Fackel des Fanatismus geſchwungen; von ferne fchon das 
hohle Donnern eines bürgerlichen Kriegs; der ganze Staat auf 
dem Wege zu ſeiner Zertrümmerung; Verrätherei im Innern 
des Hofes, im Innern der königlichen Familie Zwieſpalt und 
Argwohn. Im, Charakter der Nation eine widerſprechende ſchreck⸗ 
liche Miſchung von blindem Aberglauben, von laͤcherlicher Myſtik 
und von Freigeiſterei; von Rohigkeit ber Gefühle und verfeiner⸗ 
ter Sinnlichkeit, hier Die Köpfe durch eine fanatifche Moͤnchs⸗ 
religion verfinftert, bort Durch einen noch fehlimmern Unglauben 
ber Charakter verwildert; beide Extreme des Wahnſinns in fürch⸗ 
terlihem Bunde gepaart. Unter den Großen felbft mordgewohnte 
Hände, truggemohnte Lippen, naturwidrige empörende Lafter, 
bie bald genug alle Elafien bes Volfs mit ihrem Gifte durch⸗ 
dringen werden. Auf dem Throne ein Unmündiger, in macchias 
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vellifchen Künften aufgefäugt, beranwachfend unter bürgerlichen 
Stürmen, durch Fanatiker und Schmeichler erzogen, unterrichtet 
im Betruge, unbefannt mit bem Gehorfam eines glüdlichen 
Volks, ungeübt im Verzeihen, nur durch das fchredliche Mecht 
bes Strafen ſeines Herrfcheramtes fich bewußt, durch Krieg und 
Henker vertraut gemacht mit dem Blut feiner Unterthanen! Don 
den Drangfalen eines offenbaren Kriegs flürzt der unglüdsvolle 
Staat in die fehredliche Schlinge einer verborgen Taurenden Ver⸗ 
ſchwörung; von der Anarchie einer vormunbdfchaftlichen Regierung 
befreit ihn nur eine Eurze fürchterliche Ruhe, während welcher 
ber Meuchelmord feine Dolche fchleift. Frankreichs traurigfier 
Zeitraum beginnt mit der Ihronbefteigung Karls IX., um über 
ein Menjchenalter lang zu dauern, und nicht eher als in ber 
glorreichen Negierung Heinrichs von Nayarra zu endigen, 

Der Tod ihres Erfigebornen und Karla IX. zartes Ulter 
führte die Königin Mutter, Katharina von Mebicid, auf ben 
politiſchen Schauplag, eine neue Staatskunſt und neue Scenen 
bes Elend8 mit ihr, Diefe Fürſtin, geizig nach Herrichaft, zur 
Intrigue geboren, ausgelernt im Betrug, Meifterin in allen 
Künften der Berftelung, hatte mit Ungebuld bie Feſſeln er⸗ 
tragen, welche der Alles verbrängende Defpotismus der Guiſen 
ihrer berrfchenden Leidenfchaft anlegte. Unterwürfig und ein⸗ 
fehmeichelnd gegen fte, fo lange fie des Beiſtands ber Königin 
wider Montmorency und bie Prinzen von Bourbon: beburften, 
vernachläfligten fie biefelbe, fobald. fie fih nur in ihrer ufur« 
pirten Würde befeftigt fahen. Durch Fremdlinge fid) aus dem 
Bertrauen ihred Sohnes verdrängt und die wichtigften Staats« 
gefchäfte ohne fe verhandelt zu ſehen, war eine zu empfindliche 
Kränkung ihrer Herrſchbegierde, um mit Gelafjenheit ertragen 
zu werden. Wichtig zu feyn, war ihre berrjchende Neigung; 
ihre Glückſeligkeit, jeder Partei nothwendig ſich zu wiflen. 
Nichts gab ed, was fle. nicht biefer Neigung aufopferte, aber 
alle ihre Thätigkeit war auf. das Feld der Intrigue eingefihränkt, 
wo fie ihre Talente glänzend entwideln konnte. Die Intrigue 
allein war ihr wichtig, gleichgültig die Menſchen. Als Negentin 
bes Reichs und Mutter von brei Königen mit der mißlichen - 
Pflicht beladen, die angefochtene Autorität ihres Hauſes gegen 
wüthende Parteien zu behaupten, hatte fie dem Trog ber Großen 


— — — —  - 


392 


nur Verſchlagenheit, der Gewalt nur Liſt entgegen zu ſetzen. 
In der Mitte zwiſchen den ſtreitenden Factionen der Guiſen und 
ber Prinzen von Bourbon beobachtete fie lange Zeit eine unſichere 
Staatskunſt, unfähig nah einem feften und unmiderruflichen 
Plane zu handeln. Heute, wenn ber Verdruß über die Guifen 
ihr Gemüth beherrfchte, ber reformirten Partei hingegeben, er- 
röthete fle morgen nicht, wenn ihr Vortheil es heifchte, fich eben 
biefen Guifen, die ihrer Neigung zu fihmeicheln gewußt hatten, 
zu einen Werkzeug dazu zu borgen. Dann fland fie keinen 
Augenblid an, alle Geheimniſſe preiszugeben, die ein unvorfich- 
tiged Vertrauen bei ihr niedergelegt Hatte Nur ein einziges 
Laſter beherrichte fie, aber welches die Mutter ift von allen: 
zwifchen Bös und Gut keinen Unterfchieb zu Tennen. Die Zeit- 
umftände fpielten mit ihrer Moralität, und der Augenblid fand 
fie gleich geneigt zur Unmenfchlichkeit und zur Milde, zur Demuth 
und zum Stolz, zur Wahrheit und zur Lüge. Unter ber Herr⸗ 
fchaft ihres Eigennutzes fand jede andere Keidenfchaft, und ſelbſt 
die Nachfucht, wenn das Intereffe es forderte, mußte ſchweigen. 
Ein fürchterlicher Charakter, nicht weniger empörend, als jene 
verrufenen Scheufale der Gefchichte, welche ein plumper Pinſel 
ins Ungeheure malt. 

Aber indem ihr alle ſittlichen Tugenden fehlten, vereinigte 
fie alle Talente ihres Standes, alle Tugenden ber Verhältniffe, 
alle Vorzüge des Geiftes, welche ſich mit einem ſolchen Charakter 
veriragen; aber ſie entmweihte alle, inden fie fle zu Werkzeugen 
dieſes Charakters erniedrigte. Majeftät und Töniglicher Anſtand 
fprah aus ihr; glänzend und geſchmackvoll war Alles, was fie 
anordnete; Hingeriffen jeder Blick, der nur nicht in ihre Seele 
fiel; Alles, was ſich ihr nahte, von der Anmuth ihres Umgangs; 
von dem geiflreichen Inhalt ihres Geſpraͤchs, von ihrer zuvor⸗ 
Tommenden Güte bezaubert. Nie war der franzöftiche Hof: fo 
Hlanzuoll geweien, als feitdem Katharina Königin biefes Hofes 
war, Alle verfeinerten Sitten Italiens verpflanzte fie auf fran- 
zöftfchen Boden, und ein. fröhlicher Xeichtfinn herrfchte an ihrem 
Hofe, ſelbſt unter den Schredinifien des Fanatismus und mitten 
im Jammer des bürgerlichen Kriegs. Jede Kunft fand Aufe 
Munterung bei ihr, jedes andere DBerdienft, als um Die gute 
Sache, Bewunderung. Uber im Gefolge der Wohlthaten, bie 
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fie ihrem neuen Vaterland brachte, verbargen fich gefährliche 
Gifte, welche die Sitten ber Nation anſteckten und in den Köpfen 
einen unglüdlichen Schwindel erregten. Die Jugend bed Hofes, 
durch fle von dem Zwange ber alten Sitte befreit und zur Un- 
gebunbenheit eingeweiht, überließ fi bald ohne Rüdhalt ihrem 
Hange zum Vergnügen; mit dem Puge der Ahnen lernte man - 
nur zu bald ihre Schambaftigkeit und Tugend ablegen. Betrug 
und Valfchheit verbrängten aus dem gefellfehaftlichen Umgang die 
edle Wahrheit der Mitterzeiten, und das koſtbarſte Paladium 
bed Staats, Treu und Glaube, verlor fih, wie aus dem Innern 
ber Samilien, fo aus dem öffentlichen Leben. Durch den Gejchmad 
an aftrologifchen Träumereien, welchen fie mit fich aus ihrem 
Baterlande brachte, führte file dem Aberglauben eine mächtige 
Berflärkfung zu; dieſe Thorheit des Hofes flieg ſchnell zu den 
unterften Glafien herab, um zulegt ein verderbliches Inftrument 
in ber Hand bed Fanatismus zu werben. Uber das traurigfle 
Gefchent, was fie Frankreich machte, waren drei Könige, ihre 
Söhne, die fle in ihrem Geifte erzog, und mit ihren Grund⸗ 
fügen auf den Thron feßte. | 

Die Geſetze der Natur und des Staats riefen bie’ Königin 
Katharina, während der Minderfährigfeit ihres Sohnes, zur 
Negentichaft, aber die Umſtände, unter welchen fie davon Beſitz 
nehmen follte, fhlugen ihren Muth fehr barnieber. Die Stände 
waren in Orleans verfammelt, der Geift der Unabhängigkeit er» 
wacht, und zwei mächtige Parteien gegen einander zum Kampfe 
gerüftet. Nach Herrfchaft ftrebten die Häupter beider Factionen; 
feine Tönigliche Gewalt war da, um dazwiſchen zu treten und 
ihrer® Ehrgeiz zu befchränfen; und Die Anordnung der vormund» 
fhaftlichen Regierung, die jenen Mangel erfegen follte, Eonnte 
nun das Werk ihrer beiderfeitigen Uebereinſtimmung werben. 
Der König war noch nicht todt, als ſich Katharina von beiden 
heilen heftig angegangen, und zu den entgegengefegteften Maß⸗ 
regeln aufgefordert fah. Die Guifen und ihr Anhang, pochend . 
auf die Hülfe der Stände, deren größter Theil von ihnen ges 
wonnen war, geflügt auf den Beiftand der ganzen. Tatholifchen 
Partei, Tagen ihr dringend an, die Sentenz gegen den Prinzen 
von Eonde vollftreden zu Iafien, und mit diefen einzigen Streiche 
Das DBourbonifche Haus zu zerfchmettern, deſſen furchtbares: 
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Aufftreben ihr eignes bedrohte. Auf ber andern Seite beftürmte 
fie Anton von Navarra, bie ihre zufallende Macht zur Nettung 
feines Bruders anzuwenden, und fich dadurch der Unterwürfigkeit 
feiner ganzen Partei zu verfichern. Keinen von beiden Theilen 
fiel e8 ein, bie Anſprüche der Königin auf die Regentfchaft ans 
zufechten. Das nachtheilige Verhältniß, in welchen ber Tod 
des Königs die Prinzen von Bourbon überrafchte, mochte fie ab» 
ſchrecken, für fich jelbft, wie fle fonft wohl gethan hätten, nad 
diefem Ziele zu ftreben; deßwegen verhielten ſie fich Tieber ſtumm, 
um nicht durch Die Zweifel, die fie gegen bie Rechte Katharinens 
“erregt haben würden, dem Ehrgeiz der Guifen eine Ermunterung 
zu geben. Auch die Guifen wollten durch ihren Wibderfpruch 
nicht gern Gefahr Laufen, der. Nation die nähern echte ber 
Bourbond in Erinnerung zu bringen. Durch fchmeigende Aner⸗ 
kennung ber Rechte Katharinens fchloffen beide Parteien einander 
gegenfeitig von ber Competenz aus, und jebe hoffte, unter dem 
Namen ber Königin ihre ehrgeizigen Abfichten Leichter erreichen 
zu können. 

Katharina, Durch die meifen Nathichläge bes Kanzler von 
Hopital geleitet, erwählte den ſtaatsklugen Ausweg, ſich Feiner 
von beiden Barteien zum Werkzeug gegen Die andere herzu⸗ 
geben, unb durch ein wohlgewähltes Mittel zwifchen beiden ben 
Meifter über fie zu ſpielen. Inbem fie den Prinzen von Condé 
ber ungeftümen Rachfucht feiner Gegner entriß, machte fie diefen 
wichtigen Dienft bei dem König von Navarra geltend, und vers 
ficherte die lothringiſchen Prinzen ihres mächtigften Beiſtands, 
wenn fich die Bourbond unter der neuen Regierung an die 
Mißhandlungen, welche fie unter der vorigen erlitten, - thtlich 
erinnern ſollten. Mit Hülfe dieſer Stantsfunft ſah fle fih, uns 
mittelbar nach dem Abfterben bes Monarchen, ohne Jemands 
MWiderfpru und felbft ohne Zuthun der in Orleand verfammels 
ten Stände, die unthätig Diefer wichtigen Begebenheit zufahen, 
im Beftg ber Negentfchaft, und der erſte Gebrauch, den fie da- 
von machte, war, burch Emporhebung der Bourbone dad Gleich⸗ 
gewicht zwifchen beiden Parteien wieder herzuſtellen. Condé 
verließ unter ehrenvollen Bedingungen fein Gefängniß, um- auf 
ben Gütern feines Bruders Die Zeit feiner Rechtfertigung ab⸗ 
zumarten, Dem König von Navarra wurde mit bem Poflen eines 
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Generallieutenants bed Königreiche ein wichtiger Zweig ber höch⸗ 
fin Gewalt übergeben. Die Guifen retiteten wenigſtens ihre 
fünftigen Hoffnungen, indem fte fich bei Hofe behaupteten, und 
fonnten der Königin wider den Ehrgeiz ber Bourbond zu einer 
mächtigen Stüße dienen. 

Ein Schein von. Ruhe kehrte jetzt zwar zurüd, aber viel 
fehlte noch, ein aufrichtiges Vertrauen zwifchen fo jchwer ver 
wunDdeten Gemüthern zu begründen. Um dies zu bewerfftelligen, 
warf man Die Augen auf den Eonnetable .von Montmorench, 
ben der Defpotismus der Guifen unter der vorigen Negierung 
entfernt gehalten hatte, und die Thronveränderung jegt auf feinen 
alten Schauplag zurüdführte. Voll reblichen Eiferd für daß 
Befte des Vaterlandes, feinem König treu wie feinem Glauben, 
war Montmorency juft der Mann, ber zwifchen Die Regentin 
und ihren Minifter in die Mitte treten, ihre Ausfühnung vere 
bürgen, und bie Privatzwede Beider dem Beflen des Staats 
unterwerfen konnte. Die Stadt Orleans, von Soldaten anges 
fünt, wodurch die Guiſen ihre Gegner gefchreet und den Reichs⸗ 
tag beherrſcht Hatten, zeigte überall noch Spuren bed Kriegs, 
als ber Connetable davor anlangte, und fogleich die Wache an 
ben Thoren verabfchiedete. „Mein Herr und König," fagte er, 
„wird fortan in voller Sicherheit und ohne Leibwache in feinem 
ganzen Königreich Hin» und herwandeln.“ — „Bürchten Sie 
nichts, Sire!“ redete er den jungen Monarchen an, ein Knie 
vor ihm beugend und feine Hand Füffend, auf die er Thränen 
fallen Tieß. Laſſen Sie ſich von: den gegenwärtigen Unruhen 
nicht in Schreien fegen. Mein Leben geb’ ich bin und alle Ihre 
guten Unterthanen mit mir, Ihnen die Krone zu erhalten.” — 
Auch bielt er infofern unverzüglid Wort, daß er die Tünftige 
Reichsverwaltung auf einen gefegmäßigen Fuß fehte, und bie 
Gränzen der. Gewalt zwifchen ber Königin Mutter und dem 
König von Navarra beflimmen Half. Der Reichdtag von Dr 
leans, in keiner andern Abſicht zuſammen berufen, ald um Die 
Prinzen von Bourbon in die Falle zu Inden, und müßig, fo- 
bald jene Abflcht vereitelt war, wurde jet nad) bem theatralis 
fhen Gepräng einiger unnügen Beräthfchlagungen aufgehoben, 
um fih im Mat beffelben Jahrs aufs neue zu verfammeln. 
Gerechtfertigt und im vollen Glanze feines vorigen Anſehens 
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erfchien der Prinz von Condéé wieder am Hof, um über feine 
Beinde zu triumphiren. Seine Partei erhielt an dem Connetable 
eine mächtige Verſtärkung. Jede Gelegenheit wurde nunmehr 
bervorgefucht, um die alten Minifter zu Fränfen, und Alles 
ſchien fich zu ihrem Untergang vereinigen zu wollen. Sa, wenig 
fehlte, daß die nun herrſchende Partei die Megentin nicht in die 
Nothwendigkeit gefegt Hätte, zwifchen Vertreibung der Lothringer 
und ben Verluſt ihrer Regentſchaft zu wählen. 

Die, Staatsklugheit der Königin bielt in dieſem Sturme 
zwar Die Guifen ‚noch aufrecht, weil für ſie felbft, für bie 
Monarchie, vielleicht auch für die Neligion Alles zu fürchten war, 
fobald fie jene durch Die Bourbonifche action unterbrüden ließ. 
Aber eine fo ſchwache und wandelbare Stüge Tonnte die Guifen 
nicht beruhigen, und noch weniger Eonnte Die untergeordnete 
Rolle, mit melcher fie jegt vorlieb nehmen mußten, ihre Ehr- 
fucht befriedigen. Auch hatten fie es nicht an Thätigkeit fehlen 
lafien, die Protection der Königin fih Fünftig entbehrlich zu 
machen, und ber voreilige Triumph ihrer Gegner mußte ihnen 
felbft Dazu helfen, ihre Partei zu verflärfen. Der Haß ihrer 
Beinde, nicht zufrieden, fie vom Ruder der Negierung verdrängt 
zu haben, firedte nun auch die Hand nach ihren Reichthümern 
aus, und forderte Nechenfchaft von den Geſchenken und Gnaden⸗ 
geldern, welche die Iothringifchen Prinzen und ihre Anhänger 
unter ben vorhergehenden Megierungen zu erpreflen gewußt 
hatten. Durch dieſe Forderung war außer den Guifen noch bie 
Herzogin von DValentinois, der Marfchall von St. Andre, ean 
Günftling Heinrichs II., und zum Unglüd der Connetable felbft 
angegriffen, welcher fi die Breigiebigfeit Heinrich aufs befte 
zu Nuge gemacht hatte, und noch außerdem durch feinen Sohn 
mit dem Haufe der Herzogin in Verwandtfchaft ſtand. Religions⸗ 
eifer war die einzige Schwäche, und Habfucht das einzige Laſter, 
welches Die Tugenden bes Montmorench befledte, und wodurch 
er den hinterliſtigen Intriguen der Guifen eine DBlöße gab. 
Die Guiſen, mis dem Marfchal und ber Herzogin durch ges 
meinfchaftliches Intereffe verknüpft, benugten biefen Umſtand, 
um ben Connetable zu ihrer Partei zu ziehen, und es gelang 
ihnen nah Wunſch, indem fie die doppelte Triebfeder Des Geizes 
und des Religionseifers bei ihm in Bewegung festen. Mit 
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argliftiger Kunft fchilderten fie ihm den Angriff der Ealviniften 
auf ihre Beflgungen ald einen Schritt ab, ber zum Untergang 
des katholiſchen Glaubens abziele, und der bethörte Greis ging 
um fo leichter in dieſe Schlinge, je mehr ihm die Begünſtigun⸗ 
gen ſchon mißfallen hatten, welche die Megentin feit einiger 
Zeit den Ealviniften öffentlich angebeihen Tief. Zu dieſem Bes 
tragen ber Königin, welches. fo wenig mit ihrer übrigen Den- 
fungsart übereinſtimmte, hatten die Guifen felbft durch ihr ver⸗ 
Dächtiged Einverflänbnig mit Philipp IE, König von Spanien, 
die Veranlaffung gegeben. Diefer furchtbare Nachbar Frank 
reichs, deſſen unerfättliche Herrfchfucht und Vergrößerungäbegierbe 
fremde Staaten mit‘ lüfternem Auge verfchlang, indem er feine 
eigenen Beflgungen nicht zu behaupten wußte, Hatte Auf bie 
innern Angelegenheiten dieſes Reichs fchon Tängft feine Blicke 
geheftet, mit Wohlgefallen den Stürmen zugefehen, die es er- 
fhütterten, und durch die erfauften Werkzeuge feiner Abfichten 
den Haß ber Factionen vol Arglift unterhalten. Unter dem 
Titel eined Beſchützers defpotiftrte er Frankreich. Ein fpanifcher 
Ambaffadeur fchrieb in den Mauern von Paris den Katholiken 
das Beiragen vor, welches fie in Abftcht ihrer Gegner zu beob- 
achten hätten, verwarf oder billigte ihre Maßregeln, je nachdem 
fie mit dem Vortheile feine Herrn übereinftimmten, und fpielte 
Öffentlih und ohne Scheu den Minifter. _ Die Prinzen von 
Lothringen hielten fich aufs engfte an benfelben angefchloflen, 
und Feine wichtige Entjchliegung wurde von ihnen gefaßt, an 
welcher der fpanifche Hof nicht Theil genommen hätte. Sobald 
die Verbindung der Guifen und des Marfchalld von St. Andre 
mit Montmorency, welche unter den Namen bed Triumpirats 
befannt ift, zu Stande gekommen mar; fo erkannten fie, wie 
man ihnen Schuld gibt, den König von Spanien ald ihr Ober- 
haupt, der fie im Nothfall mit einer Armee unterftügen follte. 
Sp erhub fi aus dem Zufanmenfluffe zweier fonft ftreitenden 
Bactionen eine neue furchtbare Macht in dem Königreich, Die, 
von dem ganzen Fatholifchen Theil der Nation unterflügt, das 
Gleichgewicht in Gefahr fegte, welches zwifchen beiden Religions⸗ 
parteien hervorzubringen Katharina fo bemüht gemwefen war, 
Sie nahm daher auch jeht zu ihrem gewöhnlichen Mittel, zu 
Unterhandlungen, ihre Zuflucht, um die getrennten Gemüther 
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wenigſtens in der Abhängigkeit von ihr ſelbſt zu erhalten. Zu 
allen Streitigkeiten der Parteien mußte die Religion gewöhnlich 
den Namen geben, weil diefe allein es war, was bie Katholiken 
bes Königreih8 an die Guifen, und. die Reformirten an bie 
Bourbons feflelte. Die Meberlegenheit, welche das Triumvirat 
zu erlangen fchien, bedrohte den reformirten Theil mit einer 
neuen Unterdrüdung, bie Widerfeglichkeit des Iegtern Dad ganze 
Königreich mit einem innerlichen Krieg, und einzelne Kleine Ge⸗ 
fechte zwifchen beiden Religionsparteien, einzelne Empörungen 
in der Hauptftadt, wie in mehrern Provinzen, waren ſchon Vor⸗ 
Täufer deſſelben. Katharina that Alles, um bie ausbrechende 
Flamme zu erfliden, und es gelang endlich ihren fortgefegten 
Bemühungen, ein Edict zu Stande zu bringen, welches die Re⸗ 
formirten zwar von ber Furcht befreite, ihre Meberzeugungen 
mit dem Tode zu büßen, aber ihnen nichtöbefloweniger jede 
Ausübung ihres Gottesdienfted und befonders die Berfammlungen 
unterfagte, um welche fie fo dringend gebeten Hatten, Dadurch 
ward freili für Die reformirte Partei nur fehr wenig gewon= 
nen, aber boch fürs erfle der gefährliche Ausbruch ihrer Ver⸗ 
zweiflung gehemmt, und zwifchen den Häuptern der Parteien 
anı Hofe eine fcheinbare Verfühnung vorbereitet, welche freilich 
bewies, wie wenig das Schickſal ihrer Glaubensgenoſſen, welches 
fie doch befländig im Munde führten, ben AUnführern der Huges 
notten wirklich zu Herzen ging. Die meifte Mühe Eoftete bie 
Ausgleichung, welche zwifchen dem Prinzen von Conde und dem 
Herzog von Guiſe unternommen ward, und ber König felbft 
wurde angewiejen, fi ind Mittel zu fchlagen. Nachdem man 
zuvor über Worte, Geberden und Sandlungen übereingefommen 
war, wurbe dieſe Komödie im Beifeyn des Monarchen eröffnet. 
„Erzählt uns,” fagte biefer zum Herzog von Guife, „wie e8 
in Orleans eigentlich zugegangen ift?" Und nun machte ber 
Herzog von dem damaligen Verfahren gegen ben Prinzen eine 
ſolche Fünftliche Schilderung, melche ihn felbft von jedem Antheil 
daran reinigte, und alle Schuld auf ben verftorbenen König 
wälzte. — „Wer es auch ſey, ber mir dieſe Beichimpfung zu⸗ 
fügte," antwortete Condé, gegen den Herzog "gewendet, „ſo er⸗ 
Häre ich ihn für einen Freoler umd einen Niederträchtigen.” — 
Ich auch," erwiederte der Herzog; „aber mich trifft das nicht,“ 
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Die Regentfchaft der Königin Katharina war die Periode 
der Unterhandlungen. Was diefe nicht ausrichteten, ſollte der 
Neichdtag zu Pontoife und das Colloquium zu Poiffy zu Stande 
bringen, beide in Der Abſicht gehalten, um ſowohl die politifchen 
Beſchwerden ber Nation beizulegen, als eine mechfelfeitige An⸗ 
näherung ber Religionen zu verfuchen. Der Reichstag zu Pontoife 
war nur bie Bortfegung. defien, ber zu Orleans ohne Wirkung 
gewefen, und auf den Mai dieſes Iahrs 1561. ausgeſetzt worden 
war. Auch dieſer Reichstag ift bloß durch einen heftigen Angriff 
der Stände auf die Geiftlichfeit merkwürdig, welche fich zu einem 
freiwilligen Gefihenfe (Don gratuit) entſchloß, um nicht zwei 
Drittheile ihrer Güter zu verlieren. 

Das gütliche Religionsgeſpräch, welches zu Polffy, einem 
Eleinen Städtchen, ohnweit St. Germain, zwifchen den Lehrern 
der drei Kirchen gehalten wurde, erregte eben fo vergebliche 
Erwartungen. In Branfreich fomohl ald in Deutfchland Hatte 
man fihon längft, um die Spaltungen in der Kirche beizulegen, 
ein allgemeines Concilium gefordert, welches fich mit Abftellung 
ber Mißhräuche, mit der Sittenverbefferung bed Elerus und mit 
Feſtſetzung der beftrittenen Dogmen befchäftigen ſollte. Diefe 
Kirchenverfammlung war auch wirklich in Jahre 1542 nad Trient 
zufammenberufen und mehrere Jahre fortgefegt, aber, ohne bie 
Hoffnung, welche man von ihr gefchöpft hatte, zu erfüllen, durch 
die Kriegsunruhen in Deutfchland im Sabre 1552 auseinander 
geicheucht worden. "Seit diefer Zeit war Fein Papft mehr zu 
bewegen gewejen, fie, dem allgemeinen. Wunſche gemäß, zu 
erneuern, bis endlich das Uebermaß des Elends, welches bie 
fortdauernden Irrungen in der Religion auf bie Völker Europend 
häuften, Frankreich beſonders vermochte, nachdrüdlich darauf zu 
dringen, und die Wiederherftellung befielben dem Papſt Pius IV. 
duch Drohungen abzundthigen. Die Zögerungen bed Papſtes 
hatten indefien dem franzöftfchen Minifterium den Gedanken ein« 
‚gegeben, durch eine gütliche Beſprechung zwifchen den Lehrern ber 
Drei Religionen über die beftrittenen Punkte die Gemüther ein- 
ander näher zu bringen, und in Widerlegung der Teßerifchen 
Behauptungen bie Kraft der Wahrheit zu zeigen. Eine Haupt⸗ 
abficht dabei war, Die große Verfchiedenheit bei.Diefer Gelegen⸗ 
heit an den Tag zu bringen, welche zwifchen dem Lutherthum 
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und Calvinismus obwaltete, und dahurch den Anhängern bes 
Iegtern den Schug ber beutfchen Lutheraner zu entreißen, Durch 
den fle fo furchtbar waren. Dieſem Beweggrunde vorzüglich 
fchreibt man es zu, daß fih der Earbinal von Lothringen mit 
den größten Nachdruck bed Colloquiums annahm, bei welchen 
er zugleich durch feine theologifche Wiffenfchaft und feine Bered⸗ 
famfeit fchimmern wollte. Um den Triumph ber wahren Kirche 
über die falfche defto glänzender zu machen, follten die Situngen 
Öffentlich vor fich gehen. Die Negentin erfchien felbft mit ihrem 
Sohne, mit den Prinzen des Geblüts, den Staatdminiflern und 
allen großen Bebienten der Krone, um bie Sigung zu eröffnen. 
Fünf Garbinäle, vierzig Bifchöfe, mehrere Doctoren, unter 
welchen Claude D. Efpenfa durch feine Gelehrſamkeit und Scharfe 
finn hervorragte, ftellten fi für bie römifche Kirche; zwölf aus⸗ 
erlefene Theologen führten das Wort für bie proteflantifche. Der 
audgezeichnetfte unter biefen war Theodor Beza, Prediger aus 
Genf, ein eben fo feiner als feuriger Kopf, ein mächtiger Redner, 
furchtbarer Dialektifer und der gefchicktefte Kämpfer in dieſem 
Streite, 

Aufgefordert, die Lehrfäge feiner Partei zuerſt vorzutragen, 
erhub ſich Beza in der Mitte des Saald, kniete hier nieder und 
fprach mit aufgehobenen Händen ein Gebet. Auf dieſes ließ er 
fein Glaubensbekenntniß folgen, nit allen Gründen unterftükt, 
welche bie Kürze der Zeit ihm erlaubte, und endigte mit einem 
rührenden Blick auf die firenge Begegnung, welche man feinen 
Glaubensbrüdern bis jegt in dem Königreich voiderfahren ließ. 
Schweigend „hörte man ihm zu; nur ald er auf.bie Gegenwart 
bed Leibes Chrifti im Abendmahl zu reden fan, entfland ein 
unmilliged Gemurmel in der Verſammlung. Nachdem Beza ges 
endigt, fragte man bei einander erft herum, ob man ihn einer 
Antwort würdigen follte, und es koſtete dem Gardinal von 
Lothringen nicht wenig Mühe, die Einwilligung ber Bifchöfe 
Dazu zu erlangen. Endlich trat er auf, und wiberlegte in einer 
Rede vol Kunft-und Beredſamkeit die wichtigften Lehrſätze feines 
Gegners, Diejenigen befonders, wodurch die Autorität der Kirche 
und bie Fatholifche Lehre vom Abendmahl angegriffen war. Man 
hatte e8 fchon bereut, den jungen König zum Zeugen einer 
Unterrebung gemacht zu haben, wobei bie heiligften Artikel ber 
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Kirche mit fo viel Freiheit behandelt wurden. "Sobald daher der’ 
Gardinal feinen Vortrag geendigt hatte, fanden alle Biſchoͤfe 
‚auf, umringten,ben-KRönig, und riefen: „Sire, das ift der wahre 
Glaube! das iſt die reine Lehre ber Kirche! Dieſe find wir bes 
zeit, mit unferm Blute zu verftegeln.“ 

In den darauf folgenden Sigungen, von denen man aber 
rathſamer gefunden ben König wegzulafien, wurden die übrigen 
Streitpunfte ber Reihe nach vorgenommen, und die Artikel vom 
Abendmahl befonderd in Bewegung gebracht, um dem Genfifchen 
Prediger "feine "eigensliche und pofltive Meinung davon zu ent» 
reißen. Da das Dogma ber Lusheraner über Diefen Punkt ſich 
von dem bes Meformirten befanntlic noch weiter als .von ber 
Lehrmeinung der Eatholifchen Kirche entfernt, fo hoffte man, 
jene beiden Kirchen dadurch mit ‚einander in Streit zu bringen, 
Aber nun- wurde aus einem ernfihaften Gefpräche, welches Ueber 
zeugung zum Zweck haben follte, ein ſpitzfindiges Wörtgefecht, 
wobei man fih mehr der Schlingen und Fechterkünſte als ber 
Waffen ber Vernunft bediente. Ein engerer Ausſchuß von fünf - 
Doctoren auf jeber Seite, ben man zulegt die Vollendung ber 
ganzen Streitigkeit übergab, Tieß fte eben jo unentfchieden, und 
jeber Theil erklärte fih, als man auselnander ging, für ben 
Sieger. 

Sp erfüllte alſo auch dieſes Colloquium in Frankreich die 
Ewartung nicht beſſer, als ein ähnliches in Deutſchland, und 
“ man fam wieder zu den alten politifchen Intriguen zurüd, welche 
ſich bisher immer -am wirkffamften bewieſen. Befonbers zeigte 
fih der römifche Hof Durch feine Regaten -fehr gefchäftig, bie 
Macht des Triumvirats zu erheben, ald auf welchem das Heil 
der katholiſchen Kirche gu beruhen’ fchien. Zu dieſem Ende fuchte 
inan ben König von Navarra für daffelbe zu gewinnen, und ber 
reformirten Partei ungetreu zu machen; ein Entwurf, ber auf 
den unftäten Charakter. biefes Prinzen fehr gut berechnet war, 
Anton von Navarra, merkwürdiger burch feinen großen Sohn 
Heinrich IV. als durch eigene Thaten, verfündigte burch nichts 
als durch feine Galanterien und feine Friegerifche Tapferkeit ben 
Vater Heinrichs IV. Ungewiß, ohne Selbftftändigkeit, wie fein 
Heiner Erbthron zwifchen zwei furdtbaren Nachbarn erzitterte, 
ſchwankte feine verzagte Politit yon einer Partei zur andern, 
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ſein Glaube von einer Kirche zur andern, ſein Charakter zwiſchen 
Laſter und Tugend umher. Sein'ganzes Leben lang das Spiel 
fremder Leidenſchaften, verfolgte er mit ſtets betzogener Hoffnung 
ein Tügnerifihes Phantom, welches ihm bie Arglift. feiner Neben- 
buhler vorzuhalten wußte. Spanien, buch päpflliche Raͤnke 
unterflüßt, hatte dem Haufe Navarra einen beträchtlichen Theil 
dieſes Königreichs entriffen, und Philipp IL, nicht.dazu gemacht, 
eine Ungerechtigkeit, Die ihm Nuten brachte, wieder gut zu machen, 
fuhr fort, dieſen Raub feiner Ahnen ben rechtmäßigen Erben 
zurücdzuhalten. Ginen fo mächtigen Beinde hatte Anton. von 
Navarra nichts als die Waffen. der Unmacht entgegen zu ſetzen. 
Bald ſchmeichelte er fich, der Billigkeit und Großmuth feines 
Gegners durch Gefchmeidigkeit, abzngewinnen, wäg er von ber 
Furcht deſſelben zu’ertrogen aufgab; bald wenn dieſe Hoffnung 
ihn beirog, nahm er zu Frankreich feine Zuflucht, und hoffte, 
mit Hülfe dieſer Macht in den Befitz feines Eigenthums wieber 
eingefegt "zu werden. Bon beiden Erwartungen getäufcht, wide 
mete er fich im Unmuth feines Herzens der proteftantifchen Suche, 
die er Fein Bedenken trug zu verlafien, fobald nur ein Strahl 
von Hoffnung ihm Teuchtete, daß berfelbe- Zweit burch ihre 
Gegner zu erreichen ſey. Sklave feiner eigennügigen furchtfamen 
Staatöfunft, in feinen Entfchlüffen wie in feinen Hoffnungen 
wandelbar, gehörte er nie ganz der Partei, deren Nanıen er 
führte, und erkaufte ſich, mit feinem Blute ſelbſt, den Dauk 
feiner einzigen, weil er es für beide verfprigte, 

Auf diefen Fürften richteten jegt die Guiſen ihr Augen 
merk, um burch feinen Beitritt die Macht bes Triumvirats zu 
verftärfen; aber das Verfprechen einer Zurüdgabe. von Navarra 
war bereit8 zu verbraucht, um bei dem-oft getäufchten Fürften 
noch einigen Eindruck machen zu können. Sie nahmen deßfalls 
ihre Zuflucht zu einer neuen Erfindung, welche, obgleich nicht 
weniger grundlos, als die vorigen, die Abficht ihrer Urheber 
aufs vollfommenfte erfüllte. Nachdem es ihnen fehlgefchlagen 
war, den mißtrauifchen Prinzen durch das Anerbieten einer Ber- 
maͤhlung mit der verwittweten Königin Maria Stuart und ber 
daran haftenden Ausficht auf” die Koͤnigreiche Schottland und 
England zu blenden, mußte ihm Philipp II. von Spanien zum 
Erſatz für das entriſſene Navarra die Inſel Sardinien anbieten. 
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Zugleich unterließ man nicht, um fein Verlangen darnach zu 
reizen, bie prächtigftien Schilderungen. von den Borzügen biefeg 
Koͤnigreichs audzubreiten. Man zeigte ihm bie nicht fehr ent⸗ 
fernten Ausſichten auf den franzöflfihen Thron, wenn ber regies 
rende Stamm in deu fchmächlichen Söhnen Heinrichs II. erlöſchen 
folte; eine Audſicht, Die er ſich durch fein längeres Beharren 
auf proteſtantiſcher Seite unausbleiblich verſchließen würde. 
Endlich zeizte man feine Eitelkeit' durch die Betrachtung, bo er 
burch . Aufopferung fo großer Vortheile nicht einmal gewinne, 
die erfte Mole bei einer Partei zu ſpielen, die der Geiſt des 
Prinzen von Condé unumſchraͤnkt leite. So nachbrüdlichen 
Vorſtellungen konnte das ſchwache Gemüth des Königs, von Nas 
varra nicht. lange wiberftehen. Um bei ber reformirten Partel 
nicht der Zweite zu fehn, überließ. er fich unbedingt ber katholi⸗ 
fihen, um dort noch viel weniger zu bedeuten; und an dem 
Prinzen von Condé keinen Nebenbuhler zu haben, gab er fi 
an dem Herzog von Guiſe einen Herrn und Gebieter. Die 
Pomeranzenwälder von Sardinien, in beren Schatten er fi 
fchon im voraus ein_paradieflfches Leben träumte, umgaufelten 
feine Einbildungskraft, und blind warf er fi in bie\ihm ges 
legte Schlinge, Die Königin Katharina felbft wurde von ihm 
verlaffen, um fich ganz dem Zriumvirat hinzugeben, und bie 
zeformirte Partei ſah einen "Freund, ber ihr nicht viel genugt 
hatte, in einen offenbaren Feind verwandelt, der ihr noch weni⸗ 
ger ſchadete. 

Zwischen den Anführern. beider Religionsparteien hatten die 
Bemühungen der Königin Katharima einen Schein bes Frieden 
bewirkt, aber nicht ebeh fo bei den Parteien, welche fortfuhren, 
einander mit dem grimmigften Haſſe zu vgrfolgen. Jede unter: 
drückte oder nedte, wo fie die mächtigere war, Die andere, und 
bie heiberfeitigen Oberhäupter ſahen, ohne fich ſelbſt einzu« 
mifchen, dieſem Schaufpiele zu, zufrieden, wann nur der Eifer 
nicht verglimmte, und ber Parteigeift dadurch in ber Uebung 
blieb. Obgleich das letztere Ediet der Königin Katharina den 
Reformirten alle öffentlichen Verfammlungen unterfagte, fo fehrte 
man ſich dennoch nirgends daran, wo man fih ſtark genug 
fühlte, ihm zu trogen. In Paris ſowohl als in den Provinz⸗ 
ſtaͤdten wurden, dieſes Edicts ungeachtet, öffentlich Predigten 
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gehalten, und die Verſuche, ſie zu ſtoͤren, liefen nicht immer 
gluͤcklich ab. Die Königin bemerfte dieſen Zuſtand ber Anarchie 
mit Furcht, indem ſie vorausfah, daß durch dieſen Krieg im 
Kleinen nur die Schwerter zu einem groͤßern geſchliffen würden. 
Es war daher beim ſtaatsklugen und duldſamen Kanzler von 
Hopital, ihrem vornehmſten Rathgeber, nicht ſchwer, ſie zu 
Aufhebung eines Edicts geneigt zu machen, welches, da es nicht 
konnte behauptet werden, nur das Anſehen der geſetzgebenden 
Macht entkraͤftete, die refornirte Partei mit Ungehorſam und 
Widerſetzlichkeit vertraut machte, und durch die Beſtrebungen der 
katholiſchen, es geltend zu machen, einen unglücklichen Verfol⸗ 
gungsgeiſt zwiſchen beiden Theilen unterhielt. Auf Veranlaſſung 
dieſes weiſen Patrioten ließ die Regentin einen Ausſchuß von 
allen Parlamentern ſich in St. Germain verſammeln, welcher bes 
rathſchlagen follte: „was in Abſicht der Meformirten und ihrer 
Berfammlungen (den innern Werth ober Unwertb ihrer Religion 
durchaus bei Seite gelegt) zum Beften des Staats zu ver⸗ 
fügen ſey?“ — Die Antwort war in der Frage ſchon enthalten, 
und ein den Neformirten fehr günftiges Ediet Die. Folge diefer 
Berathſchlagung. In demfelben geftattete man ihnen förmlich, 
fih, wiemohl außerhalb der Mauern und unbewaffnet, zu gottes⸗ 
dienftlichen Handlungen zu verfammeln, und legte allen Obrig⸗ 
feiten auf, Diefe Zuſammenkünfte in ihren Schup- zu, nehmen. 
Dagegen jollten. fie gehalten feyn, den Katholifchen alle Denfelben 
entzogenen Kirchen und Kirchengeräthe zurüczuftellen, det. katho⸗ 
liſchen Geiftlichkeit, gleich‘ den Katholiken ſelbſt, die Gebühren 
zu entrichten, übrigens die Feſt⸗ und Selertage; umd die Ver⸗ 
wandtſchaftsgrade bei ihren Heirathen nach den Vorſchriften ber 
herrſchenden Kirche zu beobachten. Nicht ohne großen Wider⸗ 
fpruch des Parifer Parlaments wurde dieſes Edict, vom Jänner 
1562, wo es bekannt gemacht wurde, das Ebict des Jaͤnners 
genannt, regiftrirt, und von den ftrengen Katholiken und ber 
fpanifchen Partei mit eben fo viel Unwillen als von den Refor⸗ 
mirten mit triumpbirender Breude aufgenommen. Der fchlimme 
Wille ihrer Feinde ſchien burch baffelbe entwaffnet, und für's 
erſte zu einer gefehmäßigen Eriftenz in dem Königreich ein- wiche 
tiger Schritt gethan. Auch bie Megentin fehmeichelte fich, durch 
dieſes Edict zwifchen beiden Kirchen eine unüberfchreithare Graͤnze 
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gezogen, bem Ehrgeiz ber Großen Heilfame Keffeln angelegt, und 
ben Zunder bed Bürgerkriegs auf lange erflidt zu haben. Doch 
war es eben dieſes Edict des Friedens, welches durch die Ver 
Iegung, bie es erlitt, die Neformirten zu ben gewaltfamften 
Entſchließungen brachte, und den Krieg. herbeiführte, welchen zu 
verhüten es gegeben war. . 

Dieſes Edict vom Jänner 1562 alſo, weit entfernt die Ab⸗ 
fihten feiner Urheberin zu erfüllen, und beide Meligionsparteien 
in den Schranken ber Ordnung zu halten, ermunterte bie Feinde 
ber Iegtern nur, befto verdecktere und ſchlimmere Plane zu ent⸗ 
werfen. Die Begünftigungen, welche’ diefes Edict den Neformirten 
ertheilt hatte, und ber bedeutende Vorzug, den ihre Anführer, 
Condé und die Chatillons, bei ber Königin genoffen, verwundete 
tief den bigotten Geift und bie Ehrfucht des alten Montmorench, 
ber beiden Guiſen und der mit ihnen verbundenen Spanier, 
Schweigend zwar, aber nicht müßig, beobachteten fich die An- 
führer wechſelsweiſe unter einander, und fhienen nur bad Moment 
zu erworten, das den Ausbruch ihrer verhaltenen Leidenfchaft 
günftig war. Jeder Theil, feft entfchloffen Beinbfeligkeit mit 
Beinbfeligkeit zu erwiedern, vermieb forgfältig fle zu eröffnen, 
am in ben Augen der. Welt nichtals der Schuldige zu‘ erfcheinen. 
Ein Zufall Teiftete endlich, was beide i in gleichem Grade wünfchten 
und fürchteten. 

“ Der. Serzog von Guiſe und ber Gardinal von Lothringen 
hatten’ jeit einiger Zeit den. Hof:der Regentin verlaffen, und 
fich. nach. den deutſchen Gränzen gezogen, wo fle den gefürchteten 
Eintritt der deutſchen Proteftanten in das Königreich deſto Teich- 
ter verhindern konnten. Bald aber fing die Tatholifche Partei 
an, ihre Anführer zu vermiffen, und der zunehmende Grebit ber 
Meformirten bei der Königin machte den Wunſch nad ihrer 
Wiederkunft dringend. Der Herzog trat alfo den Weg nad 
Paris an, begleitet von einem ſtarken Gefolge, welches fi, fo 
wie er fortfchritt, vergrößerte. Der Weg führte ihn durch 
Vaſſy, an ber Gränze von Champagne, wo 'zufälligerweife bie 
reformirte Gemeine bei. einer öffentlichen Predigt verfammelt 
war, ˖ Das Gefolge bed Herzogs, trotzig wie fein Gebieter, ge⸗ 
rieth mit biefer fchwärmerifchen Menge in Streit, welcher fich 
bald in Gewaltihätigkeiten enbigte; im unordentlichen Gewühl 
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dieſes Kampfes wurde der Herzog ſelbſt, der herbei geeilt war, 
Frieden zu ſtiften, mit einem Steinwurf im Geſichte verwundet. 
Der Anblick ſeiner blutigen Wange ſetzte ſeine Begleiter in Wuth, 
bie jetzt gleich raſenden Thieren uͤber die Wehrloſen herſtuͤrzen, 
ohne Anſehen des Geſchlechts noch des Alters, was ihnen vor⸗ 
kommt, erwürgen, und. an den gottesdienſtlichen Geraͤthſchaften, 
bie ſie finden, die größten Entweihungen begehen. Das ganze 
reformirte Frankreich gerieth über biefe Gewaltthätigkeit in Bes 
wegung, und an bem Thron ber Regentin wurben durch ben 
Mund bes Prinzen von Condé und einer. eigenen Deputation die 
heftigſten Klagen dagegen erhoben. Katharina that Alles, um 
den Frieden zu erhalten, und weil fle überzeugt war, daß «8 
nur auf bie Häupter, anfänie,-um die Parteien zu beruhigen, fo 
tief fe den Herzog von Guife dringend an ben Hof, ber ſich da⸗ 
mals zu Monteeau aufbielt, wo fle Die Sache zwijchen ihm und 
dem Prinzen von Eonde zu vermitteln hofffe. .. 

Aber ihre Bemühungen waren vergebend, Der Herzog magte 
ed, ihr ungehorfam zu ſeyn, und feine Neife nach Paris fort« 
zufegen, mo 'er, von einem zahlreichen Anhang begleitet und 
von einer ihm ganz ergebenen- Menge tmnultuarifch empfangen, 
eine triumphirenden Einzug Bielt. Umfonft fuchte Eonde, der 
fih kurz zuvor in Paris geworfen, das Bolt auf feine Seite 
zu neigen. Die fanatifchen Barifer fahen in ihm nichts als ben 
Hugenotten, den fie verabfheuten, und in dem Herzog nur den 
heldenmüthigen Verfechter ihrer Kirche. Der- Prinz mußte fich 
zurüdziehen und den Schäuplaß dem Veberwinder einräumen. 
Nunmehr galt «8, welcher von beiden Theilen es bem, andern 
an Geſchwindigkeit, an. Macht, an Kühnheit zuvorthäte. Indeß 
der Prinz in aller Eiſe zu Meaux, wohin er entwichen.war, 
Truppen zuſammenzog und mit den Chatillons ſich vereinigte, 
um den Triumvirn die Spitze zu bieten, waren dieſe ſchon mit 
einer ſtarken Reiterei nach Fontainebleau aufgebrochen, um durch 
Beflgnehmung von bed jungen Königs, Berfon ihre Gegner in 
die Nothwendigkeit zu fegen, als Rebellen gegen ihren Monarchen 
zu erſcheinen. 

Schrecken und Verwirrung hatten fich gleich auf bie erfte 
Nachricht von dem Einzug des Herzogs in Paris ber Megentin 
bemächtigt, in feiner fteigenden Gewalt jah fie den Umſturz der 
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ihrigen voraus. Das Gleichgewicht der Factionen, wodurch allein 
fie bisher geherrfcht hatte, war zerftört, und nur ihr offenbarer 
Beitritt konnte Die reformirte Partei in den Stand fehen, es 
wieder herzuſtellen. Die. Furcht, unter die Tyrannei der Guifen 
und ihres Anhang zu gerathen, Futcht für das Leben des Königs, 
für ihr eigenes Leben, flegte über jede Bebenklichkeit, Jetzt 
unbeforgt vor dem fonft fo gefürchteten Ehrgeiz ber proteſtanti⸗ 
ſchen Häupter, juchte fie fi nur vor dem Ehrgeiz der Guifen 
in Sicherheit zu fegen. Die Macht der - Broteftanten, welche 
allein ihr dieſe Sicherheit verfchaffen Eonnte, bot ſich ihrer erfien 
Beitürzung dar; vor ber drohenden Gefahr mußte jegt jede an- 
bere Rückſicht fchweigen. Bereitwillig nahm fie den Beiftand an, 
ber ihr son dieſer Partei angeboten wurde, und ber- Prinz von 
Condé ward, welche Folgen auch diefer Schritt haben mochte, 
aufs dringendſte aufgefordert, Sohn und Mutter zu vertheidigen. 
Zugleich flüchtete fie ſich, um von ihren Gegnern nicht über- 
fallen zu werben, mit dem Könige nad Melun und von da nad) 
Sontainebleau; welche Vorſicht aber die Schnelligkeit der Triumvirn 
vereitelte 

Sogleich bemaͤchtigten ſich dieſe des Königs, und der Mutter 
wird freigeſtellt, ihn zu begleiten, oder ſich nach Belieben einen 
andern Aufenthalt zu wählen. Ehe ſie Zeit hat, einen Ent- 
 Ihluß zu faflen, ſetzt man.fih.in Marfh, und unwillfürlich 
wird fle mit fortgeriffen. Schredniffe zeigen fich ihr, wohin ſie 
Hit, überall gleiche Gefahr, auf welche ‚Seite fie ſich neige. 
Sie erwählt endlich die gewilfe, um ſich nicht in den größern 
Bebrängniffen einer ungewiffen zu verftriden, und iſt ent 
ſchloſſen, ſich an das Glück der Guifen anzufchliegen. Man führt 
ben König im Triumphe nad) Paris, wo feine Gegenwart bem 
fanatifchen Eifer der Katholjfen die Loſung gibt, ſich gegen Die 
Neformirten Alles zu erläuben. Alle ihre DVerfammlungspläge 
werden von dem wüthenden Pöbel geftürnt, Die Thüren einges 
fprengt, Kanzeln und Kirchenftühle zerbrochen und in Afche ger 
Yegt; der Kronfeldherr von Frankreich, der ehrwürdige Greis 
Montniorency, war e8, ber diefe Heldenthat vollführte. Aber 
dieſe lächerliche Schlacht war das Vorſpiel eines deſto ernſthaf⸗ 
teren Krieges. 

Nur um wenige Stunden hatte der Prinz von Condé den 
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König in Fontainebleau verfehlt. Mit einem zahlreichen Gefolge 
war er, dem Wunfch der Regentin gemäß, fogleich aufgebrochen, 
fie und ihren Sohn unter feine Obhut zu nehmen; aber er Tangte 
nur an, um zu erfahren, daß die Gegenpartei ihm zuvorgekommen, 
und ber große Augenblick verloren ſey. Diefer erſte Fehlſtreich 
ſchlug jedoch feinen Muth nicht nieder... „Da wir einmal fo weit 
find,“ fagte er zu dem Admiral Coligny, „Jo müſſen wir durch⸗ 
waten, oder wir finfen unter.“ Er flog mit feinen Truppen nah 
Orleans, wo er eben noch recht Fam, dem Obriſten von Anbdelot, 
der bier mit großem Nachtheil gegen die Katholiſchen focht, ben 
Sieg zu verfchaffen. Aus diefer Stadt befchloß er feinen Waffen- 
platz zu machen, feine Partei in derfelben zu verfammeln, und 
feiner Familie, fo wie ihm. Ion nach einen Unglückbfall eine 
Zuflut darin offen zu halten. 

Bon beiden Seiten fing nun der Krieg mit Manifeften und 
Begenmanifeften an, worin alle Bitterfeit des Parteihaſſes aus⸗ 
gegoffen war, und nichts ald die Aufrichtigfeit. vermißt wurde. 
Der Prinz von Condé forderte in den feinigen alle redlich den⸗ 
enden Sranzofen auf, ihren König und ihres Königs Mutter 
aus ber Gefangenfchaft befreien zu helfen, In welder ſie von 
den Bulfen und deren Anhang gehalten würden. Durch eben 
diefen Beflg von bes Königs Perſon Tuchten Legtere die Gerech⸗ 
tigkeit ihrer Sache zu erweifen, und ade getreuen Unterthanen 
zu bewegen, ſich unter bie Bahnen ihres Königs zu verfammeln. 
Er felbft, der minderjährige Monarch, mußte in feinem Staats⸗ 
rath esklären, daß er frei fey, fo wie auch feine Mutter, und 
das Edict des Jännerd beftätigen. Diefelbe Vorftelung wurde 
von beiden Seiten auch gegen auswärtige Mächte gebraucht. Um 
Die deutfchen Proteftanten einzufchläfern, erflärten die Guifen, 
daß die Religion nicht im Spiele fey, und der Krieg bloß ben 
Aufrührern gelte. Der nämliche Kunftgriff ward au) von, bem 
Prinzen von Condé angewendet, um die auswärtigen Eatholifchen 
Mächte von dem Intereffe feiner Feinde abzuziehen. In dieſem 
Wettſtreit des Betruges verläugnete Katharina. ihren Charakter 
und ihre Staatskunſt nicht, und von den Umftänden gezwungen, 
eine Doppelte Perfon zu fpielen, verftand fle es meifterlich, die 
widerfprechendften Rollen in ſich zu vereinigen. Sie laͤugnete 
Öffentlich Die Bewilligungen, welche fie dem Prinzen von Condé 
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ertbeilt hatte, und empfahl ihm ernfllich ben Frieden, während 
baß fie im Stillen, wie man fagt, feine Werbungen begünftigte, 
und ihn zu Iebhafter Führung des Kriegs ermunterte. Wenn 
bie Ordres des Herzogs von Guife an bie Befehlshaber ber 
Provinzen Alles, was reformirt fey, zu.erwürgen befahlen, fo 
enthielten Die Briefe der Regentin ganz entgegengefeßte Befehle 
zur Schonung. 

Bei diefen Maßregeln ber Politik verlor man die Haupt⸗ 
ſache, den Krieg ſelbſt, nicht aus den Augen, und dieſe ſchein⸗ 
baren Bemühungen zu Erhaltung des Friedens verſchafften dem 
Prinzen von Condé nur defto mehr Zeit, fih in wehrbaften 
Stand zu fegen. Ale veformirten Kirchen wurden von ihm 
aufgefordert, zu einem Kriege, ber fie fo nahe betraf, die nöthi= 
gen Koften gerzufihießen, und der Neligionseifer dieſer Partei 


‚Öffnete ihm ihre Schätze. Die Werbungen wurden aufs fleißigfte 


betrieben, ein ‚tapferer getreuer Adel bewaffnete fich für den 
Prinzen, und eine folenne ausführliche Acte warb aufgefegt, die 


‚ganze. zerfixeute Partei in Eins zu verbinden, und den Zweck 


diefer Gonföderation zu beflinmen. Dean erklärte in berfelben, 
dag man die Waffen ergriffen babe, um die Geſetze bed Reichs, 
das Anſehen und felbft die Perfon bed Königs gegen bie gewalt⸗ 
tHätigen Anfchläge” gewifler ehrfüchtiger Köpfe in Schug zu 
nehmen, Die den ganzen Staat in Verwirrung flürzten. Man 
verfflichtete fich durch‘ ein’ Heiliges Gelübde, allen Gottesläfte- 
rungen, allen Entweihungen der Religion, allen abergläubifchen 
Meinungen und Gebräuchen, allen Ausfchweifungen u. dgl. nach 
Bermögen fich zu widerfeßen, welches eben fo viel war, als ber 
Fatholifchen Kirche förmlich ben. Krieg ankündigen. Endlich und 
ſchließlich erkannte man den Prinzen von Eonde ald das Haupt 
ber ganzen Verbindung, und verfprah ihm Gut und Blut und 
ben firengften Gehorfam. Die Rebellion befam von jegt an 
eine mehr regelmäßige Geftalt, die einzelnen Unternehmungen 
mehr Beziehung aufs Ganze, mehr Zufammenhang ; jebt erft 
wurde die Partei zu einem organifchen Körper, ben ein denfen- 
ber Gelft beſeelte. Zwar hatten fich Katholifche und Mefor- 
mirte fchon lange vorher in einzelnen kleinen Kaͤmpfen gegen 


. einander verfucht; einzelne Ebdelleute Hatten in. verfchiebenen 


Provinzen zu den Waffen gegriffen, Soldaten gemorben, Städte 
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Durch Leberfall gewonnen, das platte Land verheert, kleine 
Schlachten geliefert; aber dieſe einzelnen Operationen, fo viel ' 
Drangfale file auch auf die Gegenden häuften, die der Schauplag 
derſelben waren, blieben für das Ganze ohne Folgen, weil es jo- 
wohl an einem bedeutenden Platz als an einer Hauptarmee fehlte, 
bie nach einer Niederlage den flüchtigen Truppen eine Zuflucht 
gewähren konnte. 

Im ganzen Königreiche waffnete man ſich jetzt, bier. zum 
Angriffe und dort zur Gegenmwehr beſonders erklärten fich. bie 
vornehmften Städte ber Norinandie, und. Rouen zuerft, zu Gun⸗ 
fien ber Neformirten. Ein fchredlicher Geift der Bwietracht, der 
auch die Heiligften Bande der Natur und ber politifchen Geſell⸗ 
ſchaft auflöste, durchlief die Provinzen. Raub, Mord und mör- 
berifche Gefechte bezeichneten jeden Tag; ber graufenvolle Anblid 
rauchender Stäbte verfündigte das allgemeine Elend. Brüder 
trennten fich von Brüdern, Väter von ihren Söhnen, Freunde 
von Breunden, um ſich zu verjchiebenen Führern zu fchlagen, 
und im blutigen Gemenge ber Bürgerfchaft ſich ſchrecklich wieder 
zu finden. Unterbefien zog fich eine regelmäßige Armee unter 
ben Augen bed Prinzen von Condé in Orleans, eine andere im 
Paris unter Anführung des Connetable von Montmorench und 
ber Buifen zufammen, beide gleich ungebulbig; das große Schickfal 
ber Meligion und bes Vaterlands zu, entfcheiden. 

Ehe e8 dazu Fanı, verfuchte Katharina, gleich verlegen Aber 
jeden möglichen Ausſchlag des Krisged, ber ihr, welchen von 
beiden Theilen er auch begünftige, einen Herrn zu geben brobte, 
noch einmal den Weg der Vermittlung. Auf ihre Veranftnltung 
unterbandelten die Anführer zu Toury in Berfon, und als 
dadurch nichts audgerichtet ward, wurde zu Talſy zwifchen 
Chateaudun und Orleans eine newe Konferenz angefangen. 
Der Prinz von Condé drang auf Entfernung ber Herzogs von 
Guife, des Marſchalls von Saint Andre und des Connetable, 
und die Königin hatte auch wirklich. fo viel von biefen erhalten, 
baß fie fih während ber Gonferenz auf einige Meilen von bem 
föniglichen Lager entfernte, Nachdem auf biefe Art der haupt⸗ 
fählichte Grund des Miptrauend aus dem Wege geräumt war, 
wußte dieſe verfchlagene Fürſtin, der es eigentlich nur Darum 
zu thun war, ſich der Tyrannei fowohl bes einen als bes andern 
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Theils zu entledigen, den Prinzen von Condé, durch ben Biſchof 
von Valence, ihren Unterhändler, mit argliſtiger Kunſt dahin 
zu vermögen, daß er ſich erbot, mit feinem ganzen Anhange 
das Königreich zu verlaflen, wenn nur feine Gegner das Näm⸗ 
liche thäten. Sie nahm ihn fogleich beim Worte, und war im 
Begriff, über feine Unbefonnenheit zu triumphiren, als die allge- 
gemeine Unzufriedenheit der proteflantifchen Armee und eine rei- 
fere Erwägung des übereilten‘ Schritte den Prinzen beftimmte, 
bie Gonferenz fchleunig abzubrechen und der Königin Betrug mit 
‚Betrug zu bezahlen. So mißlang auch ber letzte Verſuch zu 
einer gütlichen Beilegung, und der Ausſchlag beruhte nun auf 
den Waffen. 

Die Geſchichtſchreiber find unerfchöpflich in Befchreibung ber 
Grauſamkeiten, weRhe biefen Krieg bezeichneten. Ein’ einziger 
Blick in das Menfchenherz und in bie Gefchichte wird hinreichen, 
und alle dieſe Unthaten begreiflich zu machen. Die Bemerkung 
iſt nicht8 weniger ald neu, daß feine Kriege zugleich jo ehrlos 
und ſo unmenfchlich geführt werden, als bie, welche. Religiond- 
fanatismus und Parteihaß im Innern eines Staats entzünden. 
Antriebe, welche in Ertödtung alles deſſen, was den Menſchen 
ſonſt das Heiligſte ift, bereits ihre Kraft bewiefen, welche Das 
ehrwürdige Verhältniß zwifchen bem Souverän und. bem Unter- 
than und den noch flärfern Trieb der Natur übermeifterten, 
finden an den- Pflichten der Menfchlichkeit Teinen Zügel mehr; 
und die Gewalt felbft, welche Menfchen anwenden müflen, um 
jene ſtarken Baude zu ſprengen, reißt fle blindlingd und unaufs 
haltfam zu jeden Aeußerſten fort. Die Gefühle für Gerechtigkeit, 
Anftändigfeit und Treue, welche fih auf anerkannte Gleichheit 
Der Rechte gründen, verlieren in Bürgerfriegen ihre Kraft, wo 
jeder Theil in dem andern einen Verbrecher ſieht, und fich felbft 
dad Strafamt über ihn ‚zueiguet. Wenn ein Staat mit dem 
andern. Triegt, und nur ber Wille bes Souveränd feine Völker 
. bewaffnet, nur ber Antrieb der Ehre fie zur Tapferkeit fpornt, 
fo bleibt fie ihnen auch heilig gegen den Feind, und eine edels 
müthige Tapferkeit weiß felbft ihre Opfer zu ſchonen. Hier ifl 
ber Gegerlfland der Begierden bed Kriegerd etwas ganz Ber- 
ſchiedenes von Dem Gegenflande feiner Tapferkeit, und es ift 
frembe Leidenfchaft, bie durch feinen Arm flreitet, In Bürger 


412 


-_— — 6. 


friegen flreitet die Leidenſchaft des Volks, und ber Feind tft ber 
Gegenftand derſelben. Jeder einzelne Mann ift hier Beleidiger, 
weil jeder Einzelne aus freier Wahl die Partei ergriff,. für 
bie er ſtreitet. Jeder einzelne Mann ift hier Beleidigter, weil 
man verachtet, was er fchäßt, weil man anfeindet, was er liebt, 
weil man verdammt, was er erwählte. Hier, wo Leidenſchaft 
und Noth dem friedlichen Adermann, dem Handwerker, bem 
Künftler da8 ungewohnte Schwert in die Hände zwingen, Tann 
nur Erbitterung und Wuth den Mangel an Kriegskunft, nur 
Berzweiflung den Mangel wahrer Tapferkeit erfegen. Bier, wo 
man Herd, Heimat, Familie, Eigenthum verließ, wirft man mit 
ſchadenfrohem Wohlgefallen den Feuesbrand In Fremdes, und 
achtet nicht auf fremden Lippen Die Stimme der Natur, Die zu ' 
Haufe vergeblich erfchallte. Hier. endlich, wo die Quellen felbft 
fich trüben, aus denen dem gemeinen Volk alle Sittlichfeit fließt, 
wo das Ehrmürdige gefchändet, das Heilige entweiht, das Unwan⸗ 
belbare aus feinen Fugen gerüdt ift, wo bie Lebensorgane ber 
allgemeinen Orbnung erkranken, ſteckt das verderbliche Beiſpiel 
des Ganzen jeden einzelnen Bufen an, und in jebem Gehirne 
tobt der Sturm, der die Grundfeſten des Staats erſchüttert. 
Dreimal ſchrecklicheres Loos, wo fich religtäfe Schwärmerei mit 
Parteihaß gattet,. und die Tadel des Bürgerfrieges ſich an der 
unreinen Blamme bed .priefterlichen Eifers entzündet! 
Und dies war der Charakter biefes Krieges, "der jetzt Frank—⸗ 
reich verwüftete. Aus dem Schoofe ber reformirten Religion 
ging ber finftere graufame Geiſt hervor, der ihm biefe unglüd- 
liche Richtung gab, der alle diefe Unthaten "erzeugte. Im Lager 
diefer Partei erblickte man nichts Rachendes, nichts Erfreuliches; 
alle Spiels, alle gefelligen Lieder Hatte der finftere Eifer ver- 
bannt. Pfalmen und Gebete ertönten an deren Stelle, und 
die Prediger waren ohne Aufhören befchäftigt, dem Soldaten 
bie Pflichten gegen feine Religion einzufchärfen, und feinen 
fanatifchen Eifer zu fehüren. Eine Religion, welche ber Sinn⸗ 
lichkeit ſolche Martern auflegte, Tonnte die Gemüther nicht‘ zur 
Menfchlichkeit einladen; der Charafter der ganzen Partei mußte 
mit dieſem büftern und Enechtifchen Glauben vermwildern. Jede 
Spur des Papftthums fegte den Schwärmergeift bed Calviniſten 
in Wuth; Altäre und Menfchen wurden ohne Unterfchieb feinem 
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unduldſamen Stolz aufgeopfert. Wohin ihn ber Fanatismus 
allein nicht gebracht hatte, dazu zwangen ihn Mangel und Noth. 
Der Prinz von Condé felbft gab das Beifpiel einer Plünderung, 
welches bald durch. das ganze Königreich nachgeahmt wurde. 
Bon den Hülfsmitteln verlaflen, womit er bie Unkoſten des 
Kriegs bisher beftritten hatte, legte ex feine Hand an bie katho⸗ 
Iifchen Kirchengeräthe, .veren er habhaft werben Eonnte, und ließ 
bie heiligen’ Gefäße und Zierrathen einfchmelzen. Der Reichthun 
der Kirchen war eine zu große Lockung für die Habſucht ber 
Proteſtanten, .und die Entmweihung ber Heiligthümer für ihre 
Rachbegierde ein viel zu füßer Genuß, um der Verfuchung zu 
widerſtehen. Alle Kirchen, beren fie ſich bemeiftern konnten, 
: bie Klöfter befonders, mußten ben doppelten Ausbruch ihres 
Geizes und ihres frommen Eiferd erfahren Mit dem Raub 
allein nicht. zufrieden, entmweibten fie die Heiligthümer ihrer 
Beinde Durch den bitterften Spott, und beflifien ſich mit abſicht⸗ 
licher Grauſamkeit, bie Gegenftände ihrer Anbetung durch einen 
barbarifchen Muthwillen zu entehren. Sie riffen die Kirchen 
ein, -fehleiften die Altäre, verftümmelten die Bilder der Heiligen, 
traten die Neliquien mit Züßen, oder fehändeten fie durch ben 
niedrigften Gebrauch, durchwühlten fogar die- Gräber, und ließen 
Die Gebeine. der Todten den Glauben ber Lebenden entgelten. 
Kein Wunder, daß fo empfindliche Kränfungen zu ber fchred- 
lichſten Wiedervergeltung reizten, baß alle Fatholifchen Kanzeln 
von Berwünfchungen gegen die ruchlofen Schänber des Glaubens 
ertönten, daß ber ergriffene Hugenotte bei dem Papiſten Eeine 
Barmherzigkeit fand, daß Gräuelthaten gegen bie vermeintliche 
Gottheit Durch Bräuelthaten'gegen Natur und Menfchheit geahndet 
wurden ! . 

Von den Anführern felbft ging das Beifpiel diefer barba⸗ 
rifhen Thaten aus, aber die Ausfchweifungen, zu welchen ber 
Poͤbel beider Parteien dadurch hingeriffen ward, Tießen fie bald 

ihre Teidenfchaftliche Webereilung bereuen, Jede Partei wette 
eiferte, e8 ber andern an erfinderifcher Grauſamkeit zuvorzuthun. 
Nicht zufrieden mit der. blutig befriedigten Rache, fuchte man 
noch durch neue Künfte der Tortur dieſe fehredliche Luſt zu ver- 
längern. Menfchenleben war zu einem Spiel geworden, und 
das Hohnlachen des Mörders fchärfte noch die Stacheln eines 
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ſchmerzhaften Todes, Keine Freiſtaͤtte, kein beſchworner Vertrag, 
kein Nenſchen⸗ und Völkerrecht ſchützte gegen die blinde thieriſche 
Wuth; Treu .und’ Glaube war dahin; und durch Eidſchwüre 
Iodte man nur die Opfer. Ein Schluß des Parifer Parlaments, 
welcher der reformirten Lehre förmlich und feierlich das Ders 
dammungsurtheil fprach, und alle Anhänger berfelben dem Tode 
weihte; ein anderer nachdrüdlicherer Urtheilsfpruch,_der aus dem 
Gonjeil des Königs ausging, und alle Anhänger des Prinzen 
von Condé, ihn felbft ausgenommen, ald Beleidiger der Majeftät 
in Die Acht erklärte, Eonnte nicht wohl dazu beitragen, bie erbitter⸗ 
ten Gemüther zu befänftigen, benn nun. feuerte der Name ihres 
Königs und die gewiſſe Abficht der Beute den DBerfolgungseifer 
ber Papiften an, und ben Muth‘ der Hugenotten flärkte Bew 
zweiflung. 

Umfonft Hatte Katharina von Medicis alle Künfte ihrer 
Politik aufgeboten, die Wuth ber Parteien zu befänftigen, ums 
fonft hatte ein Schluß bes Conſeils alle Anhänger bes Prinzen 
von Eonde als Mebellen und Gochverräther erklärt, umfonft das 
Parifer Barlament die Partei gegen bie Calviniften ergriffen; 
der Bürgerkrieg war da, und ganz Frankreich ftand in Flammen. 
Wie groß aber auch das Zuirauen der Legtern zu ihren Kräften 
war, fo entfpracdh der Erfolg doch keineswegs den Erwartungen, 
welche ihre Zurüftung erweckt hatte. Der reformirte Abel, 
welcher die Sauptflärke ber Armee des Prinzen von Eonde aus⸗ 
machte, hatte in Furzer Zeit feinen Eleinen Vorrath verzehrt, 
und, außer Stande, fi, da nichtd Entfcheidendes geſchah und 
ber Krieg in die Länge gefpielt. wurde, forthin ſelbſt zu ver- 
föftigen, gab er den dringender Auffürberungen. der Seldftliebe 
nach, welche ihn heim rief, feinen eigenen Herd zu vertheibigen. 
Zerronnen war in Eurzer Zeit diefe fo große Thaten verfprechende 
Armee, und bem Prinzen, jegt viel zu ſchwach, um einem über« 
legenen Feind im Felde zu begegnen, blieb nichts übrig, als fi 
mit dem Meberrefte feiner Truppen in der Stadt Orleans .einzu- 
ſchließen. 

Hier erwartete er nun die Hülfe, zu welcher einige aus⸗ 
wärtige proteſtantiſche Mächte ihm Hoffnung gemacht hatten, 
Deutichland und die Schweiz waren für beide Eriegführende 
Bartelen eine Vorrathöfammer von Soldaten, und ihre feile 
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Tapferkeit, gleichgültig gegen die Sache, wofür gefochten werben 
folte, ftand den Meiftbietenden zu Gebot. Deutfche fomohl als 
fchmeizerifche Miethtruppen fihlugen fi, je nachdem ihr eigener 
und ihrer Anführer Vortheil es erheifchte, zu entgegengefegten 
Bahnen, und das Intereffe der Religion wurde wenig dabei in 
Betracht gezogen. Indem dort an den Ufern bes Rheins ein 
beutfches Heer für ben Prinzen geworben ward, Fam gugleich ein 
fehr wichtiger Vertrag mit der Königin Elifabeth von England 
zu Stande. Die nämliche Politit, melche dieſe Fürſtin in ber 
Folge veranlaßte, fich zur Beſchützerin der Niederlande gegen 
ihren Unterdrüder, Philipp von Spanien, aufzumwerfen, und 
diefen neu aufblühenden Staat in ihre Obhut zu nehmen, legte 
ihr gegen die franzöftfchen -Proteftanten gleiche Pflichten auf, 
und das große Intereffe der Religion erlaubte ihr nicht, dem 
Untergange ihrer Glaubensgenoſſen in einem benachbarten Könige 
reich gleichgültig zuzufehen. Diefe Antriebe ihres Gewiflens 
wurden nicht wenig durch politifche Gründe verflärkt. Ein bürger- 
licher Krieg in Frankreich ficherte ihren eigenen noch wanfenden 
Thron vor einem Angriff von diefer Seite, und eröffnete ihr 
zugleich eine erwünfchte Gelegenheit, auf Koften dieſes Staats 
ihre eigenen Beflgungen zu erweitern. Der Verluft von Calais 
war eine noch frifche Wunde für England; mit biefem wichtigen 
Gränzplag hatte es den freien Eintritt in Frankreich verloren. 
Diefen Schaden zu erfegen,. und von einer andern Seite in bem 
Königreich feſten Fuß zu faflen, befchäftigte fchon Tängft bie 
Politif der Elifabeth, und der Bürgerkrieg, ber ſich nunmehr in 
Frankreich entzündet hatte, zeigte ihr bie Mittel e8 zu bewerf- 
ſtelligen. Sechstaufend Mann englifcher Hülfstruppen wurden 
dem’ Prinzen von Condé unter der Bedingung bewilligt, daß 
die eine Hälfte derfelben Die" Stadt Saure de Grace, die andere 
bie Städte Mouen und Dieppe in ber’Niormanbie, ald eine Zu⸗ 
flucht der verfolgten Religionsverwandten, befegt Halten follte, 
So löſchte ein wüthender Parteigeift auf eine Zeitlang alle 
patriotifchen Gefühle bei den franzöftjchen Proteftanten aus, und 
der verjährte Nationalhaß gegen die Britten wich auf Augenblide 
dem glühendern Sectenhaß und dem Verfolgungsgeiſt erbitterter 
Fartionen, 

Der gefürchtete nahe Eintritt der Engländer in der Normandie 
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zog die Eönigliche Armee nach dieſer Provinz, und bie Stadt 
Rouen wurde belagert. Das Parlament und die vornehmften 
Bürger hatten ſich fchon vorher aus diefer Stadt geflüchtet, und 
bie Bertheidigung berfelben blieb einer fanatifchen Menge über- 
laſſen, die, von ſchwaͤrmeriſchen Prädicanten erhitzt, bloß ihrem 
blinden Neligiondeifer und dem Geſetz der Verzweiflung Gehör 
gab. Aber alles Widerftandes von Seiten der Bürgerfchaft uns 
geachtet, wurden bie Wälle nach einer monatlangen Gegenwehr 
im Sturme erftiegen, und die Halsſtarrigkeit ihrer DVertheibiger 
burch eine barbarifche Behandlung geahndet, welche man zu 
Orleans auf proteftantifcher Seite nicht Tange unvergolten tieß. 
Der Tod des Königs von Navarra, welcher auf eine vor dieſer 
Stadt empfangene Wunde erfolgte,. machte die Belagerung von 
Rouen im Jahr 1562 berühmt, aber nicht eben merkwürdig; 
benn der Hintritt diefes Prinzen blieb gleich unbedeutend für 
beide Fänpfende Parteien. 

"Der Berluft von Rouen und die flegteichen Vortfchritte ber 
feindlichen Armee in der Normandie drohten ben Prinzen von 
Conde, der jegt nur noch wenige große Städte unter feiner 
Botmäßigkeit fah, den nahen Untergang feiner Partei; als die 
Erfcheinung der deutichen Hülfstruppen, mit denen ſich fein 
Obrifter Andelot, nach überflandenen unfäglichen Schwierigkeiten, 
glülich ‚vereinigt hatte, aufs neue feine ‚Hoffnungen belebte. 
An der Spitze dieſer Truppen, welche in Verbindung mit ſeinen 
eigenen ein bedeutendes Heer ausmachten, fühlte er ſich ſtark 
genug, nach Paris aufzubrechen, und dieſe Hauptſtadt durch 
ſeine unverhoffte gewaffnete Ankunft in Schrecken zu ſetzen. Ohne 
die politiſche Klugheit Katharinens wäre diesmal entweder Paris 
erobert, oder wenigſtens ein vortheilhafter Friede von den Pro⸗ 
teſtanten errungen worden. Mit Hülfe ber Unterhandlungen, 
ihrem gewoͤhnlichen Rettungsmittel, wußte ſie den Prinzen mitten 
im Lauf ſeiner Unternehmung zu feſſeln, und durch Vorſpiege⸗ 
lung günſtiger Tractaten Zeit zur Rettung zu gewinnen, Sie 
verſprach, dag Edict des Jaͤnners, welches ben Proteſtanten bie 
freie Religionsübung zufprach, zu beflätigen, bloß mit Aus⸗ 
nahme derjenigen Städte, in welchen bie fouveränen Gerichts⸗ 
höfe ihre Sigung hätten. Da ber Prinz bie Religionsduldung 
auch auf dieſe letztern ausgebehnt willen wollte, fo wurden bie 
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Unterhandlungen in die Länge gezogen, und Katharina erhielt 
die gewünſchte Friſt, ihre Maßregeln zu ergreifen. Der Waffen⸗ 
ſtilſtand, den fle während dieſer Tractaten geſchickt von ihm zu 
erhalten wußte, ward für. Die Conföderirten verderblich, und 
indem die Königlichen innerhalb der Mauern won Paris neue 
Kräfte fchöpften und fich Durch fpanifche Hülfstruppen verftärkten, 
ſchmolz die Armee des Prinzen durch Defertion und ftrenge Kälte 
dahin, daß er in Furzem zu einem fchimpflichen Aufbruch ges 
zwungen ‘wurde. Er richtete feinen Marfch nach ber Normandie, 
wo er Geld und Truppen aus Engkand erwartete, fah fi) aber 
ohnweit der Stadt Dreur von der nacheilenden Armee ber 
Königin eingeholt, und zu einem entſcheidenden Treffen genöthigt. 
Beftürzt und unſchluͤſſig, gleich als Hätten die unterdrückten 
Gefühle der Natur auf einen Augenblid ihre Nechte zurückgefor⸗ 
dert, flaunten beide Heere einander an, ehe die Kanonen Die 
Lofung des Todes gaben; ber Gedanke an das Bürger- und 
Bruberblut, das jetzt verfprigt werben follte, jchien jeden eins 
zelnen- Kämpfer mit flüchtigen Entfegen zu durchfchauern. Richt 
lange aber dauerte biefer Gewiſſenskampf; ber wilde Auf ber 
Zwietracht übertäubte bald der Menſchlichkeit leiſe Stimme. Ein 
deſto wüthenderer Sturm folgte auf dieſe bedeutungsvolle Stille, 
Sieben ſchreckliche Stunden fochten beide Theile mit gleich kühnem 
Muthe, mit gleich heftiger Erbitterung. Ungewiß ſchwankte der 
Sieg von einer Seite zur andern, bis die Entſchloſſenheit des 
Herzogs von Guiſe ihn endlich auf die Seite des Königs neigte. 
Unter den Verbundenen wurde der Prinz von Condé, unter den 
Königlichen der Connetable von Montmorench zu Gefangenen 
gemacht, und von den Legtern blieb noch ber. Marfchall von St. 
Andre auf dem Plage. Das Schlachtfeld blieb dem Herzog von 
Guife, welchen Diefer entfcheidende Sieg zugleich von einen furcht⸗ 
baren öffentlichen Feind und- “von zwei Nebenbuhlern feiner Macht 
befreite. 

Hatte Katharina mit Widerwillen bie Abhängigkeit ertragen, 
‚in welche fle duch Die Triumvirn verfegt war, fo mußte ihr 
nunmehr die Alleinherrfchaft des Herzogs, deſſen Ehrgeiz feine 
. Gränzen, beffen gebieterifcher Stolz Feine Mäßigung kannte, 
Doppelt empfindlich fallen. Der Sieg bei Dreur, weit entfernt 
ihre Wünfche zu befördern, Hatte ihr einen Herrn in ihm 
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gegeben, der nicht lange fäumte, ſich der erlangten Ueberlegenheit 
zu bedienen und die zuverfichtlich folge Sprache bes Herrſchers 
zu führen. Alles fland ihm zu Gebot, und bie unumfchrägfte 
Macht, die er befaß, verfchaffte ihm die Mittel, fich Freunde zu 
erfaufen, und den Hof fomohl als Die Arınee mit feinen Gefchöpfen 
anzufüllen. Katharina, fo fehr ihr die Staatsklugheit anrieth, 
die gefunfene Partei ber Proteftanten wieder aufzurichten, und 
durch Wiederherftelung des Prinzen von Eonde bie Anmaßungen 
des derzogs zu beſchränken, wurde durch ben überlegenen Ein⸗ 
fluß bes Letztern zu entgegengefegten Maßregeln fortgerifien. 
Der Herzog verfolgte feinen Sieg und rüdte vor bie Stadt 
Orleans, um durch Ueberwältigung. dieſes Platzes, welcher die 
Hauptmacht der Proteftanten einſchloß, ihrer Partei auf einmal 
ein Ende zu machen. Der Verluͤſt einer Schlacht und. die Gefan⸗ 
genichaft ihres Anführers hatte den Muth desfelben zwar erſchüt⸗ 
teen, aber nicht ganz nieberbeugen können. Admiral Goligny 
fland an ihrer Spige, deffen erfinderifcher, an Hülfsmitteln un- 
erfchöpflicher Geift fich in der Widerwärtigfeit immeran glänzend» 
ſten zu entfalten pflegte. Er hatte Die Trümmer der gefchlagenen 
Arniee in Furzem wieder unter. feinen Bahnen verfammelt, und 
ihr, was noch. mehr war, in feiner Perfon einen. Feldherrn 
gegeben. Durch englifche Truppen verftärkt und mit englifchem 
Gelde befriedigt, führte er fie in die Normandie, um ſich in 
biefer Provinz ˖durch Eleine Wageftüde zu: einer größern Unter- 
nehmung zu ftärken.- 

Unterdefien fuhr Franz von Guife fort, die Stadt Orleans 
zu ängftigen, um durch Eroberung derſelben feinen Triumphen 
die Krone aufzufegen. Andelot hatte fi mit dem Kern ber 
Armee und den verfuchteften Anführern in biefe Stqbt geworfen, 
wo noch überdies der gefangene Connetable in Verwahrung ge 
halten wurde. Die Einnahme eined fo wichtigen Plabes hätte 
ben Krieg auf einmal geenbigt, und darum fparte ber Herzog 
feine Mühe, fle in feine Gewalt zir- bekommen. Aber anftatt 
ber gehofften Zorbeern fand er an ihren Mauern das Ziel feiner 
Größe. Ein Meuchelmörder, Iohann Poltrot de Mere, ver- 
wundete ihn wit vergifteten Kugeln, und machte mit Diefer 
blutigen That den Anfang des Trauerfpield, welches der Fana⸗ 
tismus nachher in einer Meihe von ähnlichen Gräuelthaten fo 
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ſchrecklich entwickelte. Unſtreitig wurde die calvinifche Partei in 
ihm eined furchtbaten Gegners, Katharina eines gefährlichen 
Theilhabers ihrer Macht entledigt; aber Frankreich verlor mit 
ihm zugleich einen Helden und einen großen Mann. Wie Hoc 
ih auh.die Anmapungen dieſes Fürſten verfliegen, fo war er 
Doch gewiß auch der Mann für feine Plane; wie viel Stürme 
auch fein Ehrgeiz im Staate erregt «hatte, fo fehlte bemfelben 
bo, ſelbſt nach dem Geftändniß feiner Beinde, der Schwung 
ber Gefinnungen nicht, welcher in großen Seelen jede Leiden⸗ 
ſchaft ndelt. Wie Heilig ihm auch mitten unter ben verwilberten 
Sitten des Bürgerkriegs, wo bie Gefühle ber Menfchlichkeit fonft 
fo gerne verſtummen, die Pflicht der Ehre war, Kweist die Bes 
Handlung, welche er dem Bringen von Eonde, feinem Gefangenen 
nach der Schlacht bei Dreux, widerfahren ließ. Mit nicht ges 
ringem Erflaunen ſah man dieſe zwei erbitterten Gegnert, fo viele 
Jahre lang gefchäftig, ſich zu vertilgen, durch fo viele erlittene 
Beleidigungen zur Mache, fo viele ausgeübte Beinbfeligkeiten 
zum Mißtrauen gereizt, an ‚Einer Tafel vertraulich zufammen 
jpeifen, und, nach der Sitte jener Zeit, in demſelbigen Bette 
ſchlafen. 
Der Tod ihres Anführers hemmte ſchnell die Thaͤtigkeit der 
Fatholifchen Partei, und erleichterte Katharinend Bemühungen, 
die Ruhe wieder Herzuftellen. Frankreichs immer zunehmendes 
Elend erregte dringende Wünfche nach Frieden, wozu bie Gefan- 
genfchaft der beider Oberhäupter, Eonde und Montmorench, 
gegründete Hoffnung" machte. Beide, gleich -ungebuldig nad) 
Breiheit, von der Königin Mutter unabläffig zur Verföhnung ger 
mahnt, vereinigten fich endlich in dem Bergleiche von Amboiſe 
1563, worin das Edict des Jaänners mit wenigen Ausnahmen 
beftätigt, den Reformirten die öffentliche Religionsübung in ben- 
jenigen Städten, welche fle zur Zeit in Beflg hatten, zugeſtanden, 
auf dem Lande hingegen auf die. Ländereien ber hohen Gerichtö- 
berren und zu einem PBrivatgottesdienft in den Käufern bes ‘Adels 
eingefchränft, ührigend das Vergangene einer allgemeinen ewigen 
Vergeſſenheit überliefert warb. 

So erheblich "die Vortheile fehienen, welche der Vergleich 
von Amboife den Neformirten verkhaffte, fo hatte Coligny dennoch 
vollfoimmen recht, ihn als ein Werk der Webereilung von Seiten 
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des Prinzen, und von Seiten der Königin als ein Werk bes 
Betrugs zu verwünfchen. Dahin waren nit biefem unzeitigen 
Frieden alle glänzenden Hoffnungen feiner Partei, Die im ganzen 
Laufe dieſes Bürgerkriegs. vieleicht noch nie fo gegründet gemefen 
waren. Der Herzog von Guiſe, die Seele der Tatholifchen Partei, 
ber Marſchall von St. Andre, der König von Navarra im 
Grabe, der Connetable gefangen, die Armee ohne Anführer und 
ſchwierig wegen des ausbleibenden Soldes, die Finanzen wichöpft; 
auf der andern Seite eine blühende Armee, ‚Englands mächtige 
HSülfe, Freunde in Deutfchland, und in dem Religionseifer ber 
franzoͤfiſchen Proteſtanten Hülfsquellen genug, den Krieg fort⸗ 
zuſetzen. Die wichtigen Waffenpläge Lyon und Orleans, mit 
fo vielem Blute erworben und vertheidigt, gingen nunmehr durch 
einen Beberzug ‚verloren; die Armee mußte auseinander, bie 
Deutfchen nach Haufe gehen. Und für alle dieſe Aufopferungen 
hatte man, weit entfernt, einen Schritt vorwärts zu der bürgers 
lichen Gleichheit der Religionen zu thun, nicht einmal die‘ vorigen 
Rechte zurück erhalten. 

Die Auswechſelung der gefangenen Anführer und die Ver⸗ 
jagung ber Engländer aus Havre de Grace, welche Montmo—⸗ 
rench durch Die Ueberrefte des abgedankten proteftanfifchen Heeres 
bewerkſtelligte, waren bie erſte Frucht diefes Friedens, und der 
gleiche Wetteifer beider Parteien, dieſe Unternehmung zu bes 
fihleunigen, bewies nicht fomohl den wiederauflebenden Gemein 
geift der Sranzofen als die unvertilgbare Gewalt des National- 
haſſes, den weder die Pflicht der Dankbarkeit. noch das ftärffte 
Interefie der Leidenfchaft überwinden konnte. Nicht fobald war 
ber gemeinfchaftliche Feind von dem vatesländifchen Boden ver- 
trieben, als alle Leidenfchaften, welche der Sertengeift entflammt, 
in ihrer vorigen Stärke zurüdfehrten, und die traurigen Scenen 
der Zwietracht erneuerten. So gering ber Gewinn auch war, 
ben die Galviniften aus den neu errichteten Vergleiche fchöpften, 
fo wurde ihnen auch dieſes Wenige mißgönnt, und unter dem 
Borwand, die Vergleichspunkte zur Vollziehung zu bringen, 
maßte man ſich an, ihnen durch eine willfürliche Auslegung die 
engften Gränzen zu ſetzen. Montmorency’s berrfchbegieriger 
Geiſt war gefchäftig, den Frieden zu untergraben, wozu er Doch 
ſelbſt das Werkzeug gewefen war, benn nur ber Krieg konnte 
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ihn der Königin unentbehrlich. machen. Der unduldfame Glau⸗ 
bengeifer, welcher ihn felbft befeelte, theilte fich mehreren Bes 
feblöhabern in Den Provinzen mit, und wehe den Proteftanten 
in denjenigen Diftrieten, wo fie die Mehrheit nicht auf ihrer 
Seite hatten! Umſonſt reclamirten fie die Nechte, welche ber 
ausbrüdliche Buchſtabe des Vertrags ihnen zugeftand; der Prinz 
von Conde, ihr Beichäger, von dem Netze ber Königin ums 
firidt und der undanfbaren Mole eines Parteiführers mühe, 
entichädigte fich in ber wollüfligen Ruhe des Hoflebend für bie 
langen Entbehrungen, welche ber Krieg feiner herrfchenden Nei⸗ 
güng auferlegt hatte. Er begnügte fih mit ſchriftlichen Gegen⸗ 
vorftelungen, welche, von keiner Armee unterftügt, natürlicher 
Weiſe ohne Folgen blieben, während daß ein Edict auf bad an⸗ 
dere erfchien, Die geringen Freiheiten ſeiner Partei noch mehr zu 
beſchränken. 

Mittlerweile führte Katharina den jungen König, ber im 
Jahr 1563 für volzährig erklärt ward, in ganz Branfreih um⸗ 
ber, um den Unterthanen ihren Monarchen zu zeigen, Die Empoͤ⸗ 
rungsfucht der Factidnen durch die königliche Gegenwart nieder⸗ 
zuſchlagen und ihrem Sohne die Liebe der Nation zu ermerben. 
Der Anblick jo vieler zerſtörten Klöſter und Kirchen, welche von 
ber fanatifchen Wuth des proteftantifchen Pöbels furchtbare Zeugen 
abgaben, Eonnte ſchwerlich dazu "dienen, biefem jungen Fürften 
einen günfligen Begriff von der neuen Religion einzuflößen, 
und es ift wahrfcheinlich genug, daß fich bei Diefer Gelegenheit 
ein glühender Haß gegen bie Anhänger Calvins in feine Seele 
prägte. 

Indem ſich unter ben mißvergnügten Parteien der Zunder 
zu einem neuen Kriegsfeuer ſammelte, zeigte ſich Katharina am 
Hofe geſchäftig zwiſchen ben nicht minder erbitterten Anführern 
ein. Ogufelfpiel verſtellter Verſohnung aufzuführen. Ein ſchwerer 
Verdacht befleckte ſchon ſeit lange die Ehre des Admirals von 
Coligny. Franz von Guiſe, war durch die Hände des Meuchel⸗ 
mords gefallen, und der Untergang eines ſolchen Feindes war 
für den’ Admiral eine zu glückliche Begebenheit, als daß die 
Erbitterung feiner Gegner ſich Hätte enthalten koönnen, ihn eines 
Antheild daran zu befchuldigen. Die Ausfagen des Mörbers, 
ber fh, um feine eigene Schulb zu verringern, hinter ben 
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Schirm eines großen Namens flaͤchtete, gaben dieſem Verdacht 
einen Schein von Gerechtigkeit. Nicht genug, daß die bekannte 
Ehrliebe des Admirals diefe Verleumdung widerlegte — es gibt 
Zeitumftände, wo man an feine Tugend glaubt. Der verwilberte 
Geift des Jahrhunderts duldete Feine Stärke des Gemüths, bie 
fich über ihn hinweg ſchwingen wollte. Antoinette von Bourbon, 
die Wittwe des Ermordeten, Elagte den Admiral Taut umd öffent 
Yih als den Mörder an, und fein Sohn, Heinrich von Guife, 
in beffen jugendlicher Bruſt ſchon bie Fünftige Größe pochte, 
hatte ſchon den furchtbaren Borfag der Rache gefaßt. Diefen 
gefährlichen Zunder neuer -Seindfeligkeiten erftidte Katharinend 
gefchäftige Politik; denn fo ſehr die Zwietmcht der Parteien 
ihren Trieb nach Serrfchaft begünftigte, jo forgfältig unter⸗ 
drückte ſie jeden offenbaren Ausbruch bderfelben, ber ſie in bie 
Nothwendigkeit ſetzte, zwifchen ben ftreitenden Factionen Partei 
zu ergreifen, und ihrer Unabhängigkeit verluflig zu werben. 
Ihrem unermüdeten Beftreben gelang es, von ber Wittwe und 
ben Bruder des Entleibten eine Ehrenerflärung gegen’ ben Ad⸗ 
miral zu erhalten, welche dieſen von ‚der angeſchuldigter Mord⸗ 
that zeinigte, und zwiſchen beiden Haͤuſern eine verſtellte Ver⸗ 
ſöhnung bewirkte. 

Aber unter dem Schleier dieſer erkünſtelten Eintracht - ent- 
wickelten fich die Keine zu einem neuen und wüthendern Buͤrger⸗ 
krieg. Jeder noch fo geringe, ben Neformirten bewilligte Vor- 
theil bünkte den eifrigern Katholiken ein nie zu verzeihenber 
Eingriff in bie Hoheit ihrer Neligton, eine Entweihung bes 
Heiligthums, ein Raub an der Kirche begangen, die auch das 
Hleinfte von ihren Rechten fich nicht vergeben bürfe, Kein noch 
fo felerlicher Vertrag, der biefe unverleßbaren Rechte Fränkte, 
Eonnte nach ihrem Syſteme Unfpruch auf Gültigkeit haben; und 
Pfliht war es jedem Nechtgläußigen, dieſer ftemben fluchwür- 
Digen Weligionspartei dieſe Vorrechte, gleich einem geftohlenen 
Gut, wieder zu entreißen. Indem man von Rom aus gefchäftig 
war, dieſe widrigen Gefinnungen zu nähren und noch ‚mehr. zu 
erhigen, indem bie Anführer der Katholifchen diefen  fanatifchen 
Eifer durch das Anfehen ihres‘ Beiſpiels bewaffneten, verfäumte 
unglüdlicherweife Die Gegenpartei nichts, den Haß ber Papi« 
ſten durch immer Fühnere Forderungen noch mehr gegen ſich zu 


423 


— — — — — 


reizen und ihre Anſprüche in eben dem Verhältniß, als fle jenen 
unerträglicher fielen, weiter auszubehnen. „Vor Eurem," erklärte 
ſich Karl IX. gegen Eoligny, „begnügtet ihr euch damit, von uns 
geduldet zu werden; jeßt wollt ihr gleiche Nechte mit uns haben; 
bald will ich erleben, daß ihr und aus ben Königreich treibt, 
un das Feld allein zu behaupten.“ 

Bei diefer widrigen Stinnmung ber Gemüther Tonnte ein 
Briebe nicht beſtehen, ber beide Parteien gleich wenig befriedigt 
hatte. Katharina felbft, durch die Drofungen der Calviniſten 
aus ihrer Sicherheit aufgefchrerft, dachte ernſtlich auf einen 
öffentlichen Bruch, und Die Frage war bloß, wie bie nöthige 
Kriegsmacht in Bewegung zu fegen fey, um einen argmöhnifchen 
upd wachſamen Feind nicht zu: frühzeitig von feiner Gefahr zu 
belehren. Der Marfch einer fpanifchen Armee nach den Nieder- 
landen, unter der Anführung des Herzogs von Alba, welche 
bei, ihrem Vorüberzug die franzöftfche Graͤnze berührte, gab den 
erwünfchten. Vorwand zu ber Kriegsrüflung ber, welche man 
gegen Die innern Feinde bed Königreich machte. ES fchien ber 
Klugheit gemäß, eine fo gefährliche Macht, als der fpanifche 
©eneraliffimus commandirte, nicht unbeobachtet und unbewacht 
au den Pforten des Reichs vorüber ziehen zu laſſen, und jelbft 
der argmwähnifche Geift der proteftantifchen Anführer begriff bie 
Nothwendigkeit, eipe Obfervationsarmee aufzuftellen, welche dieſe 
gefährlichen Gäfte im Zaum Halten und bie bedrohten Provinzen 
gegen .einen Heberfall decken konnte. Um auch ihrerfeits von 
diefem Umftande Vortheil zu ziehen, erboten ſie ſich voll Arglift, 
ihre eigene Partei - zum: Beiftand des Königreich zu bewaffnen; 
ein Stratagen, wodurd file, wenn ed gelungen wäre, das 
Nämliche gegen den Hof zu erreichen hofften, was biefer gegen 
fie ſelbſt beabfichtet hatte. In aller Eile lied nun Katharina 
Soldaten werben und ein Heer von fechötaufend Schweizern bes 
waffnen, über welche fie, mit Uebergebung ber Galviniften, 
lauter Eatholifche Befehlshaber fegte. Dieſe Kriegämacht blieb, 
fo kange fein Zug dauerte, bem Herzog von Alba zur Seite, 
dem e8 nie in den Sinn gekommen war, etwas Beindliches 
gegen Frankreich zu unternehmen. Anflatt aber nun nach Ent⸗ 
fernung ber Gefahr auseinander zu geben, richteten Die Schweizer 
ihren Marfch nach dem Herzen des Königreichs, wo man bie 
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vornehmſten Anführer der Hugenotten unvorbereitet zu überfallen 
hoffte. Dieſer verrätherifche Anſchlag wurde noch zu rechter 
geit laut, und mit Schrecken erkannten bie Zebtern Die Nähe 
bes Abgrunds, in welchen man fle flürzen wollte. Ihr Ent- 
fchlug mußte ſchnell ſeyn. Man hielt Math bei "Coligny, in 
wenig Tagen fah man die ganze Partei in Bewegung. Der . 
Plan war, dem Hofe den Vorſprung abzugewinnen, und ben 
König auf feinem Landfig zu Monceaur- aufzuheben, wo er ſich 
bei geringer Bedeckung in tiefer Sicherheit glaubte. Das Ge- 
rücht von diefen Bewegungen verfcheuchte ihn zwar nach Meaux, 
wohin man bie Schweiger aufs eilfertigfle beorderte. Diefe 
fanden ſich zwar noch frühzeitig genug ein; aber die Reiterei 
des Prinzen von Condé rüdte immer näher und näher, immer 
zahlreicher ward das Heer der Berbundenen, und drohte ben 
König in feinem Zufluchtsort zu belagern. Die Endfchloffenheit 
ber Schweizer riß den König aus biefer.dringenden Gefahr. Sie 
erboten fih, ihn mitten durch ben Beind nach Paris zu führen, 
und Katharina bebachte fich nicht, Die Perfon bes Königs, ihrer 
Tapferkeit anzuvertrauen. Der Aufbruch gefchah gegen Mitter« 
nacht; den Monarchen nebft feiner Mutter in ihrer Mitte, ben 
fie in einem gebrängten Biere umfchloß, wandelte dieſe beweg⸗ 
liche Feſtung fort, und bildete mit vorgeſtreckten Piken eine 
ftachlichte Mauer, welche die feindkiche Neiterei nicht durchbrechen 
konnte. Der herdusfordernde Muth, mit dem die Schweizer 
einherfchritten, angefeuert durch das heilige Palladium ber 
Majeftät, das ihre Mitte beherbergte, ſchlug die’ Herzhaftigkeit 
bes Feindes darnieder, und die Ehrfurcht vor der Perfon bes 
Königs, welche Die Bruft der Franzoſen fo fpät verläßt, erlaubte 
dem Prinzen von Condé nicht, etwas mehr, als einige unbe⸗ 
beutende Scharmügel zu wägen. Und fo erreichte, der König 
noch an bemfelben Abend Paris, und glaubte dem Degen ber 
Schweizer nichts Geringeres als Leben und Freiheit zu ver- 
Danfen. 

Der Krieg war nun erflärt, und zwar umter der gemöhns- 
lichen Börmlichkeit, daß man nicht gegen den König, fondern 
gegen feine und des Staats Feinde die Waffen ergriffen habe. 
Unter diefen war der Cardinal von Lothringen der Verhaßtefte, 
und überzeugt, daß er ber proteftantifchen Sache die ſchlimmſten 
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Dienfte zu leiſten pflege, hatte man auf den Untergang dieſes 
Mannes ein vorzägliches Abſehen gerichtet. Glücklicher Reife 
entfloh er noch zu rechter Zeit dem Streich, welcher gegen ihn 
geführt werben follte, indem er feinen vauerath der Wuth des 
Feindes überließ. 

Die Cavallerie des Prinzen ſtand zwar im Felde, aber durch 
die Zurüftungen des Königs übexreilt, hatte fie nicht Zeit gehabt, 
fih mit dem erwarteten beutfihen Fußvolk zu vereinigen und 
eine ordentliche Armee zu formiren. So mutbig ber franzöftfche 
Abel war, ber bie Neiterei des Prinzen größtentheild ausmachte, 
fo wenig taugte er zu Belagerungen, auf welche e& Doch bei 
biefem Kriege vorzüglid ankam; Nichtsbeftomeniger unternahm 
diejer Tleine Haufe, Paris zu -berennen, drang eilfertig gegen 
diefe Hauptftadt vor, und machte Anftalten, fle durch Hunger 
zu überwältigen. Die Berbeerung, welche bie Feinde in ber 
ganzen Nachbarfchaft von Paris anrichteten, erfchöpfte Die Gebuld 
ber Bürger, welche den Ruin ihres Eigenthums nicht Tänger 
mäßig anfehen Fonnten: Einftimmig drangen file darauf, gegen 
den Feind. geführt zu werden, ber fich mit jedem Tag an ihren 
Thoren verflärftee Man mußte eilen, etwas Entfcheibendes zu 
tbun, ehe es ihm gelang, Die beutfchen Truppen an fich zu zie 
ben, und durch dieſen Zuwachs Das. Uebergewicht zu erlangen. 
So kam es am 10. November bes Jahres 1567 zu dem Treffen 
bei. St. Denis, in welchem bie Calviniſten nach einem bart- 
nädigen Widerfland zwar den Kürzern zogen, aber durch ben 
Tod des Conmetable,sder in dieſer Schlacht feine merkwürdige 
Laufbahn beſchloß, reichlich entfchädigt wurden. Die Tapferkeit 
ber Seinigen entriß dieſen flerbenden General. den Händen des 
Foindes, und verfchaffte Ihm noch den Troft, in Baris unter den 
Augen feines Herrn den Beift aufzugeben. Er war e8, ber feinen 
Beichtvater mit diefen lakoniſchen Worten von feinem Sterbebette 
wegſchickte: „Laßt e8 gut feyn, Herr Pater! es wäre Schande, 
wenn ich in achtzig Jahren nicht gelernt Hätte, eine Biertelftunde 
lang zu ſterben.“ 

Die Ealviniften zogen fih nach ihrer Niederlage bei St. 
Denis eilfertig gegen bie lothringiſchen Graͤnzen des Königreichs, 
um bie deutfchen Huͤlfsvölket an fich zu ziehen, und bie Fönigliche 


‚Urmee fegte ihnen unter dem jungen Herzog von Anjou nad). 
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Sie Titten Mangel an dem Nothwendigften, indem es ben König« 
lichen an Feiner Bequenilichkeit fehlte, und die feindfelige Jahrszeit 
erihwerte ihnen ihre Flucht und ihren Unterhalt noch mehr. 
Nachdem fie endlich unter einem unaudgefegten Kanıpf mit Hunger 
und rauher Witterung das jenfeitige Ufer der Mans erreicht 
hatten, zeigte fich Feine Spur eines deutfchen Heeres, und man 
war nach einem fo Tangwierigen bejchwerbevollen Marche nicht 
weiter, ald man im Angeſicht von Paris gewefen war. Die 
Geduld war erfchöpft, der gemeine Mann wie ber Abel murrte; 
faum vermochte ber Ernft des Admirals und bie Sovialität des 
Prinzen von Condé eine gefährliche Trennung zu verhindern. 
Der Prinz beftand darauf, daß fein Heil fey, als in ber Ber- 
einigung mit ben beutfchen Völkern, und daß nıan fie fchlechter- 
dings bis zum bezeichneten Ort ber Zufammenkunft auffuchen 
müſſe. „Aber,“ fragte man. ihn nachher, „wenn fle min auch 
bort nicht wären zu finden gewefen, was würden die Hugenotten 
alddann.vorgenommen haben — „In die Hände gehaucht und 
bie Finger gerieben, vermuthe ich,“ erwieberte ber Prinz, denn 
es war eine ſchneidende Kaͤlte. 

Endlich näherte ſich der Pfalzgraf Caſimir mit der ſehnlich 
erwarteten deutſchen Reiterei; aber nun befand man ſich in einer 
neuen und größern Verlegenheit. Die Deutſchen ſtanden in dem 
Ruf, daß ſie nicht eher zu fechten pflegten, als bis fie Geld 
ſähen; und anſtatt der hunderttauſend Thaler, worauf fte fi 
Nechnung machten, hatte man ihnen kaum einige Zaufend an⸗ 
zubieten. Man- lief Gefahr, im Augenblid der Vereinigung 
aufs fehimpflichfte von ihnen verlaſſen zu werden, - und alle auf 
dieſen Succurs gegründeten Hoffnungen auf einmal fcheitern zu 
ſehen. Hier in biefem Eritifchen Moment nahm. der Anführer 
der -Branzofen feine Zuflucht zu ber Eitelkeit feiner Landsleute 
und ihrer zarten Empfindlichkeit für die Nationalehre; und feine 
Hoffnung täufchte ihn nicht, "Er deſtand den Officieren - fein 
Unvermögen, die Forderungen der Deutfchen zu befriedigen, und 
ſprach fie um Unterflügung an. Diefe beriefen bie Gemeinen 
zufammen, entdedten benfelben bie Noth des Generals‘, und 
firengten alle ihre Beredſamkeit an, fie zu einer Beifteuer zu 
ermuntern, Sie. wurden babei aufs nachdrücklichſte von den 
Predigern unterſtützt, die mit dreiſter Stirn zu beweiſen ſuchten, 
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bag e8 die Sache Gottes fey, bie fie durch ihre Mildthätigkeit 
beförderten. Der Verſuch glüdte, ber gefchmeichelte Soldat bes 
raubte fich freiwillig feines Puges, feiner Ringe und aller feiner 
Koftdarkeiten; ein allgemeiner Wetteifer ftellte fich ein, und es 
brachte Schande, von feinen Cameraden an Großmuth übertroffen 
zu werden. Man verwandelte Alles in Gelb, und brachte eine 
Summe von faft Bunberttaufend Livres zufammen, mit ber ſich 
bie Deutfchen einftweilen abfinden Tießen. Gewiß das einzige 
Beifpiek feiner Art in der Gefchichte, daß eine Armee die andere 
befolbetet Aber ber Hauptzweck mar doch nun erreicht, und beide 
vereinigte Heere erfchienen nunmehr am Anfang des Jahre 1568 
wieder auf: franzöftfchem Boden. '" 

.. Ihre Macht war jet beträchtlich, und wuchs noch mehr 
durch bie Verſtaͤrkung en, welche fie aus allen Enden des König- 
reichs an ſich zogen. Sie belagerten Chartres, und ängftigten 
die Hauptftadt ſelbſt "durch ihre angebrohte Erfcheinung. Aber 
Eonde zeigte Bloß die Stärke feiner Partei, um dem Hof einen 
befto günftigern Vergleich abzuloden. Mir Wibermillen hatte 
er fi ben.Laften des Kriegs unterzogen, und wünfchte fehnlich 
ben Brieden, ber feinem Hang zum Bergnügen weit mehr Be⸗ 
friedigung verfprah. Er ließ fich deßwegen auch zu den Unters 
‚Sandlumgen bereitwillig finden, welche Katharina von Mebicis, 
um Zeit zu gewinnen, eingeleitet haste. Wie viel Urfache auch 
die Meformirten hatten, ein Mißtrauen in die Anerbietungen 
biefer Fürſtin zu fegen, und wie wenig fle burch bie biöherigen 
Verträge gebeflert waren, fo begaben fte ſich Doch zum zweiten 
Mal ihres Vortheils, und Tiefen unter fruchtlofen Negociationen 
die Toftbare Zeit zu Eriegerifchen Unternehmungen verftreichen. 
Das zu rechter Zeit auögeftreute Geld ber Königin verminderte 
mit jedem Tage die Armee; und die Unzufriedenheit der Truppen, 
welche Katharina Feſchickt zu nähren wußte, nöthigte die An⸗ 
führer am 10. März 1568* zu einem unreifen Frieden. Der 
König verfprach eine allgemeine Amneſtie, und beftätigte das 
Edict des Jaͤnners 1562, das die Neformirten begünftigte. Zus 
gleich machte er ſich anheifchig, die deutfchen Völker zu befrie- 
digen, bie nöch beträchtliche Nüdftände zu fordern hatten; aber 
Bald entdeckte ſich, Daß er mehr verfprochen hatte, als er halten 
konnte. Man glaubte ſich biefer fremden Gaͤſte nicht fchnell 
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genug entledigen zu Tönnen, und body wollten fie ohne Geld 
nicht von bannen ziehen. Ja, fie drohten, Alles mit Feuer und 
Schwert zu verheeren, wenn man ihnen ben fchuldigen Sold 
nicht entrichtete. Endlich, nachdem man ihnen einen: Theil der 
verlangten Summe auf Abſchlag bezahlt und den Meberreft noch 
während ihres Marſches nachzuliefern verfprochen hatte, traten 
fie ihren Rückzug an, und der Hof fchöpfte Muth, je mehr fie 
fi) von dem Eentrum des Reichs entfernten. Kaum aber fanden 
fle, daß die verfprochenen Zahlungen unterblieben, fo ermachte 
ihre Wuth aufs neue, und alle Landftriche, durch welche ſie 
famen, mußten die Wortbrüdhigfeit bes Hofes entgelten. " Die 
Gewaltthätigkeiten, die fe fich bei dieſem Durchzug erlaubten, 
zwangen bie Königin, fich mit ihnen abzuflnden, und, mit ſchwerer 
Beute beladen, räumten fie endlich das Meich Auch die An- 
führer der NHeformirten zerftreuten ſich nach abgefchloffenem Frieden 
jeder in feine Provinz auf feine Schlöffer, und gerade dieſe 
Trennung, melde man als gefährlih und unflug beurtbeilte, 
rettete fie vom Vesderben. Bei allen noch fo fchlimmen An- 
fhlägen, die man gegen fie gefaßt Hatte, durfte man fih an 
feinem Einzigen unter ihnen vergreifen, wenn man nicht Alle 
zugleich zu Grunde richten konnte. Um aber Alle zugleich auf- 
zuheben, hätte man, wie Laboureur fagt, das Neb über gang 
Branfreich ausbreiten’ müffen. 

Die Waffen ruhten jebt auf eine Zeitlang, aber nicht fo 
die Leidenschaften, es war bloß die bedenkliche Stille vor dem 
beranziehenden Sturne. Die Königin, von dem Joch eines 
mürriſchen Montmorency und eines gebieterifchen Herzogs von 
Guife befreit, regierte mit dem überlegenen Anfehen ber Mutter 
und Staatöverfländigen beinahe unumfchränft unter ihrem zwar 
mündigen, aber ber Führung noch fo bebürftigen Sohn, und 
fie ſelbſt wurde von den verderblichen Rathſchkägen des Cardinals 
von Lothringen geleitet. Der überwiegende Einfluß biefed ım=- 
duldſamen Prieflers unterbrüdte bei ihr allen Geift ber Maͤßi⸗ 
gung, nad dem file bisher gehandelt Hatte, Zugleich mit den 
Umftänden hatte fich auch Ihre ganze Staatskunſt verändert. Bol 
Schonung gegen die Reformirten, fo Tange fle noch ihrer Hülfe 
bedurfte, um bem Ehrgeize eines Guiſe und Montmorency ein 
Gegengewicht zu geben, überließ fie fi nunmehr ganz ihrem 
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natürlichen Abſcheu gegen dieſe aufftrebende Secte, fobalb ihre 
Herrſchaft befeftigt war. Sie gab- fih Feine Mühe, dieſe Ge⸗ 
finnungen zu verbergen, und bie Inftructionen, bie fie den 
Gouverneurs der Provingen ertheilte, athmeten biefen Geiſt. Sie 
felbft verfolgte jeßt diejenige Partei unter den Katholifchen, Die 
für Duldung und Brieden geflimmt, und. deren Grundfäße ſie 
in ben vorhergehenden Jahren .felbft zu den ihrigen gemacht 
hatte, Der Kanzler wurde von dem Antheil an ber Regierung 
entfernt, und endlih gar auf feine Güter verwiefen. Man 
bezeichnete feine Anhänger mit dem zweideutigen Namen der 
Politifer, der auf ihre Oleichgültigkeit gegen das Intereſſe 
ber Kirche anfpielte, und den Vorwurf enthielt, als ob fie bie 
Sache Gottes bloß weltlichen Rückſichten aufopferten. Dem 
Fanatißmus ber Geiftlichfeit wurde vollkommene Breiheit gegeben, 
von Kanzeln, Beihiftühlen und Altären auf Die Sectirer loszu⸗ 
ftürmen ; und jedem tollkühnen Schwärmer aus der Fatholifchen 
Klerifei war erlaubt, in öffentlichen Neben ben Frieden anzus 
greifen, und Die verabſcheuungswürdige Marime zu predigen, 
dag man Ketzern Feine Treue noch Glauben fchuldig ſey. Es 
konnte nicht fehlen, daß bei fdlchen Aufforderungen der blut- 
dürftige Geiſt bes Fanatismus bei dem fo Teicht entzündbaren 
Volk der Franzoſen nur allzuſchnell Feuer fing, und in bie wile 
deften Bewegungen ausbrach. Miftrauen und Argwohn zerrifien 
die heiligflen Bande; ber Meuchelmorb fchliff feinen Dolch im 
Innern ber Häuſer, -und auf dem Lande, wie in den Städten, 
“in den Provinzen, wie in Paris, wurde die Fadel der Empörung 
gefchwungen. 

Die Salviniften Tießen es ihterfeits nicht an ben bitterften 
Reprefialien fehlen; Doch, an Anzahl zu ſchwach, hatten fie dem 
Dolch der Katholiſchen bloß, ihre. Federn entgegen zu fegen. Bor 
Allem fahen fte fih nach feften Zufluchtsörtern um, wenn der 
Kriegafturm aufs neue ausbrechen- follte. Zu dieſem Zwed war 
ihnen die Stadt Rochelle am weſtlichen Oeean fehr gelegen; eine 
mächtige Seeftadt, welche fich feit ihrer freimilligen Unterwer⸗ 
fung unter franzöftfche Herrſchaft der wichtigften Privilegien 
erfreute, und, -befeelt mit republicanifchem Geifte, Durch einen 
außgebreiseten Handel bereichert, durch eine gute Flotte verthei⸗ 
bigt, durch das Meer mit: England und Holland verbunden, 
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ganz vorzüglich dazu gemacht war, ber Sig eines Breiftantö zu 
feyn, und der -verfolgten Bartei der Hugenotten zum Mittelpuntt 
zu dienen. Hierher verpflanzten fie bie Hauptftärke ihrer Macht, 
und es gelang ihnen- viele Jahre Yang, hinter den Wählen biefer 
Seftung der ganzen Macht Frankreichs zu trogen. 

Nicht Tange fand e8 an, fo mußte ber Prinz von Gonde 
ſelbſt feine Zuflucht in Rochelle's Mauern ſuchen. Katharina, 
um bdemfelben alle Mittel zum Krieg zu rauben, forderte von 
ihm die Wiedererftattung ber beträchtlichen Geldſummen, bie fie 
in feinem Namen den beutfchen Hülfsvölkern vorgeftredt hafte, 
und für bie er mit den übrigen Anführern Bürge geworden 
war. Der Prinz Eonnte nit Wort halten, ohne zum Bettler 
zu werden, und Katharina, die ihn aufs Aeußerſte bringen 
wollte, befand auf der Zahlung. Das Unvermögen bed Prinzen, 
biefe Schuld zu entrichten, berechtigte fie zu einem Bruch ber 
Zractaten, und ber Marſchall von Tavannes erhielt Befehl, den 
Prinzen -auf feinem Schloß Noyerd in Burgund aufzuheben. 
Schon war die ganze Provinz von den Soldaten ber Königin 
erfüllt, alle Zugänge zu dem Landſitz des Prinzen verſperrt, 
alle Wege zur Flucht abgeſchnittoͤn, als Tavannes felbft, der zu 
den Untergang des Prinzen nicht gern die Hand bieten wollte, 
Mittel fand, ihn von der nahen Gefahr zu belehren und feine 
Flucht zu befördern. Condé entwifchte durch die offen gelaffenen 
Päffe glücklich mit dem Admiral Coligny und feiner ganzen 
Familie, und erreichte Rochelle am 18. September 1568. Auch 
die verwittwete Königin von Navarra, Mutter Heinrichs IV., 
welche Montluc- hatte aufheben follen, rettete fi mit ihrein 
Sohn, ihren Truppen und ihren Schägen in dieſe Stadt, weldye 
fih in kurzer Zeit mit einer kriegeriſchen und ‚zahlreichen Mann⸗ 
ſchaft anfüllte. Der Cardinal von Chatillon entfloh in Matroſen⸗ 
kleidern nach England, wo er ſeinet Partei durch Unterhandlungen 
nützlich wurde, und Die übrigen Häupter derſelben ſäumten nicht, 
ihre Anhänger zu bewaffnen, und die Deutfihen aufs eilferzigſte 
zurüd zu berufen. Beide Theile greifen zum Gewehre, und ber 
Krieg kehrt in feiner ganzen Furchtbarkeit zurüd, Das Ebdict 
des Jännerd wird förmlich widerrufen, bie VBerfolgungen mit 
größerer Wuth gegen bie Reformirten erneuert, jede Ausübung 
ber neuen Religion bei Todesſtrafe unterfagt. Alle Schonung, 
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alle Maͤßigung Hört auf, und Katharina, ihrer wahren Stärke 
vergeffend, wagt an die ungewiflen Entfcheidungen ber blinden 
Gewalt die gewiffen Vortheile, welche ihr die Intrigue verfchaffte. 

Ein Friegerifcher Eifer befeelt die ganze reformirte Partei, 
und bie Wortbrüchigkeit des Hofs, bie unerwartete Aufhebung 
aller ihnen günftigen Verordnungen ruft mehr Soldaten ins 
Feld, als alle Ermahnungen ihrer Anführer und alle Predigten 
ihrer Geiftlichfeit nicht vermocht haben würden. Alles wird 
Bewegung und Leben, fobald die Trommel ertönt. Bahnen 
wehen auf allen Straßen; aus allen Enden bes‘ Königreichs 
fieht man bewaffnete Schaaren gegen den Mittelpunkt zuſammen 
firömen. Mit der Menge ber erfiftenen und erwiefenen Krän- 
tungen ift die Wuth der Streiter geftiegen ; fo viele zerriffene 
Verträge, fo viele getäufchte Erwartungen Hatten, Die Gemüther 
unverföhnlich gemacht, und laͤngſt ſchon war ber Charafter der 
Nation in der langen Anarchie bes. bürgerlichen Krieges ver⸗ 
wildert, Daher: keine Mäßigung, Feine Menfchlichkeit, Feine 
Achtung gegen das Völkerrecht, wenn man einen Bortheil über 
den Beind erlangte; noch Stand noch Alter wird gefchont, und 
ber Marfch der Truppen überall burch verwüftete Felder und 
eingeäfcherte Dörfer: bezeichnet. Schrecklich empfindet die Fatho- 
difche Geiftlichkeit die Nache des Hugenottenpöbeld, und nur 
das Blut dieſer unglüdlichen Schlachtopfer kann bie finftere 
Graufamkeit diefer rohen Schaaren erfättigen. An Klöſtern und 
- Kirchen rächen fle Die Unterdrückungen, welche fie von ber herr- 
fehenden Kirche erlitten hatten. Das Ehrwürdige ift ihrer blinden 
Wuth nicht ehrwürdig, das Heilige nicht heilig; mit barbarifcher 
Schadenfreude entfleiden -fle die. Altäre ihres Schmudes, zer- 
brechen und entweihen fte die heiligen Gefäße, zerfihmettern fie 
bie Bildfäulen der Apoftel und Heiligen, und flürzen die herr⸗ 
Lichften Tempel in Trümmer. Ihte Mordgier öffnet ſich Die 
Zellen der Mönche und Nonnen, „und ihre Schwerter werden 
hit dem Blut: Diefer Unfchuldigen befleckt. Mit erfinderifcher 
Wuth fcfärften fle durch den bitterſten Hohn noch die Qualen 
bes Todes, und oft Eonnte der Tod felbft ihre thierifche Luft 
nicht ſtillen. Sie verflümmelten felbft noch die Leichname, und 
einer unter ihnen Hatte den rafenden Geſchmack, fi aus den 
Ohren der Mönche, die er riiedergemacht hatte, ein Halsband 
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zu verfertigen, und es oͤffentlich als ein Ehrenzeichen zu tragen. 
Ein anderer ließ eine Hydra auf ſeine Fahne malen, deren 
Köpfe mit Cardinalshüten, Biſchofsmützen und Moͤnchscaputzen 
auf das ſeltſamſte ausſtaffirt waren. Er ſelbſt war daneben als 
ein Hercules abgebildet, der alle dieſe Köpfe mit ſtarken Faäuſten 
berunterfchlug. Kein Wunder, wenn fo handgreifliche Symbole 
Die Reidenfchaften eines fanatifchen rohen Haufens noch heftiger 
entflammten, und dem Gift ber Grauſamkeit eine immerwährende 
Nahrung gaben. Die Ausfchweifungen ber Hugenotten - wurden 
von den Papiften durch fchredliche Repreſſalien erwiebert, und 
wehe dem Unglüdlichen, ber Iebendig in ihre Hände. fiel. Sein 
Urtheil war einmal für immer gefprochen, und eine freiwillige 
Unterwerfung Eonnte fein Verderben höchftens nur wenige Stun- 
den verzögern, 

Mitten im Winter brachen beide Armeen, die Tönigliche 
unter dem jungen Herzog von Anjou, dem ber Friegserfährene 
Tavannes nn die Seite gegeben war, und die, proteftantifche 
unter Conde und Coligny auf, und fließen bei- Loudun fo nahe 
an einander, Daß weder Fluß no Graben ihre Schlachtorbnun- 
gen trennte. Vier Tage blieben ſie in diefer Stellung einander 
gegenüber fliehen, ohne etwas Entſcheidendes zu wagen, weil 
die Kälte zu fireng war. Der zunehmende. Broft zmang endlich 
die Königlichen zuerſt zum Aufbruch; die Hugenotten folgten 
ihrem Beifpiel, und der ganze Feldzug endigte fi ohne Ent⸗ 
ſcheidung. 

Unterdeſſen verfäumten- Dig Letztern nicht, in der Ruhe ber 
Winterquartiere neue Kräfte zu dem folgenden Feldzug zu ſam⸗ 
meln. Sie hatten die eroberten Provinzen glüdlich behauptet, 
und viele andere Städte des Königreich erwarteten bloß einen 
günftigen Augenblick, um fi Taut für fle zu erklären. Anſehn⸗ 
liche Summen wurden aus dem Verkauf der Kirchengüter und 
den Gonfidcationen gezogen und von den Provinzen beträchtliche 
Steuern erhoben. Mit. Hülfe derjelben fah fich der Prinz von 
Eonde in den Stand gefeht, feine Armee. zu verflärfen und in 
eine blühende Verfaſſung zu ſetzen. Fähige Generale comman= 
birten unter ihm, und ein tapferer Adel hatte fih unter feinen 
Bahnen verfammelt. Bugleich waren feine Agenten, in England 
ſowohl als in Deutſchland, geichäftig, feine bortigen Bunds- 


A33 


genofjen zu bewaffnen und feine'®egner neutral zu erhalten. Es 
gelang ihm, Truppen, Geld und Geſchütz aus England zu ziehen, 
und aus Deutfchland führten ihm ber Markgraf von Baden 
und Der Herzog von Zweibrüden beträchtliche Hülfsvölker zu, fo 
daß er fih mit bem Antritt bes Jahre 1569 an der Spige 
‚einer furchtbaren Macht erblidte, bie einen merkwürdigen Feldzug 
verſprach. 

Er hatte ſich eben aus den Winterquartieren hervorgemacht, 
um den deutfchen Truppen den @intritt in das Königreich zu 
öffnen, als ihn die königliche Armee am 13. März d. I. unmeit 
Jarnac an der Gränze von Limouſin unter fehr nachtheiligen Um⸗ 
fländen zum Treffen nöthigte. Abgeſchnitten von dem Ueberreft 
feimer Armee, wurde er von ber ganzen Föniglichen Macht an⸗ 
gegriffen, und fein einer Kaufe, des tapferfien Wiberftanbe 
ungeachtet, von der überlegenen Zahl überwältigt. Er felbft, 
ob ihm gleich der Schlag eines Pferdes einige Augenblide vor 
ber Schlacht das Bein zerfchmetterte, Fämpfte mit ber helben- 
"mütbigften Tapferkeit, und von feinem Pferbe herabgerifien, feßte 
er noch eine Zeitlang auf der Erde knieend das Gefecht fort, bis 
ihn endlich der Verluſt feiner Kräfte zwang, ſich zu ergeben. 
Aber in diefem Augenblick. nähert fih ihm Montesquiou, ein 
Gapitän von ber Garde des Herzogs von-Anjou, von Hinten, 
und tödtet ihn meuchelmörberifch mit einer Piftole, 

Und fo Hatte auch Condé mit allen damaligen Häuptern ber 
Parteien das Schickſal gemein, daß ein gewaltfamer Tod ihn 
bahinraffte. Franz von Guife war durch Meuchelmörderähände 
vor Orleand gefallen, Anton von Navarra bei ber Belagerung 
von Rouen, ber Marſchall von St. Andre in ber Schlacht bei 
Dreux und der Gonnetable bei St. Denis geblieben. Den Admiral 
erwartete ein ſchrecklicheres Loos in ber Bartholomäusnacht, und 
Heintih von Guife ſank mie fein Bater unter dem Dolch ber 
Verrätherei. 

Der Tod ihres Unfüßeers war ein empfindlicher Schlag für 
bie proteftantifche Partei, aber bald zeigte ſich's, daß bie katho⸗ 
Tifche zu früh triumphirt Hatte. Condé Hatte feiner Partei 
große Dienfte geleiftet, aber fein Verluſt war nicht unerfeglich. 
Noch lebte das heldenreiche Gefchlecht ber Chatillons, und ber 
ſtandhafte, unternehmende, an Hülfsquellen uneefepöpflic Geiſt 
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bes Admirals von Coligny riß fle bald wieder aus ihrer Ernie 
brigung empor. Es war mehr ein Name als ein Oberhaupt, 
was die Hugenotten burdy Den Tod des Prinzen Ludwig von 
Condé verloren; aber auch fchon ein Name war ihnen wichtig 
und unentbehrlich, um den Muth ber Partei -zu beleben und ſich 
ein Anfehen in dem Königreich zu erwerben. Der nach Unabs 
hängigfeit ftrebende Geift des Adels ertrug mit Widerwillen das 
Joch eined Führers, der’ nur Seineögleichen war, und fchwer, 
ja unmöglich warb ed einem Privatmann, dieſe ſtolze Soldateske 
im Zaum zu erhalten. Dazu gehörte ein Fürſt, den ſeine Geburt 
ſchon über jede Concurrenz hinwegrückte, und der eine erbliche 
und unbeſtrittene Gewalt über die Gemüther ausübte. Und auch 
dieſer fand ſich nun in der Perfon des jungen Heinrichs von 
Bourbon, des Helden dieſes Werks, den wir jetzt zum erſten 
Mal auf die politiſche Schaubühne führen. 

Heinrich. der Vierte, der Sohn. Antons von Navarra und 
Johannens von Albret, war. im Jahre 1553 zu Pau in ber 
Provinz Bearn geboren. Schon von den früheften Iahren einer 
harten Lebensart unterrdorfen, ftählte fich fein Körper zu feinen 
fünftigen Kriegsthaten. Eine einfache Erziehung und ein zweck—⸗ 
mäßiger Unterricht entmwidelten fchnell die Keime feines Tebhaften 
Geifted. Sein junges Herz fog ſchon mit der Muttermilch ben 
Haß gegen. das Papftthun und gegen den fpanifchen Defpotisnus 
ein; der Zwang der Umſtaͤnde machte ihn fchon in den Jahren 
ber Unſchuld zum Anführer von Nebellen. Ein früher Gebraud) 
ber Waffen bildete ihn zum Fünftigen Held, und frühes Unglüdf 
zum vortrefflichen König." Das Haus. Valois, welches Jahr⸗ 
hunderte lang über Frankreich geherrfcht hatte, neigte ſich unter 
ben ſchwächlichen Söhnen Heinrichs IL. zum Untergang, ‚und 
wenn biefe drei Brüder dem Neich Eeinen Erben gaben, fo tief 
die Verwandtſchaft mit dem regierenden Haufe, ob fle gleich nur 
im 2i1ften Grade flatt hatte, da8 Haus von Navarra auf ben 
Thron. Die Ausfiht auf den glänzendften Ihron Europend 
umſchimmerte fchon Heinrichs IV. Wiege," aber fle war e8 auch, 
bie ihn ſchon in der früheften Jugend den Nachflellumgen mäd- 
tiger Feinde bloßftellte. Philipp IL, König von Spanien, ber 
unverföhnlichfte aller Feinde des proteftantifchen Glaubens, Fonnte 
nicht mit Gelaffenheit zufehen, daß die verhaßte Serte ber 
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Neuerer von dem berrlichiten aller chriftlichen Throne Befitz 
nahm, und durch benfelben ein” entfcheidendes Uebergewicht ber 
Macht in Europa erlangte. Und er war un jo weniger geneigt, 
die franzöftfche Krone dem ketzeriſchen Gefchlecht von Navarra 
zu gönnen, da ihm felbft nach dieſer Eoftbaren Erwerbung ges 
lüftete. Der junge Heinrich fland feinen ehrgeizigen Hoffnungen 
im Wege, und feine Beichtuäter überzeugten ihn, daß es ver- 
bienftlich fey, einen Keßer zu berauben, um ein fo großes Königs 
reih im Gehorfam gegen den apoftolifchen Stuhl zu erhalten. 
Ein ſchwarzes Complot ward nun mit Zuziehung bed berüchtigten 
Herzogß von Alba und des Cardinals von Lothringen gefchmiedet, 
ben. jungen Heinrich mit feiner Mutter aus ihren Staaten zu 
entführen, und in fpanifche Hände zu Tiefern. Ein fchredliches 
Schickſal exwartete diefe Unglüdlichen In den Händen dieſes blut 
gierigen Beindes, und ſchon jauchzte Die fpanifche Inquifltion 
dieſem wichtigen Schlachtopfer entgegen. 210 Iohanna ward 
noch zu rechter Zeit, und zwar, wie man behauptet, buch 
Philipps eigene Gemahlin, Elifabeth, gewarnt, und der An- 
fchlag noch in der Entftehung vereitelt. Eine fo ſchwere Gefahr 
unfchwebte dad Haupt des Knaben, und meibte ihn fchon frühe 
zu den harten Kämpfen und Leiden ein, die er in ber Folge bes 
ſtehen follte, 

. Jeezzt, ald. die Nachricht von dem Tode bed Prinzen von 
Condé die Anführer der Proteftanten in Beflürzung und Verles 
genheit fegte, Die ganze Partei fich ohne Oberhaupt, bie Armee 
ohne Führer ſah, erſchien die heldenmäthige Johanna mit bem 
fechzehnjährigen Heinrich und dem älteften Sohn des ermordeten 
Condé, der um einige Jahre jünger war, zu Cognac in Angous 
mois, wo die Armee und die Anführer verfammelt waren, 
Beide Knaben an den Händen führend, trat fle vor Die Truppen, 
und machte ſchnell ihrer Linentfchloflenheit ein Ende: „Die gute 
Sache,“ hub fie an, „bat an dem Prinzen von Condé einen 
trefflichen Befchüger verloren, aber ſie ift nit mit ihm 
untergegangen. Gott wacht über feine Verehrer. Er gab dem 
Prinzen von Condé tapfre Streitgefährten an die Seite, da er 
noch lebend unter und wandelte, er gibt ihm heldenmüthige 
Dfficiere zu Nachfolgern, die feinen Verluſt und vergeffen machen 
werben, Hier ift ber junge Bearner, mein Sohn. Ich biete 
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ihn euch an zum Fürften; hier ift der Sohn bes Mannes, deſſen 
Verluſt ihr betrauert. Euch übergeb’ ich Beide. Möchten fie 
ihrer Ahnherren werth ſeyn durch ihre Fünftigen Thaten! Möchte 
der Anblick dieſer Heiligen Pfänder euch Einigkeit Ichren, und 
begeiftern zum Kampf für die Religion!" 

Ein Iautes Geſchrei des Beifalls antwortete ber Töniglichen 
Rebnerin, worauf der junge Heinrich mit. edlem Anſtand das 
Wort nahm: „Breunde!“ rief er aus, „ich gelobe euch an, für 
bie Religion und die gemeine Sache zu fireiten, bi8 und Sieg 
oder Tod die Freiheit verfyafft haben, um bie e8 und allen zu 
thun iſt.“ Sogleich wurde er zum Oberhaupt der Partei und 
zum Führer ber Armee außgerufen, und empfing als folcher bie 
Huldigung. Die Eiferfucht‘ der übrigen Anführer verflunmte, 
und bereitwillig unterwarf man fich jegt der Führung des Ad» 
mirals von Coligny, der dem jungen Helden feine Erfahrung 
lieh, und unt® dem Namen feines Pupillen das Ganze bes 
herrſchte. 

Die deutſchen Proteſtanten, immer die vornehmſte Stüuͤtze 
und die letzte Zuflucht ihrer Glaubensbrüder in Frankreich, 
waren es auch jetzt, die wach dem unglücklichen Tage bei Jarnac 
bad Gleichgewicht der Waffen zwifchen ben Hugenotten und 
Katholifchen wieder berftellen halfen. Der Herzog. Wolfgang 
von Zmeibrüden brach mit einem Dreizehntaufend Mann ſtarken 
Heere in das Königreich ein, durchzog mitten unter Feinden, 
nicht ohne große Hinderniſſe, faſt den ganzen Strich zwiſchen 
dem Rhein und dem Weltmeer, und hatte dig Armee der Refor⸗ 
mirten beinahe erreicht, als der Tod ihn dahinraffte. Wenige 
Tage nachher vereinigte ſich der Graf von Mansfeld, ſein 
Nachfolger im Commando (im Junius 1569), in der Provinz 
Guienne mit dem Admiral von Coligny, der ſich nach einer ſo 
beträchtlichen Verſtärkung wieder im Stande ſah, den Königlichen 
bie Spige zu bieten. Uber mißtrauifch gegen das Glück, deſſen 
Unbeftändigfeit er fo oft erfahren hatte, und feines Linvermögens 
fih bewußt, bei fo geringen Hülfsmitteln einen erfchöpfenden 
Krieg auszuhalten, verfuchte er noch vorher auf einem friedlichen 
Weg zu erhalten, was er allzu miflich fand, mit den Waffen 
in der Hand zu erzwingen. Der Admiral liebte aufrichtig den 
Frieden, ganz gegen bie Sinnedart der Anführer von Parteien, 
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die die Ruhe als das Grab ihrer Macht betrachten, und in der 
allgemeinen Verwirrung ihre Vortheile finden. Mit Widerwillen 
übte er die Bedrückungen aus, die ſein Poſten, die Noth und 
die Pflicht der Selbſtvertheidigung erheiſchten, und gern hätte 
er fich überhoben geſehen, mit dem Degen in ber Fauſt eine 
Sache zu verfechten, bie ihm gerecht genug ſchien, um burd) Ver⸗ 
nunftgründe vertheidigt zu werden. Er machte jeßt dem Hofe Die 
bringendften Vorſtellungen, fih des allgemeinen Elends zu er- 
barmen, und ben Reformirten, die nichts als Die Beſtätigung 
ber ehemaligen, ihnen günftigen Edicte verlangten, ein fo billiges 
Geſuch zu gewähren. Diefen Vorſchlägen glaubte er um fo eher 
eine günftige Aufnahme verfprechen zu können, da fie nicht 
Werk der Berlegenheit waren, fondern burch eine anfehnliche 
Macht unterflügt wurden. Aber das Selbftvertrauen ber Katho- 
lifen war mit ihrem Glücke gefliegen. Man forderte eine unbes 
Dingte. Unterwerfung und jo blieb es denn bei ber Entſcheidung 
des Schwert, 

Um die Stadt Rochelle und die Befigungen ber Proteftanten 
längs ber dortigen‘ Seeküfte vor einem Angriffe. fiher zu ftellen, 
rüdte der Admiral mit‘ feiner ganzen Macht vor Poitierd, welche 
Stadt er ihres großen Umfanged wegen keines langen Wider: - 
ftandes fähig glaubte. - Aber auf bie erſte Nachricht- der fte be> 
drohenden Gefahr hatten fih die Herzoge von Guife und von 
Mayenne, würdige Söhne des verftörbenen Franz von Guife, 
nebſt einem zahlreichen Adel in dieſe Stadt geworfen, entichloffen, 
fie bis aufs Aeußexſte zu vertheidigen. Fanatismus und Erbitte- 
rung machten dieſe Belagerung zu einer der blutigſten Handlungen 
im ganzen Laufe des Krieges, und die Hartnäckigkeit des Angriffs 
konnte gegen den beharrlichen Widerſtand der Beſatzung nichts 
ausrichten. 

Trotz der Ueberſchwemmungen, die die Außenwerke unter 
Waſſer ſetzten, trotz des feindlichen Feuers und des fiedenden 
Oels, das von den Wällen herab auf ſie regnete, trotz des un⸗ 
überwindlichen Widerſtandes, den der ſchroffe Abhang der Werke 
und die heroiſche Tapferkeit der Beſatzung ihnen entgegenſetzte, 
wiederholten die Belagerer ihre Stürme, ohne jedoch mit allen 
dieſen Anſtrengungen einen einzigen Vortheil erkaufen, oder die 
Standhaftigkeit der Belagerten ermüden zu können. Vielmehr 
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zeigten dieſe durch wiederholte Ausfälle, wie wenig ihr Muth 
zu erfchöpfen fey. Ein reicher Vorrath von Kriegs⸗ und Mund» 
bebürfniffen, den man Zeit gehabt Hatte, in ber Stadt aufzus 
häufen, ſetzte fie in Stand, auch der Iangwierigften Belagerung 
zu trogen, da im Gegentheil Mangel, üble Witterung und Seuchen 
im Lager der. Neformirten bald große Verwüſtungen anrichteten. 
Die Ruhr raffte einen großen Theil ber beutjchen Kriegsvölker 
dahin, und warf endlich ſelbſt den Admiral von Coligny dar⸗ 
nieder, nachdem die meiften unter ihm ftehenden Befehlshaber 
zum Dienft unbrauchbar gemacht waren. Da bald darauf auch 
ber Herzog von. Anjou im Feld erfchien, und Chatellerault, einen 
feften Ort in der Nachbarfchaft, wohin man die Kranken ges 
flüchtet Hatte, mit einer Belagerung bedrohte, fo ergriff der Admiral 
biefen - Vorwand, feiner unglüdlichen Unternehmung noch mit 
einigem Schein von Ehre zu entfagen. Es gelang ihm auch, 
ben Verſuch des Herzogs auf Chatellerault zu vereiteln; aber bie 
immer mehr anmachfende Macht des Feindes nöthigte ihn bald, 
auf feinen Ruͤckzug zu denken. 

Alles vereinigte fich, die Standhaftigkeit diefes großen Manz 
nes zu erfchüttern. Er hatte wenige Wochen nach dem Unglüd 
» bei Iarnac feinen Bruder b’Andelot durch den Tod verloren, 
ben treueften XTheilnehmer feiner Unternehmungen und feinen 
rechten Arm im Felde. Jetzt erfuhr er, daß das Parifer Parlament 
— dieſer Gerichtöhof, der zuweilen ein wohlthätiger Damm gegen 
bie Unterdrüfung, oft aber auch’ein verächtliches Werkzeug der⸗ 
felben war. — ihn als einem Aufrührer und Beleibiger ber 
Majeftät das Todesurtheil gefprochen, und einen Preis von fünf- 
zigtaufend Goldftüden auf feinen Kopf gefegt habe. Abjchriften 
diefed Urtheils wurden nicht nur in ganz Frankreich, fondern 
auch Durch Ueberfegungen in ganz Europa zerftreut, um durch den 
Schimmer ber verfprochenen Belohnung Mörder aus andern Ländern 
anzuloden, wenn fih etwa in dem Königreich felbft zu Vollziehung 
dieſes Bubenſtüͤcks keine entfchkoffene Fauſt finden ſollte. Aber fie 
fand fich ſelbſt im Gefolge des Adnrirals, und. fein eigener Kammer⸗ 
biener war ed, der einen Anfchlag gegen fein Leben fchmiebete. 
Diefe nahe Gefahr wurde. zwar durch eine zeitige Entdeckung noch 
von ihm abgewandt, aber der unfichtbare Dolch der Berrätherel 
verſcheuchte von jetzt an feine Ruhe auf immer, 
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Diefe Widerwärtigkeiten, bie ihn felbft betrafen, wurden 
durch die Laſt feines Heerführeramtes und durch die öffentlichen 
Unfälle feiner Partei noch drückender gemacht. Durch Defertion, 
Krankheiten und das Schwert bed Feindes war feine Armee fehr 
gefehymolzen, während daß die Königliche immer mehr anwuchs 
und immer hitziger ihn verfolgte. Die Ueberfegenheit der Feinde 
war viel zu groß, als daß er es auf den bedenklichen Ausſchlag 
eined Treffens durfte ankommen laſſen, und Doch verlangten dieſes 
die Soldaten, befonders die Deutfchen, mit Ungeftüm. Sie 
ließen ihm die Wahl, entweder zu fchlagen, oder ihnen ben 
rüdftändigen Sold zu bezahlen; und da ihm Das Leptere uns 
möglich war, fo mußte er ihnen nothgebrungen in dem Erftern 
willfahren. 

‚Die Armee des Herzogs von Anjou überrajchte ihn (am 
3. October des Jahrs 1569) bei Montcontour in einer fehr un⸗ 
günftigen Stellung, und beflegte ihn in einer entfcheidenden 
Schlacht. Ale Entfchloffenheit des proteftantifhen Adels, alle 
Tapferkeit der Deutfchen, alle Geiflesgegenmart bed Generals Eonnte 
bie völlige Niederlage feines Heers nicht verhindern. Beinahe 
Die ganze deutfche Infanterie ward niedergehauen, der Admiral 
ſelbſt verwundet, der Reſt der Armee zerftreut, ber größte Theil 
bed Gepäckes verloren. - Keinen unglüklichern Tag hatten Die 
Hugenotten während dieſes ganzen Krieges erlebt. Die Prinzen 
von Bourbon rettete man noch während der Schlacht nad) St. 
Jean d'Angely, wo ſich auch der gefchlagene Eoligny mit dem 
Fleinen Ueberreft der Truppen einfand. Don einem fünfunds 
zwanzigtaufend Mann ſtarken Heere Eonnte er kaum fechstaufend 
Mann wieder fammeln; dennoch hatte der Feind wenig Gefangene 
gemacht. Die Wuth des Bürgerfrieges machte alle Gefühle ber 
Menfchlichkeit fchweigen, und die Machbegier- der Katholifchen 
fonnte nur durch das Blut ihrer Gegner gefättigt werden. Mit 
kalter Grauſamkeit flieg man den, ber die Waffen firedte und 
um Quartier bat, nieder; Die Erinnerung an eine ähnliche Bars 
barei, welche Die Hugenotten gegen die Papiften bewiefen hatten, 
machte Die Legtern unverföhnlich. 

Die Muthlofigkeit war jegt allgemein, und man hielt Alles 
für verloren. Diele fprachen ſchon von einer gänglichen Flucht 
aus dem Königreich, und wollten fih in Holland, in England, 
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in den nordiſchen Reichen ein neues Vaterland ſuchen. Ein 
großer Theil des Adels verließ den Admiral, dem es an Geld, 
an Mannſchaft, an Anſehen, an Allem, nur nicht an Helden⸗ 
muth fehlte. Sein ſchönes Schloß und die anliegende Stadt 
Chatillon waren ungefähr um eben dieſe Zeit von den König⸗ 
lichen überfallen, und mit Allem, was darin niedergelegt war, 
ein Raub des Feuers geworden. Dennoch war er ber Einzige 
von Allen, ber in biefer drangvollen Tage die Hoffnung nicht 
finfen ließ. Seinem durchdringenden Blicke entgingen Die Rettungs⸗ 
mittel nicht, die der reformirten Partei noch immer geöffnet 
waren, und er wußte fie mit großem Erfolg bei feinen Anhängern 
geltend zu machen. Ein Hugenottifcher Anführer, Montgommgry, 
hatte in der Provinz Bearn glüdlich gefochten, und war bereit, 
ihm fein flegreiched Heer zuzuführen. Deutfchland war noch 
immer ein reiched Magazin von Soldaten, und auch von Eng- 
land durfte man Beiftandb erwarten. Dazu Fam, daß die Könige 
lichen, anftatt ihren Sieg mit rafcher Thätigkeit zu benugen, 
und den gefchlagenen Zeind bis zu feinen legten Schlupfwinfeln 
zu verfolgen, mit unnügen Belageriingen eine koſtbare Zeit 
verloren, und dem Admiral die gewünfchte Friſt zur Erholung 
Yergönnten, 

Das ſchlechte Einverfländnig. unter den Katholiken felbft 
trug nicht wenig zu feiner Rettung bei. Nicht alle Provinz- 
ftatthalter thaten ihre Schuldigfeit,; vorzüglich wurde Damoille, 
Gouverneur von Languedoc, ein Sohn des berühmten Eonnetable 
"von Montmorency, befchuldigt, die Flucht des Admirals durch 
fein Gouvernement begünftigt zu haben. Diefer ſtolze Vaſall 
der Krone, fonft ein erbitterter Beind der Hugenotten, glaubte 
fih von dem Hofe vernachläffigt, und fein Ehrgeiz war empfind⸗ 
lich gereizt, daß Andere in dieſem Krieg ſich Lorbeern fammelten 
und Andere den Commandoftab führten, ben er doch ald ein 
Erbſtück ſeines Hauſes betrachtete. Selbft in der Bruft bed 
jungen Koͤnigs und der ihn zunächft ungebenden Großen hatten 
Die glänzenden Succeffe bes Herzogs von Anjou, die doch gar 
nit auf Nechnung bed Prinzen gefeßt werden Eonnten, Neid 
und Eiferfucht angefacht. Der ruhmbegierige Monarch erinnerte 
fi mit Verdruß, daß er felbft noch nichts für feinen Ruhm 
gethan habe; die Vorliebe der Königin Mutter für den Herzog 
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von Anjou, und das Lob dieſes begünftigten Lieblings auf den 
Lippen ber Hofleute beleibigte feinen Stolz. Da er den Herzog 
von Anjou mit guter Art von der Armee nicht entfernen Eonnte, 
fo ftellte er fih jelbft an die Spige derfelben, um fich gemein- 
ſchaftlich mit demfelben den Ruhm der Siege zuzueignen, an 
welchen Beide gleich wenig Anfprüde Hatten. Die fchlechten 
Mapregeln, welche dieſer Geift der Eiferfucht und Intrigue bie 
Ffatholifchen Anführer ergreifen Tieß, vereitelten alle Srüchte Der 
erfochtenen Siege. Vergebens beftand der Marfchall von Tayannes, 
geflen Kriegserfahrung man das bisherige Glück allein zu vers 
danfen hatte, auf Verfolgung des Feindes. Sein Rath war, 
dem flüchtigen Admiral mit dem größern Theil der Armee fo 
lange nachzuſetzen, bis man ihn entweder aus Branfreich heraus⸗ 
gejagt oder genöthigt hätte, irgend An einen feften Ort fich zu 
werfen, ber alddann unvermeidlich das Grab ber ganzen Partei 
werden müßte. Da diefe Vorftellungen keinen Eingang fanden, 
fo Tegte Tavanned fein Commando nieder, und zog fich in fein 
Gpuvernement Burgund zurüd. 

Jetzt ſäumte man nicht, bie Städte anzugreifen, die ben 
Hugenotten ergeben waren. Der erite Anfang war glüdlich, 
und ſchon fehmeichelte man fich, alle Vormauern von Rochelle 
mit gleih wenig Mühe zu zertrümmern, und alddann Diefen 
Mittelpunkt der ganzen Bourbonifchen Macht deſto Leichter zu 
überwältigen. Uber ber tapfere Widerfland, den St. Sean 
- d’Angely Teiflete, flimmte dieſe ftolzen Erwartungen ſehr' herunter. 

Zwei Monate lang hielt fich diefe Stadt, von ihrem uner⸗ 
fchrodenen Kommandanten be Piles vertheidigt; und als endlich 
bie höchſte Noth fie zwang, ſich zu ergeben, war ber Winter 
berbeigerüdt und der Feldzug geendigt. Der. Bell einiger 
Städte war alſo die ganze Frucht eines Sieges, deſſen weife 
Benutzung den Bürgerfrieg vielleicht auf immer hätte endigen 
fönnen, .: 

Unterdefien hatte Coligny nichts verfaumt, bie fchlechte 
Politit bes Feindes zu feinem Vortheil zu Eehren. Sein Fuß⸗ 
volE war im Treffen bei Montceontour beinahe gänzlich aufs 
gerieben worden, und dreitaufend Pferde machten feine ganze 
Kriegsmacht aus, die es kaum mit dem nachjegenden Landvolk 
aufnehmen Eonnte, Uber diefer kleine Haufe verftärkte fich in 


Langueboe und Dauphine mit neugeworbenen Völkern und mit 
bem flegreichen Beer bed Montgommery, das er an fich zog. 
Die vielen Anhänger, welche die Meformation in diefem Theil 
Frankreichs zählte, begünftigten ſowohl die Recrutirung als den 
Unterhalt der Truppen, und die Leutſeligkeit der Bourbonifchen 
Prinzen, die alle Befchwerben dieſes Feldzugs theilten und früh— 
zeitige Proben des Heldenmuths abkegten, lockte manchen Preis 
willigen unter ihre Fahnen. Wie fparfam auch die Geldbeiträge 
einflofien, fo wurde diefer Mangel einigermaßen durch die Stadt 
Nochelle erfegt. Aus dem Hafen berfelben Tiefen zahlreiche Caperz 
fchiffe aus, die viele glüdliche Prifen machten, und dem Admiral 
den Zehnten von jeber Beute entrichten mußten. Mit Hülfe 
aller diefer Vorkehrungen erholten ſich bie Hugenotten während 
bes Winters fo vollflommen von ihrer Niederlage, daß fie im 
Frühjahr des 1570ften Iahred gleich .einem reißenden Strom aus 
Langüedoc hervorbrachen, und furchtharer als jemals im Felde 
erſcheinen konnten. 

Sie hatten keine Schonung erfahren, und übten auch Teine 
aus. Gereizt burch fo viele erlittene Mißhandlungen, und durch 
eine lange Reihe von Unglücksfällen verwildert, ließen ſie das 
Blut ihrer Feinde in Stroͤmen fließen, drückten mit ſchweren 
Brandſchatzungen alle Diftriete, durch Die fie zogen, oder ver⸗ 
wüfteten fle mit Feuer und Schwert. Ihr Marſch war gegen 
bie Hauptſtadt des Reichs gerichtet, wo fie mit dem Schwert in 
ber Hand einen billigen Frieden zu ertrogen hofften. Eine könig- 
liche Armee, die fich ihnen in dem Herzogthum Burgund unter 
bem Marfchall von Coſſé, dreizehntaufend Mann flarf, entgegen«- 
ftellte, Eonnte ihren Lauf nicht aufhalten. Es Tam zu einen 
Gefecht, worin bie Proteflanten über einen weit überlegenern 
Beind verfchiebene Vortheile davon trugen. Zängs der Loire vers 
breitet, bedrohten fle Orleanois und I8le de Trance mit ihrer 
nahen Erfcheinung, und die Schnelligkeit ihres Zugs ängftigte 
ſchon Paris. 

Dieſe Entſchloſſenheit that Wirkung, und ber Hof fing 
endlih an, vom #rieden zu fprechen. Man fcheute den Kampf 
mit einer, wenn gleich nicht zahlreichen, doch von DVerzweiflung 
befeelten Schaar, bie nichts mehr zu verlieren hatte, und bereit 
war, ihr Leben um einen theuren Preis zu verkaufen. Der 


443 


koͤnigliche Schatz war erſchoͤpft, die Armee durch den Abzug ber 
italienifchen, beutfchen und fpanifchen Hülfsvölker fehr vermindert, 
und in den Provinzen hatte fih dad Glück faft überall zum 
Bortheil der Rebellen erklärt. Wie hart e8 auch die Katholifchen 
ankam, dem Trog ber Sectirer nachgeben zu müffen, wie ungern 
fih fogar viele der Legtern dazu verftanden, Die Waffen aus den 
Händen zu legen, und ihren Hoffnungen auf Beute, ihrer geſetz⸗ 
lofen Breiheit zu entfagen, fo machte doch die überhandnehmende 
Noth jeden Widerfpruch ſchweigen, und die Neigung der An⸗ 
führer entfchied fo ernftlich für den Frieden, daß er endlich im 
Auguft dieſes Jahrs unter folgenden Bedingungen wirffich er» 
folgte. 

Den Reformirten wurbe von- Seiten des Hofes eine all: 
‚gemeine DBergefienheit des Vergangenen, eine freie Ausübung - 
ihrer Religion in jedem heile des Reichs, nur den Hof aus⸗ 
genommen, die Zurüdgabe aller der Religion wegen eingezogenen 
Güter, und ein gleiches Recht zu allen öffentlichen Bedienungen 
zugeftanden. Außerdem überließ man ihnen noch auf zwei Jahre 
lang vier Sicherheitspläge, die fie mit ihren eigenen Truppen 
zu befegen und Befehlshabern ihres Glaubens zu untergeben be- 
rechtigt ſeyn follten. "Die Bringen von Bourbon nebfl zwanzig 
aus dem vornehmften Adel mußten ſich durch einen Eid ver- 
bindlich machen, dieſe vier Bläge (man hatte Nochelle, Montauban, 
Eognac und la Charite gewählt) nach Ablauf der gefegten Zeit 
wieder zu räumen. So war es abermals ber Hof, welcher nach—⸗ 
gab, und weit entfernt, durch Bewilligungen, die ihm nicht von 
Herzen geben konnten, bei den Religionsverbeſſerern Dank zu 
verdienen, bloß ein erniedrigended. Geftändniß feiner Ohnmacht 
ablegte, 

Alles trat jeßt wieder in feine Orbnung zurüf, und bie 
Reformirten überliegen ſich mit ber vorigen Sorgloftgfeit dem 
Genuß ihrer ſchwer errungenen Glaubensfreiheit. Je mehr fie 
überzeugt ſeyn mußten, baß fle bie eben erhaltenen Vortheile 
nicht dem guten Willen, fondern der Schwäche ihrer Feinde und 
ihrer eigenen Zurchtbarfeit verdankten, deſto nothmendiger war 
es, fih in dieſem Verhältniß der Macht zu erhalten, und bie 
Schritte des Hofs zu bewachen. Die Nachgiebigkeit bes letztern 
war auch wirklich viel zu groß, als daß man Vertrauen Dazu 
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faſſen konnte, und ohne gerade aus dem Erfolg zu argumentiren, 
kann man mit ziemlicher Wahrſcheinlichkeit behaupten, daß der 
erſte Entwurf zu der Gräuelthat, welche zwei Jahre Darauf in 
Ausübung gebracht wurde, in Diefe Zeit zu fegen ift. 

So viele Sehlfchläge, fo viele überrafchende Wendungen bes 
Kriegsglücks, fo viele unerwartete Hülfsquellen der Hugenotten, 
hatten endlich den Hof überzeugen müffen, daß es ein bergeb- 
liches Unternehmen fey, diefe immer frifch auflebende und immer 
mehr fich verftärfende Partei durch offenbare Gewalt zu beflegen, 
und auf dem bisher betretenen Wege einen entjcheidenden Vor⸗ 
‚theil über fie zu erlangen. Durch ganz Frankreich audgebreitet, 
war fie fiher, nie eine totale Niederlage zu erleiden, und die 
Grfahrung hatte gelehrt, daß alle Wunden, die man ihr theil- 
weiſe ſchlug, ihrem Leben ſelbſt nie gefährlich werden Fonnten. 
An einer Gränze des Königreichd unterdrüdt, erhob fte fih nur 
beito, furchtbarer an der andern, und jeder neu erlittene Ver⸗ 
luſt fchien bloß ihren Muth anzufeuern und ihren Anhang zu 
vermehren. Was ihr an innern Kräften gebrach, das erfegte 
die Standhaftigfeit, Klugheit und Tapferkeit ihrer Anführer, 
die durch Feine Unfälle zu ermüden, durch Feine Lift einzumiegen, 
durch Feine Gefahr zu erfchüttern waren. Schon ber einzige 
Goligny galt für eine ganze Armee. „Wenn ber Admiral heute 
fterben follte,“ erklärten die Abgeorbneten des Hofs, als fie 
des Friedens wegen mit den Sugenotten in Unterhandlung 
traten, „fo werden wir euch morgen nicht ein Glas Waffer 
anbieten. Glaubet ficher, daß fein -einziger Name euch "mehr 
Unfehen gibt, als eure ganze Armee Doppelt genommen." — 
So lange die Sache der Neformirten in folden Händen war, 
mußten alle Berfuche zu ihrer Unterdrüdung fehlichlagen. Er 
allein hielt die zerfireute Partei in ein Ganzes zufammen, Lehrte 
fie ihre innern Kräfte kennen und benugen, verfchaffte ihr An⸗ 
feben und Unterflügung von außen, richtete fie von jeben Yale 
wieder auf. und hielt fie mit feftem Arm am Rand des Der- 
derbens. 

Ueberzeugt, daß auf dem Untergang dieſes Mannes das 
Schickſal der ganzen Partei beruhe, hatte man ſchon im vorher⸗ 
gehenden Jahre das Pariſer Parlament jene ſchimpfliche Achts⸗ 
erklärung gegen ihn ausſprechen laſſen, die den Dolch ber 
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Meuchelmoͤrder gegen fein Leben bewaffnen ſollte. Da aber, Die 
fer Zweck nicht erreicht wurde, vielmehr ber jet geſchloffene 
Friede jenen Parlamentsſpruch wieder vernichtete, ſo mußte man 
daſſelbe Ziel auf einem andern Wege verfolgen. Ermüdet von 
den Hinderniſſen, die der Freiheitsſfinn der Hugenotten der Bes 
feftigung des Eöniglichen Anſehens ſchon fo Tange entgegengefegt 
hatte, zugleich aufgefordert von dem römifchen Hof, der Feine 
Rettung für bie Kirche fah, als in dem gänzlichen Untergang 
dieſer Secte, von einem finftern und graufamen Fanatismus erhitzt, 
ber afle Gefühle der Menjchlichfeit fehweigen machte, beichloß 
man endlich, fich diejer gefährlichen Partei durch einen einzigen 
entjcheidenden Schlag zu entledigen. Gelang es nämlich, fle auf 
einmal aller ihrer Anführer zu berauben, und durch ein allges 
. meined Blutbad ihre Anzahl ſchnell und beträchtlich zu vermindern, 
fo hatte man fie — wie man fich fchmeichelte — auf Immer in 
ihr Nichts zurücdgeflürzt, von einem gefunden Körper ein bran« 
Dige8 Glied. abgefondert, die Blamme des Kriegs auf ewige 
Zeiten erflidt, und Staat und Kirche durch ein einziged hartes 
Opfer gerettet. Durch folche betrügliche Gründe fanden fich 
Religionshaß, Herrfchfucht und Nachbegierde mit der Stimme 
bes Gewiſſens und ber Menfchlichkeit ab, und Liegen die Religion 
eine That verantworten, für welche felbft die rohe Natur Feine 
Entſchuldigung hat. 

Über um dieſen entfcheidenden Streich zu führen, mußte 
man ſich ber Opfer, die er treffen follte, vorher verfichert. haben, 
und bier zeigte fich eine kaum zu überwindende Schwierigkeit, 
Eine lange Kette von Treuloſigkeiten hatte das wechfelfeitige 
Vertrauen erftidt, und von Fatholifcher Seite hatte man zu 
viele und zu ungweideutige Proben der Marime gegeben, daß 
„gegen Keger Fein Eid bindend, Feine Zufage heilig fey.“ Die 
Anführer der Hugenotten- erwarteten Feine andere Sicherheit, als 
welche ihnen ihre Entfernung und bie Feſtigkeit ihrer Schlöffer 
verſchaffte. Selbft nach gefchloffenenm Frieden vermehrten fie Die 
Befatungen in ihren Städten, und zeigten burch fchleunige Aus⸗ 
beflerung ihrer Feſtungswerke, wie wenig fle dem koͤniglichen 
Worte vertrauten. Welche Möglichkeit, fie aus dieſen Verſchan⸗ 
zuugen bervorzuloden und dem Schlachtmeſſer entgegenzuführen? 
Welche Wahrfcheinlichkeit, fi Aller zugleich zu bemächligen, 
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gefegt, daß auch Einzelne fich überliften ließen? Längft fchon 
gebrauchten fie die Vorſicht, fich zu trennen, und wenn auch 
Einer unter ihnen fich der Redlichkeit des Hofs anvertraute, jo 
blieb der Andere deſto gewifler zurüd, um feinem Freund einen 
Rächer zu erhalten. Und doch hatte man gar Nichts gethan, 
wenn man nicht Alles thun konnte; der Streich mußte fehlechter- 
bings tödtlich, allgemein und entfcheidend feyn, ober ganz und 
gar unterlaflen werden. 

Es Fam. alfo darauf an, den Eindrud der vorigen Treu⸗ 
loſigkeiten gänzlich auszulöfchen, und dad verlorene Vertrauen 
der Neformirten, „welchen Preis es auch often möchte, wieder 


zu gewinnen. Diefed ind Werk zu richten,: änderte der Hof fein 


ganzes bisherige Syſtem. Anftätt der Parteilichkeit in den 
Gerichten, über welche die Reformirten auch mitten im Frieden 
fo viele Urfache gehabt hatten, fich zu beklagen, wurde von jegt 
an die gleichförmigfte Gerechtigkeit beobachtet, alle Beeinträch- 
tigungen, Die man fich von Fatholifcher Seite bisher ungeftraft 
gegen fle erlaubte, eingeftelt, alle Friedensftörungen auf das 
ftrengfte geahndet, alle billigen Forderungen derfelben ohne An⸗ 
ftand erfüllt. Im Eurzem fchien aller Unterfchied des Glaubens 
vergeflen, und die ganze Monarchie gleich einer ruhigen Bamilie, 
beren ſämmtliche Glieder Karl der Neunte ald gemeinfchaftlicher 
Vater mit, gleicher - Gerechtigkeit regierte, und mit gleicher Liebe 
umfaßt. Mitten unter den Stürmen, welche die benachbarten 
Reiche erjchätterten, welche Deutfchland beunruhigten, die fpanifche 
Macht in. den Niederlanden umzuftürzen drohten, Schottland ver- 
beerten und in England den Thron der Königin Elifabeth wanfend 
machten, genoß Branfreich einer ungewohnten tiefen Ruhe, Die 
von einer gänzlichen Revolution in den Geflunungen und einer 
allgemeinen Umänberung der Marimen zu zeugen fchien, da feine 
Entſcheidung ber Waffen vorhergegangen war, auf Die fie ge- 
gründet werden Fonnte, | 

Margaretha von Balois, die jüngfte Tochter Heinrichs I., 
war noch unverheirathet, und der Ehrgeiz bed jungen Herzogs 
von. Guife vermaß fich, feine Hoffnungen zu Diefer Schweſter 
feined Monarchen zu erheben. Um "die Hand dieſer Prinzeffin 
hatte fchon der König von Portugal geworben, aber ohne Erfolg, 
ba der noch immer mächtige Cardinal von Eothringen fie keinem 
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Andern als ſeinem Neffen gönnte. „Der älteſte Prinz meines 
Hauſes,“ erklärte ſich der ſtolze Prälat gegen- ben Geſandten 
Sebaſtians, „hat die ältere Schweſter davon getragen; dem 
jüngern gebührt Die jüngere.” Da aber Karl IX., dieſer auf 
feine Hoheit eiferfüchtige Monarch, die dreifte Anmasung feines 
Vaſallen mit Unwillen aufnahın, fo eilte ber Herzog von Buife, 
burch eine gefchwinde Heirath mit der Prinzeflin von Eleves feinen 
Born zu befänftigen. Aber einen Beind und Nebenbuhler im 
Beſitz derjenigen zu fehen, zu ber ihm nicht erlaubt worden war, 
die Augen zu erheben, mußte ben Stolz bed Herzogs deſto 
empfindlicher Fränfen, da er ſich fehmeicheln Eonnte, Das Herz 
ber Prinzeflin zu beftgen. 

Der junge Heinrich, Prinz von Bearn, war es, auf den 
bie Wahl des Königs fiel; fey es, daß Letzterer wirklich bie Ab⸗ 
fiht Hatte, hurch diefe Heirath-eine enge Verbindung zwifchen dem 
Haufe Valois und Bourbon zu fliften, und dadurch den Samen 
der Zwietracht auf ewige Zeiten zu erflidden, oder daß er dem 
Argwohn der Hugenoiten nur dieſes Blendwerk vormachte, um 
ſte deito gewifjer in bie Schlinge zu. loden. Genug, man er- 
wähnte Diefer Heirath fchon bei den Briebenstractaten, und fo 
groß auch dad Miptrauen der Königin von Navarra feyn mochte, 
fo war der Antrag doch viel-zu fehmeichelhaft, als daß ſie ihn 
ohne Beleidigung hätte zurückmeifen fönnen. Da aber biefer 
ehrenvolle Antrag nicht mit der Lebhaftigkeit erwiedert ward, Die 
man wünfchte und die feiner Wichtigkeit angemagen fchien, fo 
zögerte man nicht lange, ihn zu erneuern, und die furchtfamen 
Bedenklichkeiten der Königin: Johanna durch wiederholte Beweiſe 
der aufrichtigſten Verſoͤhnung zu zerſtreuen. 

Um dieſelbe Zeit hatte ſich Graf Ludwig von Naſſau, Bruder 
des Prinzen Wilhelm von Oranien, in Frankreich eingefunden, 
um die Hugenotten zum Beiſtand ihrer niederländifchen Brüder 
gegen Bhilipp von Spanien in Bewegung zu fegen. Er fand 
den Admiral von Eoligny in der günftigften Stimmung, Diefe 
Aufforderung anzunehmen. Neigung ſowohl als Staatögründe 
vermochten dieſen ehrwürdigen Held, die Religion und Breiheit, 
die er in feinem Vaterland mit fo viel Heldenmuth verföchten, 
auch im Ausland nicht finfen zu laſſen. Leidenfchaftlich hing er 
an feinen Grunbfägen und an feinem Glauben, und fein großes 
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Herz hatte der Unterbrüdung, wo und gegen wen fie auch flatt 
finden möthte, einen ewigen Krieg gefchworen. Diefer Gefinnung 
gemäß betrachtete er jede Angelegenheit, fobald fie Suche bes 
Glaubens und ber Freiheit war, ald bie feinige, und jedes 
Schlachtopfer des geiftlichen ober weltlichen Defpotismus Fonnte 
auf feinen Welthürgerfinn und feinen thätigen Eifer zählen. 
Es ift ein charakteriftifcher Zug der vernünftigen Breiheitöliche, 
daß ſie Geift und Herz weiter macht, und im Denfen wie im 
Handeln ihre Sphäre ausbreitet. Gegründet auf ein Iebhaftes 
Gefühl der menfchlichen Würde,. fanın fie Rechte, die fie an ſich 
jelbft refpectirt, an Andern nicht gleichgültig zu Boden treten 
fehen. 

Uber dieſes Leidenfchaftliche Intereffe des Admirals für Die 
Breiheit der Niederländer, und der Entfchluß, ſich an der Spipe 
der Hugenotten zum Beiftand Diefer Republikaner zn bewaffnen, 
wurde zugleich durch die wichtigften Staatsgründe gerechtfertigt. 
Er kannte und fürchtete den leicht zu entzündenden und gejeß- 
Iofen Geiſt feiner Partei, der, mund durch fo viele erlittene 
Beleidigungen, ſchnell aufgefchredt von jedem vermeintlichen 
Angriff und mit tumultuarifchen Scenen vertraut, ber Orbnung 
fhon zu lange entwohnt war, um ohne Ruͤckfaͤlle darin verharren 
zu können. Dem nach Unabhaͤngigkeit ſtrebenden und kriegeri⸗ 
ſchen Adel konnte die Unthätigkeit auf ſeinen Schlöſſern und der 
Zwang nicht willkommen ſeyn, den der Friede ihm auflegte. 
Auch war niggt zu erwarten, daß ber Beuereifer ber calvinifti= 
fhen Prediger fi in den engen Schranken der Mäßigung halten 
würde, welche die Zeitumftände erforderten, Um alfo den Uebeln 
zuvorzukommen, bie ein mißverftandnner Meligiondeifer, und das 
immer noch unter ber Afche glimmende Mißtrauen ber Parteien 
früher ober fpäter herbeizuführen drohte, mußte man Darauf 
benten,.biefe müßige Tapferkeit zu befchäftigen, und einen Muth, 
welchen ganz zu unterdrüden man weber hoffen noch wünfchen 
durfte, fo lange in ein anderes Neich abzuleiten, bis man in 
bem DBaterland feiner bebürfen würde. Dazu nun kam ber 
niederländifche Krieg wie gerufen; und felbft das Intereſſe und 
bie Ehre der franzöftichen Krone fchien einen nähern Antheil 
an bemfelben nothwendig zu machen. Branfreich Hatte ben ver- 
berblichen Einfluß der fpanifchen Intriguen bereit? auf das 
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empfindlichfte gefühlt, und es hatte noch weit mehr in der Zu⸗ 
kunft Davon zu befürchten, wenn man diefen gefährlichen Nachbar 
nicht innerhalb feiner eigenen Gränzen beſchäftigte. Die Auf 
munderung und Unterflüßung, die er den mißvergnügten Unters 
thanen des Königs von Frankreich hatte angedeihen laſſen, fchien 
zu Repreffalien zu berechtigen, wozu fich jegt die günftigfte Ver⸗ 
anlaffung darbot. Die Niederländer erwarteten Hülfe von Franke 
reih, die man ihnen nicht verweigern konnte, ohne fle in eine 
Abhängigkeit von England zu fegen, die für das Intereffe bes 
franzöftfchen Reichs nicht anders als nachtheilig ausſchlagen konnte. 
arum follte man einem gefährlichen Nebenbuhler einen Einfluß 
gönnen, den man fich- felbft verfchaffen Eonnte, und ber noch 
Dazu gar nichts koſtete? Denn ed waren die Hugenotten, bie 
ihren Arm dazu anboten, und bereit waren, ihre der Ruhe der 
Monarchie fo "gefährlichen Kräfte in einem ausländifchen Krieg 
zu verzehren. | 
Karl IX. fchien das Gewicht diefer Gründe zu empfinden, 
und bezeigte großes Verlangen, fich mit dem Admiral ausführlic) 
und mündli Darüber zu berathichlagen. Diefem Beweife bes 
Söniglichen Verttauens Fonnte Coligny um fo weniger widers 
ſtehen, da e8 eine Sache zum Gegenftand hatte, die ihn naͤchſt 
feinem DBaterkande am meiften am Herzen lag. Man hatte Die 
einzige Schwachheit ausgefundfchaftet, an der er zu faflen war; 
ber Wunfch, feine Lieblingdangelegenheit bald befördert zu fehen, 
half ihm jede Bebenklichkeit überwinden. Seine eigene, über 
jeden Verdacht erhabene Denkart, ja feine Klugheit felbft lockte 
ihn in die Schlinge. Wenn Andere feiner Partei daB veränderte 
Beträgen des Hofs einem verderten Unfchlage zufchrieben, fo 
fand er in den Vorſchriften einer weifern Politik, die fih nad 
jo vielen unglüdlichen Erfahrungen endlich der Regierung auf 
dringen mußten, einen viel natürlichern Schlüffel zur Erklärung 
beffelben! Es gibt Unthaten, die der Nechtfchaffene Faum cher 
für möglich Halten darf, ald bis er die Erfahrung davon ges 
macht bat, und einem Mann von Coligny's Charakter war es 
zu verzeihen, wenn er feinen Monarchen lieber eine Mäßigung 
zutraute, won ber dieſer Prinz bisher noch eine Beweife gegeben 
hatte, als ihn einer Niederträchtigkeit fähig glaubte, welche bie 
Menfchheit überhaupt und noch weit mehr die Würde des Fürften 
Schillers ſämmiliche Werke. IX. 29 
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fhändet, So viele zuvorfommende Schritte von Seiten bed Hofes 
forderten überdies auch von dem proteftantifchen Theil eine Probe 
des Zutrauens; und wie: leicht Eonnte man einen empfindlichen 
Veind durch längeres Miptrauen reizen, die fhlechte Meinung 
wirklich zu verdienen, welche zu widerlegen man ihm unmöglid) 
machte, | | 

Der Admiral befchloß demnach am Hofe zu erfcheinen, der 
damals nach Touraine vorgerüft war, um die Zufammenfunft 
mit der Königin von Navarra zu erleichtern. Mit widerſtreben⸗ 
ben Serzen that Iohanna diefen Schritt, dem fle nicht länger 
ausweichen Eonnte, und überlieferte dem König ihren Sohn 
Heinrich und den Prinzen von Condé. . Coligny wollte fi) dem 
Monarchen zu Füßen werfen, aber diefer empfing ihn in feinen 
Armen. „Endlich habe ich Sie," rief der König. „Sch habe 
Sie, und es fol Ihnen nicht fo leicht werden, wieder von mir 
zu gehen. Sa, meine Freunde,“ ſetzte er mit triumphirendem 
Blick Hinzu, „das ift der glücklichſte Tag in meinen Leben.“ 
Diefelbe gütige Aufnahme mwiderfuhr dem Admiral von ber 
Königin, von den Prinzen, von allen anwefenden Großen ; ber 
Ausdrud der höchſten Freude und Bewunderung war auf allen 


Gefichtern zu Iefen. Man feierte diefe glüdliche Begebenheit meh- 


rere Tage lang mit ben glänzenbiten Feſten, unb feine Spur 
des vorigen Mißtrauend durfte Die allgemeine Sröhlichkeit trüben. 
Man befprach fich über die Vermählung bes Prinzen von Bearn 
mit Margarethen von Valois; ale Schwierigkeiten, bie ber 
Slaubendunterfchied und das Berempniell der Vollziehung dere 
felben in den Weg legten, mußten ber Ungebuld des Königs 
weichen. Die Angelegenheiten Flanderns veranlaßten mehrere 
lange Conferenzen zwifchen ben Legten und Coligny, und mit 
jeder jchien Die gute Meinung bed Königd von feinem aus⸗ 
geföhnten Diener zu fleigen. Einige Zeit darauf erlaubte ex ihm 
fogar, eine Heine Reife auf fein Schloß Chatillon zu machen ; 
und als fih der Admiral auf den erften Rappell fogleich wieder 
ftelte, Tieß er ihn Diefe Reife noch in demſelben Jahre wieber- 
holen. So flellte ſich das wmechfelfeitige Vertrauen unvermerkt 
wieder ber, und Coligny fing an, in eine tiefe Sicherheit zu 
verfinfen. 

Der Eifer, mit welchen Karl die Vermählung bes Prinzen 
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von Navarra betrieb, und die außerordentlichen Gunſtbezeugun⸗ 
gen, die er an den Admiral und feine Anhänger verfchwenbete, 
erregten nicht weniger Unzufriedenheit bei den Katholifchen, als 
Mißtrauen und Argwohn bei den Proteftanten. Man mag ent- 
weder mit einigen proteflantiichen und italienifchen Schriftftelern 
annehmen, Daß jened Betragen des Königs bloße Maske geweien, 
oder nit de Thou und den Berfaflern. der Memoires glauben, 
daß er für feine Perfon ed damals aufrichtig meinte, fo | 
blieb feine Stellung zwifchen den Reformirten und Katholifchen 
in jedem alle gleich bedenklich, weil er, um dad Geheimniß zu 
bewahren, Biefe fo gut wie jene betrügen mußte. Und wer bürgte 
ſelbſt denjenigen, die um das Geheimniß wußten, dafür, daß 
bie perfünlichen Vorzüge des Admirals nicht zulegt Eindrud auf 
einen Bürften machten, dem es gar nicht an Fähigkeit gebrach, 
dad Verdienſt zu beurtheilen? Daß ihm dieſer bewährte Staats⸗ 
mann nicht zulegt unentbehrlich wurde, daß nicht endlich feine 
Nathichläge, feine Grundfäge, feine Waruungen bei ihm Eingang 
fanden? Kein Wunder, wenn bie Tatholifchen Eiferer daran 
Aergerniß nahmen, wenn fich der Papft in dieſes neue Betragen 
des Königs gar nicht zu finden wußte, wenn felbft die Koͤnigin 
Katharina unruhig wurde, und die Guifen anfingen, für ihren 
Einfluß zu zittern. Ein defto engered Bündniß zwifchen dieſen 
legtern und der Königin war die Folge dieſer Befürchtungen, 
und man befchloß, dieſe gefährlichen Verbindungen zu zerreißen, 
wie viel es auch Eoften möchte. 

Der Widerfpruch der Gefchichtichreiber, und das Geheimniß- 
volle Diefer ganzen Begebenheit ‚verfchafft und über Die damaligen 
Gefinnungen bed Könige und über die eigentliche Bejchaffenheit 
des Complots, welches nachher fo fürchterlich ausbrach, Tein be- 
-friedigendes Licht. Könnte man dem Eapi-Lupi,! einem römis 
ſchen Seribenten und Xobredner der Bartholomäusnadht, Glauben 
zuftelen, fo würde Karln dem Neunten durch den fchmärzeften 
Verdacht nicht zu viel gefchehen; aber obgleich die hiltorifche 
Kritik das Böſe glauben darf, was ein Freund berichtet, fo 
Tann dieſes doch alddann nicht der Tal ſeyn, wenn ber Freund 
(wie bier wirklich gefcheben ift) feinen Helden dadurch zu 


i Le Stratag&me ou la Ruse de Charles IX., Roi de France, contre les Hugue- 
nots, rebelles à Dieu et à lui, &crit par le Seigneur Gamille Capi-Lupi etc. 1574. 
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verberrlichen glaubt und ald Schmeidhler verläumbet. „Ein 
päpftlicher Legat,“ berichtet uns dieſer Schriftfleler in der Vor⸗ 
rede zu feinem Werk, „kam nach Frankreich, mit dem Auftrag, 
ben Allerchrifflichſten König von feinen Verbindungen mit ben 
Sectirern abzumahnen. Nachdem er dem Monarchen die nach⸗ 
drücklichſten Vorftelungen gethan und ihn aufs Aeußerfte gebracht 
hatte, rief diefee mit bedeutender Miene: „Daß ich doch Eurer 
Eminenz Alles fagen dürfte! Bald. würden Sie und auch ber 
heilige Vater mir befennen müflen, daß dieſe Verheirathung 
meiner Schwefter das außgefuchtefte Mittel ſey, die wahre Reli⸗ 
gion in Frankreich aufrecht zu erhalten und ihre Miberfacher zu 
vertilgen. Aber (fuhr er in großer Bewegung fort, indem er 
dein Cardingl die Hand drüdte und zugleich einen Demant an 
feinen Finger befefligte) vertrauen Sie auf mein Fönigliches 
Wort, Noch eine Feine Geduld, und ber heilige Vater ſelbſt 
fol meine Anfchläge und meinen Glaubenseifer rühmen.“" Der 
Cardinal verfchmähte ben Demant und verflcherte, daß er ſich 
mit der Zufage des Königs begnüge.“ — Aber, gefept auch, daß 
fein blinder Schwärmereifer biefem Gefchichtfchreiber die Feder 
geführt hätte, fo kann er feine Nachricht aus fehr unreinen 
Duellen gefhöpft haben. Die Vermuthung ift nicht ohne Wahr- 
fcheinlichkeit, daß ber Cardinal von Rothringen, der .fih eben 
damals zu Rom aufhielt, dergleichen Erfindungen, mo nicht felbft 
ausgeſtreut, doch begünftigt -haben Eönnte, um den Fluch des 
Barifer. Blutbads, den er nicht von ſich abwälzen Tonnte, mit 
bem Könige wenigftend zu theilen. 

Dad wirkliche Betragen Karls des Neunten, bei dem Ause 
bruch des Blutbades felbft, zeugt unftreitig flärfer gegen ihn 
als dieſe unermwiefenen Gerüchte; aber wenn er ſich auch von ber 
Heftigfeit feine Temperaments binreißen ließ, dem völlig reifen 
Complot feinen Beifall zu geben und die Ausführung deſſelben 
zu begünftigen, jo kann dieſes für feine frühere Mitfchuldigkeit 
nicht8 beibeifen. Das Ungeheure und Gräpliche des Verbrechens 
vermindert feine Wahrfcheinlichkeit, und die Achtung für Die 
menfhliche Natur muß ihm zur Vertheidigung dienen. Eine fo 
zufammengejegte und lange Kette von Betrug, eine fo undurch⸗ 
dringliche, fo gehaltene Verftellung, ein fo tiefes Stillſchweigen 

ı Esprit de la Ligue. Tom. U. p. 13. 
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aller Denfchengefühle, ein fo. freches Spiel mit den heiligften 
Pfaͤndern bed Bertrauens feheint einen vollendeten Böfewicht zu 
erfordern, der durch eine lange Uebung verbärtet, und feiner 
Leidenfchaften volllommen Herr geworben if. Karl der Neunte 
war ein Süngling, den fein braufendes Temperament über- 
meifterte, und beffen Leidenfchaften ein früher Beſitz ber höchften 
Gewalt von jedem Zügel der Mäßigung befreite. Ein. folcher 
Charakter verträgt fich mit Feiner fo künſtlichen Rolle, und ein 
fo Hoher Grad der Verderbniß mit Feiner SJünglingdfeele — 
feldft dann nicht, wenn der Jüngling ein König und. Katharinend 
Sohn ift. 

Wie aufrichtig oder nicht aber das DBetragen bed Königd 
auch gemeint feyn mochte, ſo fonnten bie: Häupter der Tatholi- 
ſchen Bartei Feine gleichgültigen Zufchauer davon bleiben. Gie 
verließen wirklich mit Geräufch den Hof, fobald die Hugenotten 
feften Fuß an demſelben zu faflen fhienen, und Karl ber Neunte 
ließ fie unbefümmert ziehen. Die Letztern häuften fi nun mit 
jedem Tag mehr in.der Hauptflabt an, je näher die Vermählungs⸗ 
feier bed Prinzen von Bearn heranrüdte. Diefe erlitt indeſſen 
einen unerwarteten Aufſchub durch den Tod der Königin Johanna, 
die wenige Wochen nach ihren Eintritt in Paris fchnell dahin⸗ 
farb. Das ganze vorige Mißtrauen der Calviniſten erwachte 
aufs neue bei dieſem Todesfall, und es fehlte nicht an Ver⸗ 
muthungen, daß fie vergiftet worden fey. Aber da aud) die forg- 
fältigften Nachforfchungen dieſen Verdacht nicht beflätigten, und 
der König ſich in feinem Betragen völlig gleich blieb, jo legte 
fih der Sturm in Eurzer Zeit wieber. 

Eoligng befand ſich eben damals auf feinem Schloß zu 
Ehatillon, ganz mit feinen Lieblingsentwürfen wegen des nieder- 
ländiſchen Kriegs beichäftigt. Man parte "feine Winfe, ihn 
von ber nahen Gefahr zu unterrichten, und Tein Tag verging, 
wo er fih nicht von einer Menge warnender Briefe - verfolgt 
fah, die ihn abhalten follten, anı Hofe zu erfiheinen. Aber dies 
fer guigemeinte Eifer feiner Freunde ermüdete nur feine Ge- 
duld, ohne feine Ueberzgeugungen wanfend zu machen. Umfonft 
ſprach man ihm von den Truppen, bie ber Hof in Poitou ver- 
fammelte, und bie, wie man behauptete, gegen Rochelle beftimmt 
ſeyn follten; er wußte befler, wozu fie beflimmt waren, und 
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verficherte feinen Freunden, baß biefe Rüftung auf feinen eigenen 
Rath vorgenommen werde. Umſonſt fuchte man ihn auf bie 
Geldanleihen des Königs aufmerkfam zu machen, die auf eine 
große Unternehmung zu deuten ſchienen; er verficherte, daß dieſe 
Unternehmung feine andere ſey, als der Krieg in den Nieder- 
landen, befien Ausbruch herannahe, und worüber er bereitö alle 
Mafregeln mit dem König getroffen habe. Es war -wirklih an 
bem, daß Karl IX. den Vorflelungen des Admirals nachgegeben, 
und — war ed entweder Wahrheit oder Maske — fih mit Eng⸗ 
land und den pröteflantifchen Fürften Deutfchlands in eine fürm- 
liche Verbindung gegen Spanien eingelaffeg hatte. Alle dergleichen 
Warnungen verfehlten daher ihren Zwed, und fo feft vertraute 
ber Admiral auf die Redlichkeit des Königs, daß er feine An- 
hänger ernfllich bat, ihn fortan mit folchen Hinterbringungen 
zu verſchonen. 

Er reiste alfo zurüd an ben Hof, wo bald Darauf im Auguft 
1572 das Beilager Heinrichs — jebt Königs yon Navarra — 
mit Margarethen von Baloid, unter einem großen Zufluß von 
Hugenotten und mit Eöniglidem Pompe gefeiert ward. Sein 
Eidam Teligny, Rohan, Nochefoucauld, alle Häupter der Galvini- 
ften waren babei zugegen, alle in gleicher Sicherheit mit Eoligny, 
und ohne ale Ahndung der nahe ſchwebenden Gefahr. Wenige 
nur erriethen den Eommenden Sturm, und fuchten in einer zeiti= 
gen Flucht ihre Rettung. Ein Edelmann, Namens Langoiran, 
fam zum Abmiral, um Urlaub bei ihm zu nehmen. „Warum 
benn aber jet?” fragte ihn Eoligny voll VBerwunderung. „Weil 
man Ihnen zu fchön thut,“ verſetzte Langoiran, „und weil ich 
mich lieber retten will mit den Thoren, als mit den Verfländigen 
umfommen.” | | 

Wenn gleich der Ausgang diefe Vorherfagungen auf das 
ſchrecklichſte gerechtfertigt hat, fo bleibt e8 dennoch unentfchieben, 
in wie weit fie Damald gegründet waren. Nach dem Berichte 
glaubwürdiger Zeugen war die Gefahr damals größer für die 
Guiſen und für die Königin, als für die Neformirten. Coligny, 
erzählen und jene, Hatte unvermerkt eine folche Macht über den 
jungen König erlangt, daß er e8 wagen burfte, ihm Mißtrauen 
gegen feine Mutter einzuflößen, und ihn ihrer noch immer forts 
- dauernden Vormundfchaft zu entreißen. Er hatte ihn überredet, 
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dem flandriſchen Krieg in Perſon beizuwohnen und ſelbſt die 
Victorien zu erkämpfen, welche Katharina nur allzugern ihrem 
Liebling, dem Herzog von Anjou, gönnte. Bei dem eiferſüchtigen 
und ehrgeizigen Monarchen war dieſer Winf nicht verloren, und 
Katharina überzeugte fih bald, daß ihre Herrfchaft über ben 
König zu wanken beginne. 

Die Gefahr war dringend, und nur die ſchnellſte Entjchlofe 
fenheit Eonnte den drohenden Streich abwenden. Ein Eilbote 
mußte die Guifen und ihren Anhang fchleunig an ben Hof zus 
rütfrufen, um im Nothfall von, ihnen Hülfe zu haben. Sie 
felbft ergriff den naͤchſten Augenblid, wo ihr Sohn auf der 
Jagd mit ihr alleig war, und lockte ihn in ein Schloß, wo fie 
fih in ein Cabinet mit ihm einfchloß, mit aller Gewalt mütter- 
licher Beredfamfeit über ihn herfiel, und ihm über feinen Abfall 
von ihr, feinen Undanf, feine Unbefonnenheit, die bitterften 
Vorwürfe machte. Ihr Schmerz, ihre Klagen erfchütterten ihn; 
einige drohende Winke, die fe fallen ließ, thaten Wirkung. ‚Sie 
fpielte ihre Rolle mit aller Schaufpielerkunft, worin fle Meifterin 
war, und: e8 gelang ihr, ihn zu einem Geftändniß feiner Mebers 
eilung zu bringen. -Damit noch nicht zufrieden, riß fle ſich von 
ihm 108, fpielte die Unverföhnliche, nahm eine abgefonderte 
Wohnung und Tieß einen völligen Bruch befürchten. Der junge 
König war noch nicht fo ganz Herr feiner felbft geworden, um 
fie beim Wort zu nehmen, und fich ber jeßt erlangten Freiheit 
zu erfreuen. Er fannte den großen Anhang ber Königin, und 
feine Furcht malte ihm denfelben noch größer ab, als er wirf- 
lich jeyn mochte. Er fürchtete — vielleicht nicht ganz mit Un⸗ 
recht — ihre Vorliebe für den Herzog von Unfou und zitterte 
für Leben und Thron. Bon Rathgebern verlafien, und für ſich 
felbft zu ſchwach, einen kühnen Entſchluß zu faſſen, eilte er feiner 
Mutter nah, brach in ihre Zimmer, und fand fie von feinem 
Bruder, von ihren Höflingen, von ben abgefagteften Beinden 
ber Reformirten umgeben. Er will wiflen, was denn das neue 
Berbrechen ſey, deſſen man die Hugenotten befchuldige, er 
will ale Verbindungen mit ihnen zerreißen, fobald man ihn 
nur ‚überführt haben werde, daß ihren Gefinnungen zu miß- 
trauen ſey. Man entwirft ihm Das fchmwärzefte Gemälde von 
ihren Anmaßungen, ihren Gewaltthätigfeiten, ihren. AUnfchlägen, 
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ihren Drohungen. Er wird überraſcht, hingeriſſen, zum Still⸗ 


ſchweigen gebracht, und serläßt feine Mutter mit ber Verſicherung, 


inskuͤnftige behutfamer zu verfahren. 

Aber mit diefer ſchwankenden Erklärung fonnte-fih Kathas 
tina noch nicht beruhigen. Diefelbe Schwäche, welche ihr jetzt 
ein fo leichtes Spiel bei dem Könige machte, konnte eben fo 
ſchnell und noch glüdlicher von den- Hugenotten benußt werden, 
ihn ganz von ihren Feſſeln zu befreien. Sie fah ein, daß fie 
Diefe ‚gefährlichen Verbindungen auf eine. gewaltfame und un 
heilbare -Weife zertrennen müfle, und dazu brauchte es weiter 
nichts, als den Empdrungdgeift ber Hugenotten durch irgend 
eine ſchwere Beleidigung aufzumeden. Pier Tage nach ber Ber- 
mählungäfeier Heinrichs von Navarra geſchah aus einem Fenſter 
ein Schuß auf Coligny, ald er eben von Louvre nach feinem 
Haus zurüdfehrte. Eine Kugel zerſchmetterte ihm den Zeigefinger 
der rechten Hand, und eine andere verwunbete ihn am linken 
Arm. Er wied auf bad Haus hin, woraus der Schuß gefchehen 
war; man fprengte bie Pforten auf, aber der Mörder mar ſchon 
entſprungen. 

Coligny's Schutzgeiſt, möchte man ſagen, hatte nun das 
Letzte gethan, um dieſen großen Mann, durch jenen meuchel⸗ 
mörderiſchen Angriff gewarnt, ſeinem Schickſal zu entreißen. 
Allein, wer entflieht dieſem? Oder vielmehr: unterliegt nicht 
der beſſere Mann, wenn man fich gegen ihn Alles, ſelbſt Treu⸗ 
Iofigkeiten, erlaubt, welche fich zu benfen er unfähig iſt, mit 
größerm Ruhm, als wenn er ſolchen Schlingen entgangen wäre? 

Eoligny ‚fühlte — und feine ganze Partie, wie durch einen 
eleftrifchen Schlag, empfand es mit ihm — daß mitten in ber 
tiefften Friedensſtille, da erft feit vier Tagen durch die Ver⸗ 
mählung Heinrichs von Navarra mit der Schwefter Karlö IX. 
die Partien der Häufer Valois und Bourbon, den Guifen zum 
Trotz, vor dem Brautaltar ſich Die Hände gereicht zu haben 
fihienen, eine gifthauchende Schlange auf ihn und die Seinigen 
laure. Es war ihr diesmal nicht, wie fie wollte, gelungen, 
aus ihrem Hinterhalt in ihm dad Haupt ber Meformirten zu 
treffen, und mit einem Schlag alle Glieder dieſes Körpers zu 
lähmen. 


Aber wo mochte fie nun ſelbſt ihren lernäiſchen Kopf 
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verftet halten? aus welchem Winkel zu neuen Unfällen hervor: 
fhießen? Dies bei Zeiten aufzufpiiien, hatte Coligny in ber 
That von ihrer Art zu wenig in fi. Ueberall leiteten die Schlan- 
gengänge hin, aber bloß, um jeden Nächforfchenden befto weiter 
von dem Geheimniß der Bosheit ſelbſt abzulenken. 

Klug, bedachtfam, umſchauend nad allen Seiten war Co» 
ligny. Aber was bie Furchtſamkeit Hierzu beitsägt, fehlte ihm 
ganz. Das jchwache Inſect flredlt feine regen Bühlhörner imuter 
nach allen Eden, und Die Furcht rettet e8 vor taufend Gefahren. 
Sp wird Klugheit durch Furchtfamkeit zur Schlauheit, die jelten 
berückt worden zu fegn fich rühmen kann, aber auch nie mit 
Größe gehandelt zu Haben befeunen muß, weil fie Alles für 
eine Schlinge anzuſehen pflegte. Coligny Hatte Feinen Bund mit 
ben Glück. Als Feldherr verlor er meiftene durch Schwäche 
feiner Truppen und andere Zehler feiner Lage. Der Zufall that 
wenig für.ihn. Es ſchien, er follte Der Mann feiner Partie feyn, 
welcher ſich ſelbſt Alles fchuldig wäre. Nach einen Mißgefchid, 
wenn Muthlofigkeit bei Allen die Beforrnenheit betäubte, wenn 
fein zufanmengerafftes Heer, halbnadt, ohne Sold, ohne Brod, 
fo. ſchnell zu zerflieben drohte, als es herbeigelaufen war, wenn 
Berrätherei und Hofgunſt unter feinen nächften Anhängern wie 
unwiderftehlicye Gefpenfte fpuften — immer war fein Muth 
ungetrübt. Seine heitere Stirne machte Die Seinigen dad Uns 
begreifliche glauben, daß er unter den Mitteln zur Hülfe gleich- 
ſam noch zu wählen habe. Und ſprach er dann, fo theilte ſich 
die Ruhe feined Geifted mit jeden Worte den Uebrigen mit, 
Er fprady rein, edel, flark, oft originell. Und für die Aus— 
führung hatte er im großen Umfang feiner Befchäfte eine raft- 
loſe Arbeitſamkeit. Bejtigfeit gegen Unterdrüdung war die Seele 
feiner Plane in der Nähe und Verne. Mag ihn der höflfche 
Villeroy darüber tadeln, Daß er den Proteftanten in Frankreich 
rechtmäßige Breiheit zu fichern ftrebte, wie fein Rath zur Be- 
freiung der Niederlande vom Drude Spaniens Vieles bei- 
getragen hatte. Umſturz einer parteiloferen, gerechten Staats⸗ 
verfafjung wäre nie Coligny's Plan gewefen. Untadelhafte Sitten, 
auch in feiner Ehe und gegen feine Kinder, überhaupt bie ftrengfte 
Religiofität, vollendeten feinen Beruf zum Oberhaupt einer relis 
giöß=politifchen Partie, deren ganze Exiftenz auf ber freiwilligen 
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Unterordnung fo vieler tapfern, reichen, ehrfüchtigen Bornehmen 
unter dem Adel und dem Bürgerftand beruhte, denen nur Meber- 
Iegenheit des Charakters in ihren Anführer die unentbehrlichfte - 
Folgfamkeit und Einheit abnöthigen konnte: 

Alles dies mußte ber Gegenypartie in ihm den Einztgen zeigen, 
an deſſen Untergang feine ganze Partie gekettet feyn würde, um 
fo mehr, da man von ihm als Feind nicht Nachgeben und Ver⸗ 
föhnung, nur jene unerbittliche Strenge feine Charafterd zu 
erwarten hatte. Die Cabale fand feine ſchwache Seite aus. Der 
Schein fo vieler Achtung und eines fo feften Zutrauend gegen 
feine Einfihten und feine Biederkeit, als er zu verdienen fich 
bewußt war, auch die Ausfichten, feinem Baterland und feiner 
Partie zugleich durch Vereinigung gegen Spanien, den gemein- 
ſchaftlichen Beind einer Religion und bes franzöftfchen Staats, 
zu dienen, zogen ihn nach Hof. Er war gefangen, wenn man 
ihn mit Schlingen umgab, welchen zu entgehen er minder furdt- 
108, bieder. und großmüthig hatte feyn müffen. Bor und nach 
dem meuchelmörderifchen Attentat drangen viele Gutgefinnte in 
ihn, von Paris zu entweichen. „Wenn ich Died thue,“ antwortete 
er ihnen, „fo'zeige ich entweder Furcht oder Mißtrauen. Jenes 
würde meine Ehre, dies den König beleidigen. Sch würde ben 
Bürgerkrieg wieder beginnen müſſen. Und lieber will ich flerben, 
ald das unüberfehbare Elend wieder erbliden, das in feinem 
Gefolge auftritt.” — Mord und Entehrung waren ber Lohn dieſes 
Buͤrgerſinns. 

Noch am nänlidhen Tag ber Verwundung kam der König 
felbft mit einem ganzen Zug von Hofleuten, um Coligny zu 
befuchen. Karl beitbeuerte dem Admiral fein Beileid und fein 
volles Zutrauen gegen ihn ald Kriegsanführer und getreuen 
Unterthbanen, „Ihr ſeyd verwundet, mein Vater,“ rief er ihm 
zu, „aber die Schmerzen fühle ih. — Bei Gott ſchwöre ich 
Euch: ich werde eine Rache nehmen, die man nie vergefien foll, 
fobald nur die Schuldigen entdeckt find.“ Ueber fich felbit zu 
fehnell beruhigt, Elagte der Admiral nur wenig, und fuchte bald- 
das unruhige Gemüth bed Königs von dem glücklich überflandes 
nen Unfall auf die öffentliche Sache, auf den Feldzug nach den 
Niederlanden hinzulenken. Diefes neue Unternehmen follte bie 
Laune des ungeflümen jungen Fürften deſto fefter an ben dazu 
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unentbehrlichen Feldherrn und an beffen Partie binden helfen. 
Aber die Königin Mutter überließ unter dem Vorwand, jebt 
ben Kranken zu fchonen, ihren Sohn dem geheimen Geſpräche 
nicht lange. Mochte diefer immer mieber zu feinem Ballfpiel 
zurüdgehen. Denn in diefer feiner leidenfchaftliden Spielfucht 
buch die Nachricht von: dem Mordanfchlag geftört worden zu 
jeyn, dies war doch die größte Urfache feines wüthenden erften 
Unwillend geweſen. 

Jeden Augenblick aber ſtund nun für Katharina nicht wenis 
ger als Alles auf dem Spiel. Zwar fiel Coligny's Verdacht 
von. felbft auf die Guifen. Der Schuß war aus einem Guifes 
chen Haufe’ geſchehen. Die Guiſeſche Partie fehien während ber 
Öffentlichen Erhebung der proteflantifchen fo weit zurüdgejegt 
worden zu ſeyn, daß man von ihr gerade ben niederträchtigften 
Ausbruch der Mache, heimlichen Mord, argmohnen müffe. Und 
auf eben Diefe Spur bHinzuleiten, fand auch Katharina in der 
erften VBerwidlung ber Umftände fürs. befte. Selbft ihrem Sohn 
gab fie auf diefe Seite Hin den Wink, daß wohl der Herzog 
von Guife noch immer in dem Abmiral den Mörder feines 
Baterd zu fehen glaube. Nicht der unmögliche Einfall, beide 
Partien zugleich aufzureiben — wäre dies ihr auch noch fo er⸗ 
wünſcht gewefen — Eonnte ihr, wie Manche glauben, diefe Ver⸗ 
ftelung rathen. Sie folgte dem Bedürfniß, einen Augenblid 
Zeit zu gewinnen, um aus ben nächſten Wirkungen des miß⸗ 
lungenen Streich8 auf die Wirkungen eines glüdlicher volführten 
graufameren zu fchließen. Sie hatte nöthig, bei fich felbf% für 
bie Vollendung befien, wofür neben ber heißeſten Rachſucht die 
Menfchheit in ihre ſchaudern mußte, neue Entſchloſſenheit zu 
fanımeln. 

Der König ließ indeß den Herzog von Guife wirklich auf⸗ 
fuchen, und zur Verantwortung an den Hof fordern, und felbft 
feine Schwefter, die Königin von Navarra, hält in ihren Mes 
moired Died noch für einen ernftlichen Schritt der Erbitterung 
Karld. Er war auch fonft den Anmaßungen des Herzogs von 
Guiſe, da er eben dieſe Prinzeffin als Gemahlin fuchte, gram 
ggueien. Aber wie fonderbar! Er fchaffte hier feiner Mutter 
grade den Mann, deffen Arm ihr für das Bevorſtehende uns 
entbehrlich war, auf Die.unverbächtigfte Weife felbft zur Seite, 
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Das Zuſammentreffen aller Umſtände ſchien den Moment zu be⸗ 
zeichnen, welcher durch die ſchwaͤrzeſten Thaten gebrandmarkt 
werden ſollte. | 

Hiezu bedurfte man .nur noch dad Jawort bes Herrſchers; 
und wem konnte dies entgehen, der die unfelige Kunft verftund, 
das unfltete Gemüth befjelben von einem Ertrem auf Dad andere 
zu .fchleudern. Ein gewandter Höfling, fein Vertrauter, war 
das Werkzeug der Königin Mutter, um ihren Sohn mit Einem- 
mal zum Mitfchuldigen zu machen. Unter behutfamen VBorberei- 
tungen verwifcht Diefer die neueften vortheilhaften Cindrüde, 
welche ber Befuch beim kranken Admiral im Gemüthe Karls zu⸗ 
rüdgelaffen hatte. Er freut Samen des Argmohns ein, weckt 
ben alten fchlafenden Groll, und brüdt zulegt Dem Könige den 
Stachel der Furcht für fein eigenes Leben ins Herz. Der König 
von Navarra und ber Prinz von Condé hatten mit ungemöhn- 
Iihem Eifer Genugthuung gefordert. Die wahte Macht der 
Eoligny’fchen Partie war jetzt in Paris wie auf einem Haufen 
zufammengedrängt. Bon ihr jey Alles zu fürchten, aber auch 
gegen fie Alles zu wagen. Hatte nicht einer von ihnen, de 
Piles, dem Könige mit der unverfchämteften Dreiftigfeit ins 
Geſicht zu fagen gewagt: daß man fich felbft Necht zu fchaffen 
wiffen werde, wenn ed dem König an Kraft oder an Willen 
Dazu mangeln follte. „Und mit Einem Wort," rief endlich der 
Yiflige Unterhändler, feines Ziels gewiffer: „wer es treu mit 
dem König meint, darf ed nicht länger anftehen Iaflen, ihm 
über. die dringendſte Gefahr feiner Perfon und des ganzen 
Staats Die Augen zu öffnen.” Katharina ſelbſt trat in dieſem 
Augenblid, auf ihren Lieblingsfohn, Heinrich von Anjou, ge 
lehnt, mit ihren Bertrauteflen ind Zimmer. Weberrafcht von 
gefahrvollen Entdeckungen, betroffen und befchämt über feine 
biöherige Sorglofigkeit bei einem fo nahe drohenden Umfturz, 
von allen Seiten durch bie fchredenvollitien Vorftelungen bes 
flürmt, warf fih Karl feiner Mutter in die Arme. „Schon,“ 
fagte ‚man ihm, „rufen die Hugenotten abermald die verhaßten 
Ausländer, Deutfche und Schweizer, auf. franzöftfchen Boden. 
Die Mißvergnügten im Lande werden baufenweife dem neugı 
Bereinigungspunft zueilen. Die Wuth ber Bürgerfriege droht 
Thon dad Neid aufs neue zu zerfleifchen. Der König felbft, 
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von Geld und eigenthümlichem Anſehen entblößt, von Hugenotten 
umringt, bei der Guifefchen Partie als Freund ber Ketzer vers 
bächtig, wird die Ehre haben, zuzufehen, wie Die Katholiken. 
einen Generalcapitän wählen, und fi gegen ihre Gegner felbft 
zu helfen wiflen werden, während er. vom Uebermuth bed alten 
Admirals zurüdgefloßen und vor der Nation verächtlich gemacht, 
mitten zwifchen beiden Partien unmächtig fi hin und wieder wer⸗ 
fen laſſen muß.“ 

Wüthend fuhr Karl unter diefen Schreckbildern auf. Der 
Tod des Admirals, der Tod der ganzen Partie in allen Graänzen 
von Frankreich war fein Schwur. Nur daß nicht Einer übrig 
bleibe, der e8 ihn je vormerfen Eönnte! Und dag Alles eilend 
ſchnell vorbeigehe, damit ihm - feine Sicherheit fchleunigft wieder 
geichafft würde! 

Die erwünfchtefte Stimmung für die Gegner ber Proteflanten, 
Mord war jebt die Rofung , aber die tiefſte Verftellung der Schleier, 
unter welchem auch der König der Erziehung feiner Mutter von 
biefem Augenblid an völlig entſprach. 

Zur Hauptrolle war der Herzog von Guife bereit. Seit 
der tapfern DBertheidigung von Poitiers, das ift feit feinem 
neungehnten Jahr, Hatte diefer feinen Ruhm vor ganz Sranfreich 
gerade dem Admiral gegenüber zu gründen angefangen. Auf 
Margaretha, die in dieſen Tagen des Hugenotten Heinrich von 
Navarra Vermählte ward, war auch fein Blick gerichtet geweſen. 
Sie hätte ihm, den Thron felbft zu befteigen, einft die Hand 
bieten Eönnen. DVerfolgung der Hugenotten ſchien alfo nicht bloß 
feine ererbte Beftimmung zu ſeyn. Er wählte fie felbfl, und 
übte fie bei jeber Gelegenheit. Rief ihn ber Geift feines Vaters 
zur Blutrache wider fie auf, fo rief ihn noch lauter feine eigene 
Ehrſucht zu, daß jetzt ber Augenblick gefommen fey, feine Partie 
durch Austilgung der proteflantifchen zur einzigen herrfchenden 
zu machen, und fid dadurch breift der Königin Muttes an bie 
Seite zu ftellen. 

Das mißlungene Verbrechen ward die Hülle des neubefchlof- 
fenen. Aus Furcht vor Coligny's Rache, deſſen Verlegung man - 
ihm aufbürde, ſey ex ſelbſt — erflärte der Herzog von Guife — 
mit feinen Verwandten genöthigt, aus ber Königäfladt zu 
flüchten. „Geht,“ fagte ibm ber König mit zürnender Miene, 
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‚ſeyd Ihr fchuldig, fo werde ich Euch wieder finden!“ Und nun 
waren. Zurüftungen zur Slucht vor den Hugenotten die fchnellen 
verdachtlofeften Vorbereitungen ihred Untergangs. 

Der Admiral mußte vollends felbft feinen Feinden bie 
Schlingen über ſich und die Seinigen zufammenziehen helfen. 
Man warnte ihn von vielen Seiten, daß die Buifen noch vor 
ihrem Abzug etwa verfuchen möchten. Einige riethen, ihn felbft 
aus ber Stadt zu flüchten. Der biebere Mann vertraute, mit 
den Beften feiner Angehörigen, auf bad Wort feined Königs, 
übergab fih in den Schuß deſſelben und erhielt eine flarfe Wache 
von ber in die Stadt Furz zuvor eingezogenen Garde. Auf Be- 
fehl vom Hof mußten die Katholiken in der Nähe feined Quar⸗ 
tiers allen proteftantifchen Adeligen Wohnungen einräumen, 
wenn fte zur Sicherheit ihres Hauptes ihm nahe zu fehn wünſch⸗ 
ten; und hiezu wurden -diefe felbft aufgefordert. Die Polizei 
ermunterte fie zur Beſchützung Coligny's und führte über Die 
Derfammelten ein Regiſter — die fichere Todtenlifte für ihre 
Mörder! Der König von Navarra wurde gebeten, feine Ver— 
trauten zur Hülfe für den König gegen die Guifen ind Louvre 
zufammenzuziehen, und zugleich feine Schweizergarde dem Admiral 
zu: Bedeckung zuzufchiden. Um Waffen im Louvre zufammen- 
zubringen, wurde ein Zurnier vorgegeben, und Eoligny felbft 
vom Könige davon benachrichtigt. inzelne Funken von Arg⸗ 
wohn ‘verloren bei diefer ängftlichen Anhänglichfeit des Hofes an 
die Hugenotten alle Kraft, und ſchienen faum noch die Furcht» 
fanften beunruhigen zu können. Indeß erfah die Gabale mit 
gierigem Auge ihre volle Beute. Diefe war wie in eine Heerde 
zufanımengetrieben. In der Mitternachtöftunde des 24. Auguſts 
ihre Rache zu fättigen, ward in den Zuilerien von den Blutrath 
feftgefeßt, in melchem zwei Brüdern bed Königs, Dem Herzog 
von Anjou und dem Grafen von Ungouleme, ferner dem Herzog 
von Neverd, dem Siegelbemahrer Birague, ben Marfchällen 
von Tavanned und von Reg — Katharina von Medieis präftdirt 
Batte, und wo kaum ihr neuer Tochtermann nebſt Wenigen 
ber Zöniglichen Blutövermandten von- dem allgemeinen Mord» 
urtheil über Die calviniſtiſche Partie in Die Ausnahme geſetzt 
worden war.- | 

Wäre wirklich bei biefen Stiftern bed Blutbads, wie von 
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Tavannes dies zu erweiſen ift, ber Glaube, Gott einen Dienft 
zu thun, Die wahre Begeifterung zur Unmenſchlichkeit gemefen, 
man würde die Schwachheit des menfchlichen Verſtandes bes 
trauern, den Aberglauben bed Zeitalterd anklagen, aber man 
würde Die Ihäter nicht verabfcheuen. Wir würden, wenn fle aus 
Pflicht die Menfchlichkeit in ſich unterdrüdt hätten, Achtung 
ihrer Abſicht fchuldig ſeyn, indem Entjegen vor der Handlung 
und durchfchauerte. Aber von den meiften der Sandelnden macht 
es ihr fonftiger Charakter-gewiß, daß fle in den Hugenotten nur 
eine Bartie von Gegnern fahen, wider welche man fich Alles er- 
lauben zu bürfen freute, meil fie glüdlicherweife zugleich Ketzer 
ſeyen. Auch Katharina felbft mag Afterglauben genug gehabt 
haben, um in Coligny den NReformirten von ganzem Herzen zu 
baflen, und dieſen Haß fogar für verdienftlich zu halten. Aber 
eben jo. gewiß würde es ihr fehr Leid gewefen jeyn, wenn ber 
Mann; welcher ihrer Herrſchſucht Befchränkung drohte, im Augen 
blick durch einen Gang in die Mefle ſich weniger haſſenswerth 
gemacht hätte. 

Schon hatte Tavannes ausgefuchte Bürgermadhen, deren An⸗ 
führer: in des Königd Gegenwart hiezu befehligt worden waren, 
in der tiefften Stille der unglüdsfchwangern Bartholomäusnacht 
vor dem Stabthaus verfanmelt. Schon. wartete der Grimm bes 
Herzogs von Guiſe mit dreihundert Mordluftigen auf das ver⸗ 
abredete Zeichen, Karl felbft erſtickte in dieſem Augenblid auch 
die Stimme der Breundfchaft, in deren Geſellſchaft das Mitleiden 
ihm zum Iegten Male fih zu nähern verfucht hatte. Er ließ 
nach der Ubendtafel und nach einigem Widerftreben feinen fonft 
geliebten Gefellichafter, den Grafen Franz von la Rochefoucauld, 
aus dem Schloffe unwiflend dem Iauernden Tode entgegen gehen, 
welchen er nun fogleich felbit das Signal zum Würgen geben 
lafien wollte. Noch gefühllofer drängte Katharina bie neuners 
mählte Königin von Navarra, ihre Tochter, diefen Abend recht 
bald in Die Zimmer ihres Gemahls fich zu entfernen; wo doch 
jo leicht Rache der alviniften oder die im Dunkel der Nacht 
umherirrende Mordgier fie ſelbſt überfallen konnte. Alles mochte 
aufgeopfert werden, wenn nur ihr eigener Plan feine ‚beftimmten 
Opfer .erhielte! 


Und dennoch, da nun der König, nach gegebenem Moͤrdſignale, 
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über der Pforte des Louvre in den Balcon gegen die Stadt 
hervortritt, da die wenigen Mitwiffenden, die Königin Mutter 
an ber Spige, durch die einfamen Gänge ihn ımter brängenden 
Beredungen begleitet hatten, da die Furien, jetzt von ihren 
Befleln Iosgelaffen zu werben, knirſchten, erſtarrt diefen Häuptern 
bes Frevels das Herz. Die Menfchheit in ihnen fühlt Die letzten 
Zuckungen. Blaß und außer ſich zittern fle vor fich ſelbſt, ſtar⸗ 
ren einander an und ſind im Augenblicke eins, durch einen 
Eilenden den Mordbefehl zurückzunehmen und’ den Ausbruch der 
Gräuel zu hemmen, welche gewünfcht, befchlofien, geboten zu 
haben, fie fi) nun felbft nicht mehr zutrauen. Man hört einen 
Piftolenfhuß. „Ob er Iemand befchädigte, weiß ich nicht,” — 
erzählte Katharinens Kieblingsfohn, der Herzbg von Anjou — 
„aber daß er und allen Dreien ins Herz ging, daß er und Ge⸗ 
fühl und Befinnung nahm, dies weiß ih. Wir waren außer 
und vor Schreden und Beftürzung über die jegt begonnenen 
Berwirrungen.” Ä 

Sie kam zu fpät — dieſe feige Neue. Mehr eine ſchwache 
Tochter ber Unentfchloffenheit als der Ueberlegung, verdient fe 
nur vor dem Menfchenkenner ald Zeugin aufzutreten, wie über- 
fpannt die Wuth der Leidenfchaft in den Urhebern der jegt fchon 
außgebrochenen Janımerfcenen gemefen feyn muß, daß fle nun 
im Augenblick der Vollendung in die gemaltfamfte Abfpannung 
aller ihrer Nerven und Kräfte plötzlich fich auflöste. 

- Schon hätte Eoligny’3 Schatten feine Genugthuung in die 
fem Anbli des fich felbft peinigenden Laſters mit fich Hin» 
übernehmen können. Der Herzog von Guife war, nad) dem 
erſten Schall .des Signals von der Frühmettenglode, mit feiner 
Rotte gegen des Admirald Wohnung Iosgebrochen. Auf den 
Zuruf: „In Namen bed Königs!" wurde die Pforte geöffnet, 
ihre Wächter ‚fielen, Die Schweizer verfrochen fich vor der herein« 
ftürzenden wüthenden Menge, ber alte verwundete Coligny raffte 
fih aus dem erften Schlafe auf, Schon fchallten feine Vorfäle 
von wilden Stimmen der Mordenden mit dem Röcheln ber Er- 
würgten vermifcht. Drei franzöftfche Oberften brachen in fein 
Zimmer und fchrieen feinen Tod ihm entgegen. Betend hatte 
fih der fromme Held an die Wand gelehnt. Ein Italiener 
(Petrucci) und ein Deutfcher von Adel (Behm) drängten ſich 
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vor. „Bift du Coligny?“ rief dieſer. „Sch bin's,“ antwortete 
mit fefter Stimme der Greis — „und bier, junger Menſch, achte 
bu meinen grauen Kopf!" Behm durchſtach ihn in dieſem 
Augenblick gefühllofer, ald Marius’ Mörder. Nauchend zog 
er fein Schwert zurüd, gab ihm einige Kreuzhiebe über das Ge- 
fiht. Die Tolheit der Nachfolgenden zerfegte den Körper mit 
taufend Wunden. „Dies wäre vollbracht!” grindte Behm auf 
ben Hof hinab, und ba der Graf von Angouleme, Karls Baftard- 
bruder, damit noch nicht zufrieden feyn wollte, warf man ihm 
zum Fenſter hinaus den Ermorbeten vor die Füße. Gierig unter- 
ſuchte er das bluttriefende Geficht, und da er ber That gewiß 
war, fieß er — den todten Lömen — mit einem Fußtritt 
von ſich. 

Ueberall Teuchteten indeg dem ſich fortwälzenden Morb 
Pechferzen vor den Häufern; die Straßen waren burch Ketten 
geſchloſſen; Wachen flunden im Hinterhalt gegen die Fliehenden; 
Andere drangen in bie Straßen felbft ein, wo, vom Schlummer 
aufgefchreekt, die ſchimpflich getäufchten Proteftanten, wie fie aus 
ihren Thüren hervorfamen, ihren Beinden in die Hände ftelen. 
Für fle fand fich in dieſer unerwartetfien Noth weder Rath, 
noch Führer, noch. Sammelplag. Die Katholiken erkannten fich 
unter einander an einem weißen Tuch um ben linken Arm und 
an einem Krenz von eben dieſer Farbe. Das Zeichen bed großen 
Dulders und bie Farbe der Unfchuld entweihten fie zum Meuchel- 
mord ihrer Brüder. Hätten ſich die DBerfolgten von ihrer Be⸗ 
flürzung fammeln fönnen, hätten fi) mehrere yereint und fo 
tapfer vertheidigt, wie wenige Einzelne diefen Ruhm behaupteten, 
vieleicht hätte der Srevel mitten in feinem Triumph feine Strafe 
gefunden. 

Sobald es an Schlachtopfern auf den Straßen zu fehlen 
anfing, hrach man in die Wohnungen feldft ein. Kein Alter, 
fein perfönlicher Werth fchüpte hier. Des Admirals Schwieger- 
fohn, Teligny, war fo liebenswürdig, daß die erften, welche ihn 
zu morden auffuchten, ſich betroffen zurüdzogen. Aber bald fanden 
ihn Gefühllofere. Die Parifer Bürgerwachen, welche bei Erthei⸗ 
lung des Morbbefehld zurückgebebt waren, übertrafen nun, in 
Wuth gefegt, alle Erwartung der unmenfchlichften Anführer. Die 
verflünmelten Leichname wurden aus den Fenftern herabgeflürzt, 

Schillers fämmtliche Werke. IX. 30 
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und nicht nur nackt in die Seine, ſondern oft noch zum Poj- 
fenjpiele de8 Grimms oder der Woluft fonft umbergefchleppt. 
Wer lebend oder verwundet entrann und fich für gerettet. hielt, 
fiel doch meift noch durch die herumftreifenden Bürger oder Durch 
die Ouifefchen Horden, unter welchen Tavannes die Wuth Durch 
Hohngelächter entflammte. „Nur immer zu .mit biefer AUbderläffe,“ 
fpottete er. „Sie ift im Auguft fo gefund ald im Mai.” — 
Bei dieſem Tavannes war jene wilde Luftigkeit fo fehr Xolge 
ber foldatifchen Ueberzeugung, Gott: und dem König den größten 
Dienft getan zu haben, daß er felbft noch in feiner letzten 
Beichte die Bartholomäusnacht für die "Unternehmung feines 
Lebens erklärte, wegen welcher er feiner Sünden Bergebung 
hoffe. Aber auch jeder Privathaß fand nun zugleich feine Beute, 
da unter dem heiligften Vorwand Religiondfanatismus fle ihm 
in die Hände lieferte. Andere, felbft Ebelleute, raubten unter 
bem Schuß dieſes ‚blinden Dämons. Selbſt der König und feine 
Mutter follen von ben geplünberten Koftbarkeiten Gefchenke ans 
genommen haben. Die Dinge Hatten ihre Namen geändert. 
Niederträchtigfeit war Herablaffung. Einen. flerbenden Hugenotten 
entriffene Brillanten fihienen jet der Schmuck, welcher ben 
Streitern Gottes ald früher irdifcher Lohn gebühre. Sie wurben 
dad Erinnerungszeichen an Tage, wo felbft unter den Augen 
bes Königs, felbft in ben Palafte, in welchem der Verlaſſenſte, 
um feinen Schug von ber Gerechtigkeit zu fordern, ficher feyn 
follte, faum Laune und Wilfür einigen Wenigen ihr Leben als 
kümmerliches Gnadengeſchenk erhalten hatten. Wer fonfl in 
Louore Rettung fuchte, fand buch Die Wachen feines Königs 
ſchon an den Pforten feinen Tod,. Die Gefchichte nennt Zeugen, 
dag der König felbft aus dem Louvre auf fliehende Hugenotten 
fhoß. Und, eine Stunde nach dem Ausbruch des allgemeinen 
Mordfeſtes war auch in den verborgenften Zimmern · des Palaſtes 
fein Winkel mehr ohne Blut und Leichen. Den adhtzigiährigen 
Hofmeifter des Prinzen von Conti rettete nicht das Flehen feines 
Zöglings von den Dolchen, welche diefer mit ſchwachen Händen 
aufhalten wollte. Blutend und verzweiflungsvoll warf ſich Gaſto 
von Lehran in das Schlafzimmer der. Königin von Navarra und 
machte fie ſelbſt zu feinem Schild gegen vier Söldner, bie ihm 
nachfegten, Die Königin floh zur Herzogin von Lothringen, 
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ihrer Schweſter; an ber Thür ftieß man einen Edelmann neben 
ihr nieder ; fie ſank ohnmächtig ind Zimmer hin, und erwachte 
mit neuem Schrecken über das Schickſal, in welches diefe „Blute 
Hochzeit" ihren eigenen Gemahl geſtürzt haben werbe. 

Diefer war mit dem Brudersfohn feines Vaters, dem Prinzen 
von Condé, während ber Tag über den biöherigen Morbfcenen 
anbrach, zum Känige gefordert worden, der e8 ihnen beiden ald 
Vebermaß feiner Gnade anrechnete, dag fie, von Der ganzen 
dugenottifchen Partie die Einzigen, von ihn zum voraus das 
Leben zum GefchenE erhalten hätten. ° Aber mit wilder Miene 
forderte er ihnen nun bie ſchleunigſte Abſchwörung der refor- 
mirten Religion als einen Beweis ab, daß. fle bisher bloß Die 
Berführten gewejen feyen. Sie waren mitten burch Die zum 
Mord bereiten Garden herzugeführt worden. Im Zimmer. des 
Königs Fonnten fle in einiger Entfernung noch bad Winfeln ber 
Ihrigen hören, welche, aus dem Palaft unter die in doppelte 
Reihen geftellten Schloßmachen gufammengetrieben, von biefen 
niedergeftoßen wurden. Da die Prinzen dem König zweifelhaft 
antworteten, rief er ihnen mit einem feiner Flüche zu: daß fie 
Innerhalb drei Tagen zwifchen ber Meſſe und ber Baftille zu 
wählen hätten! Dies war auch wirklich für ihn von den jetzigen 
Grauſamkeiten alleg faft ber einzige Gewinn, daß fi Heinrich 
von Navarra mit feiner Schwefter in dieſer Zeit einen geheuchelten 
‚Uabergang zur Tatholifchen Kirche abnöthigen Liegen, .und ber 
Prinz von Eonde nach etwad längerem Widerftand ihrem Bei- 
fpiel nachfolgte. 

Beraufcht von dem glüdlichen Erfolg der mörderifchen Nacht, 
in weldher man zwifchen Furcht und Wuth- gefchwebt hatte, 
kannte Karld unbändiger Charakter ganz Feine Rüdfichten mehr. 
Noch drei Tage dauerte dad Morden, wo man nur irgend in 
ber Gegend ein verſtecktes Opfer der Nache aufjagen Eonnte. 
‚Und unter diefen Gräueln durchzog der König mit feinen Höfe 
lingen die Stadt, und Iuftwandelte unter Blut, Leichen und 
- Trümmern, Man hatte‘ Coligny's Leichnam, auf alle Weife 
mißhandelt und umbergeworfen, enblih bei Montfaucon aw 
ben Galgen aufgehenkt.. Selbft dahin Fam ber König, um 
. an den verflümmelten Reſten vom Körper eined Greifen feine 
Luft zu fehen, deſſen Anblik ihm vor wenigen Tagen noch 
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unmiderftehlich Achtung geboten hatte. Eines Feindes Leiche, 
fpottete ex dem Vitellius nach, riecht immer gut! — Aber. noch 
nıehr verächtliche Unbefonnenheit begleitete feine jebigen Staats⸗ 
hanblungen. n 
Während ber offenbarſten Theilnahme an ben Verbrechen 
dieſer Tage ſetzte ſich Karl ſo ſehr über allen Schein von Achtung 
gegen ſich und Andere weg, daß er am erſten Tage in Schreiben 
an Statthalter der Provinzen und an auswärtige Höfe jeden 
Antheil an beni Gefchehenen von fich ablehnte, und Alles viel: 
mehr dem. Trotz ber Guiſen und ber Chatillons aufbürden zu 
können wähnte, am dritten Tage aber eine feierliche Situng im 
Parlament hielt, um den ermordeten Admiral der, fchändlichften 
Berrätherei gegen Thron und Staat zu befchuldigen, fein Anden⸗ 
fen durch die fehimpflichften Strafen eineg Majeftätsnerbrechers 
fhänden zu laffen, und den Untergang der Partie als ihre ver- 
diente, von ihm felbft befohlene Strafe zu rechtfertigen. So 
jehr war er jegt, unmächtiger ald vorher, das Spiel ber In⸗ 
triguen feiner Mutter. Beim erften Schritt, mit welchem fie 
ihn in den Mordanfchlag hereinzuziehen gewußt hatte, warb er 
beredbet, daß der allgemeine Haß auf die Guifen fallen, bei 
Gewinn aber, Befreiung von Furcht und Gefahren, fein eigen 
ſeyn würde. Sobald aber nun nach vollbragpter That eine neue 
Baction ber Montmorency's, welche für Eoligny und Die Sei⸗ 
nigen Rache forderten, wider die Guifen zu entflehen brobte, 
ward er genöthigt, in Die ganze Schuld einzuftehen, um nicht als 
ber ſchwache nichtöbebeutende Inhaber des Throns zu erfcheinen, 
unter befien Augen Jeder ohne feinen Willen Alles ſich zu er- 
lauben wage. Um den Schein zu haben von dem, was er nicht 
war und nicht werden konnte, wurde er wirklich das, maß er 
von fi zu befennen erröthete, und was für fich felbft zu unter- 
nehmen ihm Muth und Lift gefehlt hätten. Um nicht ſchwach 
zu fheinen, wär er ſchwach genug, von allen Mebrigen fich zur 
Berfchleierung ihrer Thaten mißbrauchen zu laſſen und in ihrem 
Namen der Gegenſtand jener Verachtung zu werden, zu welcher 
ſein Reich, das Ausland und die Nachwelt den Regenten, unter 
dem eine Bartholomäusnacht ſo ſchändlich entheiligt werden 
konnte, unerbittlich verdammen mußten. Und für all dieſe 
Unſterblichkeit der Schande hatte er nicht einmal auf einen 
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Augenblic den Zweck erreicht, welchen. die Stifter des Unglüds 
ihm als feine Entfchädigung vorgejpiegelt hatten. 

(88 ift eine wahre Genugthuung in der Hiftorifchen Bemerkung, 
daß gerade die entfchiedenften Wagſtücke des Lafterö, wenn gleich 
alle Berfchlagenheit an ihnen ſich müde gefonnen, Die gereiztefte 
Wildheit fie vollbracht und das furchtbarſte Bollwerk gegen Ver⸗ 
antwortlichkeit, der Thron ſelbſt, fie gefhügt hatte, Dennoch ihres 
Zieles verfehlt, oft Die entgegengefegteften Folgen berbeigezogen, 
und den Thätern nichts als eine verboppelte Verzweiflung bes 
leeren Beftrebend und der nagenden Vorwürfe ihres innern Rich⸗ 
ters bereitet haben. 

Zwar fparten, die Häupter ber ſiegenden Partie nichts von 
gift und Gewalt, um die Früchte der Ihaten fich zu ſichern, über 
welche bloß ein glüdlicher Ausgang, dener falfche Probirftein bes 
Schlechten und ded Guten, ihnen Die Reue erfparen zu können 
ſchien. 

Man verhängte noch über einige von ber mißhandelten 
Partie förmliche Gerichte, und es wurden Juftizmorde daraus; 
man brandmarkte das Andenken des Admirals durch ein gericht» 
liches Urtheil über ihn als Verräther und Königsmörder, und 
ließ es unter ben fchimpflichften Gebräuchen in den Hauptftäbten 
bes Reuͤhs exequiren. Sein Wappen wurde durch den Henker 
zerſchlagen, feine Kinder ihres Vermögens und aller Hoffnung 
zu Bedienungen verluftig erklärt; fein Schloß zum öden Denkmal 
feiner Schande ber Zerftörung übergeben. ˖ Man eilte, in ganz 
Frankreich durch Mordbefehle die Hugenotten, als Mitfchuldige 
jener Verbrechen, zu verfolgen. Aber nichts hinderte Die entgegen- 
gefegten, aus ben Begangenen fich entwidelnden Wirkungen. 
Mad das Parlament zu Paris, in weldem der Präfldent de 
Thou den König ald Ankläger der Ermordeten mit halb erftid- 
tem Seufzen anhörte, in ber Nähe bed Thrones nicht wagte, 

das thaten einige brave Statthalter der Provinzen. Einer — 
ber Graf von Orthe, Befehlshaber zu Bayonne — ſchrieb dem 
Koͤnig auf ſeine Mordbefehle zu: „daß er die Seinigen als gute 
Bürger und als brave Soldaten, aber keinen einzigen Henker 
unter ihnen gefunden habe.“ Andere — die Geſchichte nennt 
unter ihnen auch einen Biſchof — ließen die Befehle nicht zur 
Vollziehung kommen. Der ſchnelle Tod von einigen dieſer 
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Vertheidiger der Unfchuld Tieß auf Vergiftung argmohnen. Den- 
noch blieben, befpnber8 in Dauphine, Provence, Bouxgogne und 
Auvergne, die Proteftanten geſchont. Manche ber Vornehinften 
waren nicht in Paris gewefen, andere doch dem Blutbad ent 
flohen. Biele juchten im Ausland Hülfe, wo, vorzüglich unter 
ben biedern Deutfchen, Katholiken ſowohl als PBroteftanten, der 
Abſcheu gegen ihre Verfolger den Muth, fle zur Rache zu unter- 
fügen, anfachte, bei andern wenigftend das Mitleiden, ihrer zu. 
ſchonen, nährte. Denen in Branfreich Zurüdgebliebenen gaben 
bald einige über die Katholiken erhaltene Vortheile neue Hoff- 
nung. Die aufs höchfte geftiegene Gefahr vervielfältigt die Kräfte, 
fobald nur die erfie Beflürzung vorüber If. . 

Zu frühe feierten zu Nom die Diener bes heiligen Stuhls 
feinen Sieg über die franzoöͤßſchen Ketzer burch alles weltliche und 
geiftliche Sreudengetümmel, durch Meflen und Kanonendonner. 
Zu leichtſtnnig glaubte man am Hofe zu Paris dad Andenfen 
an die vertilgten Hugenotten Doch noch durch ein jährliches Feft 
über ihren Untergang verewigen zu müſſen. Mit blutiger Mache 
brachten fie fih bald felbft wieder in Erinnerung. Siebenzig⸗ 
taufend Calviniften waren, nach Suly, in acht Mordtagen in 
Frankreich gefallen. Aber wen eine folche Verkettung des Ver⸗ 
berbend nicht zu Grunde gerichtet hat, der hält fich baldfür un⸗ 
überwindlicher, als er iſt! Halb Furcht, halb neue Liſt dictirte 
dem Koͤnig ſchon am 28. October einen Befehl, der ihnen überall 
Schug und die Rückgabe ihrer Güter zufagte. 

Arglift und Klugheit, weldy ein ungleiches Schwefternpaar! 
Indem dieſe dem. erlaubten Zwed auf Pfaden fi nähert, bie 
von ber Rechifchaffenheit ‚gefichert werben, krümint fich jene auf 
täufchenden Irrwegen zu Zielen fort, weldye- fie nie, oder nur 
zu eigener Schande erreicht. Das Schwanken bed Hofs von 
Grauſamkeit zur Nachſicht, was konnte Died anders, als gegen 
fortdauernde Hofcabalen den Blick des Argwohns ſchärfen, und 
die Schwäche ber königlichen Partie noch ſichtbarer bloßſtellen? 
Denn Partie hatte nun ber’ König genommen. Das ganze 
mächtige Uebergewicht, welches die Erhabenheit des Throns gibt, 
ift verloren, wenn der Fürſt, vom Ungeftüm des SPartiegeiftes 
verführt, jelbft in eine Faction wider Die andere ſich herabziehen 
läßt. So lang er auf dem Throne ftcht, gebietet fein Anfehen 
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Ehrfurcht auf beiden Seiten. Iſt er ſelbſt auf eine Seite ge⸗ 
treten, fo ſteht die gedrückte Partie den Sitz der gemeinſchaftlichen 
Gerechtigkeit leer. Alles, mad gegen »fle gefchieht, ift nun Ver⸗ 
folgung und wird nicht mehr von jenem geheimen Eindrud 
begleitet, welcher fonft bewirkt, daß Strafen des Staats, vom 
Vollſtrecker der Geſetze auferlegt, nicht reizen, fondern bändigen. 

Indem fich die Proteflanten unter den Begünftigungen ber 
Iuconjequenz, welche ben Defpotismus in Teinem Zeitalter verläßt, 
in ihre feſtern Schugpkige wieder ſammelten, fahen fie ihre Partie 
unerwartet von einer neuen unterflüßt, welche dem Hof weit 
furchtbarer feyn mußte. Sie war mitten in bed Feindes Gebiet, 
am Hofe ſelbſt. Mitgefühl des Unrechts ſchafft dem Unterdrückten 
unverhoffte Freunde. Nicht wenige von den vornehmſten Katholiken 
wurden gegen die Hugenviten geneigter, je unwiderſtehlicher bie 
binterliftige Behandlung dqs Gefühl der Biederkeit in, ihnen be⸗ 
leidigte. Selbſt bei Karls drittem Bruder, dem Herzog von 
Alencon, war dad Gefühl. der Geiftesüberlegenheit bes mißhan⸗ 
delten Admirals unauslöoſchlich. 

Noch Mehrere, die, gegen allen Religionsunterſchied höchſt 
gleichgültig zu ſeyn, durch Stand und Geburt gleichſam berech⸗ 
tigt waren, lernten, was die Intrigue Katharina's, mit Karls 
Ungeſtüm gepaart, unfehlbar gegen Jeden, der ihr im Wege 
ſtehe, fich erlauben könne. Wer hätte auch Die mächtigen Mont⸗ 
morench bereden können, daß ihnen das Schickſal ihrer Ver⸗ 
wandten, Der Coligny, weniger drohe, weil fie wenigftens mit 
dem Hofe einerlei Glaubensbekenntniß bätten? Sie fahen zu 
deutlich, daß fle die Eiferfucht der Königin Mutter auf jede ihr 
ſich nähernde Gegenmacht gemeinſchaftlich mit den Ermordeten 
gegen ſich hatten. 

Alles überdies, was aus icgend einer Urſache mit der herr⸗ 
ſchenden Hofpartie mißvergnügt war, vor ihr fich zu fürchten, 
oder von ihr etwas zum ertroßen hatte, war wenigftens, fo lange 
ed Jedem zweckmäßig fchien, nicht geneigt, in ben Hugenotten 
die Feinde des Hofs völlig unterdrücken, zu laſſen. 

Kein Wunder, daß die ganze innere Schwäche der königlichen 
Partie, fobald e8 zu einer Kriegsunternehmung kam, gegen die 
unerwartete innere Stärke des Eleinen Haufens der Proseftanten 
in einem beſchämenden Contraſt erfchien. Die fehle Seeftabt 
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Nochelle hielt man für die letzte Schutzwehr ber Proieſtanten. 
Das Befte.war, daß diefe von dem Ort eben fo dachten. Sie 
vertheidigten ihn, wie man um’ ein Palladium Tampft,. da 
Katharina ihren Lieblingsſohn mit einem furchtbaren Heere 
unter Birond Anführung abfchidte, um bier am Dcean, auf 
den Ruinen des franzöflfchen Proteftantismus, ihrem, in ber 
Bartholomäusnacht begonnenen tragifchen Werke die Krone auf- 
zufegen. Die Stadt wurde nur von 1500 Soldaten und 2000 
bewaffneten Bürgern vertheibigt. Aber Ale, ſelbſt Kinder und 
Weiber, wurden Krieger. Höchft unbedeutend war eine Hülfe, 
bie Monigommery aus England den Belagerten zuführte, aber 
fie fanden genug in fid, ſelbſt. Fünf Monate fochten fie, und. 
nicht bloß für fih; denn ihnen ‚allein fhmeichelte man, Ges 
wiffendfreiheit und bürgerliche Sicherheit gerne zu accordiren. 
Sie hörten aber von nichts, fo lange ihre Glaubensgenoſſen 
nicht mit in den Genuß ber Brüchte ihrer Tapferkeit eingefchloffen 
feyn würben. 

Unter ben vielen Seltenheiten einer folgen Kriegäunter- 
nehmung war bie fonderbarfte ber Anführer der Nocheller. Ex 
war ihnen vom König felbft gegeben. De la Noue, ein Ealvinifte, 
welcher Eur; vor ber Ermordung bed Abmirald den Krieg nach 
ben Niederlanden zu fpiglen, den erften, aber unglüdlichen Verſuch 
gemacht Hatte, ward vom Könige genötbigt, zu den Rochellern 
überzugeben, um ihr Bertrauen ganz zu gewinnen und fie zur 
Vebergabe zu überreden. Sie wußten Died, und dennoch nahmen 
fie ihn mit der Bedingung auf, ihr Anführer zu werden. Er 
erfüllte diefe. Eriegerifchen Pflichten gegen feine Partie fo genau, 
ald Die patrigtifche gegen dad Vaterland, angelegentlihft Srieden 
zu rathen, fo oft er die Nocheller von einem glüdlichen Ausfall 
zurüdführte. Nur als- Briedensflifter gehorchten ſie ihm nicht. 
Aber eine feltene Ehre bleibt es für die Proteflanten, einen 
Mann beſeſſen zu haben, welcher zwifchen einem fchmeichelnden 
Hof und einer unruhigen Religiondpartie jo feft in der Mitte 
ftund, daß beide ihn achten mußten, weil Eein Theil von ber 
Befolgung feiner Meberzeugung ihn abzubringen vermochte. 

Der größte Bortheil für bie Belagerten war, daß ınan bie 
Macht, welche man gegen fie aufbot, nach, der Zahl und nicht 
nad) der Tauglichkeit gewählt hatie. Wähfend man Alles zum 
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Heere zufammentrieb, wa8 Der Hof auch von falfchen Freunden 
und von ‚Schwächlingen irgend in Bewegung ſetzen konnte, hatte 
man nur fo’langfanı berbeirüden können, baß fle indeg ben 
möglichften VBorrath aller Art in ihre Mauern brachten. Dagegen 
war bie Menge ber Unnügen im Lager gegen die Belagerer felbft 
ber größte Feind, und ihr fheinbares Oberhaupt, der gehaßte 
Herzog von Anjou, Die Urfache zur Fortdauer ihres vergeblichen 
Kampf. Wie in feinem ganzen Leben, fo quälte ihn auch hier 
die blinde Ehrſucht, nichts, was er angefangen hätte, aufgeben 
zu wollen. Dennoch befeuerte ihn eben biefe Leidenfchaft nicht, 
für feinen Zwei auch mit möglichfler- Thätigkeit alle Mittel zu 
vereinigen. Das Heer wurde ihn ganz aͤhnlich. Diele Wagflüde 
ohne Plan und Unordnung hatten feine Reihen ſchon fehr dünne 
gemacht, Krankheiten wirkten in einem fo langwierigen Stand- 
Yager noch mehr. Und, damit Fein Uebel vorbeiginge, ohne den 
Samen eined neuen in fi zu erzeugen, gerade die Vereinigung ' 
aller Mifvergnügten in*biefem Heerzug gab jedem Unruhigen 
volle Gelegenheit, unter Seineögleichen Partie zu machen oder 
zu nehmen. Noch war ed vielleicht bloß die unregelmäßige jugend- 
liche Ungeduld, vor der Zeit fich bedeutend zu machen, was den 
jüngeren Bruder bes Herzogs von Anjou, den Herzog bon 
Alencon felbft, zu rafchen, aber folgelofen Planen gegen den 
Hof verleitete. Uber fchlimm genug, wenn jene Sucht, ben 
Mipvergnügten zu ſpielen, fo frühe gewedt ifl. Ein zwecklos 
entzündeter Ehrgeiz, hört nie auf, Alles in Unruhe zu fegen, 
wäre es auch nur, um fi und Andern zu verbergen, baß er 
nichts zu erreichen habe. 

Kaum- hatte dem Herzog von Anjou feine Wahl zum König 
son Polen den fcheinbaren Vorwand gegeben, von den Rochellern 
Durch einen Vertrag (vom 6. Julius 1573) fich loszuwickeln; 
kaum hatte ihn Katharina mit einem bedeutungsvollen Bli auf 
den ſchon Hinwelfenden König Karl aus ihres Armen in jened 
Königreich abreifen Iafjen, welches feit Jahrhunderten durch ſich 
felbft zum Spiel der Ausländer gemacht wird; kaum ſchien, 
durch die ſchauervolle Eroberung ber Eleinen proteftantifchen Vefte 
Sancerre, welche mit Aochelle durch Tapferkeit, aber nicht durch 
äußere Begünfligung bes Glücks wetteifern Eonnte, der lebte 
Kampfplag der freitenden Partien zernichtet zu feyn, fo. trat 
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das Ungeheuer innerlicher Unruhen in verdoppelter Geſtalt nicht 
bloß in den Provinzen, ſondern auch am Hofe und ſogar in der 
Familie des Königs ſelbſt auf. 

Mit Karin ſollte es furchtbar enden. Seit er ſich unter 
ben Mordfeenen der Bartholomäusnacht außer ſich felbft verloren 
hatte, war er nie wieder, was er ſeyn konnte. Wie er nicht 
bie Standhaftigkeit gehabt hatte, fich von jener Herabwürdigung 
des Menfchen und bes Fürften in ihm zurüdzuhalten, fo war’ 
er jetzt nach vollbrachter That weder leichtfinnig uoch gewiſſenlos 
genug, ber innern Rüge berfelben unter irgend- einem fchlüpfrigen 
Borwand zu entfliehen, oder mit der eifernen Stirn der Schans 
Iofigkeit zu trogen. Der Aberglaube feiner Zeit, welchem er fo 
viele Opfer gebracht hatte, war felbft feine Strafe. Wo er einfam 
war, glaubte er fih von den Manen ber Grfchlagenen verfolgt. 
Blutende Geftalten machten feine Nächte fchlaflos, feine Ruhe 
ihm zur Höfe. Er warf fi mit. feinem gewöhnlichen Ungeflüm 
in wilde Serftreuungen, aber die Ermattung überlieferte ihn 
wieber ben Peinigungen feiner zerrütteten Seele. Er verfuchte es, 
burch neue Graufamkeiten fich felbft abzuftumpfen; aber er war 
zu jung und wirklich von ber Natur zu gutartig gebilbet, als 
daß er jenen abſcheulichen Troſt abgehärteter Frevler zu ereilen 
vermocht hätte. Katharina wußte ſich dagegen zu ˖ bereden, daß 
fie nur etwa vier bis ſechs von den Ermordungen der Bartholo⸗ 
mäusnacht auf dem Gewiſſen habe. So viele hatte fie, felbſt 
namentlich gefordert. Und von biefen hatte Je Teicht fih zu ab⸗ 
folviren, wenn etwa ihr Beichtvater, wie Naude, ' für ben 
ganzen Frevel den feinen höfifchen Namen eine „Staatsſtreichs⸗ 
erfinden oder ahnen konnte. 

. In Karln Hingegen konnten nur, wenn er einen Blick um 
fich der warf, feine innern Qualen verflummen; fie wurden 
dann zurückgeſchreckt durch Beſorgniſſe der gegenwärtigften Ges 
fahren, welche ihn zunächſt umfchloffen. Er kannte feinen näch⸗ 
fien Bruder. Die Gefchichte kennt ihn als Heinrich III., und 
genug mag es bier zur Schilderung von ihm feyn, wenn man- 
fi) immerhin erinnert, daß Die Stifterin der Bluthochzeit ihn ihren 

1 Gab. Naude in feinen considerations politiques sur les coups d’&tat, Ch. III 


bedauert nur, daB dieſer Staatsſtreich bloß halb ausgeſührt worden ſey. Sehr 
conſequent! 
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übrigen Söhnen auffallend vorzog. Eben dieſe feine Mutter kannte 
Karl auch. Sie Hatte ihn an den Abgrund geführt, an welchem 
feine Schwermuth jeßt fchauerte. Von ihr mußte er fich weiter, 
wohin es ihr geftel, treiben laſſen. Ober wußte er nicht, wie 
oft ſchon wenigftens ber Verdacht, auch im Giftmifchen eine 
Italienerin zu ſeyn, felbft bei dem Tode von Perfonen aus ber 
föniglichen Familie auf fle gefallen war? Er felbfl. war fo oft 
das Werkzeug ihrer über Mittel nie verlegenen Herrſchſucht ges 
weſen, daß er vor ‚feiner eigenen Mutter zittern mußte, wenn er 


einmal ihren Wirken fich zu wibderfegen bie Laune gehabt hatte, 


und den Herzog von Anjou in ihren Armen fah. 

Das Schickſal fchien fich feiner zu erbarmen, da ber Herzog 
(1573) als König nach Polen abging. Höchft wahrfcheinlich bürbet 
man ſelbſt der Königin Mutter Diesmal zu viel auf, wenn Manche 
glauben, daß fie ihren zweiten Sohn nicht von fich gelaflen habe, 
ebe fie fich von bem baldigen Tode bes erften gewiß gemacht 
hatte. Es ift wahr, Karl Eränfelte fchon fichtbar. Aber der 
unbändige Jüngling auf dem Throne hatte gegen fich felbft fo 
viel getban, um burch die geheimeren Gifte der Natur fich zu zer⸗ 
ftören, baß «8 kaum noch nöthig ift, dem verzehrenden Kummer 
feiner Tegten Jahre zur Erklärung feines Hinwelkens vor dem 
25ften Lebensjahre Hinzuzubenfen. Sein Anblick Eonnte der Mutter 
Bürge dafür feyn, daß fie ihren Heinrich nach Polen ficher mit 
ben bedeutfamen Worten entlaffen Eönne: „Gehe, mein Sohn; 
lange wirft -Du nicht weg ſeyn.“ 

Nur Karls Zuſtand war auch durch dieſe Erleichterung um 
nicht8 gebeſſert. Ie trüber jeden Tag feine Kränklicäkeit ihm 
ohnehin die Ausficht in-die Zukunft malte, je verfihlöffener er 
felbft gegen alle Theilnahme ward, befto mehr häuften fich in ber 
Wirklichkeit die Urfachen zum ſchnellen Wechfel zwifchen Ungeflüm 
und Niedergefchlagenheit. 

Kür die Abweſenheit ihres zweiten Sohns fchien ſich Ra- 
tharina um fo außfchließender durch Erfüllung ihrer Herrſch⸗ 
ſucht entfchädigen zu wollen. War Karl oft auch gegen fle uns 


geberdig und wild, fo haͤufte fle bafür alle Beängftigungen für’ 


ihn aus ber wahren ober .erdichteten Rage der Dinge, durch bie 
forgfältigfte Entwidlung ber ſchlimmſten Möglichkeiten, damit 


er ihr," als Metterin, nach feinen Scepter zu greifen, deſto 


= 
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gebulbiger geflattete. Er hatte nur noch Kraft genug, fich überall 
mit ihren Raͤnken umgeben zu fehen und den Haß zu fühlen, 
welchen fie auch jeßt noch immer durch angelegte Meuchelmorbe, 
durch gebrochene Zufagen, durch Verwirrung Adler mit Allen, feinem 
Namen zuzog, ber ihre Handlungen auf alle Bälle deden mußte. 

In feinem dritten Bruder gährte die vor Rochelle ſchon 
gezeigte Sucht, ſich auf irgend eine Weife geltend. zu machen, 
immer aufö neue. Er vertrieb fich eine gute Zeit über bloß 
Die Langeweile mit Abwechfelung im Anlegen und im Verrathen 
feiner Plane zu einer Flucht vom Hofe, Er ſchien entlaufen zu 
wollen, damit Andere fsine Wichtigkeit nach dem Beftreben 
fhäßen lernen möchten, ihn wieder aufzufinden und zurüdzu- 
bringen. Aber Hinter biefe Leidenfchaftliche Unbefonnenheit ber 
Jugend verfteddten andere erfahrenere Unruheftifter ihre Entwürfe. 
Unter dem fchügenden Namen ber Prinzen bildete ſich wieder 
am Hofe felbft eine Partie ber Mipvergnügten, bie fich zum 
Unterſchied von der religiöfen Bartie der Proteftanten die Po⸗ 
litifer nannten. In einem wefentlichern Sinne verdienten ſie 
diefe Benennung nie. Ihre Politik nügte Niemand als ihren 
Gegnern. Sp lange bie Proteftanten fi an fle anfchloffen, 
hatte Katharina »gegen beide weit leichteres Spiel, wie fonft. 
Wäre nicht das Intereffe des Herzogs von Alencon fo gewiß 
den Apfichten feines zweiten Bruders auf den Thron von Frank: 
reih und alfo auch ber Königin Mutter entgegen gewefen, fo 
würde die Vermuthung Wahrfcheinlichkeit gewinnen‘, daß ber 
Herzog mehr der Spion feiner Mutter unter den Unzufriedenen 
als felbft ihr Gegner geweſen ſey; fo unbegretflich Leichtfinnig 
überlieferte er Alle, welche mit ihm complotirt hatten; durch 
bie willfürlichiten Entdeckungen, ber Mache biefer Frau, welche 
jegt aufs neue Die Regentſchaft über Karln und über Branfreich 
in Händen hatte. Wollte fie diefen ihren eben fo unfolgfamen 
als unglüdlicden Münbdel zittern machen, fo wußte fie ihm bie 
Verfchwörungen. bed Herzogs fo furchtbar vorzuftellen, daß der 
ganze Hof in Nachtkleidern nach Paris entrinnen, und der "Franke 
Karl um Mitternacht vor feinem britien Bruder flüchten zu 
müffen glaubte, „Hätten fie doch wenigſtens warten können, biß 
ih todt bin!“ ſeufzte der ‚von innen und’ außen umgetriebene 
lebendſatte Süngling. 
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Noch aber erlebte er, daß fein Heer gegen feinen geliebtern 
Bruder zu fechten auszog, nachdem biefer endlich doch mit bem 
in der Hofſklaverei ange mißhandelten König von Navarra und - 
dem Prinzen von Condé wirklich entflohen war. 

Er erlebte die Unmöglichkeit, fein Scepter andern Händen 
als feiner Mutter — und alfo gerade feinem mit fo viel Kunft 
und Luft ins ferne Polen beförderten Bruder — hinzugeben. Er 
erlebte ein neues Auftreten der Proteflanten im offenen Felde, 
und ſah in ihrer Vereinigung mit allen andern Mißvergnügten 
bes Reichs den Beweis, daß die Zwietracht Fünftig durch religiöfe 
und bürgerliche Unzufriedenheit, wie-aus doppeltem Rachen, 
Flammen über Frankreich ausfpeien werde, und dag Alles, wo⸗ 
mit ihn fein Gewifien feit der Bartholomaͤusnacht folterte, eben 
jo fruchtlos als abfcheulich gewefen war. Kurz, er erlebte fo viel, _ 
dag es ihm noch Troſt war, nicht Vater eines Sohng zu. feyn, 
welcher die Laſt der Krone von ihm zu erben hättet. . 


ı AUnmertung ded Heraudgeberd. Eine. Fortfepung diefer Geſchichte, 
die Schiller felbr wegen feiner damaligen Krankheit nicht beendigte, hat Hr. Pros 
feffor Paulus im 9ten Band der 2ten Abtheilung der hiſtoriſchen Memoires geltefert, 
nachdem er -die fernere Heraudgabe diefer Sammlung zum Theil übernommen 
hatte. 


Herzog von Alba bei einem Fruͤhſtück 
auf dem 
Schloffe zu Rudolftadt, im Iahr 1547.' 


Indem ich eine alte Chronik vom fechzehnten Jahrhundert 
burchblätgere (Res in Ecclesia et Politica Christiana gestae ab 
anno 1500 ad an. 1600. Aut. J. Soeffing, Th. D. Rudolst. 
1676), finde ich nachſtehende Anekdote, die aus mehr ald Einer 
Urfache es verdient, det Vergeſſenheit entriffen zu werden. In 
einer Schrift, die den Titel führt: Mausolea manibus Metzelü 
posita a. Fr. Melch. Dedekindo 1738, finde ich fie beftätigt; 
auch kann man fle in Spangenbergs Ubelfpiegel Th. I. B. 13, 
©. 445 nachichlagen. 

Eine deutfche Dame aus einem Haufe, das fchon ehebem 
durch Heldenmuth geglänzt und dem beutfchen Reich einen Kaifer 
gegeben bat, war e8, die ben fürchterlichen Herzog von Alba 
durch ihr entjchloffenes Betragen beinahe zum Zittern gebracht 
hätte: Als Kaifer Karl V. im Jahr 1547 nad der Schlacht 
bei Mühlberg auf feinem Zuge nach Franken und Schwaben 
auch durh Thüringen Fam, wirkte die verwittwete Gräfin Ka- 
tharina von Schwarzburg, eine geborene Fürſtin von Henne⸗ 
berg, einen Sauve-Garde- Brief bei ihm aus, baß ihre Unter- 
thanen von der burchziehenben fpanifchen Armee nichts zu leiden 
‚ haben follten. Dagegen verband ſie fi, Brod, Bier und andere 
Lebensmittel gegen billige Bezahlung aus Nubolftadt an bie 
Saalbrüde fchaffen zu laſſen, um die fpanifchen Truppen, die 
dort überfegen würden, zu verforgen. Doch gebrauchte fle dabei 


1 AUnmerf. des Herausgeberd. Im deutfhen Mercur bom Jahr 1766 


finder fi diefer Auffap. 
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bie Vorſicht, die Brüde, welche dicht bei ber Stabt war, in 
ber Gefchwindigfeit abbrechen, und in einer größern Entfernung 
über dad Wafler fchlagen zu laſſen, damit die alzugroße Nähe 
ber Stadt ihre raubluftigen Gäfte nicht in Verſuchung führte. 
Zugleich wurde den Einwohnern aller Ortfehaften, durch welche 
ber Zug ging, vergönnt, ihre beiten Habjeligfeiten auf das 
Rudolſtädter Schloß zu flüchten. 

Mifllerweile näherte fich ber fpanifghe General, vom Herzog 
Heinrich von Braunfchweig und befien Söhngn begleitet, ber 
Stadt, und bat fich durch einen Boten, ben er voranſchickte, 
bei der Gräfin von Schwarzburg auf ein Morgenbrod zu Gaſte. 
Eine fo befcheibene Bitte, an ber Spige eineß Kriegäheers ges 
than, Eonnte nicht wohl abgefchlagen werden. Man würde 
geben, was das Haus vermöchte, war die Antwort; feine Excel- 
lenz möchten Eommen und vorlieb nehmen. Zugleich unterlich 
man nicht, der Sauve⸗Garde noch einmal- zu gedenken und bem - 
fpanifchen General die gewiffenhafte Beobachtung berfelben ans 
Herz zu legen. 

Ein freundlicher Empfang und eine gut befeßte Tafel er- 
warten den Herzog auf dem Schloſſe. Er muß gefichen, daß 
die thüringifchen Damen eine fehr gute Küche führen und auf 
die Ehre des Gaftrechtö Halten. Noch bat man fih kaum nieber- 
gefegt, als ein Eilbote die Gräfin aus dem Saal ruft. Es 
wird ihr gemeldet, daß in einigen Dörfern unterwegs bie ſpa⸗ 
nifchen Soldaten Gewalt gebraucht, und den Bauern das Bich 
weggetrieben hätten. Katharina war eine Mutter ihres Volks; 
was dem Aermſten ihrer Unterthanen miderfuhr, war ihr felbft 
zugeftoßen. Aufs Aeußerſte über diefe Wortbrüchigkeit entrüftet, 
boch von ihrer Geiſtesgegenwart nicht verlaffen, befiehlt fle ihrer 
ganzen Dienerfchaft, fih in aller Geſchwindigkeit und Stille zu 
bewaffnen und die Schloßpforten wohl zu verriegeln; ſie ſelbſt 
begibt fich wieder nachdem Saale, wo die Fürften roch bei 
Tiſche figen. Hier klagt fie ihnen in den. beweglichiten Aus⸗ 
Drüden, was ihr eben hinterbracht worden, und wie ſchlecht man 
ba8 gegebene Kaiferwort ‚gehalten. Man ermwiebert ihr mit 
Lachen, daß dies nun einmal Kriegsaebrauch fey, und baß bei 
einem Durchmarſch von Soldaten dergleichen Fleine Unfälle nicht 
zu verhüten flünden, „Das wollen wir doc jehen,“ antwortete 
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fie aufgebracht. „Meinen armen Unterthanen muß das Ihrige 
wieder werden, ober, bei Bott!“ — indem fie Drohend ihre Stimme 
anftrengte, „Bärftenblut für Och ſenblut!“ Mit diefer 
bündigen Erflärung verließ fie das Zimmer, Das in wenigen 
Augenbliden von Bewaffneten erfüllt war, die fih, das Schwert 
in ber Hand, doch mit vieler Ehrerbietigkeit, hinter die Stühle 
ber Fürſten pflanzten und das Frühftüd bedienten. Beim Ein- 
tritt dieſer kampfluſtigen Schaar veränderte Herzog Alba bie 
Farbe; flumm und betreten fah man einander an. Abgefchnitten 
von der Armee, von einer überlegenen handfeflen Menge um⸗ 
geben, was blieb ihm übrig, als fich in Gebuld zu faflen, und 
auf welche Bedingungen e8 auch ey, bie heleibigte Dame zu ver- 
föhnen. Heinrich von Braunfchweig faßte fich zuerfi und brach 
in ein lautes Gelächter aus. Er ergriff den vernünftigen Aus⸗ 
weg, ben ganzen Vorgang ind Luſtige zu kehren, und hielt ber 
Gräfin eine große Lobrebe über ihre Iandesmütterliche Sorgfalt 
and den entfchlofienen Muth, den fie bewiefen. Er bat fie, fi 
ruhig zu verhalten, und nahm es auf fi, den Herzog von 
Alba zu Allem, was billig fey, zu vermögen. Auch brachte er 
e8 bei dem Legtern wirklich dahin, daß er auf ber Stelle einen 
Befehl an die Armee außfertigte, dad geraubte Vieh den Eigen- 
thümern ohne Verzug ‚wieder audzuliefern. Sobald die Gräfin 
von Schwarzburg der Zurüdgabe gewiß war, bebanfte fie ſich 
aufs fhönfte bei ihren Gäften, die fehr höflich von ihr Abfchieb 
nahmen. ' 
Ohne Zweifel war es dieſe Begebenheit, die ber Gräfin 
Katharina von Schwarzburg den Beinamen der Helbenmüthigen 
erworben. Man rühmt noch ihre ftandhafte Thätigfeit, die Re⸗ 
formation in ihrem Lande zu befördern, die ſchon durch ihren 
Gemahl, Graf Heinrih XXXVII., darin eingeführt worden, 
das Mönchdweien abzufchaffen und ben Schulunterricht zu ver- 
befiern. Dielen proteftantifchen Predigern, die um der Religion 
willen Berfolgungen auszuſtehen hatten, Tieß fie Schug und 
Unterftüßung angebeihen. Unter dieſen war ein gewiffer Caſpar 
Aqulla, Pfarrer zu Saalfeld, der in jüngern Jahren ber Armee 
des Kaiſers als Feldprediger nach) den Nieberlanden gefolgt: war; 
und, weil er ſich dort geweigert hatte eine Kangnenkugel zu 
taufen, von ben audgelafienen Soldaten in einen Yeuermörfer 
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geladen wurde, um in bie Luft geſchoſſen zu werden; ein Schick⸗ 
fal, dem er noch glüdlich entkam, weil das Pulver nicht zünden 
wollte. Jetzt war er zum zweitenmal in Lebensgefahr, und ein 
Brei von 5000 Gulden fland auf feinem Kopfe, weil der Kaifer 

auf ihn zürnte, befien Interim er auf der Kanzel ſchmählich an⸗ 
gegriffen Hatte. Katharina Tieß ihn, auf die Bitte der Saal- 
felder, heimlich zu ſich auf ihr Schloß bringen, wo fte ihn viele 
Monate verborgen hielt und mit der edelften Menfchenliebe feiner 
pflegte, bis er fi) ohne Gefahr wieder fehen Taflen durfte. Sie 
ftarb allgemein verehrt und betrauert im acht und fünfzigften 
Jahre ihres Lebens und im neun und zwanzigften ihrer Megie- 
rung. Die Kirche zu Rudolſtadt verwahrt ihre Gebeine. 


Schillers fänmtliche Werke. IX. 31 


Denkwürdigkeiten aus Dem Leben Des 
Marichalls von Vieilleville. 


In den Gefchichtbüchern, welche die merkwürdigen Seiten 
Franz I., Heinrichs II. und feiner drei Söhne befchreiben, hört 
man nur felten den Namen des Marfchalls von Vieilleville. 
Dennoch hatte er einen. fehr nahen Antheil.an den größten Ver⸗ 
bandlungen, und ihm gebührt ein chrenvoller Platz neben den 
großen Staatsmännern und Kriegäbefehldhabern jener Zeiten. 
Unter allen gleichzeitigen Geſchichtſchreibern laͤßt ihm ber einzige 
Brantome Gerechtigkeit widerfahren, und fein Zeugniß hat um 
jo mehr Gewicht, da Beide nach dem nämlichen Ziele Tiefen und 
fih zu verfchledenen Parteien bekannten. 

Dieileville gehörte nicht zu den mächtigen Naturen, bie 
burch die Gewalt ihres Genie's oder ihrer Leidenfchaft große 
Hinderniſſe brechen, und Durch einzelne hervorragende Unterneh⸗ 
mungen, bie in das Ganze greifen, die Gefchichte zwingen, von 
ihnen zu reden. Verdienſte, wie bie feinigen, beftehen eben darin, 
daß fie das Aufiehen vermeiden, das jene fuchen, und ſich mehr 
um den Frieden mit Allen bewerben, als die Bewunderung und 
den’ Neid zu erwecken fuchen. DBieilleville war ein Hofmann in 
ber höchften und würdigen Bedeutung dieſes Worts, wo ed eine 
ber ſchwerſten und rühmlichften Rollen auf diefer Welt bezeichnet. 
Er war dem Throne, ob er gleich bie Perfonen dreimal auf dem⸗ 
jelbigen wechfeln fah, ohne Wanken mit gleicher Beharrlichkeit 
ergeben, und wußte denfelben fo innig mit der Perfon bed Für⸗ 
ften zu vermengen, daß feine pflichtmäßige Ergebenheit gegen den 
jedesmaligen Thronbefiger alle Wärme einer perfünlichen Nei⸗ 
gung zeigte. Das ſchöne Bild des alten franzöftfchen Adels und 
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Ritterthums lebt wieder in ihm auf, und er ftellt uns den Stand, 
zu bem er gehört, fo würbig bar, daß er und augenblidlich mit 
den Mißbräuchen befielben ausfühnen Fönnte. Er war ebelmüthig, 
prächtig, uneigennüßig bis zum Vergeſſen feiner felbft, verbind« 
lid) gegen alle Menfchen, voll Ehrliebe, feinem Worte treu, in 
feinen Neigungen beftändig, für feine Breunde thätig, edel gegen 
feine Beinde, heldenmäßig tapfer, bis zur Strenge ein Freund 
der Ordnung, und bei aller Liberalität der Gefinnung. furchtbar 
und unerbittlich gegen die Feinde bes Geſetzes. Er verftand in 
hohen Grabe die Kunft, fid} mit den entgegengefegten Charak⸗ 
teren zu vertragen, ohne Dabei feinen eigenen Charakter aufzu- 
opfern, dem Ehrfüchtigen zu gefallen, ohne ihm blind zu huldi⸗ 
gen, dem Eiteln angenehm zu ſeyn, ohne ihm zu ſchmeicheln. 
. Nie brauchte er, wie ber herz⸗ und willenlofe Höfling, feine 
perfönliche Würbe wegzumwerfen,. um ber Sreund feines Fürſten 
zu ſeyn, aber mit flarfer Seele und rühmlicher Selbftverläug- 
nung konnte er feine Wünfche den Verhältniffen unterwerfen. 
Dadurch und durch eine nie verläugnete Klugheit gelang e8 ihm, 
zu einer Zeit, in ber alles Partei war, parteilos zu ftehen, ohne 
feinen Wirkungsfreis zu verlieren, und im Zufammenfloß fo vieler 
Interefien ber Freund von Allen zu bleiben; gelang es ihm, 
einen dreifachen Thronwechſel ohne Erfchütterung feines eigenen 
Glücks auszuhalten, und die Fürftengunft, mit Der er angefan- 
gen Hatte, auch mit ins Grab zu nehnen. Denn e8 verdient 
bemerkt zu werden, daß er in bem Augenblide farb, wo ihn 
Katharina von Medicis mit ihrem Hofflaat auf feinem Schloffe 
zu Dureflal befuchte, und er auf dieſe Art ein Leben, das fechzig 
Jahre dem Dienfte des Souveränd gewidmet gewefen war, noch 
gleichfam in den Armen befielben beichließen durfte. 

Aber eben diefer Charakter erklärt und auch das Stillſchwei⸗ 
gen über ihn auf eine fehr natürliche Weiſe. Alle diefe Gefchicht- 
fihreiber hatten Partei genommen, fie waren Enthuflaften ent= 
weder für Die alte ober für die neue Lehre, und ein Iebhaftes 
Interefie für ihre Anführer. leitete ihre Feder. Eine Perſon wie 
der. Marfchall von. Bieilleville, defien Kopf für den Banatidmus* 
zu- falt war, bot ihnen alſo nichts dar, was ſich Iobpreifen ober 
verächtlich machen ließ. Er befannte fich zu ber Claſſe ber Ger 
mäßigten, ‚bie man unter dem Namen der Politiker zu verfpotten 
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glaubte; eine Claſſe, die. von jeher in Zeiten bürgerlicher Gaͤh⸗ 
zung das Schickſal gehabt Hat, beiden Theilen zu mißfallen, 
weil fte beide zu vereinigen firebt. Auch hielt er ich bei allen 
Stürmen der Faction unwandelbar an den König angefchloflen, 
und weder die Partei des Montmorench und der Guifen, noch 
die der Eonde und Eoligny konnte fih rühmen, ihn zu befigen. 
Charaktere von dieſer Art werden immer in ber Gefchichte 
- zu kurz Eommen, bie mehr das berichtet, was durch Kraft ge= 
ſchieht, als was mit Klugheit verhindert wird, und ihr Augen⸗ 
merk viel zu fehr auf entfcheidende Handlungen richten muß, 
als daß fie die fchöne ruhige Folge eined ganzen Lebens umfaflen 
fönnte, Defto dankbarer find fie für den Biographen, ber ſich 
immer lieber den Ulyſſes als den Achilles zu feinem Helden 
wählen wird. | 
Erft zweihundert Jahre nach feinem Tode follte dem Mar- 
[Hal von Bieilleville die volle Gerechtigkeit widerfahren. In 
ben Archiven feines Bamilienfchloffes Dureftal fanden ſich Me⸗ 
moires über fein Leben in zehn Büchern, welche Carloir, feinen 
Geheimfchreiber, zum Berfafler haben. Sie find zwar in ben 
Iobrednerifchen Zone abgefaßt, der auch dem Brantome und allen 
Gefchichtfchreibern jener Periode eigen iſt; aber es ift nicht der 
rhetorifche Ton bes Schmeichler8, der fih einen Gönner gewinnen 
will, fondern” die Spradje eines dankbaren Herzens, das fich 
gegen einen Wohlthäter unwillkürlich ergießt. Auch wirt biefer 
Antheil der Neigung keineswegs verftedt, und die hiftorifche 
Wahrheit fcheidet fich fehr Leicht von demjenigen, was bloß eine 
dankbare Vorliebe für feinen Wohlthäter den Gefchichtfchreiber 
fagen läßt. Diefe Memoires find im Jahr 1767 in fünf Bänden 
das erfle Mal im Druck erfchtenen, obgleich fte fchon früher von 
Einzelnen gefannt und zum Theil auch benugt worden find. 
Franz von Scepeaur, Herr von DVieilleville, war der Sohn 
bed Renatus von Scepeaur, Herrn von PVieilleville, und Mar- 
garethend von La Jaille, aus dem Haufe von Eſtouteville. 
Seine ‚Eltern hatten großes Vermögen, bielten auf Ehre und 
Slcbten dem ganzen Abel von Anjou und Maine zum Beifpiel;- 
auch war ihr Haus eines der angefehenften und immer voll ber 
beſten Gefellfchaft. Franz von Vieilleville kam früh als Edel 
Inabe zu ber Mutter Franz bes Erften, Negentin von Branfreich, 
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einer Prinzeflin von Savoyen; ein Zufall aber, ber ihm ba 
begegnete, trieb ihn fchon nach einem vierjährigen Aufent⸗ 
halte von dort weg. Es Hatte ihm nämlich ein Edelmann eine 
Obrfeige gegeben, eben ald er Mittags zur Aufwartung ging. 
Nach der Tafel jchlich fich der Edelfnabe von feinen Hofmeifter 
weg, ging zu jenem Edelmann, ber erfler Hausküchenmeiſter ber 
Regentin war, und fließ ihm, nachdem er ihn aufgefordert hatte, 
feine Ehre ihm wieder zu geben, den Degen burch ben Leib. 
Er war damals, als ihm dieſes Unglüd begegnete, achtzehn 
Jahre alt, Als der König diefe Handlung erfuhr, Die von 
allen Großen und vorzüglich von ihm jelbft nicht fo ganz miß- 
billigt wurde, weil bie Hausofficiere nicht das Necht hatten, 
Edelknaben zu mißhandeln, ließ er den Herrn von Vieilleville 
rufen, um ihn feiner Mutter der Negentin vorzuftellen und ihm 
Vergebung zu verfchaffen. Aber diefer hatte ſich ſchon vom Hof 
weg und zu feinem Vater nach Dureflal begeben, um von dieſem 
bie nöthige. Unterflügung zu einer Reife nach Neapel zu erhalten, 
wo dem Vernehmen nach Herr von Lautrec eine fihöne Armee 
hinführen würde. Nachdem er nun Alles in Ordnung gebracht, 
auch fünf und zwanzig Edelleute aus Anjou und Betragne zu 
feiner Begleitung gewählt ‘hatte, benn er wollte mit Anftand. 
und feiner Geburt gemäß erfiheinen, flellte er fi) zu Chambery 
dem Seren von Lautrec vor, ber ihn als feinen Verwandten 
gütig aufnahm und ihn zu feiner Fahne hat. Bei jeber Ges 
Vegenheit zeichnete fich Vieilleville aus und wagte im Angeſicht 
der ganzen Armee fein Leben, bejonders bei der Einnahme von 
Pavia, wobei bie Srangofen, durch das Andenken an bie fünf 
Jahre vorhergegangene Schlacht, bei ber ihr König gefangen 
worden, zu vielen Ausfchweifungen hingeriſſen wurden, denen 
jedoch Vieilleville mit zweihundert Mann Einhalt that, fo viel 
er konnte. Kurz darauf wurde Biejllevile auf einer Galeere 
mit einem feiner Ebelleute, Gornillon, der gefchworen Hatte 
ihn niemald zu verkaffen, vom Herrn von Monaco gefangen. 
Dan fette feine Außlteferung auf dreitaufend und des Cornillon 
feine auf taufend Thaler, und Tieß ihm die Sreiheit dieſe Gelder 
zu holen, jedoch würde fein Gefellfchafter auf Lebenslang in 
Ketten geſchlagen werden ‚ wenn er. nicht in einer beflimmten 
Zeit wieder kaͤme. 


Vieilleville, der befürchtete, dag er wegen bed langen Wegs 
und der Beitreibung des Geldes in ber Zeit nicht würde ein- 
balten Eönnen, nahm bdiefen Vorfchlag nicht an, und bat nur, 
bag man Lautrec von feiner Gefangennehmung unterrichten 
möchte, biefer ſchickte zwar das Geld zu feiner Außlieferung, 
allein, da die Ranzion für feinen Gefellfchafter nicht dabei war, 
fo ſchickte Bieilleville fie wieder zurüd und bat nur, daß man 
bes Löfegeldd wegen an feinen Vater fchreiben möchte, denn er 
wollte Tieber in der Gefangenfchaft verfehmachten, als den ver⸗ 
laſſen, mit dem er fein Schiefal zu theilen verfprochen hatte. 
Herr von Monaco bewunderte dieſe edle Weigerung, begnügte 
fih mit dem, was gefchidt worden war, und gab Beiden die 
Breiheit. Kurze Zeit darauf nahm Vieilleville ben Sohn eben 
diefed Herrn von Monaco gefangen und fhidte ihn unentgeltlich 
zurüd. | 

Zu ber Zeit erneuerte Vieilleville Die Befanntfchaft mit dem 
Neffen bes großen Andreas Dorian, Philipp Doria, der Kammer⸗ 
page bei dem König gewefen, als er felbft bei der Regentin 
Edelknabe war. Bieilleville befuchte ihn eines Tages auf feinen 
Galeeren, deren er achte zum Dienfte bes Königs commandirte. 
Doria bot ihm eine feiner Galeeren an, und er wählte die, 
welche die Negentin hieß, wo er fogleich ald Befehlshaber 
unter vielen Beierlichfeiten eingeführt wurde. Des Abends ging 
er wieder in da8 Lager, Dad ohngefähr zwei Meilen davon war; 
fo "ging e8 ſechs bis fleben Tage fort, und alle vornehmen Offi⸗ 
ciere ber Aimee wurden da nach und. nach bemirthet. ” 

. Moncade, Vicekoͤnig von Neapel, dem es Hinterbracht 
wurde, daß die Officiere und Soldaten diefer Galeeren des 
Nachts meiſt ind franzöftfche Lager gingen, ließ ſechs Galeeten 
bewaffnen, um ben Grafen Doria zu überfallen; allein man be 
Fam Nachricht Davon, und es gelang fo wenig, daß bei biefer 
Erpedition der Bicekönig felbft, der fich auf einer ber Galeeren 
befand, getödtet wurde; zwei berfelben wurben in Grund gebohrt 
und zwei andere genommen. Bei diefer Gelegenheit gefchah es, 
daß Dieilleville, der auf der Regentin Alles gethan hatte, 
was möglich war, ‚fo Daß von fünfzig Soldaten nur noch zwölf 
am Leben Blieben, zulegt noch eine ber Galeeren angreifen 
wollte, die nebft einer andern noch übrig geblieben war. Er 
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enteyte und flürzte ſich mit feinen Soldaten hinein. Während 
er aber auf diefem Schiffe focht, machten fich Die Matrofen von 
ber Megentin los, zogen bie Segel auf und gingen geradezu 
nach Neapel, wohin auch die andere Galeere fchon während be8 
Gefecht voraudgegangen war; Vieilleville, Der feine meiften 
Soldaten verloren, mußte fi nun ergeben. 

Als die erfte fpanifche Galeere im Hafen anfam, Tieß ber 
Prinz von Oranien den Capitän und mehrere der Nannfchaft 
hängen. Dieſes erfuhr ber Kapitän ber Galeere, auf der ſich 
Vieilleville als Gefangener befand, und fürchtete fi, in den 
Hafen einzulaufen. Vieilleville benugte biefe "Unentfchlofienheit 
und beredete den Kapitän, in des Königs Dienfte zu treten, ber 
e8 auch annahm, und ihm nebft der ganzen Mannfchaft den Eid 
ber Treue ablegte. 

Unterbefien Hatte Graf Doria den ganzen Tag und Die 
ganze Nacht feinen’ Freund Vieilleville unter den auf dem Wafler 
ſchwimmenden Körpern fuchen laſſen, und war ganz troftlos 
über Diefen Verluſt. Um Nachricht von ihm einzuziehen, Tieß 
er ben Gapitän Napoleon, einen Corfen, mit der Regentin 
auslaufen, und in biefer Abficht nach Neapel fegeln. Sie waren 
nicht weit gekommen, fo entdeckten fie eine Galeere, die ihnen 
Tatferlich fchien, doch fahen fle auf dem Maftbaum einen Ma- 
troſen mit einer weißen Flagge; bald darauf hoͤrten file auch 
Muſik und Frankreich rufen. Wieilleville erkannte fogleich bie 
Regentin, und die Freude bes Wiederſehens war allgemein. 
Noch eine andere Galeere, die man ihm von Neapel aus nach⸗ 
gefchickt Hatte, nahm er durch eine Kriegälift weg, und Fam, 
anftatt gefangen zu feyn, als. Herr von zwei Galeeren bei ber 
Armee wieder an, wo er aber feinen Freund Doria nicht mehr 
antraf, der mit zmei Galeeren nach Frankreich geſchickt worden 
war. Da die Belagerung vor Neapel, die Zautrec unternommen 
hatte, fehr Sangfam von flatten ging, fo nahm Vieilleville fei- 
nen Abfchied, und dieſes zu feinem Glücke; denn drei Monate 
darauf riß Die Peſt ein, welche bie meiften Officiere der Armee 
dahinraffte. 

ALS er fich dem König bei feiner Zurückkunft vorſtellte und 
ihn feiner jugendlichen Uebereilung wegen um Berzeihung bat, 
fagte ihm berfelbe, daß ſchon Alles verziehen fey, da befonbers 


ae — — 


488 


die Regentin nicht mehr lebe. Er befahl ihm, ſich fleißig bei 
ihm einzufinden, und gab ihn dem Herzog von Orleans, feinem 
zweiten Sohne (der ihm unter dem Namen Heinrich II auf den 
Throne folgte) mit den Worten: „Er ift nicht älter ald du, mein 
Sohn; aber. fiehe, was er fchon gethan hat. Wenn ihn der 


Krieg nicht aufreibt, fo wirft du ihn einft zum Marfchall von 


Frankreich erheben.“ 

Einige Zeit darauf machte Karl V. Anflalt, in Brankreich 
einzufallen ; der König z0g deßhalb feine Armee bei Lyon zufammen. 
Das erſte Gefchäft war, fih Meifter von Avignon zu machen, 
damit nicht die Kaiferlichen dieſen Schlüffel der Provence be⸗ 
jegten. Nach Iangen Berathichlagungen wählte der König ſelbſt 
den Herren von Vieilleville, obgleich Viele wegen feiner großen 
Jugend dagegen waren. Er wurde mit fechdtaufend Mann Fuß⸗ 
volk ohne Artillerie dahin abseſchidt, um dem Kaiſer zuvorzu⸗ 
kommen. 

Da er vor Avignon ankam und es verſchloſſen fand, ver⸗ 
langte er mit dem Vice⸗Legaten ſich zu unterreden, der ſich auf 
der Mauer zeigte. Vieilleville bat ihn ſehr dringend, herunter⸗ 
zukommen, da er ihm etwas Wichtiges zu ſeinem und der Stadt 
Wohl mitzutheilen hätte. Er ſelbſt wollte bei dieſer Unterredung 
nur die ſechs Perſonen bei fi) haben, die er um ihn ſähe, der 
Legat hingegen Eönnte fo viele Begleiter mit fich nehmen, ald er 
nur wollte, wenn ex Mißtrauen hegte. Iener kam an das Thor 
mit fünfzehn oder zwanzig Mann Begleitung und einigen der 
Vornehmſten der Stadt. Vieilleville verficherte ihm, daß er nicht 
in die Stadt begehre, daß ihn aber der König erfuche, einen 
Eid abzulegen, auch keine Kaifexlichen Hineinzulaffen, und deß⸗ 
halb Geiſeln zu flellen. Der Vice⸗-Legat willigte in ben erften 
Bunkt; Geiſeln aber wollte ex in Eeinem Falle ſtellen. 

Bon den fechd Soldaten, die mit Vieilleville waren, hatten 
vier ben Gapitänstitel, fie waren aber fchlecht gekleidet; ex. bat 
baber, fie in die Stabt zu Iaffen, um ſich zu montiren, Pulver 
zu Faufen und ihre Gewehr herzuftellen, das denn auch gern 
erkaubt wurde. Ihr Plan war, ſich unter die Thore zu flellen 
und zu verhindern, bag man bie Fallrechen nicht herunterließe, 
Unterdefien kamen immer mehrere Soldaten nacheinander an, 
ohne daß ber Vice⸗Legat, noch feine Leute es gewahr wurben, 
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denn man zanfte fich mit Fleiß wegen der Geifeln mit ihm herum. 
Es wurde gedroht, auf zwei Stunden weit Alles um bie Stadt 
herum zu verwüften, wenn ſie nicht geftelt würden. Da endlich 
Vieilleville fah, daß er flarf genug war, gab er dem Vice⸗Legaten 
einen Stoß, daß er gur Erbe flürzte, zog den Degen und drängte 
fih mit den Leuten, die da waren, in die Thore, wo er einige 
Schüffe auszuhalten hatte, wovon ihm zwei oder brei Leute ge⸗ 
tödtet wurden; fleben bis acht von den Andern wurden erflochen. 

Seht wollten die Einwohner von Avignon auf den Fallrechen 
zulaufen, bier aber, fanden bie vier Soldaten, die fich ſehr tapfer 
hielten und fle verhinderten nahe zu Fommen. Auf den Lärm 
der Slintenfchüffe kamen dann taufend bis zwölfhundert Mann, 
die man über der Stadt bei Naht in das Korn verfledt hatte, 
al8 Hinterhalt hervor und drangen mit dem größten Muth ein, 
Den übrigen Theil feines Corps hatte Vieilleville auch herbeige- 
rufen, und nun Tamen fie mit fliegenden Bahnen und ˖klingendem 
Spiel an. Er nahm nun die Schlüffel der Thore, die zublieben, 
außer das Nhoner Thor gegen Villeneuse, welches fchon franzöftich 
iſt. Da ſich Vieilleville nun durch dieſe Kriegalift Meifter von 
ber Stadt gemacht hatte, fo fing er an, die Ordnung darin 
herzuftellen und die Soldaten im Zaum zu halten, fo daß keinem 
Einwohner, ber fich rubig verhielt, etwas zu Leibe gefchah, und 
Feine Brauensperfonen mißhandelt wurden. Doch Eoftete ihm dieſes 
nicht wenig Mühe; er mußte ſogat fünf bis ſechs Soldaten und 
einen Capitän niederftoßen, der mit aller'Gewalt plündern wollte. 
Der Connetable .Iagerte fi nun bei Avignon, und Vieilleville 
zog zum König zurüd, den er in Tournon antraf, wo er mit 
großer Steude empfangen wurde. Als er vor dem König ſankam, 
redete biefer ihn alfo an: „Nähert Euch, fchönes Licht unter den 
„Nittern! Sonne würde ich Euch nennen, wenn Ihr älter wäret, 
„denn wenn Ihr fo fortfahret, werdet Ihr über alle Andern 
„leuchten. Parirt unterdefien den Streich von Eurem König, 
„der Euch Ticht und ehrt," und fchlug ihn fo, indem er die Sand 
an den Degen legte, zum Mitter. 

Nach dieſer Zeit bat ihn Herr von Chateaubriand, fein 
Verwandter, ber Gouverneur und Generallieutenant des Königs 
in Bretagne war, feine Compagnie von fünfzig Mann (Gen- 
darmes) zu übernehmen, da ſie fonft in Bretagne bleiben müßte 
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und Feine Gelegenheit hätte ſich zu zeigen. Er wollte zugleich 
zumege bringen, daß er des Königs Lieutenant während feiner 
Abwefenheit in Bretagne feyn follte. Bieilleville übernahn zwar 
die Compagnie, allein die Lieutenantsftelle über die Provinz vers 
bat er fih, da er Hoffnung habe, ein eigenes Gouvernement zu 
erhalten. 

Es fcheint fonderbar, daß Vieilleville nicht eine Compagnie 
Geydarmes für fich ſelbſt haben konnte; allein ed war damals 
nicht ſo leicht, ſie zu erhalten, und überdem verſchmähte ſeine 
Delicateſſe, dasjenige der Gunſt zu verdanken, was er durch 
Verdienſt zu erwerben hoffte. Zum Beweiſe dient die Antwort, 
die er dem Koͤnig gab, als ihm dieſer nach dem Tode des Herrn 
von Chateaubriand die Compagnie anbot: er habe, ſagte er, noch 
nichts gethan, was einer ſolchen Ehre werth wäre, worauf ber 
König ſehr verwundert und faſt erzürnt ſagte: „Vieilleville, Ihr 
„habt mich getäufcht, denn ich hätte geglaubt, Ihr würbet, 
„wenn Ihr auf zweihundert Meilen weg geweſen wäret, Tag 
„und Nacht gerennt ſeyn, um fle zu begehren, und nun ich ſie 
„Euch von ſelbſt gebe, fo weiß. ich doch nicht, was für eine gün⸗ 
„ſtigere Gelegenheit Ihr abwarten wollt.“ „Den Tag einer 
„Schlacht, Sire,“ antwortete Vieilleville, „wenn Ew. Majeftät 
„ſehen werden, daß ich ſie verdiene. Nähme ich fle jetzt an, fo 
„Eönnten meine Ganteraden biefe Ehre Tächerlich machen und 
„sagen: ich habe ſie nur als Verwandter des Herrn von Chateau 
„briand erhalten; Tieber aber wollte ich mein Leben laſſen, als 
„durch etwas anders als mein Verdienſt auch. nur einen Grab 
„höher fleigen.“ 

Einige Stunden vor dem Tode Franz des Erſten ließ dieſer 
Monarch, der ſich noch der Verdienſte Vieilleville's erinnerte, 
den Dauphin rufen, um ihm denſelben zu empfehlen: „Ich weiß 
„wohl, mein Sohn, du wirſt St. André eher befoͤrdern, als 
„Vieilleville; deine Neigung beſtimmt dich dazu. Wenn bu aber 
„eine vernünftige DVergleichung zwifchen beiden anftellen würbeft, 
„ſo beeilteft du dich nicht. Wenigftens bitte ich dich, wenn bu 
„fe auch nicht mit einander erhöhen wilft, daß doch Letzterer 
„ben Erftern bald folge.” Der Dauphin verſprach es auch, 
jedoch nur mit dem Vorbehalt, dem St. Andre den Borzug zu 
geben, "Der König ließ ſogleich Bieifleville.rufen, reichte ihm 
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die Hand und ſagte ihm die Worte: „Ich kann bei der Schwäche, 
„in der ich mich befinde, Euch nichts anbers ſagen, Vieilleville, 
„als daß ich zu früh für Euch ſterbe; aber hier iſt mein Sohn, 
„der mir verſpricht, Euch nie zu vergeſſen. Sein Vater war nie 
„undankbar, und noch jetzt will er, daß er Euch den zweiten 
„Marſchallſtab von Frankreich, der aufgeht, gebe, denn ich weiß 
„wohl, wem ber erſte beſtimmt iſt. Aber ich hitte Gott, daß er 
„ihn niemald Jemand gebe, ald wer deſſen fo würdig ifl, wie 
„Ihr. Iſt Died nicht auch beine Meinung, mein Sohn?“ Sa, 
antwortete der Dauphin. Hierauf warf der König feinen Arm 
um Bieillevile ; allen Dreien flanden die Thränen im Auge, 
Kurz darauf ließen die Aerzte den Dauphin und alle Anderen 
hinausgehen, und bald darnach gab der König den Geift auf. 

Jegt war Heinrich, der vormalige Herzog von Orleans, und 
nun durch ben Tod feines ältern Bruberd Dauphin von Frank⸗ 
reih, König, und ſchon nach fleben Tagen befam Bieilleville 
ben Auftrag, ald Gefandter nach England zu gehen, um bem 
unmündigen Eduard und feinem Conſeil neuerdings den Frieden 
zuzuſchwoͤren, welche Gefandtfchaft er auch mit vieler Würde 
unternahm und zur größten Zufriedenheit ausführte. 

Bald nach Beerdigung des alten Könige wurde der Proceß 
bed Marſchalls von Biez und feines Schwagerd von Verbin, 
welche Boulogne an die Engländer audgeliefert hatten, vorge- 
nommen, Legterer zum Tod, Erfterer aber zur Gefängnißftrafe 
und Verluſt feiner Güter und Titel verdammt. Der König 
wollte Vieillevillen aus eigenem Antrieb von ben hundert Ranzen, 
bie der Marſchall von Biez commandirt hatte, fünfzig geben; 
Vieilleville dankte aber ſehr für dieſe Gnade, weil er nicht der 
Nachfolger eines folchen Mannes feyn wollte. Und warum Nicht? 
fragte ihn der König „Sire,“ antwortete Vieilleville, „es 
„würde mir feyn, als wenn ich Die Wittwe eines verurtbeilten 
„Verbrechers geheirathet hätte. — Auch Hat e8 mit meiner Be⸗ 
„Förderung Feine Eile; denn ich weiß, daß Em. Majeftät gleich 
„nach Ihrem feierlichen Einzug. in Paris befchlofien haben, 
„Boulogne den Engländern wieder wegzunehmen. Bielleicht 
„bleibt dabei ein Gapitän, ein Mann von Ehre, befien Play 
„Sie mir geben werden, oder bleibe ich felbft; denn um meinem 
„König zu dienen, werde ich mich nicht ſchonen, und dann bedarf‘ 
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„ich Feiner Eompagnie mehr." Dieſes geſchah in Gegenwart des 
Marſchalls von St. Andre. Der König redete ihm noch ſehr zu, 
allein Vieilleville blieb bei feiner Antwort. „Lieber will ich des 
Marſchalls, ber hier iſt, Lieutenant feyn, ald die Compagnie 
bes Herrn von Diez, eined DBerräthers, haben.“ 

Der Marſchall von St. Andre, der vorher ſchon gegen den 
König denfelben Wunfch geäußert hatte, war äußerft froh über 
diefe Erklärung. „Erinnert Euch, mein befler Freund, dieſer 
Rede, wobei Ihr den König zum Zeugen habt." Vleilleville ſah 
ſich jeßt gezwungen, bie Lieutenantöftelle anzunehmen, wiewohl 
er den Vorfchlag in Feiner andern Abflcht gethan hatte, als um 
jenes erſte Anerbieten abzulehnen. 

Dieſe Compagnie Gendarmes war von dem Vater des Mar⸗ 
ſchalls ſehr nachläſſig zuſammengeſetzt worden. Sie beſtand 
größtentheils aus den Söhnen der Gaſtgeber und Schenkwirthe, 
und da die Schilde an dieſen Wirthshäuſern gewöhnlich Heilige 
vorſtellten, ſo benannte ſich dieſes Volk nach dieſen Heiligen. 
Daher war dieſe Compagnie in ganz Lyon zum Gelächter. Einige 
dankten Gott, daß er eine Compagnie Heilige aus dem Paradies 
geſchickt habe, fie zu bewachen; Andere nannten fle Die Gendarmes 
ber Litanei. So fand man auch in der ganzen Compagnie nicht 
fünfzig Dienftpferbe. Daher kam c8 auch, und befonderd aus 
bee Gunft, in ber ihr Chef fand, daß fle nie zur Armee 
fiegen; es bieß immer, fie wären dem Gouverneur unentbehrlich, 
um eine fo große Stadt, wie Lyon, im Baum zu halten. Bei 
ber Muflerung entlehnten dieſe Xeute die ihnen nöthigen Pferde 
und Armaturfüde, und fo dauerte Diefe Unordnung neun bis 
zehn Jahre, bis ber alte St, Andre farb und nun fein Sohn 
fie befam, ber fe denn auch fo ließ, weil er ihre Schande 
nicht aufdecken wollte. Eben befwegen aber war. e8 ihm Lieb, 
Bieillevillen zu feinem Lieutenant zu haben, da er ihn als einen 
firengen und unerbittlidden Mann im Punkt ber Zucht und ber 
Ehre Fannte. 

Bieileville hatte dieſe Compagnie nach Elermont in Auvergne 
beorbert, damit fie nicht fo Leicht Waffen und Pferde entlehnen 
Tönnte. Hier erfihien er nun mit ſechszig bis achtzig „braven 
Edelleuten aus den beiten Häufern von Bretagne, Anfou und 
Maine, die meiftend den Krieg in Piemont mitgemacht hatten. 
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Kaum war er angefommen, fo überreichte man ihm eine Liſte 
von dreißig bis vierzig, Die vermöge eines Atteflatd von Doctor 
zurüdgeblieben waren, die er denn fogleich aus ber Compagnie 
auöftrih. Eben fo machte er es mit dem Volk der Pächter, 
Kammerdiener u. dgl., Die aus vornehmer Herren und rauen 
Gunft in die Compagnie waren aufgenommen worden. Die 
Uebrigen, die noch in den Reihen fanden, ließ er zu Pferde " 
manövriren, und da fie gar nichts verftanden, fo gaben fie den 
alten Soldaten viel zu lachen. Er fchiete fie daher auch fogleich 
in ihre Wirthshäuſer zurück, um den Gäften dort aufzumwarten, 
mit dem Bedeuten, Daß unter Die Gendarmes nur Edelleute ge- 
hörten. Einige von ihnen murrten zwar darüber und bedienfen 
fich ungezogener Ausdrücke; wie aber die Edelleute mit dem Stock 
über -fte berfielen, fo nahnten die Andern Reißaus zu großer 
Beluftigung der Geſellſchaft. Und fo entfedigte fich Vieilleville 
dieſes Geſindels, das zum Dienft des Königs nie einen Sporn 
angelegt hatte, und befeste die Pläße mit guten Ebdelleuten, Die 
auf Ehre hielten und fich init Anfland ausrüften könnten. Jetzt 
ließen fich auch noch viele andere Edelleute aus Gascogne, Perigord 
und Limofin einfchreiben, die vorher unter dem Auswurf nicht 
hatten dienen wollen, fo daß dieſe Compagnie bei ber nächften 
Mufterung auf fünfhundert Pferde ſich belief und eine ber beften - 
der ganzen Gendarmerie wurbe. 

Einige Zeit darauf begleitete DVieilleville den König durch 
DBourgogne nad Savoyen, wo überall in den großen Städten 
ein feierlicher Einzug gehalten wurde. Als fle nach St. Jean 
de Maurienne kamen, wo ein Bifchof refldirt, bat Diefer den 
König, diefe Stadt mit einem Einzug zu beehren, und verfprach 
Dabei, ihm ein Feſt zu geben, wie er e8 noch nie geſehen. Der 
König, neugierig auf diefe neue Veftlichkeit, geftand e8 zu, und 
zog den andern Morgen feierlich ein. Kaum war er zweihundert 
Schritte durch das Thor, als fich eine Compagnie von hundert 
Dann zeigte, bie vom Kopf bis auf den Fuß wie Bären geffeis 
bet waren, und dieſes fo natürlich, daß man fle für wirkliche 
Bären Kalten mußte. Sie kamen fehnell aus einer Straße her- 
aus mit Eingendem Spiel und fliegenden Bahnen, den Spieß 
auf der Schulter, nahmen den König in.die Mitte, und fo bis 
‚bin zur Kirche, zum großen Gelächter bed ganzen Hofes, Eben 
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fo führten fie den König bis zu feiner Wohnung, vor welcher 
fie viele taufend Bärenfprünge und Poſſen machten; fie kletterten 
wie Bären an den Häufern, an den Säulen und Bogengängen 
hinauf und erhuben ein Gefchrei, das ganz natürlich dem Brum⸗ 
men der Bären glich. Da fie fahen, daß ben König dies gefiel, 
verfammelten fie fi) alle Hundert und fingen ein folches entjeg- 
liches Hurrah an, daß die Pferde, welche unten vor dem Haufe 
mit der Dienerfchaft Bielten, fcheu wurden, und über Alles hin 
rennten, welches den Spaß jehr vermehrte, obgleich viele Leute 
dabei verwundet wurden. Dem ohngeachtet machten fie noch einen 
Rundtanz, wo die Schweizer ſich auch darein mifchten, 

Bon da ging der König über den Berg Cenis nad) Piemont, 
wo fein Vater Franz I. fchon den Prinzen von Melphi zum 
Vicekönig eingefegt hatte. Diefer Prinz, als er dem König ent» 
gegen gegangen war, erzeigte Bieillevillen befondere Ehre, fo 
daß er ihm ſelbſt Quartier in Turin machte, und die Leute bes 
Eonnetable von Montmorencyh aus mehreren Wohnungen, die ſie 
beftelt hatten, herauswerfen ließ, um ſie für Vieilleville aufzu- 
bewahren, welches ber Connetable fehr übel aufnahm, und ben 
Prinzen werfen ließ, bag es dem Reiſemarſchall zuftände, Jeden 
nach. feinem Rang zu logiren. Hierauf fagte ihm ber Prinz: 
„Herr, wir find über den Bergen hüben — wenn Sie brüben _ 
„fund, befehlen Sie in Sranfreih, wie Sie wollen und ſelbſt 
„durch den Stod; hier aber ift e8 anders, und ich bitte mir aus, 
„Leine Anordnung zu machen, Die nicht befolgt werben würde.“ 
Der Prinz ging’ in feiner Achtung gegen Vieilleville fo weit, 
baß er oft die Parole bei ihm abholen ließ, und gab nie zu, 
daß die, welche der Connetable für die Haustruppen bed Königs 
gab, allgemein gelten ſollte. Vieilleville, als feiner Hofmann, 
machte. jedoch fo wenig als möglich Gebrauch von biefen Aus- 
zeichnungen, um Die andern Großen nicht aufzubringen. Es wen⸗ 
bete fich Alles nur an ihn, um Befehle im Dienft des Königs 
zu erhalten. Bei feinem Aufftehen und Niederlegen waren alle 
Gapitänd zugegen; er hielt aber auch offene Tafel, und biefe war 
fo reich -befegt, daß die Tafel bes Prinzen von Melphi fehr mager 
dagegen ausjah. 

Unterdeſſen befam ber König Nachricht, daß ein Aufftand in 
Guyenne ausgebrochen, und man zu Bourbeaur ben Gouverneur 
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und andere beim Salzweſen angeftellte Officiere umgebracht hatte, 
Der Eonnetable ftellte dem König vor, daß diefes Volk immer 
sebellifch jey, und daß man die Einwohner diefer Gegend gänzlich 
außrotten müſſe. Er bot ſich auch ſelbſt an, dieſes ind Werk zu 
richten. Der König ſchickte ihn zwar dahin ab, befahl aber Doch, 
nur die Schuldigen nach ber Strenge zu beftrafen und gute 
Manndzucht zu halten, Auch gab er ihn den Herzog von Aumale 
mit, den Dieilleville begleitete. Der Volksaufſtand Hatte‘ fich bei 
Annäherung ber Truppen bald zerftreut, fo daß ber Eonnetable 
ganz ruhig in Bourdeaur einziehen Eonnte, wo er binnen eines 
Monats gegen hundert und vierzig PBerfonen durch bie fchmerze 
bafteften Todesarten hinrichten ließ. Beſonders wurden die drei 
Rebellen, welche die Eöniglichen DOfficiere ind Wafler geworfen 
hatten, mit den Worten: „Gebt ihr Herren, und falzet die Fiſche 
- „in der Charente!“ auf eine fehr fchredliche Art geräbert und 
dann verbrannt, wit ben Worten. in ber Sentenz: „Gehe hin, 
„Canaille, und brate die Fiſche der Charente, die du mit den 
Körpern von deines Königd Dienern gefalzen haft.“ 

Uuf dem ganzen Weg nach Bourdeaur hatte DVieilleville bie 
Compagnie des Marſchalls von St. Andre, deren Lieutenant er 
war, geführt, und dabei fo gute Mannszucht gehalten, daß 
Alles wie im Wirthshaus bezahlt wurde. Er. flieg fogar nicht 
eher zu Pferde, bis feine Wirshe ihm geſchworen hatten, daß 
fie Alles richtig erhalten. Als er mit diefer Compagnie in ein 
größes Dorf drei- Stunden von Bourdeaur Fam, fanden feine 
Neitknechte unter dem Heu. und Stroh eine große Anzahl ſehr 
fhöner Pilen, Feuerröhren, Pickelhauben, Guirafie, Helme, 
Schilde und Hellebarden verſteckkt. Der Wirth, den, er ‚Darüber 
unter vier Augen zur Rede fehte, antwortete mit Angft und Zit- 
tern, daß feine Nachbarn diefe Waffen hieher verſteckt hätten, 
weil fle wohl wüßten, daß er ein unfchuldiger Mann fey. Und 
weil ich, feßte er hinzu, in ben zwei Tagen, fo Ihr bei mir 
ſeyd, von Niemand nur ein hartes Wort erhalten, fo will ich 
Euch noch mehr fagen, daß fünfunddreißig Koffer und Kiften 
von verfchiedenen Ebdelleuten, die fih in ihrem Haus nicht flcher 
glaubten, hierher gebracht worben, die ich habe einmauern Taflen, 
weil es bekannt ift, daß ich nie mit biefem Unmefen etwas zu 
thun gehabt; ich bitte Euch aber, gnadiger Herr, haltet Darüber, 
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daß weder fie noch ich Schaden Leiden. Vieilleville, der wohl 
ſah, daß er unfchuldig, aber ein armer Tropf ſey, befahl ihn, 
Niemand etwas davon zu entdeden, die Waffen aber öffentlich 
in eine Scheune zu verfchließen und flellte ihm ein Zeugniß auß, 
daß er felbft fle erfauft und bezahlt Habe und abholen laſſen 
würde. Er follte fi nur an ihn wenden, wenn man Gewalt 
brauchen wollte. Gerührt von dieſer menfchlichen Behandlung, 
wollte biefer Mann, der das Leben verwirkt zu haben glaubte, 
ihn faft anbeten und bat auf den Knieen, wenigitend bie Waffen 
anzunehmen, befonderd die Pilen, die ganz neu und fehr ſchön 
wären. Allein Bieillevile wurde aufgebracht und befahl ihm, 
wenn er nicht der Gerechtigkeit überliefert fegn wollte, zu 
ſchweigen. Bu 

In einem Dorfe, eine Stunde von Bourdeaur, blieb die 
Compagnie in Garnifon; er ſelbſt aber nahm feine Wohnung in 
Bourdeaur bei einem Parlamentsrath Valvyn. Diefer kam ihm 
gleich entgegen, und fchäßte fich glüdlih, einen Mann von 
folcher Denkungsart und Anfehen in feinem Haus zu haben, 
um deſto mehr, da er auf falfche Anklagen von dem Connetable 
fehr gebrüdt, ja fogar Haudgefangener ſey. Vieilleville ficherte 
ihm allen Beiftand zu und verfprach, feine Sache zu vertheidigen. 
Kaum war er in den Saal getreten, fo erſchien auch die Frau 
von Valvyn mit’ zwei Töchtern von außerordentlicher Schönheit. 
Sie war noch ganz verwirrt von einem Schreden, den file in 
der vorigen Nacht gehabt, da man in dem Haufe ihrer Schwefter, 
der Wittme eined Parlamentsraths, einbrechen wollen ; fie hatte 
depwegen ihre zwei Nichten hieher geflüchtet und empfahl 
ihm die Ehre diefer vier Mädchen auf das dringendſte. Gie 
warf fi) vor ihm auf die Kniee, allein Vieilleville bob fie auf 
und fagte ihr, Daß er auch Töchter habe. Er würde eher das 
Leben, als ihnen etwas Leides gefchehen laſſen. Da fich bie 
Mutter fo getröftet ſah, fing fie nunmehr an zu erzählen, daß 
die Beute des Herrn, ber bei ihrer Schwefter wohnte und Graf 
Sancerre hieß, und befonderd ein junger Edelmann, bie Thüre 
in der Mädchen Kammer Habe eintreten wollen, baß bie Mädchen 
* aber zum Fenſter hinaus. auf das Reiſig gefprungen feyen und 
ſich hieher. geflüchtet Hätten, Vieilleville fragte fie, ob es nicht 
der Baflarb von Benil ſey? — So heißt er, fagten fi. — 
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‚Nun da muß man ſich nicht wundern,” verfetzte Vieilleville; 
„bei dem Sohn einer H... ift für Mädchen von Ehre in der⸗ 
„gleichen Dingen nie Triebe, noch Sicherheit, denn es verdrießt 
‚ihn, daß nicht alle Weiber feiner Mutter gleichen.” Indem 
kam auch die Wittwe an und Eagte, daß ber Baſtard ſie miß- 
handelt und von ihr verlangt habe, die Mädchen ihm auszu⸗ 
liefern. Nach dem Effen ging Vieilleville zum Gonnetable, wo 
er Sancerre das üble Betragen feines angenommenen ‚Sohnes 
vprftellte. Der Graf von Sancerre, um bed DVieilleville Haus⸗ 
wirth zu befänftigen, ging mit ihm. zum Abendeſſen nach Haufe, 
wo er felbft feine Entfchuldigung machte und fie für die Zukunft 
‚fiher zu ſtellen fuchte; allein fle trauten auch ihm nicht und 
famen, fo lange die Armee in Bourbeaur war, nicht mehr aus 
ihrer Freiflatt. Sie erfparten fich dadurch viele Unannehmlich⸗ 
feiten und Schande, die den andern Bürgern wiberfuhr, denn 
alle Einwohner der Stabt, ohne Ausnahme des Gefchlechts, 
mußten auf den Knieen Abbitte thun; allein bie Familie Valoyn 
blieb davon weg, obgleich der Eonnetable Vieillevillen erinnern 
ließ, fle nicht zurüdzuhalten, worauf. diefer aber ganz erzürnt 
fih erklärte: wenn man fAne Haußdleute zu dieſer fchimpflichen 
Abbitte zwingen wollte, fo werde er jelbft mit ihnen fommen; 
er verfichere aber, daß fein geringer Lärm darüber entflehen 
follte. 

Es gefchah öfters, daß. von den Compagnien, die auf bem 
Dorfe Tagen, mehrere Soldaten nach Bourbeaur kamen, um fi 
Bedürfniffe einzukaufen, oder auch um die SHinrichtungen mit 
anzufeben. Einer von den Gendarmen und zwei Bogenfchügen 
machten fich. Diefes zu Nutze und meldeten bem Pfarrer ihres 
Dorfed, zwei von benen, die fte hätten hängen fehen, Bätten 
audgefagt, daß er mit ihnen die Sturmglode in feiner Kirche 
geläutet habe. Sie hätten daher den Auftrag, ihn gefangen zu 
nehmen, würden ihn aber entmifchen laſſen, wenn er ihnen eine 
Ihöne Summe gäbe. Der arme: Pfarrer, der ſich nicht ganz 
ſchuldlos fühlte, verfprach ihnen achthundert Thaler; aber auch 
hiermit noch nicht zufrieden, erpreßten fle von ihm, den Dolch 
an der Kehle, das Geſtändniß, wo er Die reichen Geräthichaften 
ber Kirche hinverſteckt hätte. Die Furcht: vor dem Tod ließ ihn 
Alles geftehen. Sie banden ihn darauf in einer entfernten 

Schillerd fämmtliche Werke. IX. 32 


4198 

Stube feft, und befchloffen, wenn fte ihren Schag in Sicherheit 
gebracht haben würden, ihn umzubringen. Allein der Neffe des 
Pfarrers Tief nach Bourdeaur, Bieillevillen davon zu benachrich⸗ 
tigen, der ſich fogleich zu Pferde fehte und, ohne daß die Böſe⸗ 
wichter etwas davon merkten, in der Pfarrmohnung abflieg, 
eben da fie mit drei reich beladenen Pferden daraus abziehen 
wollten. Den erſten, ber ihm vorkam, ftieß er fogleich im Zorn 
nieder, mit den Worten: „Nichtöwürdiger, was? Sind wir 
Keper, dag wir auf die Priefter losgehen und Kirchen beftehlen?* 
Die andern zwei wurden von ihren Kameraden ſelbſt getöbtet, 
damit die Compagnie nicht befchimpft würde, wenn fle am Galgen 
flürben. Den Pfarrer fand man gebunden, und zwei Knechte 
bei ihm, die ihm das Mefier an der Kehle hielten, daß er nicht 
fchreien ſollte. Er warf fich vor Vieillevillen nieder und dankte 
für fein Leben und die Wiebererflattung feines Vermögens; biefer 
befahl ihm, die drei Todten zu begraben und eine Meile für 
ihre Seele zu leſen. 

Nachdem nun ber Eonnetable in dieſer Stadt ein ſchreck⸗ 
liches Beispiel feiner Strenge in ber Beftrafung ber Aufrührer 
gegeben, ließ ex die Armee auseinarfder gehen; bie flehen blei⸗ 
bende Compagnie aber wurde von ihm gemuftert. Im Scherze 
fagte er zu Vieilleville, daß er ſelbſt der Commiffär bei feiner 
Compagnie ſeyn würde, denn er hätte vernommen, daß die 
Eompagnie des Marſchalls von St. Andre nicht volzählig, noch 
equipiet ſey, hinreichende Dienfte zu thun, und baß er mohl 
wüßte, wie nur zwanzig Dienftpferde darinnen wären. Vieille⸗ 
ville bat ihn darauf ganz befcheiden, bei der Verabſchiedung feiner 
Compagnie nicht zu ſchonen, wenn «er fie fo befände. Aber 
er folle wohl Acht haben, daß wenn er ihn: felbft die Ehre an⸗ 
thun wollte, feine Compagnie zu muftern, es ihm nicht gehe, 
wie den andern Conmmiffären. Und wie denn? fragte ihn der 
Eonnetable, der ſich vorftellte, es gefchehe ihnen etwas Uns 
angehehmes. ch behalte Sie zum Mittagseſſen, antwortete 
Vieilleville. Auch fand der Connktable bei der Muſterung zu 
großer Bewunderung aller Anmwefenden biefe Compagnie in vor⸗ 
trefflichem Stande. Sie nahm ein großes Feld ein und ſchien über 
ſechshundert Pferde ſtark, denn er hatte die Reitknechte, jo Die 
Sandpferde ihrer Herren ritten, in einiger Entfernung neben 
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ber Compagnie ftellen laſſen und nicht Hinter ihnen, wie es fonft 
gewöhnlich. Er felbft kam dem Connetable und allen Großen, 
bie ihn begleiteten, auf einem prächtigen Apfelſchimmel, der auf 
zweitaufend Thaler gefchägt wurbe, vor ber Compagnie entgegen 
und zeigte da, wie er fein Pferd wohl zu reiten verflünde. Er 
gab Hierauf dem Connetable und allen biefen Herren in einem 
Feld neben bem Dorf ein vortreffliches Gaftmahl unter Hütten, 
bie er aus Zweigen hatte fehr artig aufrichten laſſen. 

Bon Bourdeaur aus führte er feine Compagnie in ihre 
gewöhnliche Garniſon nach Zaintonge und ging fodann nach 
Haufe, wo die Heirath des jungen Marquis von Efpinay mit 
feiner Tochter vollzogen wurde, bei welcher Gelegenheit eine une 
zählige Menge Fremder ſich einfand, bie alle auf das befte und 
Eoftbarfte bewirthet wurden. Auch fchlichtete er mehr als zehn 
Ehrenhändel, die zwifchen braven und tapfern Edelleuten und 
Öfficteren in der Nachbarfchaft entflanden waren, und ob er fie 
gleich fehr verwirrt fand, fo mußte er fle doch, vermöge ber 
großen Pertigkeit, die er im Umgang mit fo vielen Nationen 
und feit fo langen Jahren erhalten, fehr wohl auseinander zu 
fegen und auszugleichen, fo daß man in biefer Art Händel fidh 
von allen Seiten an ihn wendete, fogar die Marfchälle von Frank⸗ 
reih, die das oberſte Bericht über bie Ehre des franzoͤſtſchen 
Adeld ausmachten. | 

Kaum acht Tage nach ber Hochzeit wurde Vieilleville nach 
Hofe beordert, wohin er auch gleich den jungen Eſpinay mit 
fih nahm, denn er follte Feine Gelegenheit verfäumen, fich zu 
zeigen, und er vermuthete, Daß man den Engländern, gleich 
nad) dem Einzug des Königs, Boulogne wieder nehmen würde, 
Eined Tages Fam der Schwager des Marfchalld von St. Andre, 
d'Apechon, nebft den Herren von Sennecterre, Biron, Borgnel 
und La Moue zu ihm und überbrachte ihm ein DBrevet, vom 
König unterzeichnet, worin ihm und ben Weberbringern dieſes 
das confiscirte Vermögen aller Zutheraner in Guyenne, Limofln, 
Querey, Perigord, Zaintonge und Aulnys gefchenkt wurde. Sie 
hatten ihn vorgefchoben, um befto gewifler dieſes beträchtliche 
Geſchenk, das nach Abrechnung aller Koften der Erhebung Jedem 
zwanzigtaufend Thaler tragen fonnte, zu erhalten. Vieilleville 
dankte ihnen dafür, daß fie bei biefer Gelegenheit an ihn 
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gedacht Hätten, erklärte aber, daß er ſich durch ein fo gehaͤſſiges 
und traurige Mittel nie bereichern würde; benn ed wäre nur 
darauf abgefehen, da8 arme Volk zu plagen und durch faliche 
Anklagen fo manche gute Familie zu ruiniren. Es wäre ja kaum 
ber Connetable aus diefem Land mit feiner großen Armee, Die 
ſchon fo viel Schaden angerichtet; auch hielte er e8 unter feiner 
MWürde und gegen alle chriftliche Pflicht, die armen Unterthanen 
des Königs noch mehr ind Unglück zu bringen, und eher würde 
er fein. Vermögen dazu verlieren, als daß fein Name bei dieſen 
Eonfldcationen in den Gerichten herumgezogen würde. — „Denn,“ 
fegte er hinzu, „wir würden in allen PBarlamentern einregiftrirt 
„werden und ben Ruf als Volksfreſſer verdienen, für zwanzig⸗ 
„taufend Thaler den Fluch fo vieler Weiber, Mädchens und Kinder, 
„die im Spital fierben müſſen, auf fidy zu laden, Heißt fich zu 
„wohlfeil in die Hölle flürzen. Ueberdem würden wir alle Ge⸗ 
„richtöperfonen, in deren Profit wir greifen, zu Gegnern und 
„zobfeinden haben.“ Er z0g darauf feinen Dolch und durch⸗ 
loͤcherte das Brevet, worauf fein Name fland; eben Diefes that 
nun auch d'Apechon, der. ganz fchamroth worden war, und Biron; 
fie gingen alle drei davon und Tiefen das Papier auf der Erbe 
liegen. Die Andern aber, welche fchon gar zu fehr auf biefen 
Profit gezählt Hatten, waren fehr unwillig über die Gemiflen- 
baftigfeit Vieilleville’s, hoben das Brevet auf und zerriflen es 
unter großen Fluͤchen in taufend Stüde. 

‚ Kurz darauf wurde Boulogne von dem König belagert, 
wobei denn auch Bieilleville und fein Schwiegerfohn Eſpinay 
zugegen waren. Eines Tages ftel ihm ein, bag, wie er in Eng⸗ 
land Gefandter gemwefen, ber Herzog von Somerfet ihm einige 
Stichelreden "über die Bravour der Branzofen gegeben hatte. 
Vieilleville bat baher den Herrn von Efpinay, ſich in feine befte 
Nüftung zu werfen, wie an dem Tag einer Schladt. Eben fo 
z0g er felbft fih an, nahm noch drei Edelleute mit und ritt mit 
Diefem Gefolge ganz in der Stille vor die Thore von Boulogne. 
Der Trompeter blie8, und man verlangte zu wiflen, was er 
wollte? Er fragte, ob der Herzog von Somerfet in dem Plag 
ſey? — Vieilleville wäre hier und wollte eine Lanze dresden. Es 
wurde ihn geantwortet, daß der Herzog frank in London liege, 
obgleich e8 allgemein hieß, daß er in Boulogne ſey. Er fragte 
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barauf, ob nicht ein anderer tapferer Ritter von Rang auf ben 
Plag kommen wollte; allein es zeigte fich Niemand. „Wenigftens,“ 
fagte er, „wird doch vielleicht ein Sohn eined Mylorbs fich finden, 
„der mit einem jungen Herrn aud Bretagne, Efpinay, ber nod) 
„nicht zwanzig Iahre Hat, fich meflen wil. Er komme, bamit 
„wie nicht, ind Lager wieder zurüdfonmen, ohne und gemeſſen 
„zu haben; denn es geht um die Ehre eurer Nation, wenn ſich 
„Niemand zeigt.” Endlich zeigte fi ber Sohn bed Mylord 
Dudley auf einem fehönen panifchen Pferd mit einem prächtigen 
Gefolge. Sobald ihn einer von Vieilleville's Gefolge gefehen 
hatte, fagte diefer zu Eſpinay: „Diefer Mylord ift Euer; feht 
„Ihr nicht, wie er auf englifche Art reitet, er berührt ja faſt 
„den Sattelfnopf mit feinen Knieen. Sitzet nur feſt und ſenkt 
„Sure Lanze nicht eher, als drei oder vier Schritte vor ihm; 
„denn wenn Ihr ſie ſchon von weitem berunterlaßt, finft die 
„Spitze, Ihr verliert den Augenpunkt, denn dad Auge wird von 
„denn Viſter geblendet.” Es wurde „darauf ber Vertrag von 
beiden Seiten gemacht, baß, wer feinen Feind zur Erde wärfe, 
ihn nebft Pferd und Rüftung gefangen wegführen follte. 

Jetzt ritten fie Jeber an feinen Plag, Tegten die Lanze ein 
und fließen auf einander; ber Engländer flürzte und Tieß feine 
Lanze fallen, Die vorbeigegangen war. Eſpinay hatte ihm einen fo 
ftarfen Stoß in die Seite gegeben, daß die Lanze brach. Sogleich 
fpringt Zaillade, einer aus Eſpinay's Gefolge, voni Pferd herunter 
und ſchwingt fich auf Dudley's fpanifches Roß; die.andern heben 
diefen von ber Erbe, der Trompeter bläst Victoria, und nun 
eilen fie mit ihrem Gefangenen dem Lager zu und verlaffen in 
ziemlicher Verwirrung bie Engländer. 

Der König hatte indefien ſchon Nachricht davon erhalten, 
und zog ihnen mit vielen Großen entgegen. Kaum hatten fie 
ihn erblict, fo fliegen fie vom Pferd, und Efpinay ſtellte feinen 
Gefangenen vor und übergab ihn dem König; bdiefer, indem er 
ihn wieder zurüdgab, zog feinen Degen und flug ihn zum 
Nitter. 

Bald darauf nöthigte ein erfchredklicher Sturm den König, 
das Lager von Boulogne "aufzuheben und feine Armee zurüdzus 
ziehen. Der junge Dubdley bat jett, ba fle weiter ins Land 
Famen, den Herrn von Eſpinay, feine Ranzion zu beftimmen; 
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er koͤnne nicht weiter und babe dringende Gefchäfte in England, 
Einer von’ feinen Leuten nahm den Letztern auf die Seite und 
fagte ihm, daß Dubley in die Tochter des Grafen von Bebfori 
verliebt und auch Alles in Richtigkeit fey, fle zu heirathen. Als 
Eſpinay dieſes hörte, fagte er ihm, daß er gehen Fönne, wenn 
es ihm belicbe; ‚er verlange nur von ihm, des Hauſes Efpinay 
eingeben? zu feyn, bie nicht in Krieg ziehen, um reich zu 
werden, denn fle hätten fchon genug, fondern um Ehre zu er- 
werben und den alten Ruhm ihrer Familie zu befeßigen. Doch 
wolle er gerne von ihm vier der ſchoͤnſten englifchen Stuten an⸗ 
nehmen; eine Großmuth, über welche Dubley nicht wenig ver⸗ 
wundert war. 

Die bdeutfchen Fuͤrſten befchlofien zu Augsburg, eine Ge⸗ 
ſandtſchaft nach Frankreich zu fchiden, um den König zu bewe- 
gen, ihnen gegen den Kaifer (Karl V.) beizuftehen, ber einige 
Bürften hart gefangen hielt und fie fchmählich behandelte. Die 
Geſandtſchaft befand aus dem Herzog von Simmern, dem Grafen 
von Naffau, deſſen Sohrf, dem nachher fo berühmten Prinzen 
Wilhelm von Dranien, und andern vornehmen Herren und 
Gelehrten. Man ſchickte ihnen bis St. Dizier entgegen, und 
verfehaffte ihnen alle Bequemlichkeiten nach ihrer Art; benn fie 
reidten nur fünf, fechd Stunden bed Tages, und zwar vor ber 
Mittagsmahlzeit, bei der fle dann immer bis neun oder zehn 
Uhr bed Nachts figen blieben, während biefer Zeit durfte man 
“ihnen nicht mit Gefchäften kommen. Sie hatten auch mit Fleiß 
biefe Route gewählt, um fich recht fatt zu trinken, denn von 
St, Dizier bis Sontainebleau kommt man durch bie beften Wein 
gegenden von Frankreich. 

Bieilleville wurde, als fle zwei Stunden von Bontainebleau 
in Moret fi ausruhten, zu ihnen geſchickt, um fie im Namen 
bed Königs zu bewillkommen, melches der ganzen Gejandtichaft 
fehr wohl geflel, beſonders da er fie fehr gut bewirthete. Er 
erfuhr daſelbſt, daß der Graf Naſſau ein Verwandter von ihm 
ſey; Diefer wendete ſich befonder8 an ihn, da er ſehr gewandt 
in Gefchäften war, und auch Die franzöſiſche Sprache gut rebete, 
Eined Tages, da Vieilleville Diele von ber Geſandtſchaft zum 
Mittagbefien Hatte, unter Andern auch zwei Beiflger bed kaiſer⸗ 
lichen Kammergerichts zu Speyer, und bie Bürgermeifter von 
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Straßburg und Nürnberg, nahnı der- Graf Naffau Bieillevillen 
bei- Seite, um ihn genauer von ihrer Sendung zu unterrichten, 
Diefe Unterredung dauerte beinahe eine Stunde, als die vier 
Richter und Bürgermeifter ungebuldig wurden, und mit dem 
Grafen in einem’ fehr rauhen Ton anfingen deutſch zu reden. 
Diefer aber machte ihren Zorn auf eine fehr geſchickte Art Tächer- 
lich, indem er ganz laut auf Vranzöflfch, welches fle nicht ver⸗ 
ftanden, fagte: „Wundern Sie fi nicht, meine Herren, daß 
„dieſe Deutfchen fo aufgebracht find, denn fie find nicht gewohnt, 
„jo bald vom Tiſch aufzuftehen, nachdem fle fo vortrefflidh ge⸗ 
„geffen und fo köſtlichen Wein getrunfen haben.“ 

Vieilleville Hinterbrachte dem König Alles, wie er es ges 
funden und gehört hatte. Diefer war fo wohl Damit zufrieden, 
daß er ihn den andern Morgen rufen ließ, und ihn zum Mit- 
glied des Staatsraths ernannte. Die Gefandten hatten eine 
feierliche Audienz bei dem König, und glei darauf murbe 
Staatsrath gehalten, morinnen Heinrich IL. vortrug, wie wenig 
rathſam es fey, Krieg mit dem Kaifer anzufangen. . Nach dem 
König nahm fogleih der Bonnetable von Montmorench außer 
ber Ordnung bad Wort, und flimmte gegen ben Krieg; ihm 
folgten die Uebrigen, bis die Neihe an Bieillevillen Fam, der 
ber ganzen Berfammlung auf eine fehr bündige Art vorftellte, - 
wie es bie Ehre der Krone erfordere, den beutichen Fürften beis 
zuſtehen. Er eröffnete fodann dem König in Geheim, was ihm 
der Graf Nafſau anvertraut hätte, daß nämlich der Kaiſer fich 
in Beflg von Me, Toul, Verdun und Straßburg feßen wollte, 
weldhes dem König fehr nachtheilig feyn würde. Der König 
ſollte daher ganz in der Stille fich diefer Städte, die eine Vor⸗ 
mmuer gegen bie Champagne und Picardie waren, bemächtigen. 
„Und was den Borwurf betrifft, Herr Connetable,“ inden er 
fih zu ihm wendete, „ben Sie fo eben bei Ablegung Ihrer 
„Stimme geäußert, daß die Deutfchen eben fo oft ihren Sinn 
„andern, als ihren Magen leeren, und leicht eine Berrätherei 
„binter ihrem Anerbieten ſtecken Eönne, fo wünfchte ich Lieber 
„mein ganzes Vermögen zu verlieren, als daß ihnen dieſes zu 
„Ohren fäme; denn wenn folche fouveräne Fürften, wie biefe 
„find, davon einer dem Kaifer bei feiner Wahl den Reichsapfel, 
„der bie Monarchie anzeigt, in bie Tinte Hand, ber andere.ben 
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„Degen, um ſich zu ſchühen, in bie rechte gibt, und der britte 
„ihm die kaiſerliche Krone auffegt, weder Treu noch Glauben 
„halten, unter was für einer Race Menfchen fol man dieſe denn 
„finden?“ ' 

Auf dieſes wurde auch ber Krieg befchloffen, und zu Ende 
bes März 1552 follte die Armee auf ber Oränze von Ehampagne 
beifammen feyn, welches auch mit unglaublicher Gefchwindigfeit 
geſchah. Der Eonnetable nahm buch Kriegslift Meg weg, und 
furz darauf hielt der König daſelbſt feinen Einzug. Bei Diefer 
Gelegenheit mufterte er feine Armee, und fand unter andern 
fünfhundert Edelleute, Die er nie hatte nennen hören, ſehr gut 
equipirt. Der König übergab biefes fchöne Corps dem jungen 
Eipinay, Vieilleville's Tochtermann, welcher auch an ber Spike ' 
befielben tapfere Thaten verrichtete. 

Die Einnahme von Meg. war aber auch die einzige Frucht 
biefer Ausrüftung ; denn die andern Städte, waren aufmerkſam 
geworden, und man fand fie gerüftet. Auch Ließen die deutſchen 
Vürften den. König willen, daß ihr Friede mit dem Kaijer ge 
‚macht fey. Diefer Letztere hatte fich Faum ber einheimifchen Feinde 
entledigt, ald er mit einer zahlreichen Armee gegen Straßburg 
züdte, den Franzoſen bie eroberten Gränzftädte wieder wegzu⸗ 
‚nehmen, Auf das erfie Gerücht dieſes Einfalls warf ſich der 
Herzog von Guiſe mit einem zahlreichen tapfern Adel in bie 
Stadt Metz, auf welche man ben Sauptangriff erwartete. 
Verdun bekam der Marfchall von St. Andre zu vertheidigen, und 
in Zoul, wohin der König den Herrn von DVieilleville beftinmt 
hatte, hatte fih der Herzog von Neverd geworfen, ohne einen 
königlichen Befehl dazu abzuwarten. Der König ließ es auch 
dabei, fo gern er Vieilleville belohnt hätte, und ſchickte diefen 
nah Berdun, um dem Marjchall von St. Andre, defien Lieutenant 
ee nod) immer, war, bei DVertheidigung dieſer Stabt gute Dienite 
zu leiften, 

Bieilleville Lieb Verdun fehr befefligen, allein zu feinem 
größten Verdruß erfuhr man, daß der Herzog von Alba nicht 
auf dieſen Plag Iosgehen würde, fondern bie Belagerung von 
Meg angefangen hätte. Er nahm fi daher vor, bie Eaiferliche 
Armee, die fih ‚wegen ihrer Größe fehr ausdehnen mußte, fo 
viel möglich im Breien zu beunruhigen und fie in enge Gräauͤzen 
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einzufchliegen. Auch that er dem Feind durch einige unvermuthete 
Ueberfälle vielen Schaden. Er erfuhr, daß bie Stadt Eftain in 
Lothringen, welche Land vom Kaifer und den Franzoſen für 
neutral erklärt war, ben Kaiferlichen viele Lebensmittel zuführte, 
und befchloß daher, fih von Eflain Meifter zu machen. Er Fam 
vor bie Shore, nur von zwölf Edellenten zu Pferde begleitet, 
beren jeder einen Bedienten bei ſich hatte, er ſelbſt Hatte vier 
Soldaten, als Bediente gekleidet, bei ſich. Ein kleines Corps 
ließ er. in einiger Entfernung ihm nachfommen, dad auf den 
Nuf der Trompete berzueilen ſollte. Vor dem Thore ließ er den 
Maire und den Amtmann rufen und machte ihnen Vorwürfe, 
dag fie die Feinde der Krone unterflügten. Sie entjchuldigten 
fih damit, daß fie thun müßten, was ihre Herrichaft ihnen be⸗ 
föhle und das Befte ihrer Unterthanen mit ſich bräcdhte, bie ihre 
Landesproducte gern ‚mit Bortheil an Mann bringen wollten, 
„Und wie,” fagte Vieilleville, „Eönnen wir nicht audy etwas für 
„unfer Geld Haben?“ — O! warum nicht,. antworteten fie. — 
„Run, fo geht," befahl er den Bedienten, „und bolt für uns 
„und unfere Pferde für ſechs Thaler. Blas, Trompeter, unter- 
„deflen, ein luſtiges Stückchen, denn bald werdet ihr euch was zu 
„gute thun.“ Die wenigen Lanzenfnechte, fo der Amtmann bei 
fih Hatte, wollten zwar den Bebdienten den Eingang ftreitig 
machen, aber fie wurden übel zufanmengeftoßen. Die vier Sol- 
daten fliegen fogleich. auf dad Fallgatter, daß es nicht herunter 
gelaffen werden konnte. Jetzt waren ſchon bie zwölf Pferde in 
ben Thor, und nun kam auch bad Corps an, drang mit in Die 
Stadt, und jo waren fie Meifter berfelben. Zehn bis zwölf 
Spanier, unter andern ein Derwanbter des Herzogs von Alba, 
waren bei den Amtmann, Hatten aber Lärm gehört und über 
die Stadtmauer fich gerettet. Vieilleville war jo aufgebracht 
Darüber, daß er ben Neffen bes Amtmanns, ber ihnen durch⸗ 
geholfen Hatte, aufhängen Ließ. 

Sechs Lage nach biefer Erpedition überfiel er das Dorf 
Nougerieuled, worin fünf Compagnien Lanzenknechte und eben 
fo viele Schwadronen Reiter lagen. Die Deutfchen in dem Dorfe 
wurden überfallen und alle niedergemacht oder gefangen. . Des 
Morgens um fleben Uhr war Alles vorbei, und Vieilleville 
ſchon wieder auf dem Weg, fo daß, als ein Theil ber Armee 
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des Markgrafen Albert von Braridenburg gegen ihn außrüdte, 
fie nur das leere Neſt fanden. 

Pieillevile ging nach Verdun zurüd, um feinen Leuten und 
fih Ruhe zu gönnen, denn er war drei Wochen Iang bei firenger 
Kälte in kein Bett gelommen, hatte auch die Kleider nicht abge⸗ 
legt. Es frenete ihn ſehr, als er in die Hauptkirche von Verdun 
fam, die Fahnen, welche ex dem Zeinde abgenommen und dem 
Marfchal von St. Andre gefchidt hatte, rechts und links in 
zwei Reiben bangen zu ſehen. Er fügte biefen noch bie legt 
eroberten eilf Bahnen und Standarten bei, und fo überfjchidten 
fie dem König zweiundzwanzig Stüde. 

Kaum waren aber acht Tage verflofien, fo kam ein Courier 
von König an Vieilleville,. Durch den er Befehl erhielt, ſich nach 
Toul zum Herzog von Nevers zu begeben und dieſem beizufteben, 
indem zu befürchten ſey, Daß ber Kaifer, der mit Meg nicht 
fertig werden Eönnte, Toul belagern würde. Er möchte fo viel 
Volt als möglich aus Verdun mit fih nehmen, um den Herzog 
zu verflärken, ohne jedoch den Marfchall von St. Andre zu 
fehr zu Schwächen, denn man wußte noch nicht eigentlich, welchem 
von beiden Plägen es gälte. DBieilleville nahm nur wenig Mann- 
ſchaft mit fih, und ließ die erfahrenfien Capitäns bei bem 

Marſchall. 
| Gleich den andern Tag war Eonfeil bei dem Herzog von 
Neverd, worin beſchloſſen wurbe, ben Ulbanefern und Italienern, 
bie in Pontsd-Moufjon in ſehr ſtarker Anzahl Tägen, auf alle 
nur mögliche Art zu Leibe zu gehen, und ihren Streifereien ein 
Ende zu machen. Vieilleville erbot ſich, mit feinen aus Verdun 
mitgebracgten Soldaten den Anfang zu machen, und verſprach, 
bie Näubereien, welche jene Garnifon verübt hatte, reichlich zu 
vergelten. Er ſchickte gleich mac) obiger Berathichlagung einen 
feiner Bertrauten und Spionen, deren er zwei bei fich Hatte, 
heimlih nad Pont-a-Mouffon, wohl unterrichtet von dem, 
was er bei ben Bragen, die man an ibn thun würde, antworten 
folte, und auf was er forgfältig zu merken habe. Er follte 
vorgeben, als gehörte er zum Kaufe der verwitiweten Herzogin 
von Lothringen, Chriftine, einer Nichte bes Kaifers, und habe 
von ihr Aufträge ins Eaiferliche Lager. Er ging fpät aus, um 
eine gültige Entſchuldigung zu Haben, daß er biefen Tag nicht 
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weiter reiste, damit er bie Stärke der Feinde und was fie im 
Merk haben Fönnten, befto cher entdeden nicht. Diefer ge 
wandte und entfchloffene Menfch machte ſich alfo, ohne daß Jemand 
etwas Davon wußte, mit feiner gelben Schärpe, die das lothrin⸗ 
giſche Zeichen der Neutralität war, auf den Weg, und Fam in 
weniger ald drei Stunden vor den Thoren von Pont-a-Mouflon 
an. Man fragte ihn, wo er herfomme? wo er bin wolle? was 
er zu verrichten und ob er Briefe habe? Er verlangte vor Die 
Befehlähaber geführt zu werden, fo gewiß war er feiner Ant- 
worten. Da er vor fie Tam (ed waren diefe Don Alphonjo de 
Arbolanequa, ein Spanier, und Fabricio Colonna, ein Römer), 
wußte er ihnen auch auf Alles fo ſchicklich zu antworten, daß 
fie ihn nicht fangen, noch feine eigentliche Beſtimmung entbeden 
fonnten. Er bat ſich nun die Erlaubnig aus, in fein Logis zu 
geben, und fragte, ob fie nicht3 bei Sr. Eaijerlichen Majeftät 
zu beftellen hätten? Er hoffe morgen dort zu feyn und würde 
ihnen treue Dienfte leiſten. 

Sie fragten ihn, da er durch Toul gereißt fey, ob er nicht 
wifle, daß Truppen von Verdun angelommen, die ein gewifler 
Vieilleville angeführt. Hierauf fing er an: O dieſe ver- 
„dammte franzöfliche Kröte! Neulich ließ er zu Eftain, das er 
„überfiel, einen meiner Brüder hängen, der bei meinem Onkel, 
„dem Amtmamn, war, weil er Spaniern über Die Stadtmauer 
„geholfen hatte. Daß ihn die Peſt treffe! Mich Eoflet ed. meiy 
„zeben, oder ich räche mich -an ihm; denn die Ungerechtigkeit 
„war zu groß, da wir doch Alle verbunden find, dem Seren, 
„dem wir bienen, Alles zu thun, wie dies der Tall bei dem 
„Kaiſer und meiner Gebteterin if. Denn wenn zwei biefer 
„Herren wären gefangen worden, fo hätte man viele heimliche 
„Geſchäfte von Sr. kaiſerlichen Majeftät erfahren. Und biefer 
„Wütherih hat meinen armen Bruder tödten laſſen, und er 
„hatte keine weitere Farbe, feine Webelthat zu beichönigen, als 
„Daß fie die Neutralität gebrochen hätten. Verdammt fey er auf 
„ewig !” 

Fabricio Colonna und Don Alphonfo, die um Vieilleville's 
Expeditionen recht gut wußten und. befonders biefen letzten Um⸗ 
ftand kannten, merkten. hoch auf. Sie nahmen ihn bei Seite, 
und verfprachen ihm den Tod feines Bruders zu rächen, wenn 
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er thun würde, pas fie ihm fagten. Er antwortete darauf: daß 
er auch fein Leben dabei nicht fchonen würde; aber er bitte fie, 
vorher zum Kaifer gehen zu bürfen, um bie Botfchaft feiner 
Gebieterin zu überbringen. Sie fragten ihn, warum er Feine 
Briefe habe. „Weil,“ fagte er, „meine Botfchaft gewiffe Staats- 
„geheimniſſe bed Königs von Frankreich enthält. Würbe ih nun 
„mit Briefen ertappt, fo könnte ich die ganze Provinz ins Un- 
„glück flürzen, denn durch dieſes ift Die Neutralität verlegt, und 
„ich wäre in Gefahr, gehangen oder wenigftens gefoltert zu werben.“ 
Sie Tiefen ſich mit diefem zufrieden ſtellen, und da fie ihn ſchon 
gewonnen glaubten, ihn in fein Logis zurüdführen, mit bem 
Befehl, ihm das Thor von Metz mit dem früheflen Morgen zu 
Öffnen, ohne fi) um feine Gejchäfte zu bekümmern. 

Mit Anbruch ded Tags zeigt er fi) am Thor, dad ihm aud) 
ohne weiteres Nachfragen geöffnet wird. Er geht ins Lager, 
bleibt dafelbft den- ganzen Tag, und weiß den Herzog von Alba 
fo einzufchläfern, daß er fogar einen Brief von ihm an Fabricio 
und Alphonſo, ihre Gefchäfte betreffend, erhält, worin ihnen 
befonderd aufgetragen wird, auf einen gewiflen franzöflfchen Bes 
fehlöhaber, Namens Bieilleville, ber den Lager des Markgrafen 
Albert fehr vielen Schaden zugefügt, und jetzt fihern Nachrichten 
zufolge fjeit zwei Tagen mit Truppen in Toul angefommen, auf 
merffam zu feyn. Vorzüglich befahl man ihnen ben Meberbringer 
biefed. Briefs an, befien Eifer für den Dienft Seiner Majeftät 


bekannt ſey. Sie follten daher feinen Anftand nehmen, ihn zu 
"gebrauchen. | 


Gleich nach Empfang bed Briefd lobten ihn dieſe fpanifchen 
Herren fehr und fagten ihm, daß er gar nicht nöthig gehabt 
hätte, das Gertificat feiner Treue vom Herzog von Alba mitzu- 
bringen, denn feit geftern ſchon hätten fle fich durch feine Neben 
überzeugt, daß er Eaiferlich gefinnt jey, Wenn er reich werben 
wollte, follte er nur alles Mögliche anwenden, ben Feldherrn 
Dieilleville, der dem Lager bed Markgrafen jo gefchabet habe, 
in ihre Hände zu bringen. Er antwortete barauf, daß er nichts 
anders verlange, wenn er es bahin bringe, als daß er ihn 
umbringen dürfe, Damit er ihm dad Herz aus bem Xeibe reife,’ 
um fi wegen Ermordung ſeines Bruders zu rächen. Er for« 
berte fie noch Dazu auf, ihm als treuem Diener bed Kaiferd mit. 


» 
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Macht bei dieſer Unternehmung beizuſtehen, denn ſein Bruder 
ſey im Dienſt Sr, kaiſerlichen Majeftät gehängt worden. 

Sie, die dieſen Eifer mit Thränen begleitet ſahen, denn 
dieſe hatte er in ſeiner Gewalt, zweifelten nun gar nicht mehr, 
umarmten ihn, und Don Alphonſo will ihm eine goldene Kette, 
fünfzig Thaler werth, umhängen; aber er verwirft dieſes Geſchenk 
mit Unwillen und fagt: baß er nie etwas von ihnen nehmen 
würde, wenn er nicht dem Kaifer einen ausgezeichneten Dienft 
geleiftet, und bei einer andern Gelegenheit als bier, wo fein 
eigenes Intereffe am meiften im Spiel fey, denn er habe bier 
fein eigen Blut zu rächen. Zugleich bat er fie, nicht weiter in 
ihn zu dringen und ihm nur freie Hand zu laſſen. Nur follten 
fie ihm jetzt erlauben, fich feiner guten Gebieterin fogleidy zu 
zeigen; er serfpreche auf feiner Rückkunft ihnen gute Nachrichten 
zu bringen. ' 

. Eine fo edelmüthige Weigerung, das Gefchent anzunehmen, 
und alle die fchönen Worte brachten Don Alphonfo und Yabricio 
ganz in Die Schlinge, fo daß fle feine Treue gar nicht mehr in 
Zweifel zogen. Sie ließen ihn jetzt abreifen, um ihn bald wieder 
zu ſehen. 

Er machte fih nun fogleih auf den Weg und kam zu 
Vieilleville zurüd, der ihn fchon für verloren hielt, denn er 
war ſchon Drei Tage audgeblieben. Die Nachrichten, welche er 
mitbrachte, gaben jenem eine kühne und feltfame Kriegslift ein, 
welche er auch fogleich ins’ Werk fegte, ohne einen Menfchen da» 
bei zum Bertrauten zu machen, Er inftruirt ihn, nad Pont⸗ 
A-Mouffon zurüdzugehen und den Spaniern zu binterbringen, 
daß Vieillevile mit Anbruch des Tages nach Eonde fur Mozelle 
reiten würde, um mit feiner Gebieterin, die daſelbſt fi aufs 
hielt, Unterhandlungen zu pflegen; denn die Herzogin fürchte, 
wenn der Krieg zwifchen Frankreich und dem Kaifer noch lange 
dauern follte, man möchte ihren Sohn das Piemontefer-Stüdchen 
tanzen laſſen (ihn, wie den Herzog von Savoyen, um fein Land 
bringen); er folle aber ja ſich der nämlichen Worte bedienen. 
Er folle noch Hinzufegen, daß DVieilleville, der die Garnifon von 
Pont-d-Mouffon fürchte, Hundert und zwanzig Pferde, und 
Darunter einige gepanzerte, zur Begleitung mit fih nehmen 
würde. Er brauche übrigens gar nicht fehr zu eilen, bamit 
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Bieilievile Zeit Habe, feine Unflalten zu machen, und koͤnne er 
nur den gewöhnlichen Schritt feines Pferdes reiten. 

Des Nachts um eilf Uhr ritt der Kundfchafter weg, und kam 
am zwei Uhr nach Mitternacht bei den Spaniern in Pont-d-Mouffon 
an, welche durch feinen Bericht in ein frohes Erflaunen geſetzt 
werden. Mit möglichfler Schnelligkeit machen fie ihre Anflalten, 
biefen glüdlichen Fang zu thun, an dem fle gar nicht mehr zwei- 
felten. Die ganze Garnifon, die noch einmal fo ſtark war, als 
ber Feind, dem man fle entgegenführte, mußte ausreiten, fo daß 
nur etwa fünfzig Schügen in der Stadt zurüdblieben, und man 
bielt fi) des Sieges ſchon für gewiß. 

Bieillevile hatte indeſſen, ſobald der Kundichafter aus den 
Thoren von Toul war, alle feine Hauptleute bei dem Herzog von 
Nevers zufammenberufen und ihnen erflärt, daß er ein muthiges 
Unternehmen vorhabe, wobei ſie fich aber nicht verdrießen laſſen 
müßten, zehn Stunden zu Pferde zuzubringen. Er verficherte 
ihnen, e8 würde dabei etwas herausfommen, und fle viel Ehre 
und Vortheil davon tragen. Alle waren es zufrieden und machten 
fih fogleich bereit, Sie zogen aus der Stabt aus, ritten britt- 
halb Stunden lang bis an die Brüde, gegen das Hol; von 
Rouziöres. Hier vertheilte Vieilleville Die Truppen und Iegte fie 
an verfchiedene Pläge in Hinterhalt. Er jelbft hielt mit Hundert 
und zwanzig Pferden die Ebene, und Alles, was ihm in ben 
Weg kam, arbeitende Landleute oder Wanderer, wurde feftgehalten, 
damit der Feind nichts erfahren könnte. Sobald man den Feind 
fähe, follte man machen, was er mache; die Trompeter follten 
auf Gefahr ihres Kopfes nicht blafen, bis er es befehle. Noch 
muß man bemerken, daß er in ber Abwefenheit feines Kund⸗ 
fhafters fi in der ganzen Gegend umgefehen hatte, um bie 
Lage recht inne zu haben, wo er als ein erfahrener Soldat feinen 
Hinterhalt am beften anlegen könnte. 

Nachdem Alles auf dieſe Weife angeordnet war, verflofien 
faum brei Stunden, als ber Feind fich zeigte. „Wenden wir 
„und um nach Toul zurüd," fagte Vieilleville, „ald wenn wir 
„fliehen wollten, jedoch in Tangfamem Schritte, und fangen fie 
„an, uns in Galopp zu verfolgen, fo galsppiren wir au, bis 
„fe an unferm Hinterhalt vorbei find. Geſchieht biefes, fo find 
„fe unfer, ohne dag wir nur einen Mann verlieren.“ 
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Der Feind, ber ſie fliehen ſah, ſetzte ihnen in ſtarkem 
Galopp nad mit einem ſchrecklichen Siegesgeſchrei. Sp wie fie 
den Hinterhalt Hinter fich Haben, commandirt Vieilleville: Halt! 
und läßt den Trompeter blafen. Zugleich machen fle Fronte gegen 
den Feind und rüften fih zum Angriff. Augenblicklich bricht 
nun auch ber Hinterhalt Hervor, Hundert und zwanzig Pferde 
von ber einen Seite, fünfzig leichte Neiter von ber andern, von 
einer britten zweihundert Schügen zu Pferde, die unter einem 
unglaublichen Schreien und Trommelgetöfe in vollem Nennen 
daherfprengen, weldjes die Feinde fo überrafchte, daß fle ganz 
beftürzt: Tradimento! tradimento! riefen. Unterdeſſen warf 
Vieilleville Alles nieder, was ihm entgegen kam. Schüfle flelen 
von allen Seiten, daß man nur fchreien hörte: Misericordia, 
Signor Vieillevilla .. . Buona Guerra, Signori Francesi. Der 
Kugelregen warf in ganzen Haufen Menfchen und Pferde dahin, 
jo daß Vieillevile das Gefecht und Gemegel aufhören ließ, und 
ber übriggebliebene Theil ergab fih, nachdem er die Waffen 
weggemorfen, auf Onabe und Ungnade. Zwei hundert und dreißig 
blieben auf dem Plag, und fünf und zwanzig wurden verwundet, 
unter denen auch ber Anführer Fabricio Colonna fich befand. 
Die Uebrigen blieben gefangen, und fam auch nicht ein Einziger 
davon, ber das Unglüs feiner Eameraden nach Pont⸗d⸗Mouſſon 
hätte berichten konnen. on 

Nach diefer tapfern und flegreichen Unternehmung ſchickte 
Vieilleville einen Theil feiner Leute, nebft dem gefangenen feinds 
lichen Anführer, zum Herzog von Nevers zurüd; Die andern 
Berwundeten oder Gefangenen aber wurden an einen fihern Ort 
gebracht. Die brei erbeuteten Standarten, ließ er dem Herzog 
jagen, Eönne er noch nicht mitſchicken, da er fie zu einer Unter 
nehmung nöthig habe, die ihm in dem Augenblid in den Sinn 
ame. Als man in ihn drang, zu fagen, was bies für ein 
Unternehmen ſey, antwortete Vieilleville: er fey feiner von ben 
Ahoren, bie bad Baͤrenfell verkaufen, ehe fle ihn gefangen haben. 
Auch wollte er es nicht machen, wie Fabricio Eolonna, der ihn 
an feinen Kundfchafter gefchenkt habe, um ihn zu tödten, und 
jetzt felbft von feiner Gnade abhänge. 

Nachdem jene weggeritten, rufte Vieilleville feinen Kund⸗ 
ſchafter und ſagte ihm: „Nimm meine weiße Standarte, meinen 
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„Kopfhelm und meine Armſchienen, und gehe nach Pont⸗d⸗Mouſſon. 
„Biſt du eine Biertelftunde von der Stadt, fo fange an zu galop- 
„piren und rufe Victoria, fage, daß Eolonna den Vietlleville und 
„fein ganzes Corps gefchlagen, und daß er ihn mit dreißig oder 
„vierzig andern franzöftfchen Ebdelleuten gefangen bringe. Beige 
„ihnen zum Wahrzeichen meine Waffen. Hier haft du vier un⸗ 
„bekannte Diener, die dir fle tragen helfen. Nimm noch einen 
„Bündel zerbrochener Ranzen mit den weißen franzöftichen Bähnchen, 
„um Deine Rede zu unterftügen. Zeige ihnen ein recht fröhliches 
‚Geſicht und ſchimpfe auf mich, was du nur immer Fannft, daß 
„du in zwei Stunden mein Herz aus dem Leibe fehen müßteft, 
„wenn ich es nicht mit zehntaufend Thalern auslöste. Vergiß 
„aber nicht, fobald du im Thor bift, auf daſſelbe zu fleigen, ala 
„wollteft du meine Feldzeichen dafelbft aufhängen, und halte bich 
„bei dem Ballrechen und Ballbrüden auf, dag man fie nidt 
„niederlafle. Gott wird dad Weitere thun.“ 

Saaligny, fo hieß der Kundfchafter, machte ſich frifch auf, 
um feinen Auftrag zu vollziehen, dem er auch pünftli nachkam. 
Unterbefien befichlt Vieilleville allen Lanzenfnechten und Schügen, 
das weiße Feldzeichen zu verbergen und die rothen Schärpen ber 
Todten und fonft Alles, was fie von Eaiferlichen oder burgundi⸗ 
fhen Zeichen an fi tragen, anzulegen. Don den eroberten 
fpanifchen Standarten gab er eine dem Herrn von Montbourger, 
bie andere dem von Thuré und bie dritte dem von Mesnil-Barre, 
mit dem Befehl, alle die, fo aus der Stadt herausfämen, um 
die franzöftfchen Gefangenen zu ſehen, umzubringen, wenn es 
nicht Einwohner feyen. Bergäße aber Don Alphonſo ſich fo 
fehr, daß er jelbft den Pla verließe, um dem Eolonna über 
einen fo wichtigen Sieg Glück zu wünfchen, fo follten fie ihn 
fefthalten unb entwaffnen, ohne ihm jedoch etwas Anderes zu 
Leid .zu thun. „Seht voran im Namen Gotted,“ fagte er, „die 
„Stadt ift unfer, wenn fi Niemand verräth.“ 

Jedermann fland erflaunt da, beun er hatte fi Niemanden 
vorher entdeckt, und wußte man nicht, was er im Schilb führte, 
ald er ben Kundfchafter abſchickte. Diefer fprengte, fobald er 
fi) ber Stadt näherte, mit feinen vier Waffenträgern in Ga⸗ 
Iopp an, und rief: „Bictoria, Victoria! der. verdammte Hunb 
„von Franzmann, ber Vieillevile, und feine Leute alle find 
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„geſchlagen. Fabricio führt ihn gefangen dem Don Alphonſo zu. 
„Hier ſind ſeine Waffen, ſeine Armſchienen, ſein Feldzeichen. 
„Mehr als hundert Todte liegen auf dem Platz, die Andern alle 
„ſind geſchlagen oder verwundet. Man hätte fie alle ſollen in 
„Stüden bauen, wenn es nad) meinem Sinn gegangen wäre. 
„Bietoria, Victoria !“ 

Die Freude unter den Soldaten war fo groß, daß Die wenigen, 
fo zurücdgeblieben, die Zeit nicht erwarten konnten, Vieilleville 
zu fehen, und Fabricio alle Ehre zu erzeigen, denn man zweis 
felte gar nicht an der Wahrheit. Don Alphonſo, fobald er bie 
Waffen und Armfchienen, eined Prinzen würdig, fo viele Lanzen- 
ftüde und weiße Standarten ſahe, fragte weiter nicht, fondern 
feßte fich zu Pferde und ritt, begleitet von zwanzig Mann, dem 
Babricio entgegen. Orvaulx und Olivet, ganz roth gefleibet, 
fommen ihm mit dem Gefchrei entgegen: Victoria, Victoria! 
los Franceses son todos matados (die Sranzofen find alle ge= 
tödtet). Alphonſo, dem dieſes Gefchrei und die Sprache gar 
woHl geftel, ging immer vorwärts. Auf einmal fallen fie über 
ihn ber, umringen ihn, machen Alles nieder, was er bei fidh 
bat, felbft Die Bedienten, und nehmen ihn gefangen. Es famen 
ber Reihe nach immer Mehrere nach, aber alle Hatten baffelbe 
Schickſal. 

Nun befahl Vieilleville dem Mesnil-Barre, ben Don Als 
phonfo die Standarte, welches gerade die. von feiner Compagnie 
war, in Die Hand zu geben, und ihn zwifchen den zwei Andern 
veiten zu laffen. Winer, Namens le Grec, ber fpanifch rebete, 
mußte ihm jagen, daß, wenn er bei Annäherung gegen bie 
Stadtthore nicht Victoria fehrie, er eine Kugel vor den Kopf 
befäme. MesnilsBarre follte diefes ausführen. Alles fing jetzt 
an zu galoppiren, ald man einen Büchfenfchuß vor den Woren 
war. Le Greece war voran, der auf Spanifch Wunder erzählte, - 
jo daß die Garnifon, bie Acht fpanifch war, als fie Alphonfo 
unter den Galoppirenden und Schreienden fah, Pla machte und 
Alles herein Tief. Man Tieß ihnen aber nicht mehr Zeit, bie 
Brüde aufzuziehen, denn plöglich änderte man die Sprache, und 
hieb fie alle zufammen. France! France! wird jegt gerufen. 
Die Schügen kommen auch bazu und befegen die Thore, und 
fo ift Vieilleville Herr ber Stadt. Man fand in berfelben einen 

Schillers fänmtliche Werke. 1X. 33 
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unerwartet großen Vorrath von Proviant, welchen die verwittwete 
Herzogin von Lothringen durch den Fluß heimlich hatte hin⸗ 
ſchaffen laſſen, um unter der Hand die Armee des Kaiſers, ihres 
Onkels, davon zu erhalten. 

Was Don Alphonſo anbetrifft, fo fand man ihn den andern 
Morgen ganz angekleidet tobt auf feinem Bette ausgeftredt. 
PBincent de la Porta, ein .neapolitanifcher Edelmann, dem er 
von DVieillevillen war übergeben worden, hatte ihn nicht ‚dahin 
bringen können, fich auszukleiden, ob er gleich fehr in ihn drang. 
Die Kälte Eonnte nicht Schuld an feinem Tode feyn, denn ber 
Edelmann und ſechs Soldaten, mit denen er die Wache hielt, 
unterhielten im Zimmer ein fo großes Beuer, daß man e8 Faum 
darin aushalten konnte. Es war Berzweiflung und Herzeleib, 
fih fo Teichtfinnig in die Yale geftürzt zu haben, was ihm das 
Leben gewaltſamer Weife nahm. Dazu kam noch bie Schande 
und bie Furcht, vor feinen Herrn jemals zu erfcheinen, ber 
ohnedem ſchon gegen alle Beldherren und vornehmen Dfficiere 
feiner Armee aufgebracht war, wie ihm der Herzog von Alba 
ben Tag vor feiner Gefangennehmung gefchrieben hatte; benn 
dieſes war der Inhalt des Briefs, den le Gree ind Branzöftiche 
überjegte, wo einige lächerliche Züge vorkommen. Der Brief 
fing nach einigen Gingangdcomplimenten alfo an: 

„Der Kaifer, der wohl wußte, daß die Brefche (vor Mep) 
ziemlich beträchtlich fey, aber Feiner feiner Dfficiere fich wagte 
hineinzubringen, ließ ſich von vier Soldaten dahin tragen, und 
fragte, da er fie geſehen, fehr zornig: „Aber um der Wunden 
„Gottes willen! warum flürmt man denn da nicht hinein? Gie 
„ir ja groß genug und dem Graben gleich, woran fehlt es 
„denn bei Gott?“ Ich antwortete ihm, wir wüßten für gewiß, 
Daß ber Herzog von Guife hinter ber Brefche eine fehr weite 
und große Verfchanzung angelegt habe, Die mit unzähligen 
Beuerfchlünden befeßt fey, fo dag jede Armee dabei zu Grund 
geben müßte. „Aber, bein Zeufel!“ fuhr der Kaifer weiter 
fort, „warum habt.Ihr’3 nicht verfuchen laſſen?“ Ich war ges 
nöthigt, ihm zu antworten, daß wir nicht vor Düren, Ingol⸗ 
ſtadt, Paffau, noch andern beutfchen Stäbten wären, bie fich 
ſchon ergeben, wenn fle nur berennt find, denn in biejer Stadt 
feyen zehntaufend brave Männer, - fechzig bis achtzig von ben 
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vornehmften franzöftichen Herren und neun bis zehn Prinzen 
von föniglichem Geblüt, wie Se. Majeſtät aus den blutigen 
und flegreichen Ausfällen, bei denen wir immer viel verloren, 
erfehen. Eönnten. Auf diefe Vorſtellungen wurde er nur noch 
zorniger .und fagte: „Bei Gott, ich fehe wohl, daß ich Feine 
„Männer .niehr Habe; ich muß Abſchied von dem Reich, von 
„allen meinen Planen, von ber Welt nehmen und mich in ein 
„Kloſter zurückziehen; denn ich bin verrathen, verfauft, oder 
„mwenigftend fo ſchlecht bedient, als Fein Monarch es ſeyn kann; 
„aber bei Gott, noch ehe drei Sabre um find, mach’ ich mich 
„zum Mönch.” 

Ich verfichere Euch, Don Alphonſo, ich hätte fogleich feinen 
Dienft verlaffen, wenn ich Fein Spanier wäre. Denn ift er bei 
Diefer Belagerung übel bedientworden, fo muß er fid an Bra⸗ 
bancon, Beldheren der Königin von’ Ungarn, halten, ber dieſe 
Belagerung Hauptfählih commandirt, und gleichſam ald ein 
Franzoſe anzufehen ift, fo wie auch die Stadt Me im fran- 
zöftfchen Klima liegt, und rühmte er fich überdies, ein Ver⸗ 
ftändnig mit vielen Einwohnern zu Haben, unter denen bie 
Tallanges, die Baudoiches, die Gornays, Tauter alte Edelleute 
der Stadt Meß, feyen. Auch haben wir die Stadt von ihrer 
ftärfiten Seite angegriffen, unfere Minen find entdeckt worden 
und haben nicht gewirkt. So ift und Alles übel gelungen und 
gegen alle Hoffnung ſchlecht von flatten: gegangen. Wir haben 
Menfchen und Wetter befriegen müffen. Er bereut ed nicht und 
bleibt dabei, und um feine Halöftarrigfeit zu decken, greift er 
und an, und wirft auf und alles Unglüf und feine Fehler. 
Ale Tage flieht er fein Fußvolk zu Haufen bahinflürzgen, und 
befonderd unfere Deutfchen, die im Koth bis an die Ohren 
ſtecken. Schickt uns doch ja die eilf Schiffe mit. Erfrifchuugen, 
die und Ihre Durchlaucht von Lothringen beflimmt haben, denn 
unfere Armee Teidet unendlih,. Vor allem Andern aber ſeyd auf 
Eurer Hut gegen Bieilleville, der von Verdun nach Toul mit 
Truppen gefonmen, denn der Kaifer ahndet viel Schlimmes, da 
er ſchon Lange her feine Tapferkeit und Verfchlagenheit Eennt, fo 
daß er fogar fagt, ohne ihn wäre er jegt König von Branfreich; 
benn ald er in bie Provence, ind Königreich eingedrungen, ſey 
Vieilleville ihm zuvorgekommen, und habe fich durch eine feine 
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Kriegslift von Avignon Meifter gemacht, daß der Eonnetable 
feine Armee zufammenzieben Eonnte, bie, ihn hinderte, weiter 
vorzubringen. Ich gebe Euch davon Nachricht, als meinem Ver— 
wanbten, -denn es follte mir Leid thun, wenn unfere Nation, 
bie er jedoch weniger begünftigt und in Ehren bält als andere, 
ben Herren mehr Urfache zur Unzufriedenheit gäbe u. f. f.“ Nach 
Zejung dieſes Briefs war es Far, welches Die wahre Urfache feines 
Todes gewefen, denn Alphonfo hatte gegen alle darin enthaltenen 
Punkte gefehlt. - 

Der Herzog von Never kam auf bdiefe Nachrichten felbft 
vor den Thoren von Pont-A-Mouffon an, eben da man fich 
zum Mittagseſſen fegen wollte. Dieilleville ging ihm fogleich 
entgegen; e8 wurde befchloflen, einen Courier an den König ab⸗ 
zuſchicken, dem man auch den Brief des Herzogs von Alba an 
Don Alphonſo mitzugeben nicht vergaß. Einen andern Kund⸗ 
fhafter, mit Namen Habert, ſchickte man ins Faiferliche Lager, 
um aufmerkffam zu fehn, wenn ber Herzog von Alba etwas gegen 
Pont-aä-Mouffon unternehmen würde, denn Die Stadt war fehr 
ſchlecht befeftigt, und Bieillevile war der Meinung, fle Ticber 
fogleich zu verlafien, als zu befeftigen, um die Neutralität nicht 
zu verlegen und dem Kaifer Feine Urſache zu geben, fich ber 
andern Städte von Lothringen zu verfichern. 

Den andern Tag Schlug DVieillenille vor, unter dem Schuß 
ber Eaiferlichen Beldzeichen einige Streifereien in ber Gegend 
vorzunehmen und fo die Feinde anzuloden. Der Herzog von 
Neverd wollte, aller Widerrede ungenchtet, dabei ſeyn; Doch 
überließ er Bieilleville alle Anftalten und dad Commando. Sie 
zogen mit ungefähr vierhundert Mann aus und machten auf 
ben Weg viele ©efangene, da einige feindliche Trupps ihnen 
in die Hände ritten, bie fle für Spanier und Deutfche hielten. 
Sp kamen fie bis Corney, den halben Weg von Pont-a-Moufjon 
nah Meß und nur zwei Eleine Stunden vom Faiferlichen Lager. 
Da fte hier nichts fanden, trug Vieilleville, ungeachtet fie nicht 
ficher waren, dennoch darauf an, noch eine halbe Stunde weiter 
vorwärts zu gehen. Auf diefem Wege trafen fie ein großes 
Eonvoi von fechzig Wägen unter einer Bedeckung von zwei⸗ 
hundert Mann an, die ihnen alle in die Hände fielen. Jetzt war 
ed aber zu fpät, um nach Pont-à-Mouſſon zurüdzufonmen, 
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benn fie waren auf vier Stunden entfernt, und ed fchneite 
außerordentlich .ftarf. Es wurde daher befchloffen, in Corney 
zu übernachten, obgleich ein fehr unbequemed Nachtquartier da⸗ 
felbft war. Gleich den andern Morgen wurde wieder audgeritten; 
diesmal traf man auf ſechs Wägen mit Wein und andern aus⸗ 
gefuchten Lebensmitteln, welche die Herzogin von Lothringen dem 
Kaifer, ihren Onkel, für feine Tafel ſchickte. Acht Edelleute 
und zwanzig Mann begleiteten diefe Leckerbiſſen, worunter unter 
andern zwölf Rheinlachſe und die Hälfte in Pafteten waren. Wie 
fie Die rothen Feldzeichen fahen, riefen fte: da kommt bie Edcorte, 
fo und der Kaifer entgegen ſchickt! Wie groß war aber nicht ihr 
Erftaunen, als fie auf einmal rufen hörten: France! und Alle 
gefangen genommen wurden, 

Einer von den gefangenen Edelleuten, Namens Vignaucourt, 
fragte: „ob dieſer Trupp nicht dem Seren von Vieilleville zuges 
„hörte Warum? fragte Vieilleville ſelbſt. „Weil er es ift, 
„der Bont-a-Mouffon mit den Eaiferlichen Beldzeichen eingenommen 
„Bat, worüber der Kaifer. außerordentlich aufgebracht ift, Ich 
„war geftern bei feinem Lever, und ich hörte ihn fihmören, Daß, 
„wenn er ihn- ertappte, er ihm übel mitfpielen wollte. Diefer 
„Verräther Vieilleville, fagte er, Hat mit meinem Weldzeichen 
„Pont⸗à⸗Mouſſon weggenommen, und mit kaltem Blut meinen 
„armen Don Alphonſo umgebracht, auch alle darin befindlichen 
„Kranken töbten Tafien, und Die Lebensmittel, die für mid 
„beftimmt waren, weggenommen. Uber ich fchwöre, bei Gott 
„denn Lebendigen, daß, wenn er jemald in meine Hände fällt, 
„ich ihn lehren will, ſolche Zreuloftgkeiten zu begehen und ſich 
„meines Namens, meiner Waffen und Zeichen zu meinem Scha⸗ 
„den zu bedienen, Auch der mächtigfte und tapferfte Fürft müßte 
„auf diefe Urt Hintergangen werden. Er fol verfichert ſeyn, 
„daß ihm nichts Anders bevorfteht, als gefpießt zu werben, 
„und verdamm’ ich ihn von dieſem Augenblid an zu dieſer 
„Strafe, wenn ich ihn befomme. Und ihr Andern, euch mein’ 
„ih, die ihr mein Heer commandirt, was für Leute ſeyd ihr, 
„daß ihr nichts gegen dieſen Menfchen unternehmt? benn ich 
„hörte noch geftern von Semand; der mir treu iſt, daß er noch 
„immer alle Tage mit feinen Soldaten herumftreift in rothen 
„Schärpen nit den fpanifchen und burgundiſchen Feldzeichen, 
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„unter welchen er viele Zaufend meiner Leute ermordet, benn 
- „Niemand fegt ein Mißtrauen barein. Beim Teufel auch, feyb 
„ihr Leute, fo etwas zu ertragen, und liegt euch meine Ehre 
„und mein Dienft nicht befler am Herzen? Auf dieſe zornige 
„Aenßerung entfland unter ben Prinzen und Grafen, bie in 
„feinem Zimmer waren, ein Gemurmel, und fle entfernten ſich 
„vol Zorn. Vieilleville mag ſich in Acht nehmen; denn fle find 
„Tehr giftig auf ihn, befonders die Spanier wegen des Don 
„Alphonfo de Arbolancqua, den er auf eine fo graufame Art 
„bat umbringen laſſen.“ | 

Vieileville antwortete darauf, daß Don Alphonfo auf feinem 
Bette todt gefunden worden, und Niemand feinen Lob befördert 
hätte. Vieilleville würde lieber wünfchen, niemals gelebt zu haben, 
als fich einer ſolchen Ihat fehuldig zu wiſſen. Er fürchte fich 
jedoch nicht vor des Kaiferd Drohungen. Seine Ehre erforbere, 
zu beweifen, daß e8 eine Unmwahrbeit fey, ihn einer folchen Uns 
menfchlichkeit zu befchuldigen. Vignaucourt merkte an diefen 
Neben, daß Vieilleville mit ihm ſpreche; auch winften ihm die 
Andern zu, daher er nicht weiter fortfuhr. 

Auf dieſes beſchloß Vieilleville, mit dem Herzog von Nevers 
fich zurückzuziehen. Kaum waren ſie eine halbe Stunde von 
Corney, als Habert einhergefprengt Fam und fle warnte, ja 
nicht in Corney zu übernachten; denn ber Prinz von Infantasque 
fäme mit breitaufend Schügen und taufend Pferden gegen 
Mitternacht an, indem er dem Kaifer geſchworen, Vieilleville 
lebendig oder tobt zu Liefern. „Seyd willkommen, Habert, Ihr 
bringt mir gute Botſchaft,“ fagte er darauf, und drang nun in 
ben Herzog von Nevers, fih nach Pont-a-Mouflon zurüdzu- 
ziehen, indem er einen folchen Prinzen nicht der Gefahr ausfegen 
könne; er felbft aber wolle bleiben, und biefen Spanier mit 
feinen großen Worten erwarten. „Wollet ihr Alle, die ihr hier 
ſeyd,“ fprach er dann mit erhöhter Stimme, „meinen Entfchluß 
unterflügen? Auch habt ihr noch nie den Krieg anders geführt 
als durch Lift und Ueberfall.“ Er nimmt darauf die rothen 
Standarten und reißt fie in Stücken, befiehlt die fpanifchen 
Schärpen zu verbergen und bie franzöfifchen Zeichen anzulegen. 
Alle antworteten einmüthig, fie wollten zu feinen Füßen fterben, 
und zerriffen Alles‘, was fle Rothes an fich hatten, Der Herzog 
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von Nevers ftellte ihm vor, daß es eine Verwegenheit jey, in 
einem Dorfe, das keine DBefefligung hätte, wo man von allen 
Seiten hinein könne, ſich zu halten. „Das ift Alles eins,” ante 
wortete Vieilleville, „ich weiß womit ich dieſe Armee jchlage, 
oder fie wenigftend fortjage. Sehen Sie dort jened Buſchholz 
und links dieſen Wald; in jedes verſtecke ich zweihundert Pferde, 
die follen ihnen underfeheng auf den Leib fallen, wenn fle im 
Angriff auf unfer Dorf begriffen find, und wenn auch hundert 
Prinzen von Infantasque Da wären, fo würden fie davon müflen. 
Laffen Sie mich nur machen, mit Hülfe Gottes Hoffe ich Alles 
gut auszuführen, und in weniger ald wei Stunden will ich 
gerächt ſeyn.“ 

Da der Herzog von Neverd fah, daß er nicht abzubringen 
fey, befland er darauf, bei dieſer Unternehmung zu bleiben, 
welche Borftelung ihm auch Vieilleville dagegen machte, Jetzt 
wurde befchloifen, nach Corney zu geben, um Alles zu veran- 
ſtalten; ſie waren nur noch taufend Schritte davon entfernt, 
als fte einen Mann durch das grüne Korn daher Iaufen fahen, 
worauf fie Halt machten. Es war der Maire von Billefaleron, 
ber ihnen fchon gute Dienfte geleiftet hatte. Diefer fagte, daß 
fie fih retten follten, denn auch ber Marfgraf Albert von 
Brandenburg rüde mit viertaufend Mann Fußvolk, zweitaufend 
Pferden und ſechs Kanonen auf das Dorf an. Auf diefes waren 
fie, zu großem Verdruß von Vieilleville, genöthigt, das Dorf 
zu verlaſſen. Die acht Iothringifchen Edelleute wurden freigelaſſen. 
Noch beim Weggehen fagte Vignaucourt, er mundere fich gar 
nicht, wenn Vieilleville folche Dinge ausführte, da er fo vortreff- 
lich bedient fey, denn er wolle verdammt ſeyn, wenn er nicht 
jenen, Namens Habert, im Zimmer bes Kaiſers gejehen habe, 
wo er vorgegeben, daß er von Oberft Schertel geſchickt ſey, 
biefen frank in Straßburg verlaffen habe. Und diefen letzten, 
ben Maire, babe er vor vier Tagen Brod und Wein in bes 
Markgrafen Lager verkaufen fehen. 

Den Sonntag darauf, den 1. Sanuar 1553, erfuhr Vieilleville 
durch Deferteurs, daß der Kaifer die Belagerung von Me auf: 
gehoben, worauf er zu dem Herzog von Nevers jagte:. Ich Dachte 
e3 immer, ber Kaifer fey zu alt und zu podagriſch, um ein fo 
ſchoͤnes junges Mädchen zu entjungfern. Der Herzog verftand 
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dies nicht; ich mache Anfpielung, fagte er, auf die Stadt Metz, 
das im Deutfchen eine Metze, auf franzöſtſch pucelle bedeutet. 
Sie fanden diefe Anfpielung fo artig und erfindungsreich, daß 
fie fle in der Depeche, die fle fogleich an den König abfchieten, 
um die erften zu ſeyn, bie die Aufhebung ber Belagerung, mel« 
. Deten, mit anführten, 

Vieilleville Tebte jet drei Monate rubig auf feinem Gut 
Dureftal und. erbolte fih von den Mühfeligkeiten bed Kriegs. 
Unterdeffen hatte man ihm bei Hofe das Gouvernement von Meg, 
wo der Herr von Gonnor gegenwärtig commandirte, zugedacht; 
befonderd verwendeten fih für ihn ber Herzog von Guife und 
von Neverd als Augenzeugen feiner Thaten vor Me. Allein 
der Eonnetable warf ſich auch hier dazwiſchen und flellte vor, 
daß man Herrn von Connor, der die Belagerung ausgehalten 
habe, nicht abfegen könne, und es DVieillevillen Tieber feyn würde, 
wenn ihn Der König zu feinem Lieutenant in Bretagne machte, 
wo er feine Yamilie und Güter hätte. Denn der Herzog von 
Eftampes, jeßiger Gouverneur von Bretagne, fey fehr Tran, «8 
würde fodann der Herr von Gyé, fein Lieutenant, ihm folgen, 
und Vieilleville defien Stelle erhalten Eönnen. 

Vieilleville wurde davon fünfzehn Tage nach Oſtern 1553 
durch den Secretär Malestroit heimlich benachrichtigt, um fich 
auf eine Entſchließung gefaßt zu halten. Das Schreiben vom 
König von 22, April 1553 Fam auch wirflih an, und war 
fo abgefaßt, wie es der Connetable gewollt hatte. Vieilleville 
antwortete dem König fehr ehrerbietig, wie ihn hauptſächlich 
vier Urfachen Hinderten, diefe Gnade anzunehmen. Erftlich ſey 
Eftamped nichts weniger ald gefährlich krank; e8 würde dieſes 
Beide von einander entfernen, da fe jeßt in gutem Vernehmen 
ftünden; überdem fey er ja felbft zwei Jahre älter als Herzog 
‚von Eſtampes. Zweitens habe er fehr viele Verwandte und 
Freunde, bie ſich vielleicht auf ihre Verwandtſchaft ftügen und 
fih gegen die Gefege vergehen Fönnten, wo er dann, ein Feind 
aller Barteilichkeiten, ftreng verfahren müßte, und boch würde 
ed ihm Teid feyn, feine Bekannten als Verbrecher behandelt zu 
fehen. Drittens fey er noch gar nicht in ben Jahren, um 
fih in eine Provinz verfegt zu fehen, wo man ruhig leben fönne 
und nichts zu thun habe, ala am Ufer fpazieren zu geben, und 
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bie Ebbe und Blut zu beobachten. Er Habe erft zweiundvierzig 
Jahr, und Hoffe noch im Stand zu ſeyn, Sr. Majeftät vor 
dem Beind zu. dienen. Es würbe ihm viertens zu hart vors 
kommen, unter dem Herrn von Gyé zu dienen, der ein Unter- 
than von Ihm fey, und mit dem er nicht ganz gut ſtehe. Er 
wife, daß Se. Majeftät ihm das Oouvernement von Meb zus 
gedacht, und er fey verwundert, wie man fich fo zwifchen ben 
König und ihn werfen und Alles vereiteln könne, was ihm Diefer 
beftimmt habe. 

Als der König diefen Brief gelefen, wurbe er aufgebracht, 
daß man ihm fo entgegenftünde, ließ den Gonnetable rufen und 
fagte ihn fehr beftimmt, daß Vieilleville das Gyuvernement von 
Meg haben folle, Gonnor folle fogleich aus Met heraus, und 
Bieilleville dahin abgehen, meldyes denn auch geſchah. Er brachte 
eine ſehr ausgedehnte Vollmacht mit, wodurch er über Neben 
und Tod zu fprechen hatte, und die Commandanten von Toul 
und Verdun fo eingefchränft wurden, Daß file gleichlam nur 
Gapitäns von ihm waren. Er hatte ben Sold der Garnifon 
auf zwei Monate mitgebracht und ließ ihn außtheilen, jedoch fo, 
daß Mann vor Mann von dem Kriegscommiflär verlefen wurde, 
wie fie in den Liften ſtanden. Sonft hatten die Eapitänd Die 
Löhnung für ihre Eompagnien erhalten, und manche Unterfchleife 
Damit getrieben, Die Einwohner von Met gewannen hierbei 
viel, da fle fonft ganz von der Gnade des Capitäns abhingen, 
wenn ein Soldat ihnen fchuldig war. Nachdem nun Gonnor 
Alles, was in den Arfenälen war, übergeben hatte, verließ er 
Meg, und empfahl Bieillevillen befonders den Sergentmajor von 
der Stadt, den Capitän Nycollad, und den Prevot, Namens 
Vaurés; er lobte fle außerordentlich in ihrer Gegenwart, woraus 
DVieilleville ſogleich ein Mißtrauen fchöpfte, aber keineswegs 
merken ließ. 

Er fand die Garniſon in großer Unordnung; fie war ſtolz 
Dadurch geworden, daß fle gegen einen fo mächtigen Kaifer eine 
Belagerung ausgehalten, und e8 verging Feine Woche, wo nicht 
fünf bis ſechs Schlägereien vorfielen über den Streit, wer ſich 
am tapferften gehalten hätte. Oft fielen fle unter den Officieren 
vor, Die den Ruhm ihrer Soldaten vertheidigten; oft brachen 
fih die Soldaten für ihre Officiere Die Hälfe. Vieilleville war 
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deshalb in großer Verlegenheit; er mußte fürchten, burch fcharfe 
Befehle einen Auffland zu erregen, der um fo gefährlicher war, 
als ber Graf von Manzfeld im Ruremburgiichen, wo er comman« 
dirte, und befonderd in Thionville, vier Stunden von Metz, viele 
Truppen hatte. Veberbem waren die Einwohner felbft voll Ver⸗ 
zweiflung, denn nachdem ber Kaifer hatte abziehen muüflen, fahen 
fie wohl, daß fie das franzöftfche Joch nicht wieder abjchütteln 
fönnten. Ueberdieſes waren fie auf eine unleidliche Art durch 
ftarfe Einquartierungen geplagt, denn e8 war fein Geißtlicher, 
noch Adeliger, noch eine Gerichtöperfon, Die nicht davon befreit 
war. Auf der andern Seite hielt es Vieilleville gegen feine Ehre 
und Würde, ſolche Ungezogenheiten fortgehen zu laſſen, und. er 
beichloß daher, was e8 auch koſten möge, feinen Muth zu zeigen, 
und fich Anfehen und Gehorfam zu verfchaffen. 

Er Tieß daher fchnell alle Hauptleute verfammeln und that 
ihnen feinen Vorſatz Eund, wie er noch heute bie Befehle und 
die Strafen für den Webertretungsfall würde verlefen laſſen, 
von denen Niemand, weß Standes er auch ſey, follte audge- 
nommen ſeyn. Sie, die ihn wohl Fannten, wie feft er bei einer 
Sache bliebe, wenn er ſie reiflich überlegt hatte, boten ihm auf 
alle Art die Hand hierzu; boch ließen fle bei dieſer Gelegenheit 
den Wunfch merken, daß er weniger fireng in Bertheilung ber 
legten Löhnung gewefen wäre. Er ftellte ihnen aber vor, daß 
ed fchändlich wäre, ſich vom Geiz beberrfchen zu laſſen, und 
biefes Lafter fich mit ber Ehrliebe der Soldaten nicht vertrüge. 
Ih Hin feſt entichlofien, fagte er, auch nicht im Geringften 
davon abzugeben, was ich einrichten und befehlen werbe, und 
lieber den Tod! Nachmittags wurden die Befehle mit großer 
Veierlichkeit verlefen, befonderd auf dem großen Markt, wo alle 
Gavallerie mit ihren Dfficieren aufmarfchirt war, er feldft hielt 
daſelbſt auf feinem fehönen Pferd mitten unter feiner Leibwache 
von Deutfchen — fehr fchöne Leute, Die ihm ber Graf von 
Naſſau gefchiekt Hatte, mit ihren großen Hellebarden und Streit» 
arten, in Gelb und Schwarz gekleidet, denn Diefes war feine 
Barbe, die ihm Frau von Vieilleville, als fie noch Yräulein war, 
gegeben hatte, und die er immer beibebielt. Es machte dieſes 
einen folchen Eindrudf, daß in zwei Monaten "Feine Schlägerei 
entftand, als zwifchen zwei Soldaten über dad Spiel, wovon - 
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der eine den andern tödtete. Vieilleville nöthigte den Haupt⸗ 
mann, unter beffen Compagnie der noch lebende Soldat fand, 
diefen, der fich verborgen hatte, vor Gericht zu bringen, wo 
fodann ber Kopf erft dem Getödteten, und ſodann bem andern 
Soldaten abgefchlagen wurde. 

Kurz darauf meldete man ihm, daß einige Soldaten unter 
dem Vorwand, Wildpret zu fchießen, Leute, die Lebensmittel in 
bie Stadt brächten, auf ber Straße anflelen und ihnen das Gelb 
abnähmen. Gegen Mitternacht fing man brei berfelben, bie ſo⸗ 
gleich die Zolter fo Fark befamen, daß ſie fieben ihrer Helferd- 
helfer angaben. Er ließ dieſe fogleich aus ihren Betten ausheben, 
und war felbft bei diefen Gefangennehmungen mit feinen Garden 
und. Soldaten. Diefe zehn Straßenräuber wurden in fein Logis 
gebracht, hier vier beftohlenen Kaufleuten vorgeftellt, und ihnen, 
da fle erfannt wurden, fogleich der Proceß gemacht. Des Mor⸗ 
gend um acht Uhr waren fchon Drei davon gerädert und bie 
Uebrigen gehangen, fo daß ihre Capitäns ihren Tod eher als 
ihre Gefangennehmung vernahmen. 

E3 gab dieſes ein großes Schrecken in der Oarnifon, das 
fich dadurch noch vermehrte, als man fah, daß er gegen feine 
Hausdienerfchaft noch firenger war. Einer feiner Bedienten, 
ber ihm fteben Jahre gedient hatte, wurde gleich den andern 
Morgen gehenkt, weil er in ber Nacht dad Haus eines Mädchens, 
das er liebte, beſtürmt Hatte, und einer feiner Köche, ber ein 
Gaſthaus in Me angelegt, wurde burch breimaliges Ziehen mit 
Striden jo gewippt, daß er Zeitlebend den Gebrauch feiner 
Glieder verlor, und nur, weil er gegen ben Befehl gehandelt 
hatte, den Bauern ihre Waaren nicht unter ben Thoren abzu⸗ 
faufen, fondern fie vorher auf den dazu beſtimmten Pla kommen 
zu laſſen. 

Während der Belagerung hatten mehrere Officiere, während 
daß fie die Männer auf die Wälle ſchickten, um bafelbfi zu 
arbeiten, mit den Weibenn und Töchtern gar übel gehaufet, 
manche geraubt, ben Vater oder Mann aber umgebracht und 
vorgegeben, es fey durch die Kanonen gefchehen, fo daß jetzt 
noch ſechsundzwanzig Weiber und Mädchen fehlten, bie die Ofs 
fieier8 und Soldaten verſteckt hielten. Der vorige Commandant 
hörte auf Die Klagen, welche deßhalb einliefen, nicht, theils 
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weil er einen Aufruhr befürchtete, wenn er es abfiellte, theils 
auch, weil er felbft ein ſolches Mädchen gegen den Willen feiner 
Mutter bei fi) hatte, die er Frau von Gonnor nennen Tieß. 
Sest, da man fah, wie gerecht und unparteiifch Vieilleville in 
Allem verfuhr, beichloffen die Anverwandten, eine Bittſchrift 
einzureichen, und Dies gefchah eines Morgens ganz frühe, ehe 
noch ein Dfficier da gewefen war, Er machte ihnen Borwürfe, 
daß ſie ein halbes Jahr hätten hingehen Taflen, ohne ihm Nach⸗ 
sicht davon zu geben. Sie antworteten, daß fie gefürchtet hätten, 
eben fo, wie beim Herrn von Gonnor, abgewiefen zu werben, 
„In der hat,“ verfeßte er, „ich kann euch nichts weniger als 
„Toben, daß ihr mein Gewiflen nach dem meines Vorfahren gemeflen 
„habt; jedoch folt ihr, noch ehe ich fchlafen gehe, Genugthuung 
„erhalten, wenn ihr nur wißt, wo nian bie Euren verftedt Hält.“ 
Hierauf verficherte einer, Namens Baftoigne, dem feine Frau, 
Schwefter und Schwägerin geraubt waren, daß er fie Haus für Haus 
wife. „Nun gut,” fagte Bieillenille, „geht jebt nach Haufe, und 
„Punkt neun Uhr des Abends follt ihr eure Weiber haben; ich 
„wähle mit Fleiß eine folche Stunde, damit bie Nacht (ed war 
„im October) eure und eurer Verwandtinnen Schande verberge. 
„Laßt euch indeflen nichts Bid zur beflimmten Stunde merken, 
„Tonft könnte man fie entfernen,“ 

Er machte darauf die nöthigen Anftalten, ftellte gegen Abend 
in ben Hauptſtraßen Wachen aus, Tieß einige Truppen fid 
parat halten, und nun nahm er felbft mit einiger Mannfchaft 
die Hausfuchung vor, fo wie fie ihm von den Suppficanten 
beftimmt worden war. Zuerſt ging er auf das Quartier bed 
Hauptmann Roiddes los, der die fchöne Frau eines Notarius, 
Namens Le Coq, bei fi hielt, ftößt Die Thüren ein, und tritt 
ind Zimmer, eben als ſich der Gapitän mit feiner Dame zur 
Ruhe begeben will. Dieſer wollte fi) anfangs wehren, wie er 
aber den Gouverneur ſah, fiel er ihm zu Füßen und fragte, 
was er befehle und was er begangen? Vieilleville antwortete: 
er fuche ein Hühnchen, das er feit acht Monaten füttere Der 
Gapitän, welcher befler handeln, als reden konnte (ed war ein 
tapferer Mann), fehwur bei Gott, daß er weder Huhn, noch 
Hahn, noch Capaun in feinem Haufe habe, und Feine folchen 
Thiere ernähre. Alles fing an zu lachen, felbft Vieilleville 
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mäßigte feinen Exrnft, und fagte ihm: „Ungeſchickter Mann, die 
Frau des Le Eog will id), und dieſes den Augenblick, oder morgen 
habt Ihr bei meiner Ehre und Leben den Kopf vor den Füßen.“ 
Ein dem Hauptmann ergebener Soldat ließ unterbeflen Das 
Meibchen zu einer Hinterthür hinaus in eine enge Straße, bier 
aber wurde er von einem Hellebardierer angehalten, und ba er 
fich, wehren wollte, übel zugerichtet. Unterdeſſen Hatte fich Die 
rau, ihre Unſchuld zu beweifen, zu ihrem Mann geflüchtet, 
und Bieilleville Tieß, als er dieſes hörte, den Kapitän Roiddes, 
den man fchon gefangen wegführte, um ihm bei anbrechendem 
Tag den Kopf herunterzufchlagen, wieber los. Als dieſes die 
andern Officiere hörten, machten ſie ihren Schönen die Thüren 
auf, und Alles Tief vol Mädchen und Weiber, die in Eile zu 
ihren Anverwandten flohen. Vieilleville ſetzte die Hausfuchung 
jedoch noch ſechs Stunden fort, bis er von allen Seiten Nachricht 
erhielt, daß fich die Verlornen wieder eingefunden, 

In Mep waren fleben adelige Familien, die fich ausſchließend 
das Recht feit undenklichen Zeiten anmaßten, aus ihrer Mitte 
den Oberbürgermeifter der Stadt zu wählen, welches ein fehr 
bedeutender Platz if. Sie waren von dieſem Vorrecht fo aufs 
geblafen, Daß, wenn in diefen Bamilien ein Kind geboren wurde, 
man bei ber Taufe wünfchte, daß es eines Tages Oberbürger- 
meifter von Me, oder wenigftend König von Frankreich werben 
möge. Bieilleville nahm fich vor, dieſes Vorrecht abzufchaffen, 
und als bei einer neuen Wahl bie fleben Bamilien zu ihm kamen 
und baten, er möchte bei ihrer Wahl gegenwärtig ſeyn, ant⸗ 
wortete er zur großen Verwunderung, daß e8 ihm fchiene, ale 
follten fie ihn vielmehr fragen, ob er eine ſolche Wahl ge- 
nehmige, denn von König folle dieſer Poften abhängen, und 
nicht von Privilegien ber Kaifer, und er wolle” die Worte: 
Bon Seiten Sr. Faif. Mafeflät des heil. römifchen 
Reichs und ber kaiſ. Kammer zu Speier verloren machen, 
und dafür Die braven Worte: Bon Seiten der Aller 
hriftlihfien, der unüberwindlihen Krone Frank 
reich und des fouveränen Parlamentshofs von Paris 
ſetzen. Er Habe auch fihon einen braven Bürger, Michel 
Praillon, zum Oberbürgermeifter erwählt, und fie Eönnten fidh 
bei dieſer Einfegung morgen im Gerichtshof einfinden. Der 
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abgehende Oberbürgermeifter, ald er zumal hörte, bag Vieilleville 
zu dieſem Schritt keinen Befehl vom König habe, fank in bie 
Kni®, und man mußte ihn halten und zu Bette bringen, wo er 
auch nadı zwei Tagen, als ein wahrer Patriot und Eiferer Der 
Aufrechthaltung der alten Statuten feiner Stadt, ftarb. 

Bieilleville führte den neuen Bürgermeifter ſelbſt ein und 
beforgte die deßhalb nöthigen Beierlichkeiten. Sowohl biefe Ver⸗ 
änderung ald auch die Herbeifchaffung der Weiber und Mädchen, 
nebit mehrern andern Beweiſen feiner Gerechtigkeit, gewannen 
ihm Die Herzen aller Einwohner und machten fie geneigt, fran- 
zöſiſche Unterthanen zu werden. Sie entderften ihm fogar felbft, 
daß eine Klagfchrift an die Faiferlicde Kammer im Werk fey, 
und bezeichneten ihm den Ort, wo fle abgefaßt würde. In Diefem 
Duartier wurden auch des Nachts welche aufgehoben, eben als 
fle noch an dieſer Klagjchrift arbeiteten. Der Verfaſſer und ber, 
fo die Depefche überbringen follten, wurden fogleich fortgejchafft, 
und man hörte nie etwas von ihnen wieder; fie wurden mahr- 
fcheinlih erfäuft, die Undern aber, jo Edelleute waren, kamen 
mit einem berben Verweis und einer Abbitte auf den Knieen 
Davon. 

. Aber nicht nur von innen polizirte er die Stabt Meg, auch 
von außen reinigte er die umliegende Gegend von den Serum: 
läufern und Näubern, die fe unficher machten. Ale Wochen 
mußten etliche hundert Mann von ber Garnifon ausreiten und 
in den Beldern herumftreifen. Er neckte die Faiferlichen Garni» 
fonen von Thionville, Luxemburg und andern Orten fo fehr, daß 
fie feit dem Mai -1552, wo er fein Gguvernement übernommen 
hatte, bis zum nächiten Februar über zmölfhundert Mann ver- 
Ioren, da ihm nur in Allem hundert und flebenzig getöbtet wur- 
ben. Die Gefangenen wurden gleich wieder um einen Monat 
ihre8 Soldes ranzionirt. Er trug aber auch befondere Sorgfalt, 
bag immer die Tapferſten zu dieſen Erpeditionen ausgeſchickt 
wurden, wählte te felbft aus, nannte alle beim Namen, und 
war immer noch unter den Thoren, Diefe Leute ihren Gapitäng 
anzubefehlen. 

Um Bieillevillen die Spige zu bieten, bat ber Graf Mans⸗ 
feld, jo in Luremburg commandirte, fi von der Königin von 
Ungarn, Negentin der Niederlande, Verſtärkung aus, und mit 
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felbiger wurde ihm ber Graf von Mesgue zugefchilt Allein 
Mansfeld konnte nichts ausrichten, und legte aus Verdruß fein 
Commando nieder, welches der Graf von Mesgue mit Breuden 
annahm, ob es ihm gleich übel befam. Vieilleville war befonders 
burch feine Spionen vortrefflich bedient; hauptfächlich Tießen fich 
bie von einem burgundifchen Dorf, Namend Maranges, fehr 
gut dazu brauchen. Es gab Feine Hochzeit, Feinen Markt oder 
fonft eine Berfammlung auf fünfzehn bis zwanzig Meilen in ber 
Runde in Zeindes Land, wo Vieilleville nicht zwei bis dreihundert 
Pferde und eben fo viel Fußvolk dahin abfchickte, um ihnen zum 
Tanz bazu zu blafen. Schickte der Graf von Mesgue dieſen 
Zruppen nad, um ihnen ben Rüdzug abzufchneiden, ſo erfuhr 
er es foglenh, und ließ ungefäunmt ein anderes Corps aus Meg 
aufbrechen, um jenes zu unterflügen und den Weg frei zu machen, 
bei. welcher Gelegenheit oft die tapferften Thaten vorflelen und 
immer die Feinde unterlagen. 

Er befam Nachricht, daß der Gardinal von Lenoncourt, 
Biſchof von Meg, Vieles gegen ihn fanınıle, um fodann feine 
Beichwerden vor des Königs geheime Eonfeil zu bringen. Nun 
Dann, fagte er, damit feine Klagfchrift voll werde, will ih ihm 
mehr Gelegenheit geben, als er denkt. Er ließ darauf die Münz- 
meifter Fommen, die des Gardinald Münze ſchlugen (denn ber 
Bifchof von Met hatte: dieſes Recht), und hielt ihnen vor, wie 
fie alled gute Geld verfchwinden Tießen und ſchlechtes bafür aus- 
prägten. Er befahl ihnen hiermit bei Hängen und Köpfen, auf 
feine Art mehr Münze zu fchlagen, Tieß auch durch den Prevot 
alle ihre Stempel und ©eräthichaften gerichtlich zerichlagen, in- 
bem ed, wie er hinzu feßte, nicht billig fey, daB ber König in 
feinem Reich einen ihm gleichen Unterthan habe. 

Es war dieſes eine der nüglichiten Unternehmungen Vieille⸗ 
ville'8, denn e8 gingen unglaubliche Betrügereien bei dieſer Münz⸗ 
flätte vor; auch nahm es der König, ald er es erfuhr, ſehr 
wohl auf. Der Cardinal aber wollte fich felbft umbringen, denn 
er war ſehr heftig, als er dieſe Veränderung erfuhr, und verband 
fich mit dem Herzog vun Vaudemont, Gouverneur von Lothringen, 
um Bieillevillen un fein Gouvernement zu bringen, in welchem 
‚Borfag ſie auch der Cardinal von’ Lothringen, an den ſie ſich 
gewendet hatten, unterſtuͤtzte. 
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Bieileville befam einen Courier vom Secretär .Maledtroit, 
der ihm bekannt machte, daß ber Gouverneur des Daupbin, von 
Humiered, auf den Tod läge, und der König gefonnen fey, ihm 
die Compagnie Gendarmes zu geben, Die jener bejefien, daß aber 
der Connetable Dagegen ſey, und ſogar ben jungen Dauphin ba= 
hin gebracht habe, diefe Compagnie für den Sohn feines Gouver⸗ 
neurd vom König zu erbitten, mit. dem Zuſatz (jo hatte e8 ihm 
ber Eonnetable gelehrt), daß dieſes feine erfte Bitte fey, welches 
bem König fehr gefallen. DVieillevillen aber, babe der Connetable 
vorgeichlagen, follte man die Compagnie leichter Reiter geben, 
welche Herr von Gonnor gehabt, und bie in Metz fchon Liege; Vieille⸗ 
ville fertigte auf biefe Nachricht, ohne fi lange zu bebenten, 
feinen Serretär in aller Eil mit einem Brief an den König ab, 
worin er denſelben mit ben nachdrüdlichften Gründen aufforderte, 
feinen erſten Entſchluß wegen. ber Compagnie durchzufegen und 
fih von Niemanden abwendig machen zu laffen. Der Gecretär 
kam in St. Germain an, wie Humiered noch am Leben war, 
und der König nahm den Brief jelbft an. Nachdem er foldhen 
gelefen, antwortete er: „Es ift nicht mehr als billig, er hat lang 
„genug gewartet; feine treuen Dienfte verbinden mich Dazu. Ich 
„gebe fie ihın mit der Zuficherung, es nicht zu widerrufen, wenn 
„der andere ftirbt, was man auch darüber brummen mag.“ 
Bieilleville Tieß fich zugleich mündlich die Compagnie Leichter 
Meiter des Heren von Gonnor für feinen Schwiegerfohn Efpinay 
ausbitten. „Zugeftanden,“ fagte der König, „und das fehr gern.“ 
Auch wurden ſogleich die- Patente deßhalb audgefertigt. 

Unterbefien Tieß DVieilleville dem Grafen von Mesgue Feine 
Ruhe; feine Truppen gingen oft bis unter die Kanonen von 
Luremburg, und forderten die Kaiferlihen heraus, fo daß der 
Graf fogar einen Waffenftilftand unter ihnen vorfchlug, worüber 
Vieilleville ſich fehr aufhielt und zurüdfagen ließ, daß fie beide 
verdienten caflirt zu werben, wenn fie ald Diener in befonbere 
Gapitulationen fich einließen; und baß er bei dieſem Vorſchlag 
als ein Schuljunge und nicht als Soldat fidy gezeigt, er ſchicke 
ihn daher wieder auf die Umiverfltät von Löwen, wo er cerft 
feit Eurzem hergekommen. Der Graf war fo beichämt Darüber, 
dag er Vieillevillen bitten Tief, nie davon zu reden, und ihm 
ben Brief, den er deßhalb gefchrieben, zurückzuſenden, welches 
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Vieilleville ihm gerne zugefland, mit ber Bedingung, ihm eine 
Ladung Seeflfche von Antwerpen dafür zu fielen, die dann auch 
ankamen, und unter großen Lachen verzehrt wurden, 

Gegen dad Ende Septembers 1554 wurde dem Präftdenten 
Marillac, der nach Paris reifen wollte, eine Escorte vom beften 
Theil der Eavallerie und vielen Schügen zu Fuß mitgegeben. 
Der Graf von Medgue erhielt Nachricht davon, und beichloß, 
fih hier für die vielen ihm angethanen Infulten zu rächen. Er 
bereitete fein Unternehmen fo geheim vor, daß Vieilleville erſt 
Nachricht davon bekam, als fle ſchon aus Thionville audmars 
fihirten. Sogleich ließ er den übrigen Theil feiner Reiterei auf- 
figen und ſchickte zwei verfchiedene Corps unter bed Herrn von 
Efpinay und von Dorvoulx Anführung ab. Beide waren jedoch 
nicht ſtärker als Hundert und zwanzig Mann, Dreihundert leichte 
Truppen mußten fogleich ein kleines Schloß, Namend Dompchamp, 
wo fihon fünfzehn bis zwanzig Soldaten und ein Gapitän La 
Plante Tagen, beſetzen. Er felbft Tieß alle Thore der Stadt 
fehliegen, nahm die Schlüffel zu fih und feßte fih unter das 
Thor, um von einer Biertelftunde zur andern Nachricht von bed 
Feindes Unternehmen zu erhalten. Er verftärkte die Wachen, 
und einige Capitäns mußten auf den Mauern berungehen, um 
Alles zu beobachten. Die andern Capitäns, nebft dem Herrn 
-von Boiffe und von Croze, waren dabei mit breihundert Büchjen- 
fhügen und feiner Garde. Um neun Uhr Tieß er fich fein 
Mittagefien dahin bringen, und kurz darauf Fam von beiden 
ausgeſchickten Corps die Nachricht an, daß fie Die Feinde 
recognoßeirt und acht Compagnien zu Buß und acht bis neun« 
hundert Pferde flarf gefunden hätten, daß man einer folchen 
Macht nicht widerfichen könne, und fle fi auf Dompchamp zurüd- 
ziehen wollten. In drei Stunden Eönnten fie da feyn, und er- 
bäten ſich Verhaltungsbefehle. 

Bieilleville nahm auf dieſes, das einem Nüdzug ähnlich 
ſah, einen ſchrecklichen Entſchluß. Er Tieß. fechzig ſchwere Büchfen 
von ihren ©eftellen herunternehmen, und ladete fie den Stärfften 
feinee Garde auf, Dem Capitän Croze befahl er, hundert 
Büchſenſchützen und zehn bis zwölf Tambours mit fich zu nehmen, 
und fi in einem verftedften Eleinen Weiler bei Dompchamp 
ruhig zu verhalten, bis das Gefecht angegangen. Er felbft mit 
Schillers fämmtliche Werte. IX. 34 
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feinen vergoldeten Waffen ſchnallte feine Rüſtung feſt, und zog 
aus der Stadt auf feinem Pferd Moy; die Stadt überließ er 
bem Herren von Boiffe, von dem er mußte, daß er fie wohl be⸗ 
wachen würde, wenn er bleiben ſollte. So’zog er in fchnellem 
Marſch von feinen flebenzig Musfetieren, beren jeder nur fünf 
Schüſſe hatte, dahin, feft entfchloffen, zu bleiben ober zu flegen. 

Sobald er bei den Uebrigen angelommen war, traf er, ald 
ein gefchiefter Soldat, die nöthigen Anftalten. inter andern 
ftelte er das Fußvolk zwifchen die Pferde, welche Erfindung 
von ihm nachher oft benugt worden. Jetzt rüdte ber Feind auf 
fünfhundert Schritte gerade auf ihn an; er rüdte im Schritt 
vorwärts und befahl, zuerft eine Salve zu geben, damit ber 
Beind ihre Anzahl nicht bemerkte. Beide Corps treffen nun auf- 
einander; die Feinde glauben ihn Teicht über ben Haufen zu 
werfen, denn es waren ihrer Zehn gegen Einen, Die Musfetierd 
verlieren indefien Eeinen Schuß. Wieilleville, an feiner Seite 
Eſpinay und Thevales, dringen ein, und werfen Alles vor fich 
nieder. Wüthend fällt Eroze mit feinen Tambours und Schügen 
aus feinem Hinterhalt heraus ihnen in die Flanke. Der Chevalier 
La Rogue kommt von einer andern Seite und feht ihnen fürchter- 
lich zu. Sie hatten ihr Fußvolk zurückgelaſſen, weil fie ben 
Beind für unbeträchtlich hielten. Alle ihre Chefs waren getübtet, 
und jegt von allen Seiten gedrängt, flürzten fle auf ihre In⸗ 
fanterie zurüd, die ſie felbft in Unordnung brachten, ba fie 
immer verfolgt wurden, und zwar von ihren eigenen ‘Pferden, 
auf die fih DBieilleville’8 Soldaten ſchnell ſchwungen und fo 
nacheilten. Mehr als fünfzehnhundert biigben auf dem Play, 
bie übrigen wurden gefangen. Jeder Soldat Hatte einen bis 
zwei Gefangene; felbft zwei Soldaten» Mädchen trieben Ahrer dreie 
vor fih ber, die ihre Waffen weggeworfen hatten, und wovon 
zivei verwundet waren. Der Graf von. Medgue hatte fich durch 
die Wälder bis an die Mofel geflüchtet, wo er mit noch zwei 
Undern in einem Fifcherfahn nach Thionville fich rettete. Vieille— 
ville hatte nur acht Todte und zwölf Verwundete. Er z0g wieder 
in Meg ein und gerade auf die Hauptkirche zu, um Gott für 
den Sieg zu danken. Der Donner der Kanonen und alle Glocken 
trugen dieſe Veierlichkeit nad Ihionville, und fle konnten Dort 
wohl vernehmen, wie fehr man. ſich in Meg freute. 
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Durch einen fonderbasm Zufall geſchah ed, daß gerade an 
bem Zag, wo er flegte, der König ihm.den Orden ertheilte. Der 
Dfficier, den er fogleich mit den Fahnen an ben König abges 
fchisft hatte, tsaf den Courier vom Hof auf dem Weg an. Der 
Herzog von Nevers follte ihm benfelben umhängen; Bieilleville 
ſchlug e8 aber in einem fehr Höflichen Schreiben an ben Herzog 
von Neverd aus, den Orden aus einer andern ald bed Königs 
Hand anzunehmen, weil er diefes Gelübbe gethan, als Franz I. 
ſelbſt ihn zum Mitten gefchlagen. 

Der Sergeutmajor des ganzen Landes Meflin und ber 
Prevot (Generals Auditor), welche Herr von Gonnor Vieillevillen 
vorzüglich empfohlen hatte, warenkin ihrem Dienft Männer 
ohne ihres Gleichen und dabei in Meg fehr angefehen. Allein 
fie erlaubten ſich mancherlei Betrügereien; fie ließen oft bie 
Gefangenen, die zum Tode verurtheilt worden, heimlich gegen 
eine flarfe Geldſumme entwifchen, und gaben vor, fie hätten bie 
Kenld erfäufen Taffen, ba fie des Hängens nicht werth gemefen. 
Man fing fol einen angeblich Erfäuften wieder, und er wurde 
erkannt zu eben der Zeit, da jene beiden einen Gefangenen, ber 
verurtheilt war, fchon feit zwei Monaten in Gefängniß herum⸗ 
ſchleppten. Da e8 ihnen ernftlich befohlen ward, dieſen Gefan- 
genen binrichten zu laſſen, ſo wurde er in einem großen Mantel 
zum Nichtplag geführt, damit man nicht fehen Eonnte, daß er 
die Hände nicht gebunden hätte; auch gab man. ihn für einen 
Lutheraner aus, Damit er Fein Grucifix tragen dürfe. Als ber 
Kerl auf ber Beiter fland, fprang er ſchnell herunter, ließ bem 
Henfer den Mantel in der Hand und rettete fich, ohne daß man 
je etwas von ihm hätte fehen ſollen. Es kam nun heraus, baf 
fle von einem Verwandten des Berurtheilten taufend Thaler ers 
halten hatten, wenn fle ihn entwifchen Tießen. Vieilleville war 
über alles dieſes fehr aufgebracht, Tieß fogleich Die Beiden in 
Berhaft nehmen und ihnen den Proceß machen. Cie befamen 
die Zortur und geftanden Alles. In einem Kriegsgericht wurben 
fie zum Tode verdammt, der Sergeantmafor im Gefängniß er- 
beofjelt und der Prevot und fein Schreiber auf öffentlichem Pla 
gehängt. . 

Es gab zwei Branciscanerflöfter in Met, wovon in einem 
Obfervantinermönde waren. Die Mönche waren meift alle aus 
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einer Stadt der Niederlande, Namens Nyvelle. Der Pater 
Guardian beſuchte dort oft ſeine Vorwandten, und kam bei jeder 
Reiſe vor die Königin von Ungarn, die durch ihn Alles erfuhr, 
wie ed in Meg fland, auch viele Neuigkeiten aus Deutſchland 
und Sranfreich, kurz, e8 war ihr eigentlicher Spipn. Auf ben 
Antrag, der ihm zu einer Unternehmung auf Metz gemacht 
wurde, ging er auch wirklich ein; er nahm efliche und flebenzig 
tapfere Soldaten, Fleidete fie ald Branciscaner und ließ fie von 
Zeit zu Zeit paarweife nad) Meg ind Klofter gehen. Unterdeſſen 
war e8 verabredet, daß der Graf von Mesgue Verſtärkung er- 
halten, und fi an dem Thor ber Brüde Dffray zum Sturms 
laufen zeigen ſollte. Der Guardian wollte in mehr ald hundert 
Häufern durch eine eigene Erfindung Veuer einlegen laſſen; Jeder⸗ 
mann würde binzulaufen, dieſes zu löſchen, und die Mönche 
folten ft) dann auf den engen Wällen zeigen und ben Soldaten 
beraufbelfen. Einige taufend Soldaten von ber Garnifon zu 
Mep würden fich ohnedies fogleich empören, wenn fe Die-Gelegen- 
beit zum Plündern abfähen, und Freiheit, Freiheit, nieder 
mit dem Vieilleville! fchreien. 

Es ging Alles recht gut für den Mönch; in einer Zeit non 
brei Wochen hatte er die Soldaten im Klofter. Jetzt befam aber 
Dieilleville von einem feiner gefchiekteften Spionen aus Luxemburg 
Nachricht, Daß die Königin von Ungarn zwölfhundert leichte 
Büchfenfchügen, achthundert Pferde und eine große Anzahl nieder- 
ländifcher Ebdelleute dem Grafen von Meögue zuſchickte. Der 
Graf habe etwas vor, man könne aber nicht entdecken, auf was 
er auögehe. Man habe zwar zwei Srancidcanermöndhe von mitt⸗ 
lerem Alter mit dem Grafen ins Cabinet gehen ſehen, habe aber 
nicht herausbringen Fönnen, wo fte hergemefen, e8 habe nur ges 
beißen, fie jeyen von Brüffel ber gefonmen. 

Vieilleville nahm fogleich einige Capitäns zu fih und ging 
in das Prancidcanerklofter, ließ den Guardian rufen und fragte, 
wie viel er Mönche habe, und ob fie alle zu Haufe feyen, er wolle 
fie ſehen. Hier findet er Alles richtig. Er gebt darauf zu Den 
Obfervantinern, und fragt nach dem Guardian. Es wird ihm 
geantwortet, er fey nach Nyvelle zum Leichenbegängniß feines 
Bruders gegangen. Vieilleville will die Anzahl der Mönche 
wiſſen und fie ſehen. Drei oder viere fagen, fle feyen in bie 
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Stabi gegangen, Almofen zu fammeln. Schon an ihrer Geflht8- 
farbe merfte er, daß es nicht ganz richtig fey. Er ftellte fogleich 
Haudfuchung an, und findet in dem erflen Zimmer zwei faljche 
Franciscanermönche, welche fih für Frank ausgaben, und ihre 
auf Soldatenart werfertigten Beinkfleider im Bette verſteckt hatfen. 
Unter Androhung eines fichern Todes geftehen fie fogleih, wo 
fie her find, doch müßten fle nicht, was man mit ihnen vorhabe, 
und fie Hofften Diefes zu erfahren, wenn ber Guardian von 
Luxemburg würde ‚zurüdgefommen feyn. Vieilleville Tieß fogleich 
das Klofter ſchließen und ſetzte einen vertrauten Gapitän mit 
ftarfer Wache Bin, den er befiehlt, Altes herein, aber Nichts 
hinaus zu -Taffen. Berner’ werden augenblicklich alle Thore ber 
Stadt gefchloffen, aufer dem ber Brüde Dffray, weldyes nad) 
Luremburg führt, und wo der Capitän Salcede die Wache hatte. 
Hier begibt er fich ſelbſt Hin, entläßt alle feine Garden und bleibt 
mit einem Edelmann, „einem Pagen und einem Bebienten mit 
ben Soldaten auf der Wache. 

Dem Gapitän Salcede ließ er fagen, er erwarte Jemand 
unter dem Thor, und ſollte er die Nacht auf der Wachtſtube 
zubringen, ſo müſſe er die Perſon hereingehen ſehen. Salcede 
ſollte ſein Eſſen unter das Thor bringen laſſen, wie es wäre, 
und ſollte er nur Knoblauch und Rüben haben, er ſolle nur 
herbeieilen. 

Salcede Fam auch ſogleich und brachte ein ganz artiges Mit- 
tagdeffen mit, das ihnen unter dem Thor gut fehmedte Kaum 
haften fie abgegefien, als die Schildwache fagen Tieß, fle fehe 
zwei Branciöcaner von weiten kommen. Vieilleville nimmt eine 
Hellebarde und ſtellt ſich, won zwei Eoldaten begleitet, felbft an 
den Schlagbaum, Die Mönche, die ftch fehr wundern, ihn hier 
wie einen gemeinen Soldaten Wache flehen zu fehen, fleigen ab. 
Er befiehlt ihnen aber, in bad Quartier des Capitäns Salcede 
zu gehen; Die zwei Soldaten mußten ſie bahin bringen, Sekt 
läßt er Alles aus diefem Quartier gehen, und er mit Salcede 
und feinem Lieutenant Ryolas bleiben allein da. „Nun, Herr 
Heuchler,“ redet er den Guardian an, „Ihr kommt von einer 
Conferenz mit dem Grafen von Mesgue. Sogleich befennet 
Alles, was ihr miteinander verhandelt, oder Ihr werdet ben 
Augenblit umgebracht. Bekennet Ihr aber die Wahrheit, fo 
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ſchenke ich Euch das Leben, felbft, wenn Ihr das meine hättet 
nehmen wollen. In Euer Klofter konnt Ihr min nicht mehr, «8 
ift vol Soldaten, und Eure Mönche find gefangen; zwei haben 
ſchon befannt, daß fte verkleidete Soldaten der Königin von 
-Ungarn find.” Der Guardian wirft fih ihm 3% Füßen und gibt 
vor, daß dieſe zwei feine Verwandten feyen und ihren Bruder 
wegen einer Erbfchaft umgebracht; er babe fle unter Franciscaner⸗ 
Fleider verſteckt, um fle zu retten. Indem ließ aber ber bei dem 
Klofter wachhabende Hauptmann meldeg, daß ſechs Brancidcaner 
in das Klofter eingetreten, Die unter ber Kutte Soldatenkleider 
gehabt. Sept befahl er die Tortur zu holen, dawit der Guardian 
geftehe. Der Mönch, der' ſah, daß. Allſs "verratgen fe, befon- 
ders wie ihm Vieilleville den Brief zeigte, fo er von feinen 
Spion in Ruremburg erhalten, fagte San, daß man wohl fehe, 
wie Gott ihm beiftehe und, die Stadt für ihn bewache, denn ohne 
dieſe Nachricht wäre Metz nöch heute für den König verloren ge« 
weien und in die Hände des Koiferg dekommen. Alle zu dieſer 
Expedition beſtimmten Truppen ſehen nur noch ſechs Stunden 
von Metz, in St. Jean, und ſie ſollten um neun Uhr hier ein⸗ 
treffen. Kurz, er geſtand den ganzen Plan. Vieilleville übergab 
ihn jegt den Gapitän Ryolas, ihn zu binden und mit feiner 
Seele reden zu laſſn. . oem. 

Wie Vieilleville in allen unvorhergeſehenen Fällen fi fchnell 
und feft entfchloß, fo auch hier. Sogleich ruft er feine Compagnie 
zu fih, und befiehlt dem Herin von Efpinay und von Lancque, 
eben diefes zu thun. Die Capitäͤns St. Coulymbe und St. Marie 
müffen fich mit dreihundert Büchfenfchügen einfinden. Der neue 
Sergentmajor St. Chamans muß ſogleich auf, bie Thore fünfzig 
Büfchel Reifer hinfchaffen, mit der Weifimg, folche nicht eher 
noch fpäter als zwifchen ſechs und ſteben Uhr des Abends an- 
fteden zu Taffen. Die ganze Stadt war in Allarm; Niemand 
wußte, was werden jollte. - | 

Jetzt, da Alles fertig war, fagte er: „Nun Taßt uns ftill 
„und Schnell marfchiren, und Jo Gott will, ſollt ihr in weniger 
„als vier Stunden feltfame Dinge erleben.” Er hatte einen fehr 
geſchickten Gapitän, die Soldaten zu führen; Diefen rief er zu 
ſich und entdeckte ſich ihm und feinen Blau. Er follte ihn in 
einen Hinterhalt legen, wo die Feinde vorüber müßten. Ginge 
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dieſes nicht, fo wollte er fie fo angreifen, ob fie gleich nur Einer 
gegen Drei feyen. Der Eapitän führte ihn in einen großen 
Wald, anedejlen Ende ein Dorf lag. Hier vertheilte Bieilleville 
feine Leute von taufend zu taufend Schritten, fo daß der Feind 
nicht zu fich Fommen umd denken follte, Die ganze Garniſon, jo 
befanntlich fünftaufend zmeihundert Infanterie und taufend Mann 
Gavallerie ftark war, fey ihm auf dem Halfe. Den Weg nad) 
Thionville befahl er frei zu laſſen, weil er den Slüchtlingen nicht 
nachfegen wollte, nach der goldenen Negel: den Beind muß man 
filberne Brüden bauen. 

Jetzt bekam er Nachricht, daß die Feinde fchnel anrückten, 
in einer Stunde könnten fle da feyn. Man fehe in Meg brennen, 
die Feinde feyen flärfer, als er glaube, es fey Alles voll, In 
einer Stunde Fanı ſchon ihre Wortrab, fo aus ungefähr fechzig 
Mann beftand, Durch den Wald, Die Hellebarbierer hatten fich 
uf den Bauch in dad Didicht gelegt, die Schügen flanden weiter 
hinten, dag man die brennenden Lunten nicht riechen follte, man 
hörte, wie fe fagten: „Treibt fie an, beim Teufel, wir verweilen 
‚zu lang. In dem Wald gibt e8 nichtd als Maulwürfe. Bein 
„Wetter, wie werden wir reich werden und waß für einen Dienft 
„werden wir dem Kaifer thun!" Ein Anderer fagte: „Wir wollen 
„ihn recht befchämen, denn mit Ddreitaufend Marın nehmen wir, 
„was er nicht mit Hunderttaufend Fonnte” in Anderer: „Ich 
werde mich heute Nacht zu Tode h—, denn e8 foll Dir prächtige 
Mädchen und Weiber geben.” Jetzt Fam der ganze Troß und 
zog ind Holz hinein, zulegt der Graf von Medgue mit einer 
andgefuchten Cavallerie. Er trieb fie aus allen Kräften zur 
Eile an, fo daß fie feine Ordnung hielten. Den ganzen Zug 
aber ichloß das abelige Corps aus den Niederlanden, welches 
achthundert Pferde ſtark war. 

Als auch dieſe in den Wald waren, frürzte Vieilleville's 
erſter Hinterhalt hervor — Frankreich! — Frankreich! 
— Vieilleville! — rufend. Die Edelleute rufen ihre Diener, 
ihnen ihre Waffen zu geben; nun rücken aber auch die Büchſen— 
ſchützen hervor, und jeder ſtreckt feinen Mann nieder; zugleich 
machen die Tambours einen erfchredlichen Lärm. Die Feinde, 
welche ſchon vorne waren, wollten umfehren, um ihrem Hintertrab 
zu helfen; aber jegt ſtürzt auch bei ihnen ber zweite Hinterhalt 
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hervor, und es entfteht ein fo- erfchredliches Getöfe, daß Alles 
ganz verwirrt wird, Der Graf von Medgue jchreit: beim Teufel, 
wir find verrathen! Gott, was ift das? und macht zugleich 
Miene, fich zu wehren. Nun bricht aber auch der dritte Hinter- 
halt hervor, und die feindliche Eavallerie flieht in das Dorf, 
in ber Hoffnung, ſich dort zu fegen; aber hier finden fie Vieille- 
ville'8 viertes Corps, zu dem Fam noch das fünfte, das fie in 
die Mitte befam, und fo übel zurichtete, daß der Graf von 
Meögue durch fein eigenes Fußvolk durchbrechen mußte, um ſich 
zu retten, denn überall traf er auf Beinde. Sept floh Alles, 
wo ed nur hin Eonnte, und der Sieg war vollfonmen. 

Es wurden vierhundert und fünfzig Gefangene gemacht, 
und eilfhunbert und vierzig waren auf dem Platz geblieben. 
Dieilleville hatte nur fünfzehn Mann verloren, und fehr Wenige 
waren verwundet worden. 

Es fiel diefed an einem Donnerftag im October 1555 vor, 
und wurde durch die Klugheit und Thätigkeit auf dieſe Art eine 
Berrätherei am nämlichen Tage entdedt. und beftraft: Die 
Mönche in Meg wurden in engere Verwahrung gebradht, bie 
breißig verkfeideten Soldaten aber Tieß DVieilleville frei, weil e8 
brave Kerls wären, bie ihr Leben auf dieſe Art zum Dienft 
ihreö Herren gewagt hätten. Doch befahl er, daß fle zu brei 
und drei mit ihren Mönchsfleidern auf den Arm und weißen 
Stäben durch die Stadt geführt und auf jedem Pla verlefen 
werben folte: biefes find Die Mönche ber Königin von Ungarn 
u. ſ. w. 

Vieilleville ſchickte dem König einen Courier mit der Nach⸗ 
richt dieſes Siegs. Chen dieſem war aufgetragen, Urlaub für 
ihn auf zwei Monate zu verlangen, indem er ſchon drei Jahre 
in feinen Gouvernement bes Glücks beraubt fey, Seine Majeftät 
zu ſehen. Vieilleville hatte mehrere Urfachen, diefen Urlaub zu 
verlangen. Einmal wollte er nicht gegenwärtig feyn, wenn man 
ben Guardian Hinrichtete, da er ihm fein Wort gegeben, ihm 
am Leben nichts zu thun; und doch hielt er e8 für unbillig, 
einen ſolchen Mordbrenner am Leben zu laffen. Dann trug er 
auch ben Plan einer in Meb zu erbauenden Gitadelle im Kopf 
herum, bie aber fehr viele Unfoften erforderte, ba brei Kirchen 
abgetragen, und ber König zweihundert und fünfzig Käufer 
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faufen mußte, um bie Einwohner bdafelbft wegzubringen und 
Pla zu gewinnen. Nun fürdhtete er, daß, wenn er diefen Plan 
nicht jelbft vorlegte, der Konnetable befonders dagegen feyn 
würde, da ohnedem eine Armee, welche unter dem Herzog von 
Guiſe nach Italien marfchiren follte, um Neapel wieder zu erobern, 
ungeheure Sunmen mwegnahm, die man nirgends aufzutreiben 
wußte. Enblich war er auch Davon benachrichtigt, dag ber Car⸗ 
dDinal von Lenoncourt, vom. Kardinal von Lothringen unterftüßt, 
ihn in allen Gefellfchaften herunterſetze. 

Der Urlaub wurde bewilligt und fogleih der Herr von La 
Chapelle »Biron nah Meg abgeſchickt, das Gouvernement unters 
befien zu übernehmen. Nachdem nun Bieilleville den neuen Gouver⸗ 
neur Alles übergeben und ihn wohl unterrichtet hatte, reißte er 
nach Hofe und nahm nur den Grafen von Sault, den er feine 
zweite Tochter, welche Hofdame bei der Königin war, zugedacht 
batte, mit fi. Sobald er daſelbſt angefommen, entfernte ftch 
der Gardinal von Lenoncourt in eine feiner Abteien bei Fontaine⸗ 
bleau. Der König empfing ihn fehr wohl, und der darauf fol- 
gende Tag wurde fogleich dazu beftinmt, ihm den Orden umzu⸗ 
hängen, welches auch mit vieler Beierlichkeit geſchah. Nur ber 
Cardinal von Lothringen als Ordenskanzler und der Connetable 
als Altefter Ritter fanden fich nicht dabei ein. Diefer wollte fein 
gemöhnlich Kopfweh, jener die Kolit haben. Der König aber 
fannte wohl ihre Entfchuldigungen und Sprünge. 

Der Cardinal von Kothringen Hatte ſich vorgenommen, 
Bieillevillen im vollen Rath wegen Beeinträchtigung des Biſchofs 
von Meg in feinen Nechten anzugreifen, und er war fo fein, 
ben König zu Bitten, fi im Rath einzufinden, indem er einige 
wichtige Sachen vorzutragen habe. Der König, der nicht wußte, 
was ed war, befahl fogleich, die Näthe zu verfammeln, und da 
Jeder feinen Hang eingenommen hatte, fing der Gardinal eine 
Rede an, bie, dem Eingang nach, außerordentlich Tang dauern 
fonnte, "Er fing damit an, wie die Könige von Frankreich 
immer die Stüße der Kirche gewefen, brachte allerhand Beifpiele 
aus der Gefchichte vor und Fam endlich darauf, daß ein Pfeiler 
ber Kirche, und einer von denen, aus deffen Holz man Päpfte 
machte, große Klagen über die Eingriffe habe, die man in feine 
geiftlichen Nechte getban habe. Vieilleville ftand fogleich ſchnell 
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auf und bat den König, dem Cardinal Stillſchweigen aufzu⸗ 
legen und ihn reden zu laſſen; er merfe wohl, daß von dhm bie 
Nede ſey. Nun fing er an, fi) zu wundern, daß der Cardinal 
fo Hoch angefangen; er babe geglaubt, der heilige Vater und 
ber heilige Stuhl feyen in Gefahr vor den Türken, und man 
wolle Se. Majeftät bewegen, wie bie alten Könige eine Kreuze 
armee abzufchiden. So aber wäre nur die Rede va dem Car⸗ 
dinal von Lenoncourt; und er bedaure, daß die Neife Sr. 
Majeftät nah Nom nicht flatt Habe, und die Gelder zu einer 
großen Armee würden wohl im Koffer bleiben; welches ein Ges 
lächter im Rath erwedte. Nun ging er die Befchwerden, weldye 
ber Cardinal Haben konnte, felbft dur, und wiberlegte fie 
Punkt vor Bunft zu feiner Nectfertigung mit einer großen 
Berebfamkeit und Beinheit: Er bat endlich, daß der Cardinal 
von Lenoncourt ſelbſſ erfcheinen möge, um feine weitern Klagen 
vorzubringen, und fich nicht Hinter die Größe und das Anſehen 
bed Cardinald von Lothringen ſtecken möge; indem er hoffte, ihn 
auf dieſe Art zu verhindern, daß er nicht zum Wort kommen 
folte. Der König fragte darauf den Gardinal von Lothringen, 
ob er Feinen andern Grund gehabt, ihn in Rath zu fprengen, 
als diefen? worauf der Gardinal antwortete, daß Se. Majeflät 
nur einen Theil gehört hätten, Vieilleville will ja auch nicht, 
verfegte der König, daß man ihm geradezu glaubt, und er ver- 
langt, daß Lenoncourt felbft erfchein. Er befahl darauf, daß 
der Kanzler ihn auf morgen in den Rath befcheiden follte. Webri- 
gens aber gab der König die Erklärung von fih, daß er Alles 
billige, was Vieilleville in feinen Gouvernement gethan, und er 
ftand gleichfam zornig von feinem ik auf, Der Cardinal von 
Lothringen Iegte die Hand auf den Magen, ald wenn er Kolik 
hätte, ging fogleich aus dem Rath Hinaus und Tieß den Cardinal 
von Lenoncourt augenblidlich von dem benachrichtigen, was vor⸗ 
gefallen, der Dann fogleich auch weiter vom Hof wegreidte, fo _ 
bag ihn Die, welche ihn in den Rath auf morgen einladen fol 
ten, nicht antrafen. 

Kurz darauf Iegte DVieilleville dem König auch feinen Plan 
wegen der Citadelle vor, und er wußte ihm Die Sache fo wichtig 
vorzuftelen, daß der König gleich darauf einging, ihm aber ver= 
bot, es nicht im Confeil vorzutragen, wo gewiß der Connetable 


939 


und ber Herzog von Guiſe dagegen jeyn würden, die Alles aufs . 
böten, drei Millionen zu ihren projectirten italienifchen Feldzug 
zu ſchaffen. Er Habe getreue Diener in Paris, von denen er 
hoffe, jogleich die zu dieſer Citadelle verlangte Summe zu er⸗ 
halten, und er wolle ſich gleich noch heute nach Parid begeben, 
da er ohnedem wünfchte, daß man Sontainebleau, wo er fchon 
acht Monate wohne, durchaus reinigte, 
Vieuleville erhielt auch die Summe und kehrte damit ſogleich 
nach Met zurück, um bie nöthigen Anſtalten zur Erbauung dieſer 
Eitadelle zu treffen, Es war hohe Zeit, daß er wieder zurüdfam; 
denn es verging nicht Iange, fo entdeckte er eine neue Verſchwö⸗ 
rung, welche zwei Soldaten, Eomba und Baubonnet, angezeitelt 
hatten, Da fie fahen, daß der Herr von La Chapelle nicht ſonder⸗ 
lich wachfam an den Thoren war, Vieilleville Hatte ihre Brüder 
rädern laſſen, weil fie ein öffentliches Mädchen des Nachts miß- 
handelt und ihr die Nafe abgefchnitten Hatten. Das Mädchen 
hatte jo geichrieen, daß Die ganze Stadt in Allarm gekommen 
"war, und Bieilleville ſich felbft zu Pferd geſetzt und die Garnifon 
unter dad Gewehr hatte treten lafien. Sie hatten fih an ben 
Grafen vom Mesgue gewendet, und bedienten fich eines Tambours 
zu ihrem Hin= und Herträger, Namens Balafre. Die Königin 
von Ungarn, bei der Comba gemefen war, Hatte ihnen zwölf- 
hundert Thaler gegeben, wofür ſie ein Gafthaus errichteten, und 
oft mit Lebensmitteln nach Thionville mit Paflfeport von La 
Chapelle, dem fe manchmal Präfente brachten, auf dem Fluſſe 
bin= und berfuhren. Den Grafen von Mesgue hatten fie felbft 
zweimal verkleidet in Die Stadt gebracht, wo er Alles burch- 
gefehen hatte, Es kam numfonderbar, daß Vieilleville den Capitän 
diefer Soldaten, Namens La Mothe-Gondrin, fragte, mie e8 
füme, daß dieſe Soldaten, Die einen gewiſſen audgezeichneten 
Rang unter den Uebrigen hätten, fich mit Gaftirungen abgäben, 
welches unfchieflich fey. Der Capitän antwortete, daß fie, feit 
ihre Brüder gerädert worden, Feine rechte Liebe zum Dienft hät⸗ 
ten, fie wollten Daher ihren Abfchied bald nehmen, doch wünfchten 
fie vorher noch) etwas zu erwerben. 
Wie Vieilleville hörte, daß fie Brüder der Geräderten feyen, 
jo fiel ed ihm gleich auf, daß etwas darunter ſtecken Eönne, und 
er jchikte unverzüglich nach Comba, dem er fagte, Daß, weil 
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er ayt Spanlfch rede, er dem König einen Dienft erweifen koͤnne, 
er folle nur mit ihm kommen, Geld und Pferde feyen fchon be- 
reitet. Er führte ihn hierauf in das Quartier bed Capitäns 
Beauchamp, wo er dem Gapitän fogleich befahl, den Comba zu 
binden, 6i8 Eifen anfämen, und dafür zu forgen, daß Niemand 
nichts von dieſer Gefangennehmung erfahre. Dem Cameraden 
Baubonnet aber läßt er fagen, nicht auf Comba zu warten, in⸗ 
dem er ihn auf vier Tage verſchickt habe, 

Mie die Entderfungen oft fonderbar gefcheben, fo auch bier. 
Der Bebiente des Capitäns war ein Bruber des Tambours Balafre, 
und er Hatte ihn oft mit dem. Comba gefehen. Eben dieſer Be⸗ 
diente fah jet durch das Schlüffelloch den Comba binden, und 
läuft bin, e8 feinen Bruder zu fagen. Diefer bittet ſich von 
Bieilleville eine geheime Audienz aus, wirft fi) ihm zu Füßen, 
entdeckt Alles und gefteht, daß er fchon fieben Mal in Ihionville 
mit Briefen von Comba an den Grafen von Medgue gewefen. 
Bieilleville zieht einen Rubin vom Finger, gibt ihn dem Tambour 
und verfpricht fein Glück zu machen, wenn er ihm treu biente, 
Er nahm ihn darauf zu dem Comba, dem er beflehlt, an ben 
Grafen zu fchreiben, daß Alles gut gehe, und er durch den Weg, 
ben ihm fein Vertrauter anzeigen würde, feine Heerde zuſchicken 
folte, wo er fodann Wunder erfahren würde. Vieilleville Dictirte 
felöft den Brief, nachdem ihn der Balafre von dem unter ihnen 
gewöhnlichen Styl benachrichtigt Hatte. Der Tambour beftellt 
ben Brief richtig und bringt die Antwort mit, daß von Mitt- 
woch auf den Donnerflag (ed war Dienftag) um Mitternacht die 
Truppen da ſeyn ſollten. 

Un fein Vorhaben noch beſſer zu decken, Tieß DBieilleville 
feine Eapitäns rufen, und fagte ihnen, daß der Kerr von Vau⸗ 
demont, mit dem er in Beinbfchaft Iebte, vom Hof zurüdfomme, 
und daß er ihm entgegen gehen wolle, boch nicht als Hofmann, 
fondern im Eriegerifchen Ornat und als zum Streit gerüftet. 
Sie follten daher Alles fogleich in den Stand fegen, und er 
wolle morgen gegen fünf Uhr mit taufend Mann Schügen und 
feiner ganzen Gavallerie ihm entgegen gehen, er hoffe, daß 
diefes Zeichen der Ausfühnung dem König wohl gefalle. Heinlich 
Täßt er aber den Tambour Fommen und geht mit ihm zu 
Beauchamp, wo Comba dem Grafen fchreiben muß, daß ſich 
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Alles über Erwartung gut anlaffe, indem Vieilleville mit feinen 
beften Truppen weggehe, und er alfo ficher kommen Tönne, 

Der Graf von Meggue, fehr erfreut darüber, bedient ſich der 
nämlichen Lift und fehreibt Vieillevillen, wie der Graf Aiguemont 
im Sinn habe, dem Herrn von Vaudemont entgegen zu gehen, 
und er daher, da fie fein Gebier beträten, ihn davon benach⸗ 
richtigen wolle, inden fie nicht im Sinn hätten, die geringfte 
Beindfeligfeit auszuüben, da ohnedem jetzt Waffenftillftand zwi⸗ 
[hen ihren Herren fey. Diefen Brief ſchickte er durch einen 
Courier ab. Dem Tambour aber gab er einige Zeilen mit, worin 
er den Comba benachrichtigt, daß er nur noch einen Tag länger 
warten folle, indem der Graf von Mansfeld bei der Partie ſeyn 
wolle und auch noch Truppen mitbringe. Auf biefes ließ Vieille- 
ville feine Capitäns wiflen, daß Herr von Vaudemont einen Tag 
fpäter nach Meg Pmmen würde, und fie alfo erfi Donnerflags 
‚um vier Uhr abgehen würden. 

Vieilleville hoffte gewiß, fle wieber in die Balle zu befommen; 
allein das Project mißlang, denn ber Capitän Beauchamp“ ließ 
fich durch die Fläglichen Bitten des Comba bewegen, ihm Mitt⸗ 
wochs um Mittagefiens Zeit feine Eifen auf kurze Zeit herunter 
zu nehmen. Er geht darauf in den Keller um Wein zu holen, 
denn er traute fonft Niemanden, und Comba muß ihm leuchten. 
Wie er aber fih büdt, um den Wein abzulaffen, gibt ihm 
Comba einen Stoß, daß er zur Erbe fällt, fpringt die Treppe 
hinauf, Täßt die Thüre fallen, fchließt fie zu, und geht auf die 
Alte los, bei ber er in Beauchamps Quartier verborgen war; 
diefe fchlägt er fo lange, bis fie ihm Die Schlüffel ber Thüre 
gibt, und fo rettete er ſich. Beauchamp fchreit indeſſen wie 
rafend, bi8 man ihm aufmacht, wobei er beinahe Hand an ſich 
legte, als er bie Thüren eröffnet findet, Er entichließt fich 
jedoch, zu Vieilleville zu gehen, der zwar fchon gegeflen, aber 
noch an der Tafel mit feinen Capitäns faß und von ber bevor⸗ 
fiehenden Reiſe ſprach. Beauchamp ruft ihm gleich entgegen, 
daß Comba fid, geflüchtet Habe und er um Vergebung bitte, 
DVieilleville wirft fogleich feinen Dolch nad ihm, fpringt auf ihn 
zu und will ihn umbringen. Beauchamp aber flieht, und. bie 
andern Capitäns ftellen fich bittend vor ibn. Sogleich wurden 
alle Shore gejchloffen. Vaubonnet mit dreißig hereingefommenen 
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verkleideten Soldaten ſollte gefangen genommen werden; ſie 
hatten aber ſchon Wind erhalten, und es retteten ſich mehrere, 
doch wurde der größte Theil auf der Flucht niedergemacht; einige 
warfen fich über Die Mauern in den Fluß. Vieilleville ließ ſo⸗ 
gleich nach Comba und Beauchamp in der ganzen Stadt in jedem 
Haus nachſuchen, und Erftern fand man bei einer Wäfcherin 
verborgen. Er ließ dem Näbelsführer fogleich den Proceß machen. 
Comba und Vaubonnet wurden von vier Pferden zerriffen und 
die gefangenen verfleideten Soldaten theild geräbert, theild ge= 
henkt. Der Graf von Mesgue bekam noch frühzeitig genug Nach- 
richt davon, und fing nun an zu glauben, Bieilleville habe einen 
Bund’ mit dem Teufel, da er auch die allergeheimften Unfchläge 
erführe. 

Diefer vereitelte Anfchlag war Bieillevillen fo zu Herzen 
gegangen, daß er in eine töbtliche Krankheit ſiel, wo man brei 
Monate lang an feinem Aufkommen zweifelte. Der König fehicte 
einen feiner Kammerjunker nach Meg, um zu fehen, wie es mit 
Bielllevillen ftünde, und ſchrieb felbft an ihn, "und verficherte 
feinem Schwiegerfohn Eſpinay die Oouverneurftelle von Meg. 
Diefe außerordentliche Gnade hatte einen ſolchen Einfluß auf 
ihn, daß fte ihn wieder ins Leben rief; auch beſſerte es fich mit 
ihm won biefem Tag an; er fchiefte einen Kaufen Aerzte fort, 
welche ihm von verfchiedenen Prinzen waren zugeſchickt worden, 
und erbolte fi ganz, obgleich fehr Iangfanı, wieder. Er ging, 
fobald er das Meifen vertragen Fonnte, mit feiner Familie nad 
Dureftal, wo er fih acht Monate aufbielt und feine Gefundheit 
wieber berftellte. 

Sobald Vieilleville fh auf feinem Gut Dureftal ganz erholt 
hatte, begab er fih gegen Ende bed Jahres 1557 nach Paris 
zum König, wo er diejenigen Anftalten verabredete, Die fih in 
feinem Gouvernement von Metz nöthig machten; befonders fuchte 
er bie Garnifon bafelbft zu beruhigen, der man vier Monate 
fhuldig und Die deßhalb zum Aufruhr fehr geneigt war. Diefe 
außenbleibende Zahlung feßte den unterbeflen in Meg comman- 
Direnden Herrn von Sennecterre in große Verlegenheit, denn 
man hatte aus biefer Stadt zwölf Compagnien regulärer Trup⸗ 
pen gezogen, um fle zu einer Expedition nach Neapel zu brauchen, 
und Hatte dafür fo viel von der Miliz von Champagne und 
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Picardie, die uͤndistſplimirteſten Truppen von der Welt, hinein⸗ 
gelegt ; ohne einige alte Officiere und ohne Die Gendarmes würde 
Herr von Sennecterre nicht mit ihnen fertig geworden feyn. 
Vieilleville fchrieb indeffen an den Großprofofen von Meg, uns - 
fehlbar genaue Unterfuchungen über Diefes tumultuarifche Betra- 
gen anzuftelen, und auch dabei die Capitäns, bie dergleichen 
begünftigt, nicht zu verfchonen, Denn er wolle dad Sprüchwort: 
„Erft muß man den Hund und dann den Löwen ſchlagen,“ 
umkehren, und er habe fich geſchworen, bie Löwen recht zu 
ftriegeln, damit Die Hunde zittern und vor Furcht umkommen . 
möchten. 

Vieilleville kam ganz unverfehens eined Morgens mit fiebenzig 
Pferden vor den Thoren von Met an, welches die Schuldigen 
in großes Schreden fegte. Der Großprofos fand ficdh fogleich 
mit feinem Unterfuchungsgefchäft ein, und kurz darauf, nachdem 
auf verfchiedenen Plätzen flarfe Detafchementd ausgeftelt waren, 
wurben« drei Capitäns, die befchuldigt wurden, daß fle fih an 
ber Berfon des Herrn von Sennecterre vergriffen und auf feine 
Wache gefchoflen, vor ihn gebracht. Hier mußten fie auf den 
Knieen Abbitte thun; ber Scharfrichter war nicht weit entfernt, 
ber ihnen ſodann, nachdem fle in einen Keller geführt worden, 
die Köpfe abfchlug. Diefe Köpfe wurden an bie drei Hauptpläge 
zum großen Schreden der Miliztruppen, die unter dem Namen 
Legionnaired dienten, aufgeſteckt. Sobald Diefe fih auch nur 
zeigten oder zufammentraten, um vieleicht Vorftelungen zu thun, 
wurden fie fogleich zurücdgeftoßen, ja oft mit Kugeln abgewiefen. 
Hundert von Diefen Soldaten Hatten ſich doch mit den Waffen 
auf einem Platz verſammelt. Wieilleville erfuhr e8 und ſchickte 
fogleich den Sergent-Major St. Ehamans dahin ab mit einer 
zahlreichen Bedeckung, um fle zu fragen, was fie da zu thun 
hätten. Sie waren fo unflug zu antworten, daß ſie ihre Ca⸗ 
meraden bier erwarteten, um Nechenfchaft über ihre Capitäns 
zu haben. Kaum Hatten fte Died gefagt, jo ließ St. Chamans 
eine folche Salve geben, daß vierzig bis fünfzig ſogleich auf 
dent Plage blieben und die Andern davon liefen, Die jedoch alle 
arretirt und hingerichtet wurden. Die drei Lieutenantd der ent- 
haupteten Gapitänd fürchteten, e8 möchte auch an fie die Reihe 
kommen, Liegen alfo Vieilleville um ihren Abſchied bitten, denn 
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fie Wnnten ohne diefen nicht aus den Thoren Tommen, ba fie 
fehr gut befegt waren, Er unterzeichnete ihn aber nicht, ſondern 
Vieß ihnen nur mündlich fagen: fie Fönnten geben, wohin ſie 
“ wollten; dergleichen Aufrübrer brauchte weder der König noch er. 
Sie machten fich fogleich auf und zogen zum Thor hinauß, hatten 
aber auch bei hundert Soldaten von ihrer Compagnie überredet, 
mitzugeben. Vieilleville erfuhr dieſes und ſchickte fogleich ein 
Gonmando nach und ließ alle niedermachen. Kaum burfte einer 
von ben Legionnaires fi regen, fo wurde er bei dem Kopf ge- 
nommen, und zwar waren ihre Hauswirthe die erften, welche 
bie Schuldigen .verriethen. Sie wurden dadurch fo in Angſt ge⸗ 
bracht, daß fie nicht wußten, was fie thun follten, bis man 
ihnen endlich rieth, fi an den Schwiegerfohn von Vieilleville, 
Herrn von Efpinay, zu wenden, um ihre VBerzeihung zu erhalten, 
welches auch geſchah, und Vieilleville Tieß fie alle vor ſich kommen, 
wo er ihnen noch eine große Strafpredigt hielt und fie ſodann 
auffiehen hieß, denn fle lagen alle vor ihm auf den Snieen. 
Diefe Ausföhnung erregte eine große Breube, und das mit Necht, 
benn Bieilleville Hatte ſchon bie Idee, ald er erfuhr, daß Die 
Legionnaired unter bem Herrn von Sennecterre zehn Tage lang 
nicht auf Die Wache gezogen und alfo die Stadt unbewacht ges 
lafien, alle vor die Thore binausrufen, fle da umzingeln und 
zufammenjchießen zu laſſen. Bieilleville glaubte aber doch noch 
immer vorfidhtig feyn zu müſſen, und machte drei Monate lang 
bie Runden in der Stadt immer felbft, und das oft viermal bie 
Mode. Einmal trifft er einen Legionnaire fchlafend unter dem 
Gewehr an, den er fogleich mit ben Worten niederftieß: er thue 
ihm nichts zu leid, denn er ließe ihn da, wie er ihn gefunden, 
und er folle wenigftens zum Exempel dienen, wenn er nicht zur 
Wache dienen wolle, 

Vieilleville, nachden er Alles in Ordnung gebracht Hatte, 
nahm ſich nun vor, den Deutfchen Thionville abzunehmen, und 
ließ fich deßhalb in größter Eil und fehr geheim einen gewiflen 
Hand Klauer von Trier kommen, dem er einmal dad Leben ge= 
ſchenkt, und als einen tüchtigen Kerl hatte Eennen.Iernen, Diefen 
beſchenkte er fogleich und fuchte ihn zu feinen Projekten gefchickt 
zu machen. Er verfprach ihm noch überdies eine Compagnie 
beutfcher Meiter in des Königs Sold zu verfchaffen, wenn 
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er nach Thionville ging, den ganzen Zuſtand des Orts und die 
Stärfe der Beſatzung bis auf das Maß ber Gräben erforſchte, 
und Wit in acht Tagen Nachricht gäbe. Nut folle er Morgens 
vor Tag aus einem, bem Weg nach Thionville entgegengefegten 
‚Shore geben, an dem er ſich ſelbſt befinden wolle, um ihm zu 
fagen®.was ihm allenfalls noch eingefallen, wäre. 

. Sans. Klauer brachte ihn auch in acht Tagen einen jo um⸗ 
ftändlichen Bericht yon Thionville, daß Vieilleville über feinen 
Fleiß und Gefchielichkeit ganz erflaunt war, und ihm fogleich 
eine Summe zuftellte, mit ber er nach Trier zurüdgehen und 
eine Compagnie Neiter aufrichten ſollte; doch folte fie durch⸗ 
gängig nlır wu8 geborenen Deutfchen beftehen. Diefen Bericht über 
Thionville ließ Vieilleville durch feinen Secretär, Carloir ſehr 
fludiren und gleichſam auswendig lernen, und ſchickte ihn zum 
König, Damit er, wenn er vom, Beinde würde aufgefangen werden, 
defto Leichter durchkaͤme. Diefer traf den König in Amiens, und 
berichtete ihm, daß Vieilleville in fleben Tagen Thionville wegzu⸗ 
nehmen fich anheifchig mache, und da er wiffe, daß alle Truppen 
nach Italien gefchickt feyen, fo wolle er ſechs Regimenter Lanz⸗ 
friechte und fleben Compagnien Meiter in Deutfchland werben 
laſſen; auch ‚habe er dazu burch feinen Credit hunderttaufend 
Livres irgendwo gefunden. Der König genehmigte Alles fogleich, 
Iobte DVieillegillen fehr darüber, daß er immer wachſam und in 
feinem Dienft gefchäftig fey, wies ihm die Einnahnıe der ganzen 
Papvinz Champagne zu diefer Expedition an, und ernannte ihn 
zun Generallieutenant der "Armee in Champagne, Lothringen, 
bene Lands Meflin und Luxemburg. Die Werbung in Deutfch- 
Iand ging fo gut von Statten, daß in Furzem Die verlangten 
‚ Negimenter marfchiren Eonnten: 

Sobald Vieilleville dieſes erfuhr, z0g er ıhit feiner Befagung 
aus Meg gegen. Thionville, ließ die Truppen, welche zu Toul 
und Verdun in Befagung lagen, zu ihm floßen, und eröffnete, 
zu nicht geringem Erflaunen bed Grafen von Carebbe, ber in 
Thionville commandirte, bie Belagerung biefer Stadt. Gegeit 
Luxemburg ſchickte er ſechs Compagnien zu Fuß, um von Thions 
ville aus mit dem Grafen von Medgue die Communication zu 
verhindern. * Iegt kam auch feine Artillerie an, die er in feinem 
Arfenal zu Meg hatte zurichten laſſen; fe beftand aus zwölf 
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Kanonen von ſtarkem Kaliber, aus zehn Feldſchlangen von acht⸗ 
zehn Fuß lang “und aus andern leichten Stüden. „Kurz darauf 
trafen auch Die fremden Truppen ein, und alles dieſes Yirfanimen 
machte eine gar artige fleine Armee aus, denn ed waren nur 
allein ſechs junge bdeutfche Prinzen aus den Käufern Lüneburg, 
Simmern, Würtemberg u. a. dabei, die fi) unter einem fo großen 
Meifter in den Waffen verfuchen wollten. Die ganze Nuance 
mochte ungefähr aus zwölftauſend Mann beftehen. 

Unterdeffen war der Herzog don Guiſe aus Italien zurüd- 
gefommen, und, da der Connetable bei Sr. Quentin gefangen 
war, zum ©enerallieutenant von ganz Branfreich ernannt worden. 
Diefer befam Nachricht von der Armee des Vieilleville, And fehitkte 
fogleiih einen Courier an ihn ab, der eben anfanı, als die Artil⸗ 
ferie anfangen follte, gegen die Gtadt zu fpielen. Vieilleville 
befam ein Schreiben, bed Inhalts: daß er warten möchte, Indem 
ber Herzog dabei ſeyn und dig Entreprife führen wollte, wie es 
ihm als Generallieutenant von Branfreich zufäme. 7 

DVieillevillen war diefe Dazwifchenkunft höchſt unangenehm; 
er ließ fich aber jedoch nichts merken, und fagte dem Courier, 
daß der Herzog von Guife willfommen ſeyn und man- ihm vie 
dem Könige gehborchen würde. Es wäre aber dem Unternehmen 
auf Thionville nichts fo nachtheilig ald ber Verzug, und er ſehe 
wohl voraus, dag die Verzögerung der Ankunft des Herzogs ben 
Dienft des Königs bei diefer Sache nichts weniger WIS befördern 
würde. Der Courier verficherte ihn, daB er in zehn Tagen Bier 
ſeyn würde: „Was,“ fagte Vieillevllle, „wenn er mir die Hände 
„nicht gebunden hätte durch ſeinen Titel als Generallieutenant 
„von ganz Frankreich, fo-ftehe ich mit meihen Kopf dafür, ich 
„wäre in zwei Stunden in Thionville und prelleicht in Luremburg 
„gewefen. Jegt wird er vieleicht in drei Worhen nicht anfommen, 
„und der Graf von Mesgue bat gute Zeit, ſich in Luremburg 
„feftzufegen.* | 
Der ‚Herzog von Guiſe kam auch wirklich erſt in zwanzig 
Tagen an. Voraus ſchickte er den Großmeiſter der Artillerie 
nach Meg, um Alles anzuſehen. Dieſer fand eine ſolche Ord⸗ 
nung und ſo hinreichende Maßregeln bei dieſer Unternehmung, 
daß er öffentlich behauptete, ber Herzog von Guiſt Hätte wohl 
wegbleiben können, und es müſſe einen Mann von Ehre ſehr 
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verdrkeßen, wenn bie Prinzen ihnen fein Glück gönnten, und 
ba, wo Ehre einzuernten ſey, gleich Fämen, und ihnen bie Frucht 
ihrer Mühe und Arbeit wegnähmen. Der Herzog hat gut 
binunterfchluden, rief er endlich gänz entrüflet. aus, benn- er 
findet Alles vorgefmt. Als der Herzog die ganze Artillerie 
muflerte, riefen Officiere zum großen Geläyhten: „Nur fort, vor 

Thionville, wo wir Alle fterben mollen; es ift fchon Tange, daß 
wir Sie ermarten.” 

Nun' follte Kriegsrath gehalten werden, wo der Ort am 
beften anzugreifen fey. Vieilleville fagte, Daß er nicht fo Tange 
gewartet, un dieſes zu erfahren, und er zeigte ein kleines 
Thürmchen, wo. er auf fein Leben verſicherte, daß dieſes Der 
ſchwaͤchſte Ort der Stadt ſey. Allein der Marſchall von Strozzy 
antwortete, daß man vorher die Meinung der andern Befehls⸗ 
haber hören, muͤſſe. Sie verſammelten fi daher aufs neue 
in der Wohnung bes Herzogs. Als fle dahin gingen, nahm 
HAr von La Marc Bieillevillen bei Seite und fagte ihm, baf 
et in dem Kriegsr&h nicht auf feiner Meinung beftehen folle, 
denn der Myrzog und Strozzy hätten fchon beſchloſſen, Ihionville 
an einem andern Ort anzugreifen, damit er die Ehre nicht haben 
ſollte; auch fey der Herzog fehr aufgebracht, daß Vieilleville den 
Zitel eines Generallieutenants über dieſe Armee ausgewirkt habe, 
benn er behauptete, es könne nur einen einzigen geben, und 
dieſer fey er ſelbſt. 

In dem Kriegsrath flelte Strogzy nun vor, daß die Stadt 
von der Seite des Fluſſes und nicht bei dem Eleinen Thurm müſſe 
angegriffen werben, welcher Meinung auch alle Anmefenden bei⸗ 
pflichteten, da ſie Strozzy als einen vortrefflichen und erfahrenen 
Feldherrn anfahen. Der Herzog fragte jedoch auch Vieillevillen 
Darum, der dann antwortete: wenn er das Gegentheil behauptete, 
müſſe er das ganze Conſeil widerlegen, und er wolle fih nur 
Dabei beruhigen, damit er in dem Dienf bes Königs Teinen 
Aufenthalt verurfache. 

Nun..wurden die Kanonen aufgepflanzt, und fo gut bedient, 
daß in Furzer Zeit über dem Fluß die feindliche Artillerie zer- 
ſchmettert wurde und eine anfehnliche Brefche entftand ; jegt 
triamphirte ſchon der Herzog und Straggy, und es wurde 
mit Beratung von dem Plan Vieilleville's geſprochen. Gin 
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Hauptflurm wurde angeftelt, die Soldaten mußten durch ben 
Fluß waten; allein fie wurden bald abgewiefen und konnten nicht 
einmal handgemein werden; denn es fanden fich. Schwierigkeiten 
mancher Art, die man nicht vorausgeiehen hatte. ‘Der „Herzog 
und Strozzy waren fehr verlegen darüber ;» um aber’ dech ihren 
Plan auszuführen, ließen fle mit unendlicher Mühe die Kanonen 
über den Fluß bringen, und es gelang ihnen, fie bei der Brefche 
aufzuführen. Sept aber entdeckten fe, woran ber Marfchall nicht 
gedacht hatte, einen breiten Graben von vierzig Fuß Tiefe; 
biefen beim Sturmlaufen hinunter und wieder heraufzulommen, 
war unmöglich, und fo gefchah es fehr wunderbar, daß usffere 
Kanonen auf den Mauern flanden, und wir Doch nicht in Die 
Stadt Eonnten. 

Den fechzehnten Tag der Belagerung befahl Stroms auch 
die Feldſchlangen über ben Fluß zu bringen und die Stadt zu- 
fammen zu ſchießen. Er wagte ſich felbft fo weit, Daß er eine 
Musfetenfugel in den Leib befam, woran er nach "einer halben 
Stunde flarb. Der Herzog ftand neben ihm, dieſem fagte er: 
„Beim Henker, mein Herr, ber König verliert heute ginen treuen 
„Diener und Eure Gnaden auch.” Der Herzog erinnerte ihn, 
an fein Heil zu denken, und nannte ihm den Namen Jeſus. 
„Was für einen Jefus führt Ihr mir bier an? Ich weiß nichts 
„von Gott — mein Feuer ift aus" — und als der Prinz feine 
Ermahnungen verdoppelte und ihm fagte, daß er bald vor Gottes 
Angeſicht feyn werde, antwortete er: „Nun beim S—! ich werde 
„da ſeyn, wo alle Andexren find, die feit fechötaufend Jahren ges 
„ftorben,“ und mit biefen Worten verfchied er. So endigte fich 
das Leben eined Mannes, der Feine Religion hatte, wie er ſchon 
den Abend vorher, da er bei Bieilleville fyeiste, zu erfennen 
gab, ald er anfing zu fragen: Und was machte Gott, ehe er bie 
Welt ſchuf? worauf Vieilleville ganz befcheiden fagte: daß nichts 
davon in der heiligen Schrift ftehe, und da, mo fie nichts fagte, 
man auch nicht weiter forfchen ſolle. Es ift eine ganz artige 
Sache, fſagte Strozzy darauf, diefe heilige Schrift, und fehr 
wohl erfunden, wenn fie nur wahr märe; worauf Vieilleville 
fih ſtellte, als wenn er die Kolik hätte, und hinaus ging und 
ein Gelübde that, mit einem folchen Atheiften niemald etwas 
zu thun zu haben. ⸗ 
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Jetzt wendete ſich der Herzog an Bieilleville, erinnerte ihn 
an fein VBerfprechen, das er dem König gethan, Ihionville in 
ſieben Tagen einzunehmen, und bat ihn, Alles fo auszuführen, 
wie er es“ für gut finde, er wolle fich in nichts mehr mengen. 
Nun fing Vieilleville mit unermüdeten Fleiß auf feiner Seite 
die Trancheen an, Tieß Artillerie von Meg kommen, und jchon 
ben dritten Zag wurde das kleine Thürmchen zufannmengefchoffen; 
ben fechsten wagte man einen Generalſturm, Vieilleville an ber 
Spige, allein er wurde abgefchlagen, und es blieben viele Leute 
Dabei, unter andern auch Hand Klauer, Wieillevillen wurbe ber 
Kanm oben an feinem Helm weggefchoffen; nach einer kurzen 
Erholung aber nahm er neue Truppen und fegte den Sturm fo 
heftig fort, daß er mit breifig Mann in bie Stadt Drang; 
Garebbe erfchrad darüber und capitulirte fogleih. Die ganze 
Garnifon und alle Einwohner mußten den andern Morgen aus ber 
Stadt ziehen, und es war erbärmlich anzufehen, wie Greife, Väter 
und Kinder, Kranke und Dermundete ihre Heimath verließen. 
Jedermann hatte Bedauern mit ihnen: nur ber Herzog von Guife 
blieb hart dabei. In Thionville wurden nun franzöftfche Unteres 
thanen geſetzt, an welche die Käufer verkauft wurden, Dad daraus 
gelöste Geld ftellte Vieilleville theilg dem königlichen Schatzmei⸗ 
fter zu, theils belohnte ex damit feine Soldaten, die ihm bei der 
Belagerung gute Dienfte geleiftet hatten. Er felbft behielt nichts 
Davon, ob er gleich das größte Necht daran Hatte. 

Er vermuthete immer, ber König von Spanien werde bor 
Thionville kommen, und war feit entfchloffen, dieſe Stadt zu 
bebhgupten, indem er ed fich zur Ehre rechnete, gegen einen fo 
mächfigen Monarchen, den Sohn Kaifer Karld V., zu fechten. 
Allein der König von Spanien zog mit einem beträchtlichen Heer 
gegen Amiens, der König von Frankreich ihm entgegen und 
ſchickte Vieillevillen deßwegen ben Befehl, ihm fo viel Truppen 
als möglich zuzufchiclen. Beide Heere, jebed von fechzigtaufend 
Mann, ftanden jet gegeneinander; beide Könige wünfchten den 
Brieden, aber Feiner wollte die erften Vorſchläge thun. 

Bieilleville, ber dieſe Berlegenheit in ber Berne merkte, 
fohiete in der größten Stille, und ohne Iemandes Wiflen, einen 
fehr Fühnen und beredten Mönch zum König von Spanien; Die - 
fer mußte ihm, als aus Eingebung Gottes, vom Brieden reden. 
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Er wurde gnädig angehört und ihm aufgetragen, eben hisfe 
Eingebungen dem König von Branfreich vorzutragen, und fo 
wurde die Negociation angefangen, wofür der König, PVieillevillen 
den größten Dank fchuldig zu ſeyn glaubte, indem er auch 
hier durch feine Klugheit aus der Kerne hergewirkt: und ſo vieles 
Blut geichont habe, das Durch eine Schlacht würde vergofien 
worden ſeyn. 

Nachdem nun der Briede gefchloffen worden, wünfchte Der 
König DVieillevillen zu fprechen, und er wurde *bfbrdert, an ben 
Hof zu kommen, wo er fehr gut empfangen wurde; beſonders 
geftel e8 der Königin ſehr wohl, Daß er nad), der Belagerung 
von Thionville unter die Deutfchen Prinzen und Feldherren goldene 
Medaillen vertheilt habe, auf deren einer Seite bes Königs und 
auf der andern Seite der Königin Bruftbild vorgeftellt war, und 
dieſes letztere ſo gleichend, daß auch der berühmtefte Künftler 
im Porträtiren damaliger Zeit, Namens Janet, dieſes geſtehen 
mußte. Der König unterhielt ſich oft und viel mit Vieilleville, 
und fam felbft Darauf zu reden, Daß der Herzog von Buife Daß 
Unternehmen auf Zuremburg und bie fchnelle Eroberung von 
Thionville gehemmt babe. Auch fragte er nach dem Eläglichen 
Ende des Marſchalls Strozzy, wo aber Nieilleville ald feiner 
Hofmann antwortete, daß man bier die Gnade Gotted obmalten 
laſſen müſſe und es nicht ſchicklich ſeyn würde, dieſes weiter zu 
verbreiten. Strozzy war nämlich nahe mit der Königin ver⸗ 
wandt. Bei diefer Gelegenheit befam Vieilleville das Brevet als 
Marfchall von Frankreich, und der König machte ihm den Vor- 
wurf, warum er ihm nicht fogleich um dieſe Charge gefchrieben 
habe, als Strozzy geftorben, wo er fie dany gewiß ihm und 
nicht dem Herrn von Thermes würde gegeben haben. Bieillevifle 
antwortete darauf: daß er feinem König nicht zugemutbet hätte, 
fo lange der Feldzug dauerte, dieſe Charge zu befeßen „ indem Alle, 
die darauf Anfpruch mächten, fich hervorthun würden, um fie zu 
verdienen, hingegen von der Armee abgehen würden, wenn bie 
Ernennung gefcheben fen; wie Dies auch wirklich nach der Ernen- 
nung des Herrn von Thermes der Fall war, wo zehn bie zwoͤlf 
Große mit faſt zweitauſend Pferden die Armee verließen. 

Der König wünſchte, daß Vieilleville ben Friedensunter⸗ 
handlungen mit. Spanien in Chateau Cambreſis beiwohnte, 
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welches er auch that, und durch ſeine weiſen Rathſchläge es in 
kurzem ſo weit brachte, daß ſie den 7. April 1559 abgeſchloſſen 
wurden, mit welcher Nachricht er ſelbſt an den König geſchickt 
wurde. Der König erklärte bei Diefer Gelegenheit, daß Branf- 
reich und ganz Europa, nach Goft, diefen Frieden Niemand als 
ihm fchuldig fey, denn durch den Mönch habe er den erſten An- 
ſtoß geben laſſen. Der Schagmeifter mußte vierzehen Säde, 
jeden mt taufend -Thalern, bringen, wovon der König ihm 
zehere und feinem Schwiegerfohn und Neffen, Eſpinay und 
Thevalle, viere ſchenkte. 

Kurz darauf trafen die fpanifchen Geſandten in Paris ein; 
ed befanden fih dabei außer dem Herzog von Alba fünfzehn bis 
zwanzig Prinzen, denen einen ganzen Monat lang große Feten 
gegeben wurden. Während berfelben fuchte der Cardinal von 
Rothringen den König zu überreden, eine Sigung im Parlanıent 
zu halten und ein Mercuriale dafelpft anzuftellen. Es hat Dies 
dem Namen von dem Mittwoch (Dies Mercurii), weil an dieſem 
Tag ſich alle Präfldenten und Räthe, gegen hundert bis Hundert- 
undzwanzig Berfonen, in einem großen Saal verfanmeln, um 
über die Sitten und ſowohl öffentliche als Privatlebendart dieſes 
Gerichtshofes Unterfuchung anzuftelen. Der König follte bei 
einer folchen Gelegenheit durch feinen Generalprocurator vor⸗ 
tragen laſſen, daß unter ihrem Corps Manche fich befänden, 
beren Glauben verdächtig fey und die der falfchen Lehre Luthers 
anbingen; man Eönne es fchon daraus fchließen, daß alle, Die 
ber Kegerei beſchuldigt würden, Toögefprochen und Fein Einziger 
zum Tod verdammt würde. „Und follte dieſes,“ ſetzte der Cär- 
dinal hinzu, Hauch nur dazu dienen, dem König von Spanien 
zu zeigen, daß Ew. Majeftät feft am Glauben halten, und daß 
Sie in Ihrem Königreiche nichts dulden wollen, mad Ihrem 
Titel als Allerchriflichfter König entgegen if. Es würde den 
Prinzen und Großen Spaniens, die den Herzog von Alba hie 
her begleitet haben, um die Heirath ihres Königs mit Ew. 
Majeftät Tochter zu feiern, ein fehr erbauliches Schaufpiel feyn, 
ein halbes «Dugend, Parlamentsräthe auf öffentlichem Platz als 
lutheriſche Ketzer gerbrennen zu ſehen.“ Der König verſtand 
ſich Yu einer folähen Sitzung und beſtimmte ſie gleich auf den 
anbern Tag. 
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Vieillevillen, der, als erſter Kammerjunker, in des Koͤnigs 
Zimmer ſchlief, fagte der König, was ev vorhabe, worauf jener 
antwortete, daß der Cardinal und die Bifchäfe diefes wohl thun 
fönnten, für Se Majeftät ſchicke es fich aber. nicht; man müffe 
den Prieftern überlaffen, mad nur eine Priefterfache fey. Da 
der König bemungeachtet bei feinem Vorhaben blieb, erzäglte 
ihm Vieilleville, was einsmals zwiſchen König Ludwig XI. und 
dem Marſchall von Frankreich, Johann Rouault, vorgefallen. 
Ludwig XI., bei welchem der Biſchof von Angiers ſehr in Gnaden 
ſtand, befahl dieſem, nach Lyon zu gehen und bie ſechstauſend 
Italiener in Empfang zu nehmen, die man ihm als Hülfstruppen 
zuſchickte. Der Marſchall, der zugegen war, und es übel aufs 
nahm, daß man nicht an ihn dachte, flellte ſich gleich darauf 
dem König mit dreißig bis fünfzig Ebdelleuten geftiefelt und ge⸗ 
fpornt vor, und fragte ganz troßkig, ob Se. Majeftät nichts 
nach Angiers zu befehlen babe? Der König fragte, was ihn fo 
Schnell und fo unvermuthet dahin führe? Der Marjchall antwortete, 
dag er dort ein Capitel zu halten und Priefter einzufegen habe, 
indem er eben ſowohl den Bifchof vorftellen Eönne, als der Bifchof 
den General vorftelle. Der König fchänte ſich Darüber, daß er 
die Ordnung fo umgefehrt, Tieß den Bifchof, ber fchon auf der 
Neife war, wieder zurüdrufen und ſchickte den Marfchall nach 
Lyon. Eben fo, fuhr Vieillevile fort, müßte der Cardinal, wenn 
Ew. Maj. die Gefchäfte eines Theologen oder Inquifitord ver⸗ 
jähen, und Soldaten lehren, wie man die Lanze bei Turnieren 
fält, wie man zu Pferde figen muß, wie man falutirt und rechts 
und links ausbeugt. Ueberdies wollten Ew. Majeftät die Freude 
mit ber Traurigkeit paaren? Denn Legtered würde ber Fall 
jeyn, wenn foldye blutige Hinrichtungen während ber. HBochzeit⸗ 
feierlichfeiten vorflelen. 

Der König nahm ſich Hierauf vor, nicht. Kiuzugehen. Der 
Cardinal erfuhr e8 fogleih, und da er in ber Nacht den König 
nicht ſprechen konnte, verfammelte er die ganze Geiſtlichkeit den 
andern Morgen mit dem Brübeften bei dem König, und machte 
ihm bie Hölle fo heiß, daß er glaubte ſchon verdammt zu ſeyn, 
wenn er nicht Hinginge, und ber Zug ſetzte fich fogleih in 
Mari. Bei der Situng felbft vertheibigte einer der angeflagten 
Näthe Anne du Bourg feine Religion mit ſolchem Eifer And 
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Feſtigkeit, daß ber König ſehr, aufgebracht wurde; auch hörte er, 
als er burch die Siraßen zurückging, vieles Murren, ſo daß er 
nachher geſtand, wie es ihn ſehr gereue, den Rath des Vieilleville 
nicht befolgt zu haben. 

Den erſten Juni 1559 eröffneig. ber König das große Tur⸗ 
nier, mit welchem bie Vermählung ber Prinzefiin Eliſabeth mit 
Philipp II. gefeiert wurde, und die Spanier zeigten fich bei dieſer 
Gelegenheit befonbers ungeſchickt. Vieilleville bob fogar, was 
noch nie gehört worden, .einen Spanier, der gegen ihn rannte, 
aus dem Sattel, und warf ihn über die Schranken mit einer 
unglaublichen Leichtigkeit und Gefchieklichkeit. Um einigermaßen 
von Diefen £örperlichen WUnftrengungen in ben Zurnieren aus⸗ 
zuruhen, ging die Hochzeit der Madame Elifabeth mit dem König 
von Spanien, in befien Namen der Herzog von Alba fle hei⸗ 
tathete, vor. Die friedlichen Feierlichkeiten dauerten gegen acht _ 
Tage; der König brach fie ab, weil er Leivenfchaftlich das Tur⸗ 
nieren liebte und dieſes wieder anfangen wollte. 

Vieilleville rieth dem König davon ab, indem ſich die fran⸗ 
zöftfche Nobleſſe fchon hinreichend gezeigt hätte, es jetzt auch Zeit 
fey, an die Hochzeit bed Herzogd von Savohyen mit Madame 
Morgaretha, feiner Schwefter, zu denken. Der König antwortete 
darauf, daß erft gegen Ende des Julius Alles dazu bereit ſeyn 
föune, indem er Piemont, Savoyen und mehrere andere Be- 
figungen bei diefer Gelegenheit abtreten wolle. Vieilleville war 
ganz erflaunt darüber, und fagte dem König offenherzig, wie er 
nicht begeeifen könne, wegen einer Heirath Länder wegzugeben, 
die Sranfreih wehr als vierzig Millionen und hunderttaufend 
Menſchen gekoftet hätten. Einer Eöniglichen Prinzeffin gäbe man 
höchften8 Hundert und fünfzigtaufend Thaler mit, und wenn 
auh Madame Margaretha ihr Leben in eimer Abtei endigte, fo 
würde dieſes nicht der erfte und Iegte Ball bei einer königlichen 
Prinzeffin feyn, die ohnedem ſchon vierzig Jahr alt fen -Der 
Eonnetable, der dieſes Alles ftatt feiner Ranzion verhandele, übe 
fein Recht wohl aus, denn man fage gewöhnlich, daß in einer 
großen Noth ein Goynetable ben pritten Theil von Königreidy 
verjegen bürfe. ⸗ 

Auf dieſe und mehrere Vorftellungen verwünſchte der König 
die Stunde, daß er nicht mit DVieillevilen von dieſer Sache 
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geſprochen, and es ſey jetzt zu ſpät; er würde ſich aber an den 
Connetable halten, der ihn zu dieſen Schritten verleitet habe. 
Kurz darauf trat ein Edelmann hetein und brachte dem König 
die abgeſchloſſenen Artikel, worinnen bemerkt war, daß Frankreich 
das Marguifat Saluzzo behielte. Als der König dieſes geleſen 
batte, thetfte er die Nachricht ſogleich Vieillevillen mit, mit der 
AHeußerung, daß fein Vater Unrecht gehabt, einen Fürften feiner 
Länder zu berauben, und daß er als ‘guter Ehrift und um bie 
Seele feines Vaters zu retten, bie Länder dem Herzog von Savoyen 
gerne beraußgäbe. Wie Vieilleville fah, daß der König bier bie 
Frömmigkeit und dad Chriſtenthum ind Spiel brachte, und feinen 
Pater fogar der Tyrannei beſchuldigte, Afihrvieg er, und es reute 
ihn, nur ſo viel geſagt zu haben. 

Den letzten Junius 1559 wurde des Morgens ein großes 
Turnier auf den Nachmittag angeſagt. Nach der Tafel zog ſich 
der König aus, und befahl Vieillevillen, ihm die Waffen an⸗ 
zulegen, obgleich der Oberſtallmeiſter von Frankreich, dem dieſes 
Geſchäft zukam, zugegen war. Als Vieilleville ihm den Helm 
aufſetzte, konnte er ſich nicht entbrechen zu ſeufzen und zu ſagen, 
daß er nie etwas mit mehr Widerwillen gethan. Der König 
hatte nicht Zeit, ihn um die Urſache zu fragen, denn indem 
trat der Herzog von Savoyen herein. Das Turnier fing an. 
Der König brach die erſte Lanze mit dem Herzog, die zweite 
mit dem Herrn von Guiſe, endlich kam zum dritten der Graf 
von Montgommery, ein großer, aber ſteifer junger Menſch, der 
ſeines Vaters, des Grafen von Sorges und Capitäns von ber 
Garde, Lieutenant war. Es war die letzte, die der König zu 
brechen hatte. Beide trafen mit vieler Geſchicklichkeit auf einander, 
und die Lanzen brechen. Jetzt will Vieilleville des Königs Stelle 
einnehmen, allein diefer bittet ihn, noch einen Gang mit Mont- 
gommerp zu machen, denn er behauptete, er müfle Revanche 
haben, Indem «x ihn wenigftens aus dem Bügel gebracht habe. 
Vieilleville fuchte den König davon abzubringen, allein er befand 
darauf, Nun, Sire, rief Vieilleville aus, ich ſchwoͤre bei Gott, 
daß ich drei Nächte hindurch geträumt habe, daß Eurer Majeftät 
heute ein Unglüd zuftoßen und diefee legte Junius Ihnen fatal 
jeyn wird. Auch Montgommery entjchuldigte fih, daß es gegen 
die Regel ſey; allein „der König befahl es ihm, und nun nahm 
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er eine Lanze. Beide fließen ſetzt wieder auf einander und brachen 
mit großer Gefchisklichkeit ihre Langen. Montgommery aber warf 
ungeſchickter Weiſe den gefplitterten Schaft nicht aus der Hand, 
wie ed gemöhnlish iR, und traf damit im Renten den König an 
ben Kopf gerade in. das Viſtr, jo daß der Stoß in die Höhe 
ging und das Auge traf. Der König ließ die Zügel fallen und 
bielt fach am Hals des Pferdes; dieſes rannte bis ans Ziel, wo 
die zwei erften Stallmeifter, dem Gebrauch gemäß, Hielten, und 
das Pferd auffingen. Ste nahmen ihm den. Helm herunter, und 
er fügte mit ſchwacher Stimme, er fey des Todes. Alle Wund- 
ärzte Famen zufammen, um ben Ort des Gehirns zu treffen, wo 
bie Splitter ſtecken geblieben, aber fe Eonnten ihn nicht finden, 
obgleich vier zum Tode verurtheilten Mifjethätern die Köpfe ab⸗ 
geihlagen wurden, Berfuche daran anzuftellen, indem man Lanzen 
daran abftiep. 

Den vierten Tag kam ber König wieder zu fih, und ließ 
bie Königin rufen, der er auftrug, die Hochzeit doch fogleich 
vollführen zu laffen, und BVieillevillen, ber ſchor das Brevet als 
Marſchall von Frankreich hatte, wirflich dazu zu machen. Die 
Hochzeit ging traurig vor ſich, der König hatte fehon die Sprache 
verloren, und den Tag darauf, den 10. Julius 1559, gab er 
den Geift auf. WVieilleville verlor an ihm einen Herrn, ber ihn 
über Alles fchäßte, und ihn fogar zum Connetable einft Würde 
ernannt haben, wie er fich fchon Hatte verlauten laſſen. In den 
legten Zeiten hatte er ihm, um ihn immer um fich zu haben, 
fein Departement von Meg abgenommen, und ed dem Herrn von 
Eipinay gegeben; Dieilleville aber war Gouverneur von Isle de 
Trance geworden. 

Die unrechtmäßige Gewalt, deren fih die Buifen nach dem 
Tod Heinrichs II. anmaffen, verurfachte bie befannte Ber- 
Ihmdrung von .Umboife Ein gewiffer la Renaudie verficherte 
fih dreißig erfahrner Gapitäng, Ind legte um den Aufenthalt 
bes jungen Königs fünfhundert Pferde und vieles Fußvolk 
herum, in der Abfiht, die Guifen gefangen zu hehmen, und 
bem König feine Freiheit zu "geben. Es wurde biefed auch 
far am Hofe, und die Nachricht beunruhigte dem König und 
bie Guifen, ſehr. Vieilleville follte an dieſes Corps gefchict 
werden, um fle zu fragen, ob fie die Kranzofen um ben Ruhm 
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und bie Ehre bringen wollten, unter allen Nationen ihrem Häriten 
am treueften und gehorſamſten zu feyn? Diefer Huftreg jegte 
Bieillevillen in einige Verlegenheit. Er ſelhſt war von Per wider⸗ 
rechtlich angemaßten Gewalt der Buifen überzeugt, und wollte 
fih zu einer Geſandtſchaft nicht brachen laſſen, wo er: gegen 
feine Ueberzeugung reden mußte, burch eine feine Wendung Üge- 
bob er ſich derjelben, indem er dem König antwortese: „Da ber 
„Behler dieſes Corps, an das Ew. Majeftäs mie die Ehre anthun 
„wollen, mich zu ſchicken, fo. groß ift, daß es eine wahre Rebel⸗ 
„lion genannt werden kann, fo würden fie mir nicht glauben, 
„wenn id) ihnen Verzeihung verfündigtee Es muß biejes ein 
„Brinz thun, damit fie verfichert find, es ſey Piefesrein Eönig- 
„liches Wort, das Eure Majeftät ſchon um befientwillen, der es 
„überbracht hat, nicht zurücknehmen werden.“ 

Vieilleville Hatte richtig geurtheilt; er wurde mit biefem 
Auftrag verfihont, ‚und der Herzog von Nemours, der an die 
Mebellen gefchict wurde, hatte den Verdruß, daß bie fünfzehn 
Edelleute, die auf des Königs und fein Wort ihn gefolgt waren, 
fogleich gefangen und in Befleln geworfen wurden. Auf alle 
Beſchwerden, welche ber Herzog deßhalb vorbrachte, antwortete 
ber Kanzler Olivier immer, daß fein König gehalten fey, fein 
Wort gegen Nebellen zu halten. Diefe fünfzehn Ebelleute wurden 
Durch verſchiedene Todesarten bingerichtet, und fie bejchwerten 
fih alle nicht ſowohl über ihren Tod, gs über bie Treulofigkeit 
bed Herzogd von Nemours.- Einer von ihnen, ein Herr von 
Gaftelnau, warf ihm fogar diefe Wortbrüchigkeit noch auf dem 
Schaffot vor, tauchte feine Hände in das rauchende Blut feiner 
jo eben bingerichteten Cameraden, erhob fle gen Himmel und 
bielt eine Rede, die Alle bewegte und bis zu Ihränen rührte. 
Der Kanzler Oliyvier ſelbſt, der fie zum Tode verdammt hatte, 
wurde jo jehr dadurch betroffen, daß er krank nach Haufe Fam 
und einige Tage darauf flarb.» Kurz vor feinen Ende beſuchte 
ihn ber Cardinal von Lothringen felbft, dem er, ald er wegging, 
nachrief: Verdammter Cardinal, dich bringft du um bie Selig. 
keit und und mit dir!“ 

Hingegen konnte Vieilleville den Auftrag nicht außfchlagen, 
nach Orleans zu geben, um bier den Meft der Berjchwornen 
zu zerftreuen. Er that biefes mit fo viel Klugheit und Eifer, 
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baß ed Ihm gelang, fechshundert Mann zu überfallen und jo 
niederzumachen ; Die Gefangenen, worunter ber Capitaͤn⸗ war, 
ließ er aber los, weil es ihm unmenſchlich ſchien, Leute von 
Ehre, die ihren Dienſt als brade Soldaten verrichteten, etmet 
ſchmählichen Todes fterben zu laſſen, welche Strafe ihnen gewiß 
war, wenn er fle würde eingeliefert haben. 

Dieſes glücklich ausgeführte Untexnehmen ſetzte Vieilleville 
in große Gunſt bei dem König und den Guiſen. Es wurde ihm 
kurz Darauf ein® andere Expedition nach Rouen aufgetragen, wo 
bie Neformirten unruhig gewefen waren. Er Hatte fürdhterliche 
Inftructionen dabei erhalten, denn ihm ſtand e8 frei, nicht nur 
bie umbringen u laſſen, die bei biefem Aufftand die Waffen 
genommen, fondern auch fogar die, die ein Wohlgefallen daran 
gehabt. Wieilleville, der fieben Compagnien Gendarmes bei fi 
hatte, Meß. den größten Theil feiner Leute zurüd, und Fam nach 
Nouen nur mit hundert Edelleuten, entwaffnete fogleicg die Bürger- 
ſchaft, Tieß ohne Anfehen det Religion dreißig der Hauptrebellen 
greifen und ihnen den Progeß machen, befa L aber ausdrücklich, 
daß man iv dem Urthell nichts von ber Religion jagen, ſondern 
fie nur als Rebellen gegen den König verdammen ſollte. Auf 
dieſe Art ſtellte Vieilleville die Ruhe her, und“ fehonte den Partei— 
geiſt, der ohne Zweifel noch lauter würde erwatht ſeyn, wenn 
er nur die Reformirten beftraft hätte, 

Der Hof hielt ſich in Orleans auf, als er wieder ‚tel 
Fam, und eben damals war der Prinz von Condé, Bruder des 
Königs von Navarra, gefangen genonmen worden. "Way Bieille- 
villen zu prüfen, was er darüber dächte, befahl ihm der König, 
ben Prinzen zu befuchen. Vieilleville war aber fchlau genäg, 
dieſes zu merfen, und fagte, daß er um das Leben nicht hin⸗ 
gehen würde, denn er habe einen natürlichen Abſcheu gegen alle 
Ruheſtörer. Zugleich rieth er aber dem König, den Prinzen 
nur in Die Baftille zu fchielen, indem es Sr. Majeftät zum 
großen Vorwurf gereichen mürde, einen Prinzen von Geblüt, 
wenn er dem’ König nicht nach dem Leben geftrebt, binrichten 
zu laffen. Der König nahm dieſen Rath fehr wohl auf, und 
geftand nachher Vieillevillen felbft, daß er ihn auf die Probe 
gefegt habe. 

Die Uneinigfeiten zwifchen dem König von Navarra auf 
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der einen Selte, und dem König und den Guiſen auf der andern, 
wurden indeffen immer größer, ber König von Navarra wurde 
am Hofe mit einer Geringfchägung. behandelt‘, die Jedermann, 
nur bie Guiſen nicht, bewegte. Vieillexille forderte in Diefen 
Zeiten die Erlaubnig, in fein Oouvernement zurüdzufehrem; 
‚allein befonders bie Königin drang darauf, daß er bliebe. Man 
wollte ihn in biefen Eritjfchen Zeiten am Hof haben, um feine 
Narhfihläge, die immer fehr weiſe waren, zu benutzen, und dann 
hatte man ihn auch duserfehen, nach, Deutſchland zu reifen, um 
benen mit ben König verbündeten Kurfürften und Yürften bed 
Reichs die Verhältniffe mit dem König von Navarra und feinem 
Bruder vorzuftellen, bamit ber Hof nicht im unrechten Licht 
erichiene. 

Allein Diefen Uneinigkeiten machte der Zod Königs Franz U. 
ein Ende, ber den 5. December 1560 erfolgte. Set wendete ſich 
Alles an den König’ von Navarra, und felbft die Königin, die 
als Bormänderin des jungen fechzehnjährigen Königs Karla IX. 
mitregierte, ernannte denfelben zum Generallieutenant bes Reichs. 
Eine weile Maßregel, um die verfifiebenen Mrligionsparteien, 
die -fehr unruhig zu werden anfingen, zufrieden zu fbellen. Viellle⸗ 
ville Hatte fle der Königin angerachen. Beide Guiſen entfernten 
fi bei diefen ihnen ungünftigen Umfländen; der Cardinal ging 
auf feine Abtei und der Herzog nach Paris, wo er viele Ans 
bänger Hatte. Hier fchmiedete er mit feinen Anhängern, dem 
Connetable von Montmorench, dem Marfchall von St. Andre 
und Andern, feine Pläne, die Rutheraner zu vertilgen; und 
dieſes iſt die Quelle, aus ber alle Unruhen entflanden, die her⸗ 
nath Das. Königreich verwüfteten. Da jegt Vieilleville fah, daß 
der König von Ravarra und die Königin "gut miteinander flans 
den, Rang er barauf, in fein Gouvernement zurüdzufehren, 
welches man ihm auch endlich Yyerftattetee Er war aber nicht 
lange in Meg, fo wurde er vor vielen Andern auserfehen, nach 
Deutfchland als außerordentlicher Gefandter zu gehen, um bem 
Kaifer und den Fürſten die Thronbefleigung des jungen Königs 
befannt zu machen. 

Bieileville unternahm fogleich die Keife Mı Begleitung von 
fechzig Pferden. Zuerſt begab er fi zum Kurfürften von 
Bayern nad) Heidelberg, von da nad Stuttgart zum Herzog 
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von Würtemberg, Bann nad) Augsburg, und von biefer Stadt 
nach Weimar, wo Bieilleville vom Herzog Johann Briedrich und 
Johann Wilhelm fehr wohl empfangen wurde. Er überbrachte 
ihnen ihre Penſion, welche Heinrich II ihnen ala Nihkömm⸗ 
lingen Karls des Großen zugefichert hatte, Jedem zu viertanfend 
Thalern jährlih. Don Weimar reiste Vieilledille nach Ulm; 
von dba wollte er nach Kaffel, allein man widerrieth es ihm, 
weil die Wege fo gar fehlecht wären. Von Wien ging e8 nad) 
Frankfurt, Yon da nach Prag, und von Prag, nad einer ſelt⸗ 
ſamen Nebfegoute, nach MP, und nun wieder über Koblenz, 
Trier nach Meb. 

« Beberall wurde Vieilleville mit großen Ehrenbezeugungen 
aufgenommen, und beſonderswohl ging e8 Ihm in Wien. Gleich 
bei der eriten Audienz beim Kniſer, Ferdinand J., fagte biefer: 
„Seyn Sie-mir willkanunen, Herr von Vieilleville, ob Sie mir 
„gleich Ihr Gouvernement von Metz und die übrigen Neiche- 
„Tädte, welche Frankreich dem beutjchen eich entzogen, nicht 
„überbringen; ich hoffte lange, Sie zu fehen.“ Der Kaifer nahm 
ihn fogleich mit im fein Zimmer, wo fie zwei Stunden ganz 
alleis bei einander waren. Bei biefer Gelegenheit wunderie fich 
Vieilleville, daß fie gFanz allein ind Zimmer kamen, indem e8 in 
Frankreich ganz anderd war, mo die Franzoſen ihrem ‚Herrn faft 
die Füße abtreten, um überall in Menge hinzuksmmen, wo er 
hingeht. Vieilleville bemerkte ferner, und dieſes fogar gegen ben 
Kaifer, wie e8 ihn befrembete, nach Wien gefenmen zu feyn - 
nit fünfzig bis ſechzig Pferden, und von Niemand befragt zu 
werden, woher er kaͤme, oder wer er wäre; wie gefährlich dieſes 
fey, da em Paſcha nur dreißig Stunden von der Stadt Liege. 
Dr Kaifer befahl fogleich, am jedes Thor ftarfe Wachen zu legen; 
doch fchränfte er den Befehl, auf Anrathen Vieilleville's, um 
ben Paſcha nicht aufmerffam zu machen, darauf ein, auf den 
höchſten Thurm einen Wächter zu feßen, ber immer auf jene 
Gegend Acht geben und jede Veränderung mit einigen Schlägen 
an ber Glode anzeigen follte. Der Kaifer wollte, daß dieſes 
Vieillevilles Wache ihm zu Ehren auf immer heißen follte. Bei 
einem großen Diner, welches der Kaifer gab, fah Vieillevifle die - 
Prinzeffin Elijabeth, des römifchen Königs Maximilians Tochter 
und Niece des Kaiſers. Ihm fiel fogleich der Gedanke bei, daß 
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dieſe ſchoͤne Prinzeſſin der König fein Herr zur Gemahlin "wählen 
fole, und er nahm «8 auf feine Gefahr, nach aufgehobener Tafel 
mit dem Kaifer davon zu fprechen, dem biefer Antrag fehr ge- 
fiel, und den auch Bas König von Frankrelch mit vielen Freuden, 
als Vieilleville bei feiner Ruͤckkehr nach Frankreich davon ſprach, 
annahm. 

Vieillebillbe war jetzt wieder in Metz angelangt und gedachte 
einige Tage austitruhen, als ein Courier vom Hof kam, ber 
ihm Nachricht brachte, daß er nach England als Geſandter 
würde gehen müſſen. Er reiste fähleich nach Paris ab, und 
bier erhielt er bald feine Abfertigung, um übers Meer zu gehen. 
Die Abſſiht feiner Reife war hauptſaͤchlich, dem Cardinal von 
Chatillon " entgegen zu arbeiten, ber bet ber Königin Eliſabeth 
für die Hugenotten unterhanbeln wollty Vieilleville wußte es 
bei der'Königin, die im Anfang fehr gegen feinen Auftrag war, 
jo gut einzuleiten, daß, als der Cardinal von Chatillon nad 
London kam, er. zu feiner Audienz bei der Königin vorgelaffen 
wurde. Inbdefien wurden Die Anruhen in Frankreich inmer 
größer, der Prinz von Eonde velagerte Bawis, er mußte jedoch 
diefe Belagerung bald aufgeben, und bald darauf fiel die Schlacht 
von Dreur vor, mo ber Herzog von Guißp den fchon flegenden 
Prinzen völlig auf Haupt ſchlug. Der Marſchall von St. Andre 
hatte die Avantgarde des Königs commandirt, war zu Dem 
Serzog von Guiſe geftoßen, und verfolgte’ nur mit vierzig ober 
fünfzig Pferden die Flüchtlinge. St. Andre ſtößt auf einen 
Gapitän ber Teichten, Gavallerie, Namens »Bobigny, ber mit 
einem Zrupp bavon flöh. Man ruft fich einander an, ber 
Marſchall antwortet zuerft und nennt fi. Bobigny fällt über 
feine Truppen her, nacht fie nieder und nimmt den Marſchall 
gefangen. Dieſer Capitän war ehedem in des Marſchalls Dien- 
ften gewefen, hatte aber eineh Stallmeäfter erftochen. St. Andre 
ließ ihm den Proceß machen, und, ba er nady Deutjchland aus⸗ 
gewichen war, im Bildniß aufhängen. Jetzt bat der Marfchall, 
ihn nach Kriegdgebrauch zu behandeln und das Vergangene zu 
vergeflen. Indeflen entwaffnete Bobigny den Marſchall und ließ 
fih fein Wort geben, bei ihm al Gefangener zu bleifen. So 
titten fe fort, ald der Prinz von Porcian von der Conbeiſchen 
Partie Fam, dieſen Gefangenen fah und ihm bie Hand gab. 
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Der Marſchall bot ſich ihm ſogleich als Gefangener an, und der 
Prinz ſuchte ihn den Händen Bobigny's zu entziehen. Allein 
dieſer ſetzte ſich zur Wehr, und da Alles darüber ſchrie, wie 
dies ungerecht ſey, daß ein Prinz einem Geringern ſeinen Vortheil 
rauben wollte, ließ Borcian davon ab. Kaum war Bobigny 
taufend oder zwölfhundert Schritte vom Prinzen entfernt, fo 
wendete er fich zu dem Marfchall mit den Worten: „Du haft mir 
„Durch deine fchlechte Denkungsart zu erfennen gegeben, wie ich 
„dir nicht trauen kann; du Haft dein Wort gebrochen. Du wirft 
„mich ruiniren, wenn Du wieder los kommſt. Du haft mich im 
„Bild hängen laſſen, mein Vermögen eingezogen und ed deinen 
„Bedienten gegeben; du Haft mein ganze Haus ruinirt. Die 
„Stunde ift gekommen, wo dich Gottes Lirtheil trifft,“ und hiemit 
ihoß er dem Marfchall eine Kugel vor den Koyf. Die Nachricht 
vom Tod eined Marſchalls von Frankreich trübte in Paris ben 
Sieg der Katholiken ein wenig, befonderd war Vieilleville un- 
tröftlich darüber. Es wurde ihm fogleih das Brevet eines 
Marſchalls von Zranfreich überbracht, er wies ed aber ab. Der 
Kanzler von Branfreich felbft begab fich zu ihm; mehrere Prinzen 
baten ihn, die Stelle anzunehmen, er fchlug ed aus. Er wollte 
nicht einer Perfon in ihrer Stelle folgen, die er fo über Alles 
geliebt Hatte. Der König, entrüftet über diefes Ausfchlagen, 
ging ſelbſt zu Vieilleville; er fand ihn troftlo8 auf dem Bette 
liegen, und befahl ihm, den Marfchalsftab anzunehmen. Vieille⸗ 
ville, gerührt über diefe Gnade, Fonnte ſich nicht länger weigern; 
er fiel feinem König zu Füßen und empfing aus feinen Händen 
das Brevet. 

Einige Zeit nachher wurde Bieilleville nach Rouen geſchickt, 
weil man nicht genug Zutrauen in die Fähigkeiten des dortigen 
Commandanten, Herrn von Villebon, fegte, und Doch zu beforgen 
war, daß der Admiral Coligny auf diefe Stadt losgehen möchte. 
Diefer Villebon war zwar ein Verwandter von Vieilleville; allein 
er führte fich fehr unfreundfchaftlich gegen ihn auf und unterließ 
bei jeder Gelegenheit, feine Schuldigfeit zu thun. Folgende 
©elegenheit gab zu ernften Auftritten Anlaß. 

Man batte in Rouen eine Magiftratöperfon, reformirter 
Religion, entdeckt, die ſich heimlich in die Stadt zu fehleichen 
und vergrabenes Geld mwegzubringen gemußt hatte. Diefes wurde 
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entdedit, und ber Gouverneur DVillebon Tieß dieſen Mann auf 
Öffentlicher Straße niedermachen und feinen Körper zum allge⸗ 
meinen Aergerniß mißhandelt da Liegen. Niemand traute fidh, 
ihn, als einen Keger, anzurühren. Vieilleville erfuhr dieſes, 
war fehr darüber aufgebracht und befahl fogleih, ihn zur Erbe 
zu beftatten. Das Geld, welches Boisgyraud bei fih gehabt 
hatte, war bei ben Gouverneur verfchwunden ; Villebon, dem 
- nicht wohl zu Muthe war, fchidte eine feiner Ereaturen, einen 
Parlamentsrath, zu dem Marfhall, um zu erforfchen, was 
Bieilleville wohl wegen des Geldes im Sinn hätte. Kaum war 
diefer aber vor ben Marfchall gelommen, als er ihn fo hart 
anließ, daß er vor Bosheit meinte, und ald er fich auf feine 
Parlanıentöftelle berief, wollte ihn Vieilleville fogar zum Fenſter 
hinaus werfen laſſen. Dieſer Nath ging darauf zu Billebon 
und fagte ihm, daß der Marfchall von ihm gefagt babe, wie er 
unwürdig wäre, Gommandant der Stadt zu ſeyn. Willebon, 
aufgebracht über dieſe falfche Nachricht, ging fünf ober ſechs 
Tage nicht zu Vieilleville. Sie fehen fich endlich in der Kirche, 
grüßen einander, und der Marfchall nimmt ihn zum Eſſen mit 
nah Haufe. Nah Tifche fängt Villebon von der Sache an; 
ber Marſchall ſaß noch und bat ihn, die Sache ruhen zu Taffen. 
Villebon aber wird hitzig, fagt, daß alle Die, welche behauptet, 
er fey feiner Stelle unwürdig, in ihren Hals hinein gelogen. 
Der Marfchall fpringt darüber auf und gibt ihm einen Stoß, 
bag er ohne den Tiſch zur Erde geftürzt wäre. Villebon zieht 
ben Degen, ber Marfchall den feinigen. In dem Augenblic fliegt 
Die Hand von Villebon und ein Stück des Arms zu Boden. 
Alles war erſtaunt; Villebon fiel zur Erde nieder, man brachte 
ihn fort. WBieilleville erlaubte nicht, daß man die Hand fort 
trug. „Hier fol fte Tiegen bleiben, benn fle hat mir in ben 
Bart gegriffen.“ 

Indeſſen verbreitete fi) das Gerücht, ber Gouverneur fey 
fo zugerichter worden, weil er ein Beind der Hugenotten fey; 
das Volk Täuft zu den Waffen und belagerte den Ort, mo 
Bieilleville wohnte. Diefer hatte aber fchon vorläufig Anftalten 
getroffen. Alle, Die hereinbrechen wollten, wurben gut empfangen 
. und ihrer Viele getödtet. Und da endlich auch ein großer heil 
der Soldaten in Rouen auf bie Seite des Marfchalls trat und 
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zur Hülfe herbeimarfchirte, zerftreute fich bald Alles, obgleich 
noch viele Verfuche gemacht wurden, die Belagerung auf neue 
anzufangen. Nach und nach Fam die Gavallerie an, die vor Rouen 
auf den Dörfern lag, und fo wurde Alles ruhig. Jedermann 
fürchtete fich jegt vor dem Zorn und der Nache des Marſchalls. Er 
verzieh aber Allen und ftellte Die Ruhe vollkommen wieder ber. 

Der König erhielt Nachricht, daß die deutfchen Fürften auf 
Metz losgehen wollten und beorderte daher den Marſchall, ſich 
in fein Gouvernement zu begeben. Als er dahin Fam, fand er 
diefe Nachricht auch wirklich in fo weit beftätigt, daß die Fürften, 
als fie gehört, Vieilleville fjey in der Unruhe von Rouen ger 
tödtet worden, befchloffen, vierzigtaufend zu Buß und zwanzig- 
taufend Reiter aufzubringen und die Städte Toul, Verdun und 
Meg, die unter Karl V. vom Reich abgeriffen worden, wieder 
zu erobern. Diefer Plan fey aber aufgegeben worden, als ſie 
gehört, daß Vieilleville noch am Leben ſey und in fein Gouver- 
nement zurüdfehren werbe. 

Vieilleville fand fich einige Zeit nachher auf Befehl bes 
Königs bei der Belagerung von Havre de Grace ein, bie ber 
alte Gonnetable von Montmorench commandirte, und auch hier, 
ob er gleich von ber Familie Montmorench mit neidifchen Augen 
angefehen wurde, leiftete er jo gute Dienfte, daß diefe Stabt in 
etlihen Wochen überging. Bei den neuen unrubigen Projecten, 
die ber Gonnetable fchmiebete, und die des Königs Gegenwart 
in Paris erforderten, um fle zu dämpfen, betrug Vieilleville fich 
mit fo viel Muth, Standhaftigfeit und Klugheit, daß ihn ber 
König nicht mehr von fich laſſen wollte, ja fogar ihm, als der 
Eonnetable in der Schlacht von St. Denis gegen den Prinzen 
von Condé geblieben war, dieſe hohe Stelle übertrug ; biefes 
geihah im großen Rath. Vieilleville fland von feinem Stuhl 
auf, Tieß fih auf ein Knie vor dem König nieder und — fehlug 
dieſe Gnade auf eine fo uneigennügige, Eluge und feine Art aus, 
jo daß er alle Herzen gewann. Kurz darauf wurde Bieilleville, 
nachdem er St. Jean d'Angely, welches ein Kapitän vom Prinzen 
Condé ehr tapfer vertheidigt, eingenommen und wobei ber 
Gouverneur von Bretagne geblieben war, mit biefem Gouver- 
nement belohnt, eine Stelle, die ihm fehr viel Freude machte, ba 
er zugleich bie Erlaubniß erhielt, den einen feiner Schwiegerjühne, 
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d'Eſpinay, zu feinem Generaflieutenant in Bretagne, und ben 
andern, Duilly, ald Gouverneur von Meg zu ernennen. Kaum 
war alles dieſes vor ſich gegangen und der König zurückgekehrt, 
als der Herzog von Montpenfter mit großen Ungeflüm ald Prinz 
von Geblüt das Gouvernement von Bretagne forderte. Der 
König ſchlug es ihm ab, der Herzog forderte noch ungeflüner 
und weinte endlich fogar, welches ihm als einem Mann von 
Stande von vierzig bis fünfzig Iahren gar wunderlich fland. 
Der König weiß fich nicht mehr zu Helfen und ſchickt an Vieilleville 
eine vertraute Perſon ab, die Sache vorzulegen, wie fle if. 
Vieilleville war fogleich geneigt, feine Stelle in bie Hände bed 
Königs niederzulegen. „Es ift mir nur leid,” fagte er bloß, „daß 
„ein fo tapferer Prinz fich der Waffen eines Weibes bedient hat, 
„um zu ‚feinem Zwed zu gelangen, und mir mein Glück zu 
„rauben.* Zugleich fchidte ihm der König zehntaufend Thaler 
als Gefchen?, die er aber durchaus nicht annehmen wollte, und 
als ihm endlich ein Billet des Königs vorgezeigt wurde, worin 
ihm mit Ungnade gedroht wurde, wenn er es nicht thun wollte, 
theilte er die Summe unter feine beiden Schwiegerföhne, Die auch 
ihre Hoffnungen verloren. 

Der beite Staatödienft, den Vieilleville feinem König leiftete, 
war bei Gelegenheit einer Gefandtichaft an Die Schweizer Kantons 
mit welchen er ein Bündniß ſchloß, das vortheilhafter war, als 
alle vorhergehenden. In feinem Schloß Dureftal, wo er fih in 
ben legten Zeiten feines Lebens aufbielt, befuchte ihn oft Karl IX., - 
ber einmal einen ganzen Monat da blieb und fich mit der Jagd bei 
:hın beluftigte, Diefes Verhältnig mit dem König und die ausge⸗ 
zeichnete Gnade, deren er genoß, erregten ihm Feinde und Neider 

Er befam eined Tages Gift, und dieſes wirkte fo heftig, daf 
er in zwölf Stunden tobt war. Der König met feiner Mutter war 
eben in Vieilleville's Schloß und fehr betreten über diefen Todesfall. 

So ftarb den legten November 1571 ein Mann, der ein wahrer 
Vater des Volks, eine Stüge ber Gerechtigkeit und Gefeßgeber in 
ber Kriegskunſt war. Nach ihm brachen Unruhen jeder Art erft 
aus. Den Ruheſtörern war er duch feinen Muth, durch feine 
Klugheit und feine Gerechtigfeitsliebe und durch fein Anſehen in 
den Weg geftanden, darum brachten fie ihn aus ber Welt. 
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